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VORREDE. 


Uie  Afrikanische  Gesellschaft  hat  bei  ihrer  Auflösung  mir  vier- 
tausend Mark  flir  den  Abschluss  des  Loangowerkes  zugeteilt.  Diese 
viertausend  Mark  habe  ich  damals  unverkürzt  dem  Verleger  überwiesen. 

Die  verzögerte  Ausgabe  des  Bandes  ist  dem  Inhalte  nicht  schädlich 
gewesen.  Die  volkskundlichen  Ergebnisse  der  Expedition,  wie  alle  übrigen 
am  Orte  vielfach  besprochen  und  wiederholt  nachgeprüft,  sind  ergänzt 
worden  bei  einer  zweiten  Reise  sowie  durch  Aufschlüsse,  die  mir  nament- 
lich die  Herren  C.  Niemann  f,  R.  C.  Phillips,  L.  Ponstijn  f  im  Laufe  der 
Jahre  verschafften. 

Alles  drucken  zu  lassen,  hätte  den  Umfang  des  Buches  verdoppelt. 
Ich  war  gebunden,  den  Einspruch  zu  beachten,  dass  solch  ein  dicker 
Band  völlig  aus  dem  ursprünglich  festgelegten  Rahmen  des  Werkes 
herausfallen  würde.  So  veröffentliche  ich,  was  mir  am  geeignetsten  er- 
scheint, ein  Stück  Menschenleben  zu  kennzeichnen. 


INHALT. 


SeiU* 

Kapitel  I.    Wesen  der  Leute 1 

Stämme:  Art,  Namen,  Vermischung.  —  Körperbildung.  —  Ausdünstung.  — 
Reife.  —  Krankheiten.  -—  Sinnesschärfe.  —  Körperkräfte.  —  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen.  —  Zur  Beurteilung  von  Menschen.  —  Geistiges  Wesen. 
~  Undankbarkeit.  Eitelkeit.  Unwahrhaftigkeit.  Eigensinnigkeit  —  Moden. 
Schönheitssinn.  —  Kunstfertigkeit.  —  Bilderverständnis.  ~  Fehlende  Liebe 
zur  Natur,  zu  Tieren.  —  Mitgefühl.  —  Mangel  an  Willenskraft,  an  Beständig- 
keit. —  Gedankensprünge.  —  Kleben  an  Einzelheiten.  —  Geistiger  Besitz.  — 
Beschäftigungsdrang  und  Schlendrian.  —  Scheu  vor  anhaltender  schwerer 
Arbeit.  —  Redegabe.  Redeweise.  Sprachgefühl.  —  Mundarten.  —  Reichtum 
der  Sprache.  —  Kollektiva  und  Abstrakta.  — •  Geheimsprache.  —  Weistümer 
und  Sprichwörter.  Rätsel.  —  Barden  und  Bänkelsänger.  —  Erzählungen.  Vor- 
tragsweise. —  Musik.  —  Singweise.  Stimmen.  —  Musikgeräte.  —  Eigentums- 
marken. —  Geographische  Auskünfte.  —  Himmel.  Welt.  Erde.  —  Mond  und 
Sonne.  —  Zeitrechnung. 

Kapitel  IL    Soziale  und  politische  Verhältnisse 141 

Ältere  Nachrichten.  —  Der  letzte  Herrscher.  —  Reichsverweser.  —  Schreckens- 
zeit. —  Königswahl.  —  Zug  zum  Herrschersitz.  —  Die  Makünda.  —  Gottes- 
wege. —  Staatsfeuer.  —  Fergen.  —  Sagen.  —  Erneuerung  des  Feuers.  — 
Fürstenkaste.  —  Vorrechte  und  Beschränkungen.  —  Gräberfelder.  —  Beerdi- 
gungsschwierigkeiten. —  Erde  und  Erdrecht.  ~  Erdschaften.  —  Batua.  — 
Blutrache.  —  Erdherr.  —  Wirtschaftsgebiet.  —  Jagdrecht.  —  Leichenrecht. 
~  Siedelrecht.  —  Die  Frau  nicht  Lasttier  des  Mannes.  —  Stellung  des  Erd- 
herm.  —  Erdfrevel.  —  Sperrung  der  Erde.  —  Sühnehandlung.  —  Erdgericht. 

—  Strafen.  —  Asylrecht.  —  Hörige  und  HöriS:keit.  —  Leibeigenschaft.  — 
Rechte  und  Vergünstigungen  von  Unfreien.  —  Geheimbünde.  —  Politische 
Verhältnisse.  —  Förmlichkeiten.  —  Palaver. 
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Nsämbi.  —  Schöpfungssage.  —  Die  Himmlischen.  —  Erdkraft  —  Geweihte 
Stätten.  —  Verfall.  —  Bittgänge.  —  Büsser.  —  Opfer.  —  Tierschädelfetische. 

—  Unsterblichkeit.  —  Potenz.  —  Seele.  —  Abfindung.  —  Scheinbegräbnis.  — 
Fremde  Seelen.  —  Seelenfang.  —  Wiedergeburt.  —  Keine  Elementargeister. 

—  Seelenordnung.  —  Gespenster.  —  Platzgeister.  —  Blutsauger.  —  Fabelwesen. 

—  Allerlei  Glaube.  —  Tod  natürlich.  —  Verdacht  auf  Hexerei.  —  Hexenwesen. 

—  Ndödschi.  —  Hexenkünste.  —  Unglückskinder.  —  Werwölfe.  —  Kein  Oberer 
der  Schwarzkünstler.  —  Zweifler.  —  Vergleichende  Hinweise. 
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Hauptsitz  des  Fetischismus.  —  Eigenart,  Entlehnungen.  —  Leitender  Gedanke. 

—  Zwei  Stufen.  —  Fetisch  und  Götze.  —  Vorbestimmung.  —  Kräfte,  nicht 
Geister.  —  Gestaltung.  —  Behandlung.  —  Persönliche  Fetische.  —  Gemeinde- 
fetische. —  Erwerbsfetische.  —  Schicksale.  —   Benagelung.  —  Ahnendienst. 

—  -  Zauberkünste.  —  Zweifler.  -  Hexengerichte  selten.  —  Gifte.  —  Was  ist 
Krankheit?  —  Spezialisten.  —  Zöglinge.  —  Wolkenschieber.  —  Propheten.  — 
Erweckungen.  —  Bilderstürme.  —  Notstände  und  Spukgeschichten.  —  Wunder- 
glaube. —  Tschina.  Mannigfaltigkeit  —  Totemismus.  —  Väterliche  und  mütter- 
liche Verwandtschaft.  —  Erklärungen.  —  Zauber  meister. 
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Stütume:  Art,  Naraen,  Vermiachiuigr.  —  Körperbil- 
<Uing.  —  Aasdünstu»^.  —  Hetfe,  —  Kraukheiteu. 
-  8ijiiieHgcharfe»  —  Körperkriifte.  —  Ausdnick  der 
üemiitfibewegiiügen.  —  Ztir  üeurfceilung  von  Meu- 
«cben.  —  Üeistiges  Wesen.  —  rndankbarkeit.  Eitel- 
keit, ünwahrhaftigkeit.  Eigeii^iniiiicrkeit.  —  Müden. 

—  Schi3nlieit«»iu!i.  —  Kutiatfertij^keil.  Bilder- 
verstäüdui«.  —  Feblejjde  Liebe  stur  Xatur,  zu  Tieren. 

—  MitgetÜlii.  Mangel  iiu  Willenskraft,  au  Be* 
«täiidigkeit  —  Gedankeiispriihge.  —  Kleben  au 
Einzelheiten,  —  Geistiger  ßesitz.  —  Beschäftigungs- 
drang  und  Sdilendriau.  —  Scheu  vor  anhaltender 
schwerer  Arheif,  —  Kedegabe,  Redeweise.  Sprach- 
gefühl —  .Mundarten.  -  Reichtum  der  Sprache.  - 
Kollektiva  und  Absirakta,  —  {jeheiinsprache.  — 
Weistiimer  und  Sprichwörter.  Ratsei.  —  Barden 
und  BäükelsüDger.  —  Erzähhmgeu.    Vortragsweise» 

—  Musik,  —  Singweiae.  Stimmen*  —  Musikgeräte* 
EiEreutuuiaiiiarken.  -  Geographischti  A uskanf te- 
il im  uiel     Welt.    Erde.     -  Mond  und  Sonne,  — 

Zeitrecliuiuig. 

Nach  Schätzung  bewohnen  dreihundtTt- 
taust^inl    ^Slensrhtm     das     füufzehntausend 
Quadratkilo  1110 ter  grosse  Gebiet  der  Loäiigo- 
küste.     Sie  gehören  /ai  den  Bäntuvölkern» 
die  das  mittlere  Afrika  von  Ozean  zu  0/ean  erfüllen. 

Seit  dejii  Verfalle  der  drei  altt^n  Staatswesen  Loängo,  Kakungo  und 
Ngöyo  leben  die  Eingeborenen,  gleich  ihren  Nachbari],  in  zahlreichen  und 
verändcrliehen  Geineinschaften,  die  zwar  Überlieferungen,  aber  kanm  noch 
einen  Oberherrn  anerkennen.  Wenn  sie  die  engere  pulitische  oder  land- 
schaftliche Zusammengehörigkeit  betonen   wollen,   nennen   sie  sich  nach 
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2  Stämme:  Art,  Nameu  und  Vermischung. 

Ländern,  Gauen  oder  Ortschaften,  doch  sind  nur  die  alten  liand-  und 
Gaunamen  dem  Wechsel  nicht  unterworfen.  Allgemein,  und  besonders 
im  Gegensatz  zu  anderen  Stämmen,  bezeichnen  sie  sich  als  Bafioti,  sing. 
Mfiöti,  selten  Mufiöti,  welcher  Name  indessen  kaum  als  der  eines  ge- 
schlossenen alten  Stammes  zu  nehmen  ist.  Er  bedeutet  dunkle,  nämlich 
dunkelhäutige  Menschen  —  bäntu  ba  fiöte  —  im  Gegensatze  zu  hell- 
häutigen Menschen,  Bandündu  —  bäntu  ba  ndündu  — ,  die  in  ihren 
Überlieferungen  eine  Rolle  spielen. 

Ebensowenig  wie  die  Bezeichnungen  Baioängo,  Bangnyo,  Baköngo, 
die  keiner  Erklärung  bedürfen,  sind  andere,  wie  Bawlli,  Bayömbi  als  solche 
von  Stämmen  zu  betrachten.  Bawili  heissen  die  Baiioti  des  Küstenstriches» 
Bayömbi  die  des  gebirgigen  Hinterlandes,  die  am  Pusse  und  an  den 
Westhängen  des  Yömbischen  Waldes  —  missitu  mi  Yombe  —  hausen. 
Die  Küstenleute,  die  seit  Jahrhunderten  mit  den  Europäern  unmittelbar 
verkehren  und  den  Zwischenhandel  besorgen,  dünken  sich  höher  als  die 
Bayömbi  und  sprechen  von  ihnen  nebst  Hintersassen  gern  als  von  Wald- 
leuten, Buschnegem:  Banssitu  oder  bäntu  ba  nssitu.  Diese  haben  das 
heimgegeben,  indem  sie  die  geriebenen  Küsteoleute  Bawlli,  nämlich  Gauner, 
Bauernfänger  nannten.  Denn  sie  sind  von  ihnen  nicht  bloss  im  Handel 
geschröpft  worden,  und  werden  es  noch  heute,  sondern  sie  haben  vormals 
oft  genug  Angehörige  am  Meere  verloren,  die  mit  List  oder  Gewalt  den 
darauf  eingerichteten  europäischen  Sklavenhändlern  überhefert  wurden. ') 

Die  Bafioti  sind  weder  unvermischt  noch,  seit  dem  Verfalle  ihrer 
Staatswesen,  überall  in  ihrer  Heimat  die  Herren  geblieben. 

Aus  dem  Hinterlande  zum  Meere,  nach  den  verlockeuden  Schätzen 
der  Europäer  drängende  Stämme  haben  zwar  das  der  Loängoküste  gleich- 
sam als  Bollwerk  dienende  unwegsame  westafrikanische  Schiefergebirge 
nicht  in  geschlossener  Masse  überschritten,  doch  sind  Gruppen  von  Ban- 
yängela  und  Bayäka,  sogar  von  Bakfmya  allenthalben  über  die  westlichen 
Ketten  in  das  hügelige  Vorland  herabgestiegen.  Von  Norden  her,  aus 
dem  Hinterlande  der  Bai  von  Yümba  (Mayümba),  sind  Balümbu  längs 
der  Küste  bis  zum  Nümbifiuss,  weiter  binnenwärts  bis  an  die  Näiigasümpfe 
und  bis  zum  Kuiluäuss  gewandert  (Karte  im  ersten  Bande). 

Von  Süden  her  haben  Missolöngo  (Mussorongo),  als  arge  Flusspiraten 
verrufen  und  einst  sogar  im  Kongo  ankernden  oder  festgelaufenen  Schilfen 
gefährlich,  den  grossen  Strom  gekreuzt  und  sich  auf  seinen  Inseln  sowie 
in  Waldwinkeln  am  Nordufer  eingenistet.    Ein  nach  Tausenden  zählender 

•)  Der  Name  Bawili  könnte  freilich  auch  herkommen  von  kuwila,  verbunden,  fest 
vereinigt,  umschlossen  sein,  sowie  von  mvvila,  luwilu,  worunter  das  Bindende  einer  (te- 
nieiuschaft  im  Sinne  des  Totemismus  zu  verstehen  ist.  Doch  die  alle  Bewohner  «les 
Küstenstriches,  auch  noch  südlich  vom  Kongo,  treffende  Bezeichnung  w*rd  besser  erklärt, 
wie  es  oben  geschehen  ist. 
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Zug  von  Missolöngo,  sogenannten  Christen,  ist  gegen  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  Kaköngo  bis  zum  Südufer  des  Tschiloängoflusses  einge- 
wandert, wo  die  Nachkommen  sich  recht  nichtsnutzig  betragen. 

Umgekehrt  haben  wieder  Bafioti  freiwillig  oder  gezwungen  ihre  Heimat 
verlassen.  Durch  Überlieferungen  bestätigt  wird  dies  für  diejenigen, 
welche  in  ziemlicher  Anzahl  jenseits  des  Bänya  in  Yümba  unter  den 
Balümbu  und,  in  Abteilungen,  noch  weiter  nordwärts  bis  in  das  Ogöwe- 
gebiet  hin  hausen.  Die  Fernsten  sind  vielleicht  durch  küstenwärts  drängende 
Inlandstämme  abgeschnitten  worden;  die  Nächsten  sind  mutmasslich  im 
achtzehnten  Jahrhundert,  wegen  Unbotmässigkeit  gegen  einen  der  letzten 
Oberherm  von  Loängo  bekriegt  und  aus  den  nördlichen  Gebieten  des 
Reiches  vertrieben  worden. 

Nicht  anders  wird  es  den  Batioti  ergangen  sein,  die  verhältnismässig 
sehr  weit  landeinwärts  gezogen  sind.  Fern  im  Gebirge,  im  Gebiete  des 
Luöschi,  eines  rechtsseitigen  Zuflusses  des  Kongo,  stiessen  wir  auf  eine 
Anzahl  behaglicher  Dörfer,  deren  saubere  und  gastfreundliche  Insassen 
sich  auffällig  von  den  sie  umgebenden  Stämmen  unterschieden.  Wir  be- 
fanden uns  unter  Bayömbi.  Die  Leute,  von  denen  noch  mehr  zu  be- 
richten sein  wird,  wussten,  dass  ihre  Altvorderen  von  Westen  her 
gekommen  waren.  Bei  ihnen  hatten  sich  kennzeichnende  Sitten  und 
Gebräuche  erhalten,  die  im  Vorlande  kaum  noch  im  Schwange  sind. 

Andere  Bafioti  des  Küstenlandes  sind  weit  südwärts  nach  den  por- 
tugiesischen Besitzungen  gewandert,  wo  sie  als  Handwerker,  namentlich 
als  Schmiede  —  mfüsi,  plur.  bafüsi  —  sich  festgesetzt  und  eigene  Dörfer, 
sogar  förmliche  Kolonien  gegründet  haben.  Einige  dieser  Siedlungen 
sind  im  Verlaufe  von  Menschenaltern  zu  derartiger  Bedeutung  gelangt, 
dass  die  politischen  Machthaber  sie  berücksichtigen  müssen.  Die  Nach- 
kommen solcher  ausgewanderter  Bafioti,  die  noch  in  lockerer  Verbindung 
mit  der  Heimat  stehen  und  von  dorther  gelegentlich  Zuzug  erhalten, 
finden  sich  in  geschlossenen  Gemeinschaften  als  Bawili,  Bawidi,  Bafüsi 
oder  als  Bätua,  Fremdlinge,  im  Hinterlande  des  von  Mussera  bis  St.  Paul 
de  Loanda  reichenden  Küstenstriches.  Zu  vielen  Tausenden  vereint  und 
reich  an  Rindern  sollen  sie  im  Ndembolande,  im  Gebiete  des  oberen 
Dändeflusses  ein  kräftiges  Staatswesen  gegründet  haben.  Eine  abgezweigte 
Gemeinde  soll  noch  weiter  südwärts,  in  der  Nachbarschaft  von  Mossä- 
medes  hausen. 

Die  allenthalben  in  die  Randgebiete  der  Loängoküste  eingerückten 
Nachbarn,  also  die  Balnmbu,  Bayäka,  Banyfingela,  Missolöngo  und  wie 
sie  sonst  noch  heissen  mögen,  leben  einzeln,  in  Familien  und  Gemeinden 
mit  und  zwischen  den  Bafioti,  die  selbst  wieder  in  ähnlicher  Weise  über 
ihr  engeres  Vaterland  liinausgreifen.  Alle  reden  die  nämliche,  mundart- 
lich   allerdings   bemerkenswert   abweichende   Sprache.     Bei   allen   lassen 
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sich  Eigentümlichkeiten  der  Lebensführung  nachweisen.  Da  indessen  Ein- 
heimische und  Zugewanderte  sich  anstandslos  vermengt  und  gekreuzt, 
auch  ihre  Besonderheiten  abgeschliffen  und  ausgetauscht  liaben,  da  über- 
dies ein  Beharrungszustand  nirgends  eingetreten  ist,  können  Grenzlinien 
nicht  gezogen  werden.  Erst  jenseits  und  diesseits  der  Vermischungszone 
tritt  die  Eigenart  der  Stämme  deutlicher  hervor,  trotzdem  auch  sie  aus 
anderen  Gründen  nicht  unbeeinflusst  geblieben  ist. 

Zur  Zeit  des  bis  ins  Herz  von  Afrika  wirkenden  Sklavenhandels 
vollzog  sich  eine  nachhaltige  Verschiebung  und  Verschleppung  von  Stämmen 
oder  mindestens  von  zahllosen  Menschen.  Denn  die  europäischen  Schiffer 
erhielten  ihre  Ladungen  weniger  aus  den  Küstengebieten,  die  sonst  rasch 
entvölkert  worden  wären,  deren  Bewohner  sie  überdies  bei  ihrem  Ge- 
schäftsbetriebe nicht  entbehren  konnten,  als  durch  Zwischenhandel  aus 
dem  Inneren.  Dort  gingen  die  Gefangenen  von  Hand  zu  Hand,  zu 
Wasser  und  zu  Lande  westwärts,  hauptsächlich  den  Kongo  hinab  bis 
zum  Stanleypool,  wurden  daselbst  aufgesammelt,  abgenommen  und  gang- 
weise über  das  Gebirge  zur  Loängoküste  oder  zur  Kongoküste  getrieben. 
So  kamen  Banyängela,  Baböngo,  Bantrtsche  (Bateke),  Bayänsi  und  An- 
gehörige noch  entfernter  wohnender,  vergessener  und  vielleicht  schon 
verschollener  Stämme  alljährUch  zu  vielen  Tausenden  in  die  Küstenstriche. 
Später  gelangten  in  viel  geringerer  Zahl  Leute  aus  südlichen  Ländern, 
aus  Angola  und  Benguella  (sprich  Bengrla)  auf  dem  Seewege  in  das 
Ijand. 

Nicht  immer  konnten  die  Sklaven  gleich  weiter  verkauft  und  ver- 
schifft werden.  Hierüber  wussten  uns  alte  Sklavenhändler  noch  vielerlei 
zu  erzählen.  Da  Angehörige  gewisser  Stämme,  weil  sie  stark,  lenksam, 
treuherzig  waren,  am  höchsten  bezahlt  wurden,  fälschte  man  die  kenn- 
zeichnenden Stammesmarken,  deren  Verheilung  alsdann  abgewartet  werden 
musste.  Haar,  Haut,  Zähne  wurden  kosmetisch  behandelt,  um  Jugend 
vorzutäuschen,  welche  KniflV  übrigens  die  eingeborenen  Lieferanten  ihren 
Lehrmeistern  rasch  ablernten.  Bald  war  nun  eine  Ladung  vorzugsweise 
begehrter  Arbeiter  noch  nicht  vollzählig,  bald  liefen  die  Frachtschiffe 
nicht  rechtzeitig  ein,  bald  haderten  und  kämpften  miteinander  die  im 
Inneren  des  Landes  an  der  Zuführung  beteiligten  Häuptlinge  und  sperrten 
die  Wege.  Weitere  Stockungen  trateji  ein,  als  englische  Kreuzer  die 
Ausfuhrpliitze  scliärfer  überwachten.  Die  letzten  mit  Menschen  beladenen 
Schiffe,  eins  mit  fünfhundert  Sklaven  an  Bord,  wurden  an  der  liOängo- 
küste  in  den  Jahren  1863  und  1868  aufgebracht. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  Sklavengänge  nicht  bloss  unterwegs, 
sondern  auch  in  Sicht  des  Meeres  liegen  blieben,  wo  sie  in  Dörfern  oder 
in  festen  Gehöft(»n  verwahrt  wurden.  Mancher  Gefangene  entwischte. 
Andere  entliefen  ihren  schwarzen  oder  weissen  Herren  in  Masse,  befreiten 
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sich  sogar  gewaltsam  und  plünderten  die  Zwinger.  Andere,  die  schon  auf 
dem  Meere  schwammen,  wurden  von  ihren  Befreiem  zu  Hunderten  ein- 
fach ans  Land  gesetzt.  Die  letzten  Sklavengänge  konnten  überhaupt 
nicht  mehr  verschifft  werden. 

Die  irgendwie  frei  gewordenen  Sklaven  wanderten  fort,  oder  verloren 
sich  unter  den  Bafiöti,  oder  taten  sich  zusammen  und  gründeten  an  gün- 
stigen Stellen  eigene  Dörfer.  Solche  Ansiedler  verlockten  und  raubten 
sogar  Weiber,  kämpften  erfolgreich  gegen  ihre  Bedränger  und  gewannen 
durch  Zulauf  an  Bedeutung.  Ein  letzter  bemerkenswerter  Fall  dieser 
Art  ereignete  sich  Ende  der  fünfziger  Jahre.  Mehrere  hundert  Sklaven 
brachen  unfern  von  Tschintschötscho  aus,  erschlugen  ihre  weissen  Herren, 
brandschatzten  das  Gehöft,  wobei  sie  viele  Waffen,  auch  eine  Kanone 
mit  Munition  erbeuteten,  und  setzten  sich  an  der  Lagune  von  Tschis- 
sämbo  fest.  Von  Europäern  und  Eingeborenen  gemeinsam  unternommene 
Angriffe  wiesen  sie  blutig  ab. 

Mit  Fremdlingen,  die  nicht  zu  zwingen  waren,  musste  man  verhandeb. 
Wenn  die  Leute  nicht,  laut  Vereinbarung,  in  geschlossener  Masse  irgend- 
wohin abzogen,  ordneten  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit,  so  gut  es  gehen 
wollte,  dem  Gemeinwesen  ein.  Das  gelang  ihnen  am  leichtesten,  wenn 
Weiber  und  Häuptlinge  sich  ihrer  annahmen.  Im  beständigen  Verkehr 
mit  den  Einheimischen  schwanden  allmählich  die  Besonderheiten  der 
Stamm-  oder  Landfremden  —  bätua,  sing,  mütua.  Sie  gingen  schliesslich 
im  Volkstum  auf. 

Doch  gibt  es  noch  Ausnahmen,  Übergangszustände,  ähnlich  denen, 
die  in  den  Randgebieten  hervortreten.  Es  finden  sich  vormals  eingeführte 
Fremdlinge,  die,  in  grösserer  Anzahl  miteinander  lebend,  ihre  Eigenart 
besser  bewahrt  haben.  Ebenso  finden  sich  verstreut  lebende  Fremdlinge, 
die  überhaupt  erst  in  jüngster  Zeit  in  das  Gebiet  verschlagen  worden 
sind.  Gewiss  ist  dies  bei  Personen,  überwiegend  Unfreien,  die  durch  ihre 
Tätowierung,  derbe  Hautschoitte.  auffallen.  Wir  haben  es  mit  Bantetsche 
und  Angehörigen  anderer  Völkerschaften  des  Inneren  zu  tun,  die  ihre  kenn- 
zeichnenden Marken  nicht  erst  an  der  Loängoküste  empfingen.  Manche 
sind  noch  recht  jung.  Einen  Knaben,  an  seinen  kräftigen  Wangen- 
schnitten als  Muntetsche  kenntlich,   erhielt  ich  an  der  Küste  geschenkt 

Schwieriger  ist  die  Stammesart  von  Leuten  zu  bestimmen,  die  bereits 
länger  im  Lande  leben,  sich  zwar  äusserlich  den  Bafiöti  angepasst  haben, 
aber  noch  immer  ziemlich  abgeschlossen  in  eigenen  Dörfern  hausen. 
Politisch  gelten  sie  nicht  für  voll.  Da  manche  ihrer  Dorfschaften  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Macht  bilden,  bewilligt  man  ihnen  zwar  ge- 
legentlich Sitz  und  Stimme  bei  Verhandlungen  über  öffentliche  Ange- 
legenheiten, erkennt  aber  ihren  Vertretern  nicht  die  Rechte  von  Grund- 
herren zu,   weswegen  sie  gewisse  Stätten  der  Verehrung  nicht  anlegen 
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und  ein  gewisses  Schuugepränge  bei  Begräbtiiäsen  von  Uäu|>Üingeii  niclit 
veranstalten  solleu.  Immerhin  schliessen  sie  pjhen  mit  den  Bafioti  und 
sind  sogar  mit  Fürstengescblecliteni  verschwägert*  Demnach  werden  sie, 
wie  die  Europäer,  von  Rechts  wegen  als  biltua,  als  Fremdlinge,  aber  nicht 
als  Unfreie  oder  Ausgestossene  betrachtet. 

Es  bandelt  sicli  uui  die  vielgenannten  schwarzen  Juden  der  weissen 
Kaufleute,  um  die  Bawnnibu,  wie  sie  selbst  sich  nennen  und  nennen 
la:<i8en,  was  übrigens?  weder  ein  Ehren*  noch  ein  Schimpfname  ist.  Im  all- 
gemeinen rechnen  sie  sich  /m  dt*n  BaB(jli  und  streben  beständig  nacli 
einem  Ausgleich  ihrer  politischen  Stellung. 

Körperlich  sind  sie  von  den  übrigen  Eingeborenen  kaum  zu  trennen, 
PS  wäre  denn,  dass  bei  ihnen  häufiger  als  bei  jenen,  aber  hm  beiden  fast 
nur  unter  Männern,  semitische  Gesichtsziige  oder  vielmehr  Gesiebter 
mit  semitischem  Ausdruck,  denn  sie  sind  typische  Bantu,  auffielen.*)  In 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  sowie  in  ihren  religiösen  Anschauungen  ist, 
etw^a  ausser  der  Tatsache,  dass  sie  besonders  gern  mit  Hlihnern  zaubern, 
nichts  Abweichendes  festzustellen.  Eher  in  ihrem  Wesen.  Sie  sind  un- 
gewöhnlich rührig,  fleissige  Salzsieder  und  Topfer,  durch triebene  Hnndels* 
leute,  die  allen  möglichen  Geschäften  nacbgelien.  Da  sie  erfolgreich  sind, 
erregen  sie  Neid  und  Eifersucht  und  ziehen  sich  vielerlei  Hechtshändel 
zu.  Unter  den  weissen  Kaufleuten  gelten  sie  für  brauchbar,  zugleich  aber 
für  abgefeimter  und  unzuverlässiger  als  die  echten  Bafioti,  was  wir  be- 
stätigen können,  da  wir  öfters  Bawiimbu  aus  dem  unserer  Station  benach- 
barten Dorfe  Makaya  beschäftigten. 

Die  Dörfer  der  Bawümbu,  es  gibt  ihrci"  nicht  viele  und  nur  etliche 
grosse,  liegen  verstreut  namentlich  im  Iviistenstrich  von  der  Loäng:*hai 
bis  zum  Kongo,  alter  auch  nocli  jenseits  dieses  Stromes,  Ihre  Stammesart 
wissen  die  Bawümbu  nicht  mehr  anzugeben,  oder  sie  wollen  nicht,  um 
für  Bafioti  zu  gelten.  Bedeutsam  ist,  dass  sie  mitunter  von  Bakoko, 
Flussleuten,  rcHf^n.  Widerspruchsvoll  behaupten  sie,  von  Süden,  Yon 
NordeUj  vom  Gebirge  gekommen  zu  sein,  und  mögen  auch  recht  haben, 
insofern  derlei  Augaben  auf  ihre  letzten  Umzüge  iui  Lande  selbst  hin- 
weisen, w^o  sicj  im  Einverstiinduia  mit  Gruudherren,  ihre  Siedlungen  mehr- 
fach verlegt  haben  und  noch  verlegen.     Darüber  im  zweiten  Kapitel. 

Die  Herkunft  dieser  Leute  >vird  einem  erst  klar,  wenn  man  jenseits 
tles  Gebirges  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  im  Kongobecken  gewinnt. 
Der  Stanleypool,  oder  vielmehr  seine  Umgebung,  besonders  die  Gegend 
am  Südufer,  wird  Mpnmbu  genannt  Die  Bewohner,  von  alters  her  die 
Vermittler  des  Handels  zwischen  der  Endstrecke  der  inneren  schiffbaren 
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•)  Fa§t  etieuso  häutig   wie  unter  Afrikaneiia  aiud   mir  jüdisclie  Gesichter  uuter 
hidianern  mul  Pdjiieüieni,  aiu  selteuHteu  unter  Tschaktsclren  und  Eskiinos  autgefulleu. 
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Gewässer  und  der  Küste,  heissen  bäntu  ba  Mpürabu,  woraus  Bawümbu 
entstanden  ist.  Während  des  Sklavenhandels  lieferten  die  Leute  von 
Mpümbu  hauptsächlich  Menschen,  die  am  Meere  einfach  nach  ihren  Lie- 
feranten bezeichnet  wurden.  So  hiessen  nachher  auch  die  Träger,  die, 
bevor  der  Handel  binnenwärts  abgefangen  wurde,  das  Elfenbein  in  grossen 
Zügen  zur  Küste  schafften.  Auch  der  Name  der  alten,  weit  reisenden 
Handelsvermittler,  der  Pombeiros  der  Portugiesen,  stammt  daher.  Der 
gelegentlich  zu  hörende  Name  Baköko  —  bfmtu  ba  köko,  köko  der  Fluss  — 
bekräftigt  diese  Erklärung,  da  er  im  Inneren,  wo  sogar  Maköko,  Fluss- 
herren, Stromhäuptlinge  sitzen  und  Handelszölle  erheben,  gäng  und 
gäbe  ist  oder  war. 

Von  Mpümbu  stammt  also  der  Name  dieser  Fremdlinge.  Wenn 
wir  nun  ihr  Wesen,  ihre  Rührigkeit  im  Handel  sowie  ihre  Neigung  für 
Hühnerzauber  beachten,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Vorfahren  der 
Bawümbu  teilweise  zu  den  Bayänsi,  jedenfalls  aber  zu  den  Flussvölkem 
des  Inneren  gehört  haben. 

Da  bei  den  Bafioti  die  Kinder  der  Mutter  folgen,  da  ferner  das 
mannbar  erklärte  Mädchen,  wenn  sonst  der  Familienstolz  es  gestattet, 
seine  Gunst  verschenken  kann,  so  ist  von  jeher  die  Verschmelzung  fremder 
Art  mit  dem  Volkstum  nicht  sonderlich  beschränkt  gewesen.  Diese  Ver- 
hältnisse kommen  auch  Fremdlingen  zugute,  die  nur  vorübergehend  im 
Lande  weilen. 

Seit  dem  Verfalle  des  Menschenhandels  und  der  Sklaverei  in  den 
Handelsbetrieben  verkehren  an  der  Küste  in  stetig  zunehmender  Zahl 
Kru-Neger  (Crooboys),  die,  in  Oberguinea  daheim,  sich  gangweise  in 
Faktoreien  für  Jahr  und  Tag  oder  auf  Dampfern  für  die  Reisedauer 
verheuern.  Diese  afrikanischen  Sachsengänger,  die  gelernt  habeu,  flott 
und  schwer  zu  arbeiten,  die  vorsichtig  behandelt  und  gut  verpflegt 
sein  wollen,  stehen  in  körperlicher  Entwicklung  unter  den  Afrikanern 
mit  obenan.  Natürlich  sind  sie  den  Töchtern  des  Landes  und  diese 
ihnen  nicht  abgeneigt.  Etliche  haben  sich  an  der  Loängoküste  dermassen 
fesseln  lassen,  dass  sie  in  Familien  eintraten,  oder  dass  sie  als  Land- 
streicher mit  ihren  Liebsten  den  Küstenbummel  pflegen,  bald  arbeiten, 
bald  die  selbstverständliche  Gastfreundschaft  der  Eingeborenen  ausnützen. 

Wie  die  Krus  und  andere  Geheuerte  in  das  Land  kommen,  so  ziehen 
Einheimische  hinaus,  um  anderswo  ihr  Glück  zu  versuchen.  Namenilich 
Kabinda-  und  Loängoleute,  von  denen  einige  mit  ihren  Herren  oder  als 
Tischjungen  auf  Dampfern  bis  nach  England  gereist  sind,  ziehen  als 
Arbeiter  oder  Handwerker  südwärts  bis  nach  Mossämedes,  vereinzelt, 
als  Wäscher  und  Hofmeister  in  die  Ogoweländer,  wie  sie  auch  seit  der 
Erschliessung  des  Inneren  den  Europäern  dorthin  folgen.  Mancher  von 
ihnen  bleibt  jahrelang  fort  und  bringt  schliesslich  aus  der  Ferne,  neben 
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Anderen  Schätzen,  eine  Frau,  etliche  Kinder,  auch  Unfreie  mit  heim. 
Durch  diese  zweifache  Sachsengängerei  wird  den  Bafiöti  ebenfalls  allerlei 
fremdes  Blut  zugeführt. 

Von  einer  Beimischung  europäischen  Blutes  sind  nicht  einmal  Spuren 
zu  erkennen.  Zu  unserer  Zeit  sassen  über  sechzig  Weisse  im  Lande. 
Trotzdem  kannten  wir  bloss  fünf  Mulatten  als  zweifellose  Sprösslinge 
eingeborener  Mütter.  Sie  lebten  mit  diesen  oder  ohne  sie  in  den  Be- 
hausungen und  unter  der  Obhut  ihrer  Väter.  Es  gab  freilich  noch  mehr 
Mulatten,  aber  deren  Mütter  entstammten  dem  portugiesischen  Süden, 
wohin  sie  zurückzukehren  pflegen.  Die  erwähnten  fünf  Blendlinge  standen 
sämtlich  noch  im  Kindesalter  und  hatten,  bis  auf  einen,  das  Geschlecht 
der  Mütter,  die  viel  jünger  als  die  Väter  waren.  Das  mochte  Zufall 
sein,  doch  ist  die  Tatsache  immerhin  bemerkenswert,  weil  nach  den  übrigen 
Befunden  im  Lande  bei  gleichartiger  Vermischung  die  Erstgeborenen  vor- 
wiegend männlichen  Geschlechtes  sind. 

Der  auffällige  Mangel  an  Mulatten,  der  im  Süden,  in  den  alten  por- 
tugiesischen Kolonien  nicht  bemerkbar  ist,  kann  verschieden  erklärt 
werden.  Zunächst  ist,  soweit  Beobachtungen  reichen,  die  ungleichartige 
Vermischung  überhaupt  nicht  sonderlich  und  im  ersten  Jahre  selten 
fruchtbar,  während  innigere  Beziehungen  zu  Töchtern  des  Landes  ge- 
wöhnlich nicht  für  so  lange  Zeit  unterhalten  werden.  Zum  andern  sind 
die  Nachkommen  schwächlicher  Xatur  und  sterben  häufig  im  ersten  Lebens- 
jahre. Schliesslich  ist  zu  vermuten,  dass  etwa  in  den  Dörfem  zur  Welt 
kommende  Mulatten  von  der  Familie  scheel  angesehen  und  beseitigt 
werden,  denn  Neugeborene  kommen  erst  in  die  OflFentlichkeit,  nachdem 
sie  ausgefärbt  haben.  Klarheit  war  in  dieser  heikein  Angelegenheit  nicht 
zu  erlangen.  Jedenfalls  sieht  man  in  den  Ortschaften  weder  Mulatten 
noch  Personen,  die  einen  verdünnteren  Zusatz  europäischen  Blutes  ver- 
rieten. 

Da  die  Bafiöti  sicli  reichlich  mit  Angehcirigen  oft  weit  entfernt 
sitzender  Stumme  vermischt  haben,  wodurch  sie  sich  übrigens  von  anderen 
Afrikanern  nicht  untei^scheidon  dürften,  kann  die  Mannigfaltigkeit  der 
Typen  nicht  überraschen.  Diese  Mannigfaltigkeit  wird  wesentlich  ver- 
schärft durch  den  Einfluss  der  gesellschafiHchen  Stellung. 

Die  Leute  halten  bemerkenswert  viel  auf  Familie.  Gleichheit  gibt 
es  bei  ihnen  ebensowenig  wie  bei  uns.  Aber  die  Eigenart,  die  Her- 
kunft und  Stand  verleilion,  prägt  sich  unmittelbarer  aus  an  unverhüllt 
einhergehenden  Personen  der  Wildvölker  als  an  Zivilisierten,  bei  denen 
Nachgeahmtes  und  Käufliches  oft  blendet.  Es  gibt  in  Loängo,  wie  aller- 
wärts,  scliöne  und  hässliche,  stattliche  und  kümmerliche  Typen  von  recht 
abweichender  Kopf-  und  Gesichtsbildung:  unter  vorherrschenden  Lang- 
köpfen   auch  Mittel-  und   fast  Kurzköpfe,   neben   feinen   schmalen   auch 
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grobe  breite  Gesichter.  Der  Anthropologe  käme  in  Verlegenheit.  Wer 
einzuteilen  liebt,  könnte  im  Volke  ganz  gut  zweierlei  Schläge  unter- 
scheiden, indem  er  mit  den  angeführten  noch  andere  Merkmale  verwertete: 
schlanke  oder  untersetzte  Gestalt,  zarte  helle  oder  derbe  dunkle  Haut, 
zierliche  oder  plumpere  Hände  und  Füsse,  locker  gestrecktes  weiches 
oder  enger  gerolltes  hartes  Haar. 

Ein  treues  Bild  von  der  Gesamtheit  wäre  ebenso  schwierig  zu  ent- 
werfen wie  von  einem  zivilisierten  Volke  mit  seinen  Abstufungen  von  den 
überlieferungslosen,  in  Unterordnung  und  Abhängigkeit  dahinlebenden 
Schichten,  bis  zu  den  in  gepflegtem  Standesbewusstsein  und  in  vornehmer 
Sicherheit  der  Existenz  aufgewachsenen  Schichten,  die  doch  alle  Volk 
sind.  Auch  Loängo  hat  Familien,  denen  Rasse  im  engeren  Sinne  eigen 
ist,  deren  Angehörige  nicht  allein  das  besitzen,  was  wir  Feinheit  und 
Vornehmheit  nennen,  sondern  überhaupt  edler  als  die  Masse  gestaltet 
sind.  Wer  unbefangen  sieht,  findet  bald,  dass  es  unter  beiden  Geschlech- 
tem genug  hübsche,  sogar  manche  bildhübsche  Personen  gibt,  wofür  übrigens 
die  Leute  selbst  ein  feines  Gefühl  haben.  Auch  wird  er  immer  wieder 
durch  erstaunliche  Ähnlichkeiten  an  europäische  Bekannte  erinnert,  ohne 
doch  Zug  um  Zug  nachweisen  zu  können  (Abbildungen  II  27,  32,  38). 

Neben  der  nüchternen  Messung,  die  notgedrungen  auf  eine  ver- 
schwindend kleine  und  nicht  die  beste  Auswahl  beschränkt  bleibt,  hat 
die  künstlerische  Betrachtung  ihren  Wert.  Viel  mehr  als  das  Messbare 
fesselt  am  Menschen  das  Unmessbare:  die  Linie,  die  Reize  der  Bewegung 
und  des  Ausdruckes.     Sie  erst  machen  die  Persönlichkeit. 

Aber  dunkelhäutige  Menschen  bestechen,  weil  sie  feiner  zur  Um- 
gebung stimmen  als  hellhäutige.  Neben  ihnen  sieht  der  Weisse  krankhaft, 
fast  hässlich  aus  Ferner  sind  sie  ohne  hinderliche  Kleidung  aufgewachsen. 
Ihre  Haltung,  sowie  das  freie  Spiel  der  Körperteile  hat  weder  unter  be- 
engender Lebensweise  noch  unter  einseitiger  Beschäftigung  gelitten.  Nichts 
an  ihnen  ist  schwerfällig,  tölpisch,  ungeschlacht.  Alle  Glieder  sind  bei- 
sammen. Ihre  Stellungen  und  Bewegungen  zeigen  die  volle  Geschmeidig- 
keit, die  unbefangene  Sicherheit  und  Anmut  der  gewohnten  Nacktheit, 
nicht  die  Härten  eines  bloss  entkleideten  Körpers.  Das  prägt  sich  zu- 
mal in  ihrem  Gange  aus.  Dazu  das  feine  Knochengerüst,  die  knapp 
modellierten  Fleischteile,  die  geringe  Verschiedenheit  der  Geschlechter. 
Sie  verhalten  sich  zu  uns  wie  Wildtiere  zu  Haustieren. 

Das  Gefällige,  die  gute  Haltung  schwindet,  sobald  sie  unsere  Klei- 
dung anlegen  oder  sonstwie  durch  ungewohnte  Verhältnisse  beirrt  werden, 
vor  dem  Europäer  ihr  seelisches  Gleichgewicht  verlieren.  Ebenso  ändert 
sich  ihre  Erscheinung,  ihr  Wesen,  je  nach  dem  Zustande,  in  dem  sie  sich 
gerade  befinden:  ob  sie  gesund  und  sorgenlos  aus  dem  Vollen  leben,  ob 
sie  unter  Bedrückung,  unter  Hungersnot  und  Seuchen  leiden.    Es  ist 
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erstaunlich,  wie  scliTioll  sie  körperlicli  wir  geistig  guiu  yrul  gar  vereleDilerj, 
wie  echiiell  sie  sich  wieder  erholen  können.  Wer  isie  in  dem  einen  Zn- 
tstande  gesehen  hat,  erkennt  sie  im  anderen  kaum  wiedei*. 

Gleichfalls  beuierkenswert  ist,  wie  vortrefflich  sich  junge  Leute  bei 
geregelter  guter  Ernährung  und  Pflege  entwickeln.  Was  kötinte  aus  Nach- 
kommen werden,  die  Generationen  hindurch  in  günstiger  Lebensführung 
gehalten  und,  das  Wichtigste,  nicht  als  untergeordnete  Geschöpfe  be- 
handelt würden  Denn  das  drückt  nieder,  beeinflusst  Erscheinung,  Wesen 
mindestens  ebenso  stark  wie  die  nn^vichere  und  fast  durchweg  unzu- 
reichende ErniUirung,  worunter  sie  allgemein  leiden.  Dass  dem  so  ist, 
bezeugen  eben  mancherlei  Ausnahmen,  nicht  nur  Personen  und  Familien, 
sondern  Stämme,  ganze  Wildvolker»  die  unter  dauernd  günstigen  Um- 
ständen sich  vorlrrtl*hch  entwickelt  haben.  Auch  die  Afrikaner  in  der 
Neuen  Welt  wiiren  zu  erwähnen.  Die  ungünstigen  Verhältnisse  halten 
ja  die  Masse  unten,  aber  nicht  wenige  Famiben  haben  sich  in  aller  »Stille 
em|»(»rgearbeitet*  Ihre  Angehörigen  unterscheiden  sich  nur  noch  durch 
<lie  Hautfarbe  von  gebildeten  Europäern.  Das  wird  freilich  nicht  gern 
bemerkt.     Die  hergebrachte  Auffassung  ist  n(jch  zu  nmclttig. 

Wir  sind  nicht  frei  vnn  parteüselier  Selhsthespiegelnng  Halb  ent- 
hüllte Reize  unter  Zivilisierten  wirken  ganz  anders  ab  völlige  Nacktheit 
unter  Primitiven,  Wir  neigen  dazu,  bekleidete  Meuscben  un?^  sehüner 
vorzustellen,  als  sie  wirklich  sind,  rnwillkürlich  ergänzen  wir  nach 
Idealen.  Die  Kleidung  verbirgt,  die  Nacktheit  offenbart  Unvolikommen- 
beiten.  Das  schlügt  zun»  Naeliteil  der  Naturkiuiler  und  stdlte  nicht 
übersehen  werden.  Man  beachte  unter  Zivilisierten,  was  nicht  einmal 
die  Kunst  des  Schneiders  verdecken  kann:  das  Missverhältnis  von  Körper- 
teilen, die  uusebiiuen  (ilieder,  die  ausgemergelten,  die  gematteten  (le- 
stalten ,  die  utigefiilbgen  Bewegungen.  Wer  Heissig  unsere  oftVntlicben 
H.'Kb'auHtnlten  besinlit  und  andere  tielegenheiten  benul/t,  d:is  Auge  zu 
schulen ,  der  lernt  die  Khigen  unserer  Künstler  würdigen  und  begreift, 
daHB  es  Zivilisierte  in  Menge  gibt,  die  den  Schönheitssinn  ebensowenig 
befriedigen  wie  beliebig  viele  Wilde. 

In  allen  Stiinden  und  auf  allen  Entwicklungsstufen  erfreuen  uns  von 
der  Natur  besonders  glüeklich  Ausgestattete.  Nur  sind  solche  Vorzüge 
nicht,  Gemeingut  ganzer  Völker  oder,  wenn  man  will,  Merkmale  von 
Kassen,  sondern  vi>n  Familien.  Sie  liegen  im  Blute,  im  Schlage,  und  sie 
verbintlen,  was  urs[iriirjglieh  gelrennt  erscheinen  wilL  Denn  der  Abstand 
/»wischen  Besten  und  Geringsten  eines  zivilisierten  Volkes  erscheint  nicht 
kleiner  als  der  zwischen  Durchschnittstypen  aller  Menschengruf)pen. 

Nii:litsdeHto\veniger  hendtt  es  auf  Täuscliung,  in  Wilden  immer  wieder 
Kheid»ilder  von  Meisterwerken  der  Kunst  zu  erblicken*  Vieles  ist  ja 
recht  «cluin,  aber  cm  iwt  nit:ht  stets  zugleich  edel ;  die  Verhältnisse  lassen 
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zu  wünschen  übrig.  Die  Formen  sind  vielfach  künstlerisch  streng,  doch 
oft  zu  hart,  zu  archaistisch,  die  Gelenke  zu  deutlich,  die  Gliedmassen  zu 
drehrund,  ohne  den  ungleichen  Schwung  der  Umrisse,  Köpfe  und  Ge- 
sichter meistens  zu  gross,  die  Leiber  zu  voll. 

Der  Körperbau  und  der  Ausdruck  der  Formen,  der  unseren  Idealen 
am  nächsten  kommt,  findet  sich  bei  Menschen  in  ausgeglichener 
Lebenslage.  Stellen  wir  Masse  gegen  Masse  oder  Erlesene  gegen  Er- 
lesene, so  wird  die  Entscheidung  zugunsten  der  Zivilisierten  fallen. 
Nicht  dass  diese  ursprünglich  vollendeter  erschaffen,  zu  Höherem  be- 
stimmt gewesen  wären.  Sicherlich  haben  die  Vorfahren  der  Europäer 
ebensowenig  wie  die  Wilden  der  Gegenwart  den  edlen,  grosszügigen 
Gestalten  geglichen,  die  uns  in  Abbildungen  nach  klassischen  Mustern 
vorgelegt  werden. 

Die  Bafiöti  haben  ihre  beste  wirtschaftliche,  europäischen  Mustern 
folgende  Entwicklung  in  der  Umgebung  der  Kablndabai  erlangt;  ihre 
Eigenart  haben  sie  am  reinsten  im  Herzen  von  Loängo  bewahrt.  In 
solchen  Teilen  des  Gebietes  gewinnt  man  andere  Anschauungen  vom  Volke 
als  in  Faktoreien,  wo  einem  zusammengewürfeltes,  in  strenger  Zucht  ge- 
haltenes Gesinde,  Herumlungerer,  Karaw^anen  von  abstrapazierten  Busch- 
leuten und  Unfreien  vorwiegend  vor  Augen  kommen.  Wer  hier  empfangene 
flüchtige  Eindrücke  mit  ins  Innere  nimmt,  den  mögen  dort  auftretende 
Eii)geborene  durch  Haltung  und  Gebaren  des  noch  urwüchsigen  Wilden 
bestechen.  Einen  edleren  Typus  vertreten  sie  deswegen  nicht,  was  schon 
die  sich  mehrenden  Photographien  hinlänglich  dartun.  Gesindel  der  Küste 
und  Bronzestatuen  des  Inneren  —  man  könnte  diese  Bezeichnungen  un- 
bedenklich vertauschen  —  stehen  ebensoweit  diesseits  und  jenseits  des 
Durchschnittes  wie  daheim  etwa  verelendete  Weber  in  Gebirgswinkeln  und 
Gardesoldaten  in  Hauptstädten. 

In  Gesichtszügen  wie  Gliederbau  erinnern  unter  den  Bafiöti  nur 
wenige  an  den  überlieferten  Negertypus,  der  ja  überhaupt  mehr  Karikatur 
als  Konterfei  ist.  Sie  sind  feinknochig,  mehr  schmächtig  als  stämmig, 
haben  breite  Schultern,  schmale  Hüften,  schlanke  Arme  und  Beine,  eher 
kleine  als  grosse  Hände,  Füsse,  Ohren.  Ein  Unterschied  der  Geschlechter 
fällt  kaum  auf,  zumal  die  Frauen  meistens  langbeinig  wie  die  Männer, 
die  Körperformen  aller  weich  und  gerundet,  die  Bewegungen  recht  gleich- 
artig sind.  Dadurch  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  viele  Männer 
namentlich  an  Beinen,  Schultern,  Brust  und  Rücken  eine  trefflich  aus- 
gebildete Muskulatur  besitzen.  Auffällig  ist,  dass  die  Schlüsselbeine  bei 
beiden  Geschlechtern  stark  hervortreten  und  die  Gruben  (Salzfösser)  sogar 
bei  der  drallen  weiblichen  Jugend  selten  gut  ausgefüllt  sind.  Abstossende 
Fettbildung,  übermässige  Entwicklung  einzelner  Körperteile,  insbesondere 
Steatopygie    sind    nicht    kennzeichnende    Merkmale.      Dagegen   gehören 
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Grubchen  —  livida,  plur.  roavidu  —  iu  Wangen»  Kinn  und  Händen,  an  den 
Schulterblättern«  im  Kreuz,  wobei  dann  gewöhnlich  auch  die  Kreiizraute 
ftchön  ausgebildet  ist,  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Sie  werden 
gebülirend  geschätzt  und  eigens  benannt. 

Von  Kopf  bis  Fuss  völlig  tadellose,  ehenmäftsig  schön  gebaute  Menschen 
haben  wir  unter  den  Bafiöti  ebensowenig  wie  unter  Zivilisierten  gefun* 
den,  aber  wir  haben  doch  viele  recht  gute  Gestalten  gesehen,  in  der 
Regel  freilich  solche,  die  das  Auge  weder  beleidigten  noch  befriedigten. 
Jugend  reizt,  Alter  nicht.  Hübsch  sind  junge  Personen  mit  ihrer  Lust 
und  Friscbe,  mit  der  schwellenden  Fiille  ihrer  Glieder,  luit  der  naiven 
Anmut  ihrer  Gebärden,  ansehnlich  die  in  der  Vollkraft  des  Lebens 
stehenden  Leute  mit  iliren  robusteren  Formen;  das  verschrumpfte  Alter 
ist  meistens  hässlich. 

Am  schönsten  sind  Schultera,  Hals,  Rücken  und  Arme  gebildet.  Oft 
genug  sind  uns  Mädchen  und  junge  Frauen  begegnet  mit  Nackenlinien, 
die  jeden  Vergleich  aushielten.  Der  Kumpf  erscheint  in  der  Kücken- 
ansicht besser  geformt,  weil  der  Leib,  durch  PHanzenkost  aufgetrieben 
und  jeder  Stütze  entbehrend,  sich  gewöhnlich  in  zu  roher  l^ülle  von  der 
Leistengegend  abhebt.  Trotz  Schmächtigkeit  der  Untf*rscbenkel  ist  ein 
völliger  Mangel  an  Waden  —  tschiwfimu  tschi  külu,  Bauch  des  Beines  — 
selten,  und  wird  von  den  Leuten  selbst  als  unschön  empfunden,  denn  sie 
spotten  über  niälu  ma  binga,  über  magere,  dünne  Beine.  Bei  beiden 
Geschlechtern  finden  sich  in  guten  Zeiten  sogar  reiht  stattliche  Waden. 

Die  Finger  üicht  allgearbeiteter  Hände  sind  oft  hübscli  verjüngt,  die 
Nägel  schmal  und  querüber  gut  gekrümmt  Häutig  fehlt  die  Lunula, 
nur  nicht  am  DauniennageL  Die  Furchen  des  Handtelli-rs  und  die  Tast- 
rosetten zeigen  keine  bemerkenswerten  Unlerscliiede,  doch  verlauft  manch- 
mal die  den  Fingerwurzeln  nächste  Hautfalte,  statt  nach  der  Spalte 
zwischen  Zeige-  und  Mitteltinger,  parallel  mit  der  Mittelfaltc.  Der  Ring- 
finger ist  gewöhnlich  liiiiger  als  der  Zeige tiiigcr,  die  grüsse  Zehe  nicht 
stets  am  längsten.  Platlfüsse  und  häsöliche  Ballcnbildung  sind  selten. 
Da  die  Leute  durchweg  barfuss  gehen,  auch  durch  Sandtlöhe  sehr  ge- 
litten haben  ^  sind  die  Zehen  oft  Verstössen  und  verschwollen,  ist  das 
Sohlenpoli!iter  verdickt;  der  Fuss  erscheint  gröber,  weniger  hohl,  als  er 
bei  dem  sonst  gut  gewölbten  Spanne  sein  müsste*  Begünstigte  haben 
feine,  schlanke  Hände  und  Füsse. 

Am  Kopfe  misstallt  am  meisten  die  Nase.  Sie  mag  an  sich  ganz 
fein  sein,  stört  aber  im  hübbchesten  Gesicht  und  ist  eigentlich  das  einzige 
typisch  Unschöne.  Immerhin  gibt  es  Ausnahmen:  gut  angesetzte  und 
geradrückige,  höchstens  in  den  Nüstern  zu  breite  Nasen,  meistens  als 
Familiener bleib  Ein  junger  Mann  erfreute  sich  sogar  einer  Adlernase. 
Die  Stirnen  sind  gar  nicht  übel  geformt  und  werden   durch  Ausrasieren 
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erhöht,  weil  das  gefällt.  Bemerkenswert  fein  gebildet  erschien  mir, 
namentlich  bei  jüngeren  Weibern  von  guter  Herkunft,  die  Wangenfläche 
des  Gesichtes  mit  der  Kieferlinie  bis  zum  Kinn. 

Der  Mund  ist  lange  nicht  so  unschön  wie  die  Nase.  Die  Lippen 
der  Kinder  sind  sogar  auffällig  hübsch  gestaltet,  die  der  Erwachsenen 
zwar  voll,  oft  wulstig,  doch  selten  formlos.  Besonders  die  Oberlippe, 
obgleich  eher  lang  als  kurz,  ist  gewöhnlich  gut  gesäumt  und  bogenförmig 
geschnitten.  Ebenso  ist  die  Lippenfurche  —  tschinslla  tschi  ilu.  Weg 
zur  Nase  —  gut  ausgebildet.  Schön  rot  sind  die  Lippen  niemals  und 
heben  sich  durch  ihre  Farbe  wenig  vom  Gesicht  ab;  wo  Rot  durch- 
schimmert, tritt  es  meistens  in  der  Oberlippe  am  deutlichsten  auf.  Es 
gibt  viele  Münder,  die  bei  aller  Fülle  recht  ausdrucksvoll  sind,  es  kommen 
sogar  welche  vor,  die  klein  und  so  fein  geschnitten  sind,  dass  sie  die 
Gesichter  von  Europäern  nicht  verunzieren  würden.  Sie  haben  eben  die 
kindlichen  Formen  bewahrt. 

Die  rein  weissen,  nicht  durchweg  regelmässig  stehenden  Zähne  be- 
sitzen gewöhnlich  nicht  den  perligen  Schimmer  des  durchscheinenden 
Schmelzes.  Obgleich  sie  nach  jeder  Mahlzeit  sorgfältig  geputzt  werden 
und  mit  wirklich  heisser  Nahrung  kaum  in  Berührung  kommen,  sind 
namentlich  die  hinteren  keineswegs  so  gesund,  wie  man  anzunehmen  pflegt. 
Tadellose  Gebisse  sind  vielleicht  so  selten  wie  bei  uns.  Zwischen  den 
mittleren  oberen  Schneidezähnen  zeigt  sich  öfters  eine  natürliche  Lücke, 
die  bis  zu  einem  Drittel  der  Zahnbreite  betragen  kann.  Bei  manchen 
Personen,  nicht  bloss  bei  Frauen,  waren  die  Schneidezähne  auffällig  gross 
und  verlängert,  was  vielleicht  noch  häufiger  zu  beobachten  wäre,  wenn 
nicht  viele  in  landesüblicher  Weise  gestutzt  würden. 

Die  breit,  selten  schief  eingesetzten  nussbraunen  Augen  sind  mehr 
mandelförmig  als  rund  geschnitten.  In  der  Jugend  offen  und  ruhig 
bHckend,  durch  volle  und  lange,  sowohl  straflFe  als  auch  leicht  gekräuselte 
Wimpern  gehoben,  erscheinen  sie  im  Alter  meist  gekniffen,  wodurch  die 
Gesichter  leicht  den  Ausdruck  des  Lauernden,  der  humorvollen  oder 
frechen  Versclimitztheit  erhalten.  Da  einem  diese  Unschönheit  bei 
Waldbewohnern  kaum,  bei  den  in  Steppen  und  Wüsten  hausenden  Völ- 
kern und  namentlich  bei  den  Bewohnern  arktischer  Gebiete  fast  stets 
auffällt,  darf  sie  als  eine  Folge  starker  Lichtwirkung  betrachtet  werden, 
denn  Europäer,  die  länger  in  solcher  Umgebung  gelebt  haben,  sind  nicht 
frei  davon.  Kinder  haben  besonders  schöne  und  grosse,  aber  oft  selt- 
sam anmutende  traurige  Augen  mit  haftendem  weltfremdem  Blicke,  wobei 
man  an  die  Sixtinische  Madonna  denkt. 

Die  in  der  Jugend  weisse  oder  bläuliche  Bindehaut  nimmt  mit  dem 
Alter  eine  unrein  gelbbräunliche  Färbung  an.  Ein  Mann  hatte  mattblaue, 
sonst  ganz  gesunde  Augen,   die  im  dunkeln  Gesicht  nicht  gut  aussahen; 


14  Haar.    Bart.    Brastforinen. 

etliche  Kinder  hatten  grünliche  Augen,  ein  junges  Mädchen  zeichnete 
sich  durch  wunderschöne  goldbraune,  durch  sonnige  Augen  aus.  Ver- 
schieden gefärbte  Augenpaare  sind  uns  nicht  aufgefallen. 

Das  kui*z  gehaltene,  mehr  braun-  als  blauschwarze  und  nicht  glän- 
zende Haar  ist  gewöhnlich  recht  derb,  so  wie  eine  Polsterstopfiing  anzu- 
fühlen, manchmal  aber  fein  und  weich,  seidig  wie  bei  Neugeborenen.  Das 
scheint  Familieneigentümlichkeit  zu  sein,  wie  auch  die  nndere,  dass  es  sich 
nicht  eng  kräuselt  und  flockt,  sondern,  nur  gewellt,  ziemlich  gestreckt 
liegt,  was  durch  eifriges  Käiumen  befördert  wird.  Diese  Abweichung 
pflegt  man  nicht  sogleich  zu  bemerken,  vielni(*hr  hat  man  zunächst  bloss 
das  Gefühl,  dass  an  einer  Person  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  sei. 

Wird  der  kraushaarigem  Kopf,  wie  es  der  Sauberkeit  wegen  öfters 
geschieht,  f^latt  rasiert,  so  verleihen  ihm  die  wieder  sprossenden  Härchen 
liäufig  ein  gekörntes  Aussehen.  Das  Vergrösserungsglas  belehrt,  dass  die 
Haare  sowohl  bei  verschiedenen  Personen  als  auf  dem  nämlichen  Kopfe 
hier  gleichmässig  verteilt,  dort  fleck-  oder  büschelweise  hervorwachsen. 
Solche  Küschel  flnden  sich  dann  am  deutlichsten  an  den  Rändern  des 
Skalpes,  auf  Stirn,  Schläfen,  hinter  den  Ohren,  im  Nacken.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Haarwuchses  überrascht  selbst  bei  leiblichen  Geschwistern. 
Längere  Zeit  nicht  geschon^nes  Haar  nimmt  an  den  Spitzen  einen  fuch- 
sigen Schein  an.  Helles,  tornistcrblond  zu  nennendes  Haar  kommt  selten 
vor,  häutiger  bemerkt  man  einzelne  fuchsige  oder  hellgraue  Büschel.  Im 
Alter  wird  die  Kopfbedeckung  cisengrau  und  scljüesslich  weiss,  ohne 
sonderlich  an  Dichtigkeit  einzubüssen. 

Bartwuchs  liaben  zwar  niclit  alle,  aber  doch  reicht  viele  Männer^ 
nur  tindet  sich  Backenbart  weit  seltener  als  Schnauz-  und  Kinnbart. 
Ein  Häuptling  war  sehr  stolz  auf  seinen  üppig  entwickelten  Vollbart. 
Wie  alle  Afrikaner  geben  si<»  viel  auf  diesen  Schmuck  des  Mannes. 
Ein  wallender  Bart  tlösst  ilinen  Ehrfurcht  ein  und  reizt  die  Frauen- 
zimmer. 

Die  Briist(;  des  Weibes  neigen  nicht  zur  Üppigkeit  und  sind  in  der 
Regel  hoch  und  seitwärts  angesetzt.  Bei  erhobenen  Armen  überschnitten 
die  von  Mädchen  manchmal  die  Seitonlinien  des  Rumpfes.  Unschön  sind 
oft  die  kuppigen,  zu  vollen,  nebst  dem  Hofe  verschwollen  aussehenden 
Brustwarzen,  an  deren  Basis  gelegentlicli  einzelne  derbe  Haare  sprossen. 
Ungleich  grosse  Brüste  kommen  vor.  Xormal  entwickelte  sind  bei  der 
straff(;n  Jugend  weniger  halbkugelig  als  kegelförmig,  und  zwar  flach  oder 
stark  ausladend.  Xiclit  selten  erscheinen  sie  streng  geformt,  wie  in 
Metall  getrieben.  Die  kürzeren  Kegel  mit  breiter  Basis  sind  dauerhafter 
als  die  and(jrn,  die,  da  sie  keinerlei  Stütze  haben,  namentlich  bei  Säu- 
genden bald  zum  Zerrbilde  werden,  was  übrigens  nicht  bloss  bei  Afri- 
kanerinnen vorkommt.     Beutel    von    solcher  Verlängerung,   dass  sie  dem 
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auf  dem  Rücken  getragenen  Kinde  erreichbar  gewesen  wären,  haben  wir 
niemals  beobachtet. 

Die  Farbe  der  weiclien,  keineswegs  haarlosen  Haut  stimmt  nicht  am 
ganzen  Körper  überein.  »fedenfalls  sind  die  der  Sonne  am  meisten  aus- 
gesetzten Teile  nicht  durchweg  am  dunkelsten  gefärbt,  obschon  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  die  Haut  in  der  Sonne  wirklich  verbrennt.  Umschnü- 
rungen bewirken  eine  Aufhellung  der  Farbe,  die  von  der  Umgebung  etwa 
derartig  absticht,  wie  sich  umwickelt  gewesene  Stellen  an  Räucherwaren 
markieren.  Fusssohlen  und  Handflächen  sind  hell,  licht  möhrenfarbig 
oder  fast  so  „weiss"  wie  beim  Europäer,  äusserst  selten  dunkel  gefärbt. 
Auf  den  hellen  Schleimhäuten  der  Mundhöhle  linden  sich  manchmal  fast 
indigofarbig  erscheinende  Flecke;  ein  paar  erbsengrosse  entdeckte  ich  auf 
der  Zunge  eines  Knaben. 

Eine  allgemeine  Veränderung  der  Hautfarbe  vollzieht  sich  langsam 
vom  Jugend-  bis  zum  Greisenalter,  und  schneller  unter  wechselnden 
Einflüssen.  Kinder  kommen  hell  zur  Welt  und  werden  von  besseren 
Familien  in  dämmeriger  Hütte  verwahrt,  bis  sich  die  genügende  Färbung 
ausgebildet  hat.  Das  kann  Tage,  Wochen,  Monate  dauern.  Freie  oder 
vom  Europäer  unabhängige  Leute  gestatten  nicht  die  Besichtigung  der 
Neugeborenen.  Diese  sollen  niemals  dunkelliäutig ,  doch  häuflg  mit 
dunkleren  Stellen  an  den  Geschlechtsteilen,  sowie  ausnahmslos  am 
Kreuz  und  Hinteren  geboren  werden,  von  wo  auch,  nebst  den  Stellen 
hinter  den  Ohren,  die  Pigmentierung  sich  ausbreitet.  Wo  ich  sie  sah, 
schimmerte  sie  matt  indigoblau  durch  die  Haut.  Dem  Glauben  nach 
sind  Kinder  mit  recht  deutlichen  Geburtsflecken  am  Hinteren  besonders 
glücklich,  gewissermassen  edel  geboren,  was  an  unseren  derben  Volks- 
witz erinnert. 

Junge  Leute  mit  ihrer  prallen  Haut  erscheinen  durchweg  lichter  und 
reiner  gefärbt  als  alte  mit  ihrer  welken  Haut,  ebenso  die  Weiber  allge- 
mein ein  wenig  heller  als  die  Männer.  Dass  Angehörige  vornehmer 
Familien  in  der  nämlichen  oder  entgegengesetzten  Weise  ausgezeichnet 
wären,  oder  es  für  eine  Ehre  hielten,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Übrigens 
halten  alle  Eingeborenen  ihre  Hautfarbe  für  schöner  als  die  der  Weissen, 
obgleich  viele  die  Gesichtszüge  hübscher  und  feiner  finden,  namentlich 
wenn  sie  einen  fröhlichen  und  liebenswürdigen  Ausdruck  haben. 

Nach  unserer  Station  übergesiedelte  Knaben  wurden  infolge  der  besseren 
und  regelmässigeren  Ernährung  allmählich  eine  Schattierung  heller.  Dunk- 
ler wird  die  Haut  bei  Kranken  und  Menstruierenden,  unklar  missfarbig 
bei  Blutarmen,  auffallend  heller  wurde  die  einer  jungen  Frau  während 
der  ersten  Schwangerschaft.  Unser  Erröten  erscheint  mehr  als  ein  Er- 
dunkeln,  das  sich  bei  der  weiblichen  Jugend  über  Hals  bis  zu  Schulter 
und  Brust   fortpflanzen   kann.     Dabei   gewinnt   die  Haut   an  Glanz   und 
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Tiefe.  Unter  der  Einwirkung  von  Kälte  und  Furcht  nimnit  sie  eineD 
stumpf  grauen  Ton  an. 

Häufig  treten  örtliche  Veränderungen  der  Hantfarbe  ein.  Bei 
manchen  Mädchen  entstehen  während  der  Entwicklungsjahre  namentlich 
auf  Gesicht  und  Brust  unregel massige,  an  Pantherzeichnung  erinnenide 
lichtere  Flecke,  Sie  vergehen  wieder,  was  indessen  Jahr  und  Ta^  daueiTi 
kann.  Scheckige  Männer  sind  mir  etliche  Male  nufgefnllen.  Einer  war 
am  Oberkörper  wie  ein  Fliegenschimmel  getüpfelt,  ein  anderer  mit  grösseren 
Flecken  gezeichnet,  die  von  ferne  weiss  schimmerten,  näher  brtnichtet 
aber  ein  sehr  lichtes  Gelbbraun  erkennen  liessen,  das  an  den  liändern 
in  die  normale  Hatitfarbe  ül)erging.  Ein  Knabe  hatte  am  Oberkörper 
fünf  taler-  bis  handtellergrosse  tot  weisse  Flecke»  deren  Ränder  ausge- 
zackt und  verwaschen  erschienen.  Die  Haut  war  gleichmässig  glatt  und 
weiche  Druck  schmerzte  nicht  und  brachte  keine  Farbenveränderung  hervor. 
Die  Flecke  sollten  sich  vor  etlichen  Jahren  ohne  äussere  Veranlassung 
gebildet  und  seitdem  schon  bedeutend  an  Grösse  verloren  haben.  Einen 
Albino,  ein  badendes  Miidclien,  hellfarbig  \\\v  einr  Europäerin,  habe  ich 
nur  einmal  von  ferne  gesehen« 

Jedenfalls  schwankt  die  Farbe  der  Haut  unter  gesunden  Eingeborenen, 
selbst  unter  (Geschwistern,  rerbt  auffällig.  Wirklich  schwarz  ist  sie  nie- 
mals» sondern  durcbschnittbch  wann  dunkelbraun  mit  einem  Stich  ins 
Rötliche  ( Farben tafel  am  Schluss  der  zweiten  Abteilung),  spielt  aber  ganz 
iiusserordentlich  je  nach  di-r  Beleuchtung.  Dicke  iKler  dünne,  grobe  oder 
/arte  Haut  —  heim  Betasten  ergeben  sich  beträchtliche  Unterschiede  — , 
scheint  ebenfalls  Familieneigentümlichkeit  zu  sein.  Auf  feine,  klar  ge- 
fjlrbte  Haut  gilit  man  viel,  und  man  pflegt  sie.  — 

Die  Ausdünstung  der  Katiuti  haben  wir  nicht  als  unerträglich,  hin- 
gtigtm  als  Hpezitisch  empfunden,  so  wie  sie  die  unsere.  Indessen:  was  besagt 
liier  spezitiscb,  und  wie  weit  dürfen  wir  unseren  Rieehwerkzeugen  trauen? 
Wir  können  sie  nicht  dunh  zuverlässige  Instrumente  ersetzen»  Wir 
nulssen  uns  liehelfi-n,  nls  wollten  wir  Temperaturen  ohne  Thermometer 
njich  dem  Gefühl  bestimmen. 

Alle  Menschen  gondern  riechende  Stoffe  ab.  Die  einzelnen  zweifellos 
ihnen  persönlich  anhaftenile»  wonach  vertraute  Haustiere  sich  richten, 
und  gewinne  (i  ni jjpen  nnsserdeni  ilmen  vielleielit  insgesamt  eigentümliche, 
die  dann  den  sogenannten  Hassengerücben  entsprächen.  Nach  dem  un- 
ghjicbf^n  V'erlialten  iler  Hunde  könnte  gefolgert  werden,,  dass  hei  Primi* 
tiven  der  (ienicinsehaftsgcruehj  hei  Zivilisierten  der  Personengeruch  vor- 
walte. Wenn  nur  die  HehaJidlung  der  Hunde  nicht  so  verschieden  wäre: 
dort  ullgcmeine   Unbekiirnmertlieitj  hier  freundliche  Fürsorge. 

Aueh  Gegenden,  Städten^  Häusern,  Wohnungen  diJrf  man  oft  einen 
eigentlnidicben  Gerueh   zuerkennen,    ilenn  Gerüche   erwecken  in  uns  Er- 


Aasdünstang:  Einflass  der  Ernährang,  der  Lebensweise.  17 

innenmgen  wie  Klänge.  Sie  scheinen  sogar  fester  im  Gedächtnis  zu 
haften  als  andere  Eindrücke.  Landschaftsgeruch  ist  beim  Naturgenuss 
recht  wesentlich.  Wie  verschieden  riecht  die  Kulturlandschaft  und  die 
Wildnis:  Strand,  Sumpf,  Steppe,  Wald.  So  gut  wie  geruchlos  ist  einzig 
und  allein  die  Wüste,  wodurch  gerade  das  Eindrucksvolle  gesteigert 
werden  mag. 

Bei  Menschen  fällt  die  Ausdünstung  anderer  mehr  auf  als  die  eigene; 
sie  wird  nach  Veranlagung  und  überlieferter  Meinung  aufgefasst.  Ins- 
besondere die  der  Afrikaner.  Berichte  über  vollgepfropfte  Sklavenschiffe 
spuken  nach.  Wenn  nun  Europäer  in  der  nämlichen  Weise  verfrachtet 
würden?  Schon  die  nach  längerer  Fahrt  einlaufenden  Auswandererschiffe 
und  Truppentransportschiffe  machen  stutzig,  obgleich  da  ganz  anders  für 
Reinigung  gesorgt  wird.  Die  Ausdünstung,  die  versammelte  Europäer 
umschweben  kann,  mag  nicht  weniger  widerwärtig  empfunden  werden  als 
die,  die  andere  Menschen  verbreiten.  Bei  Indianern,  Tschuktschen  und 
Eskimos  habe  ich  viel  Schlimmeres  gerochen  als  bei  Negern. 

Ernährung  und  Lebensweise  sowie  das  Befinden  der  Personen,  ob 
sie  gesund  oder  leidend,  ruhig  oder  erregt,  jung  oder  alt  sind,  ob  sie 
sich  vernachlässigt  haben,  beeinflussen  zweifellos  die  Ausdünstungen,  die 
wahrscheinlich  auch  mit  der  Geschlechtskraft  sich  verändern.  Dazu  kommt 
bei  allen  um  offene  Feuerstätten  hausenden  Menschen  ein  unverkennbarer 
<Teruch  nach  Holzbrand,  nach  Räucherwaren,  schmauchig,  harzig,  säuer- 
lich, der  an  unsere  Koniferengegenden,  an  unsere  alten  Spinnstuben  mit 
Kienspanbeleuchtung  erinnert.  Mich  will  bedünken,  der  Neger  in  Amerika 
dünste  anders  aus  als  der  in  Afrika.  Die  hauptsächlich  Reis  essenden 
Krus  riechen  anders  als  die  Maniok  essenden  Bafiöti,  wiederum  anders 
die  Balümbu  und  Bayäka,  die  vorzugsweise  von  Pisang,  die  Ovahererö, 
die  von  Sauermilch  leben,  ebenso  mindestens  zeitweilig  die  Stämme  am 
(lebirgslauf  des  Kongo,  je  nachdem  sie  sich  mit  den  reifpnden  Erbsen 
des  Cajanus  indicus  sättigen,  oder  Ananas  in  Menge  verzehren,  oder  in 
den  Früchten  ihres  geliebten  Nsävubaumes  (Canarium  Saphu  Engl.) 
schwelgen.  Bei  Fischessern  tritt  der  Einfluss  der  Nahrung  noch  viel 
schärfer  hervor. 

Auch  beim  Europäer  bleibt  die  Ernährungsweise  nicht  ohne  Ein- 
fluss: Gewisse  heimische  Speisen  wirken  offenkundig,  nicht  weniger  allerlei 
(xewürze,  femer  Mangos  und  andere  nach  Terpentin  schmeckende  Tropen- 
früchte, sowie  Brotfrucht,  Taro,  Kawa  der  Ozeanier.  Eine  anhaltende 
Verpflegung  mit  Maniok  bewirkt  bei  ihm  eine  Ausdünstung,  die  an 
Katzenurin  erinnert.  Gewiss  Hessen  sich,  wenn  nur  darauf  geachtet  würde, 
noch  manche  andere  Ernährungsgerüche  nachweisen,  die  sich  freilich  mit 
denen  des  Bodens,  der  Wohnstätten,  der  Feuerstellen  vermischen.  Denn 
der  Mensch  riecht  nicht  bloss  aus  sich  heraus,  sondern  auch  nach  dem, 
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durch  die  Nase.  Übermütige  Ruderer  sangen  uns  einst  unter  anderen 
Sätzen  den  folgenden:  mkasi  mundole  m'nünku  kakele,  der  besagt,  dass 
die  Frau  des  Weissen  sehr  übel  rieche.  Als  ich  ihnen  als  Text  vor- 
schlug: mkasi  mfiöte  mfimbu  bOne  mböte,  die  schwarze  Frau  ist  äusserst 
wohlriechend,  schauten  sie  erst  verdutzt,  jubelten  dann  los  und  sangen 
unverdrossen  den  neuen  Reim.  — 

Die  Geschlechter  mögen  an  Kopfzahl  gleich  sein.  Die  Volksver- 
mehrung ist  nicht  stark,  am  grössten  aber  durchschnittlich  in  den  besser 
gestellten  Familien,  w^o  auch  Vielweiberei  am  meisten  im  Schwange  ist. 
Frauen  haben  in  der  Regel  zwei  bis  drei  Kinder,  doch  hatte  eine  drei- 
zehn, eine  andere  siebzehn  geboren,  und  sie  waren  stolz  darauf,  denn 
Kinderreichtum  ist  ein  Glück.  Ein  Geburtenüberschuss  stört  sonach 
nicht  das  gesellschaftliche  Gleichgewicht.  Unfruchtbarkeit  mag  auch  zu 
Lasten  des  Ehemannes  fallen.  Gibt  es  doch  Fetische  für  Männer,  die 
ebenso  wirken  sollen  wie  die  in  unseren  Zeitungen  angepriesenen  Ge- 
heimmittel. 

Immerhin  sind,  nach  Heilversuchen  zu  schliessen,  Störungen  im  Ge- 
schlechtsleben des  Weibes  nicht  selten;  auch  die  Geburten  verlaufen 
durchaus  nicht  immer  musterhaft.  Erstgeborene  scheinen  überwiegend 
männlichen  Geschlechtes  zu  sein.  Zwillinge  und  Drillinge  kommen  vor. 
Die  Kindersterblichkeit  darf  als  massig  bezeichnet  werden.  Obgleich 
arge  ÄEissgeburten  vielfach  für  verdächtig  und  unglückbringend  gelten 
und  wohl  beseitigt  werden  —  wie  Zwillinge  zweierlei  Geschlechtes,  deren 
enges  Beisammensein  als  unsittlich  und  verderblich  aufgefasst  wird  — , 
sieht  man  dennoch  hin  und  wieder  Kinder  mit  verkrüppelten  Gliedmassen 
sowie  Leute  mit  sechs  Fingern  und  Zehen.  Wir  besassen  übrigens  auch 
einen  derartig  ausgestatteten  Schimpansen. 

Mädchen  heiraten  oft  in  recht  jugendUchem  Alter,  aber  nie  bevor 
sie  geschlechtsreif  sind.  Viele  sind  trotzdem  so  wenig  entwickelt,  dass 
sie  besser  noch  ledig  l)lieben,  wofür  von  verständigen  Müttern  auch  ge- 
sorgt wird.  Die  Menstruation  tritt  im  Durchschnitt  schwerHch  früher 
ein  als  in  gemässigten  Klimaten,  dagegen  scheinen  die  klimakterischen 
Jahre  sich  zeitiger  zu  melden,  überhaupt  die  Menschen  schneller  ver- 
braucht zu  werden.  Ebensowenig  wie  die  Annahme  stichhaltig  ist,  dass 
unter  heisserer  Sonne  die  Geschlechtsreife  durchweg  früher  einträte,  ist 
es  die  andere  Annahme,  dass  die  Sinnlichkeit,  die  Lüsternheit,  insbesondere 
die  der  Afrikaner,  des  weiblichen  Geschlechtes,  übermässig  entwickelt  wäre. 
Menschen  sind  freilich  verschieden,  aber  doch  nicht  in  allem  und  jedem 
nach  geographischer  Breite  und  Hautfarbe  geartet.  Vielmehr  scheint  das 
Wohlleben,  die  Zivilisation  mit  ihren  künstUchen  Anreizen  zu  steigern, 
was  unter  einfachen  Verhältnissen  zu  den  natürlichen  Verrichtungen  ge- 
hört, wie  Essen,  Trinken,  Schlafen. 

2* 


2m  Einheimische  Krankheiten.    Malaria. 

Von  Krankheiten  kennen  die  Bafioti  manche  uns  verderbliche,  dar- 
unter mutmasslich  auch  das  Kindbettfieber,  nicht,  werden  aber  daför 
von  anderen  desto  schlimmer  heimgesucht.  Seuchen,  namentlich  PockeD, 
liausen  fürchterlich  unter  ihnen,  zumal  sie  gewöhnlich  nach  Jahren  der 
Dürre  mit  darauf  folgender  Hungersnot  kommen,  wo  die  Widerstandskraft 
gtfschwächt  ist.  Für  einen  Orts-  und  Klimawechsel  erweisen  sich  Ein- 
geborene viel  empfindlicher  als  Europäer,  wie  denn  überhaupt  Primitive 
nicht  so  widerstandsfähig  wie  ZiviHsierte  sind.  Regen  scheuen  sie,  be- 
sonders grosse  Tropfen,  die  schmerzend  auf  ihre  Haut  klatschen.  An- 
haltend kühle  oder  kalte  Niederschläge  werden  ihnen  sogar  gefahrlich: 
sie  erstarren  im  Freien,  ))esonder8  in  nassen  Hüllen,  und  können  zugrunde 
gehen.  Sehr  empfehlenswert  für  den  Reisenden  ist  es,  mit  seinen  Leuten 
alte  Lagerplätze  zu  vermeiden. 

Von  Malaria  bleiben  sie  ebensowenig  wie  Fremdlinge  verschont, 
doch  leiden  Kinder  öfter  und  andauernder  als  Erwachsene,  oder  sie 
machen  mehr  Aufhebens  davon,  l^brigens  gibt  es  etliche  malaria{i*eie 
Gegenden  im  Lande,  wo  nicht  einmal  Kinder  erkranken,  was  den  Ein- 
heimischen als  sicherstes  Merkmal  gilt.  Am  meisten  werden  sie  zur 
Bestellzeit  von  Malaria  geplagt,  wo  sie  das  trockene  Erdreich  behacken 
und  wo  nach  ihrer  Meinung  die  schweifenden  Seelen  am  ärgsten  hausen. 
Aber  gerade  um  diese  Zeit  gibt  es  die  wenij^sten  oder  gar  keine 
Mücken.  Auch  leiden  vorzugsweise  Hörige  und  Frauen  mit  ihren 
Kindern,  die  das  Feld  bearbeiten,  nicht  freie  Männer  und  gut  ge- 
stellte Frauen,  die  sich  fern  halten.  Dem  beim  Aufbrechen  stäuben- 
den Boden  geben  sie  die  meiste  Schuld,  und  ihre  Erfahrung,  die  nicht 
allein  steht,  ist  nicht  leichthin  zu  verwerfen.  In  Hongkong  und  Mau- 
ritius wütete  die  Malaria  formlich  beim  ersten  Umstürzen  des  Erd- 
reiches. Mücken  übertragen,  aber  erzeugen  nicht  Malariakeime.  Viel- 
leicht sind  diese  auch  verschiedener  Art.  Häufig  klagen  unsere  Leute 
über  Zahn-,  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  die  verlarvte  Malaria  be- 
gleiten oder  von  Elrkältungen  herrühren,  wozu  Lagerleben,  Schlafen 
auf  der  Erde,  Baden  in  erhitztem  Zustande  hinreichend  Gelegenheit 
bieten.  Ebenso  klagen  sie  oft  über  Krankheiten  der  Verdauungs- 
organe.  Für  besonders  ansteckend  gilt  eine  von  Würmern  (Anchylo- 
stomum?)  verursachte  Darm-  und  Aftererkrankung  —  makiila  — ,  die 
namentlicli  zur  Zeit  des  Menschenhandels  und  bis  zu  dessen  Unter- 
drückung, unter  eingepferchten  Sklavengängen  verheerend  gewirkt  hat. 
Samuel  Brun,  nn  Wundarzt  aus  Basel,  der  zu  Anfang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  ;iuf  einem  holländischen  Schifte  Niederguinea  besuchte, 
sclicint  in  seinem  Berichte  vom  Kongo  diese  Krankheit  mit  zu  meinen. 
Ist  dem  so,  dann  fasst  er  noch  ein  zweites  Leiden  mit  dem  ersten  zu- 
sammen,  denn    er   meldet   zugleich,    dass   die  Würmer   auch   unter   den 
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Nägeln  der  Hände  und  Füsse  vorkämen.*)  Noch  mehr  gefürchtet  wird 
als  ansteckend  die  wie  die  Wassersucht  vereinzelt  auftretende  rätselhafte 
Schlafkrankheit,  die  langsam,  aber  stets  tödlich  verläuft.  Die  Einge- 
borenen berichten,  dass  sie  zeitweilig  verheerend  wie  eine  Seuche  durch 
das  Land  ziehe. 

Ferner  klagen  die  Leute  über  Blasenleiden,  Herzkrankheiten,  Krämpfe 
und,  laut  Beschreibung,  auch  über  Hämorrhoiden.  Augenkrankheiten 
haben  wir  selten,  Aussatz,  Guineawurm  und  Kropf bildung  überhaupt 
nicht  beobachtet.  Elefantiasis  soll  vorkommen.  Schnupfen  ist  manch- 
mal recht  verbreitet,  Husten,  Lungenentzündung  selten;  Schwindsucht 
scheint  zu  fehlen.  Bei  weitem  nicht  so  häufig,  wie  man  denken  sollte, 
werden  die  Leute  von  Hautkrankheiten  geplagt,  von  Flechten  und  Ge- 
schwüren, die  bisweilen  recht  bösartige  Formen  annehmen.  Besonders 
war  dies  der  Fall  nach  Einschleppung  der  Sandflöhe  (III  297),  gegen 
welche  Heimsuchung  die  Eingeborenen  sich  anfangs  gar  nicht  zu  helfen 
wussten  (II  85).  Gewöhnliche,  selbst  schwere  Verwundungen  heilen  er- 
staunlich gut  und  schnell.  Die  unter  der  Zunge  gemessene  Temperatur 
gesunder  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  —  es  waren  aber  nicht  viele,  die 
sich  dazu  hergaben  — ,  wich  nicht  ab  von  der  normalen. 

Trottel,  Fallsüchtige,  Taubstumme,  Blinde  kommen  vor,  obschon 
recht  selten,  dorfweise  auch  Stotterer,  die  durch  Vorbilder  beeinflusst 
erscheinen.  Paralyse  ist  uns  nicht  vorgekommen.  Geistesstörungen  sollen 
bei  Erwachsenen  bisweilen  plötzlich  eintreten  und  sich  wieder  verlieren 
oder  manchmal  dauernd  erhalten.  Als  Ursachen  werden  Besessenheit, 
Wutanfalle,  schwere  Schicksalsschläge,  wie  der  Verlust  eines  geliebten 
Angehörigen  oder  Freundes,  angegeben.  Die  Betroffenen  reden  und  tun 
allerhand  unsinniges  Zeug,  oder  sie  verfallen  in  Schwermut  und  Stumpf- 
sinnigkeit. Wir  haben  nur  einen  Irrsinnigen  gekannt,  und  zwar  eine 
Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  Kindes  geisteskrank  geworden  war.  In- 
folge einer  Unglücksbotschaft  oder  infolge  von  Arger,  Schreck,  vermeint- 
lich erlittenem  Unrecht  werden  jüngere  Leute  manchmal  von  einer  Art 
Starrheit  ergriffen.  Sie  werden  mit  dem  Widrigen  nicht  fertig  Stunde 
um  Stunde  können  sie  alsdann,  stehend  oder  sitzend,  unbeweglich  ver- 
harren,  bis   Verwandte  oder  Freunde,   denen  es   zu   lange   dauert,   sie 


*)  In  seiner  Abhandlang:  Samuel  Braun,  der  erste  deatsche  wissenschaftliche  Afrika- 
reisende, Basel  1900,  Seite  129,  begründet  Dr.  G.  Henning  seine  Ansicht,  dass  es  sich  damals 
schon  am  eine  SandflohpU^  gehandelt  habe.  Das  leuchtet  ein.  Doch  wäre  die  maktila 
benannte  Warmkrankheit,  die  aach  ohne  Sandflöhe  vorkam,  auszasondern.  Die  Sand- 
flöhe könnten,  nach  Henning,  damals  wieder  aasgerottet  worden  sein,  wän;n  dann  za 
unserer  Zeit  zum  zweiten  Male  eingeschleppt  and  nan  erst  durch  den  gesteigerten  Verkehr 
so  rasch  nnd  weit  durch  das  tropische  Afrika  verbreitet  worden,  wie  P.  Hesse  im 
5.  Jahrgange  der  Geographischen  Zeitschrift  Seite  522  ausgefübrt  hat. 
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enmmtern  und  fortfiihreii.  Ab  und  zu  knnu  luaii  oicljt  umhin,  zu  glauben* 
dasH  8ckau!i|iielerei  dabei  »ei.  ein  passives  Aufbegehren,  weil  eine  Ste!- 
luni:^  angcnummeii  und  für  das  Ges»*benwerdeti  gesorgt  wird*  ]*ie  Ge- 
führten lassen  eine  sich  derartig  gebiirdendr  Person  gewähren;  jeden- 
fttUs  erregt  ein  solcher  Zustand  keinerlei  Besurgnis,  Sie  sagen,  die 
Person  sei  bva  lau,  sehr  nHrrisch,  oder  auch  ssiissuka,  verblüft't,  b<4iiubt, 
verwirrt. 

Kiner  unserer  Jungen,  der  einmal  seinen  LnLn  in  Stofl'en  vim  nicht 
gewtlnschtem  Muster  iTlialten  Imlte»  ging  auf  die  andere  Seite  des  Hofe« 
und  warf  die  llnlle  zur  Erde.  Einen  Fus6  vorgesefcst,  die  steifen  Armi' 
mit  gespreizten  Fingern  leicht  narh  vorn  gestreckt,  den  Oberkörper 
/.nrückgebeugt«  die  Augenbrauen  hoch  und  die  Mundwüikel  zurückgezogen* 
stierta  er  sein  Zeug  an,  als  sei  es  etwas  Entsetzliches.  So  verharrte  er 
bewegungi^los  über  eine  Stunde.  Naeldier  riUtelton  ihn  die  anderen  Jungen 
auf,  um!  er  tat  un't  ihnen  seine  Dienste,  als  wiire  nichts  geschehen*  Als 
eines  Tages  ein  Läufer  in  unser  Gehöft  stürmte  und  den  Tod  eines  hocli 
angeselienen  Hiitiptlings  verkündete,  warf  der  nämliche  Jungt*  die  Anne 
hoch,  brach  wie  vom  Itlitz  getroflen  zusammen  und  lag  längere  Zeit  be- 
wiiRstlos.     Der  Ver'^torbeue  stand  ihm  allerdings  nahe. 

Einnt  ging  icli  gleich  naeh  meiner  Ankunft  in  einem  abgelegenen 
DorFe  aus,  iiiii  einen  günstigen  Platz  mm  Malen  zu  suchen.  Als  ich 
eben  eine  kb^inr^  Rodung  betrnt,  kam  j^im  jenseits  aus  dem  Diekiclit  ein 
'rrn|^|>  luwtig  schwatzender  Weiber.  Midi  erblicken,  entsetzt  aufkreischen, 
umkeliren  und  in  Deckung  fahren,  oder  umfallen,  nchreiend  strampeln 
und  »ieh  nmherwiilzen,  war  eins.  Nur  ein  halbwü(*hsiges  JCädehen  mit 
dem  Wasserkruge  auf  dem  Kopfe  blieb  stellen ,  folgte  mir,  als  ich,  um 
den  iinliehKamen  Vorgang  aufzuklären,  nneh  der  nahen  Ortschaft  ging, 
lind  ktiiektt*  diirt  erst  /tisaminerj.  \v*>hei  der  ^^'asserkrug  zerbrach.  Die 
hnrl'ler  biehteii  und  nieniten,  ieh  hätte  die  Weiber  gar  zu  selir  erschreckt, 
«lenn  Hie  hiitten  bimher  weder  einen  Weissen  gesehen,  noch  Ton  meiner 
Ankufifl  gehilit*  I>er  Si'hade  wnnle  wett  gemacht,  und  wir  schieden  in 
gutem   Klnveroi'liinen, 

Hei  nnier  nllehtlielicMi  \'nlksbeluHtigung  kam  es  zu  Streit  und  Tätlich- 
keden.  .Seitdem  feblti*  eine  Friiu,  wa?*  grosse  Erbitterung  verursachte. 
Nßeli  jieiin  Tagen  •ttieK^i-n  uriNen^  Lent*^  beim  Hulzlesen  auf  die  Vermisste, 
Die  Arme  war  gllnzlieb  v«'rwirrl  um)  s<lir  cTseluipfr,  erholte  sich  jedoch 
rtiii^h  und  befand  nieli  mieh  eiin«r  Witebe  wieder  wohlauf*  Kopflos  Tor 
Nehrneken  Will'  nie  in  ein  Gebul/  gekrHchen  und  hatte  daselbst  die  gAiue 
/Ml  linngernd  und  diirntend  y.ugebraelit,  Dan  war  um  so  unbegreiflicher, 
«ds  tiahe  fiel  dr*m  viMlIt/Uit  nber  nicht  grosüen  Busch walde  unser  Gehöft 
sDWic«  f*ln  kleine«  Dorf  big,  %on  wober  Stimmen  und  Geräusche  su  ihr 
dringen  mmoileiL 
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Eine  andere  Geistesstörung  führt  dazu,  dass  Personen  nach  volks- 
tümlicher Ausdrucksweise  das  Laufen  kriegen.  Sie  wandern  und  wandern 
ziel-  und  zwecklos  durch  dick  und  dünn,  wie  ihre  Beine  sie  tragen.  Sie 
nächtigen  und  nähren  sich,  so  gut  es  gehen  mag,  verwildern  völlig,  ver- 
elenden und  gehen  schliesslich  zugrunde,  wenn  sie  nicht  aufgegriffen 
und  ihren  Angehörigen  überliefert  werden.  Der  krankhafte  Zustand  soll 
sich  nach  einiger  Zeit  wieder  geben. 

Plötzliche  Anfalle  von  Raserei  kommen  ebenfalls  vor,  nur  dürften 
sie  nicht  immer  ganz  echt  sein.  Es  ist  da  recht  schwierig,  die  Grenze 
zu  bestimmen.  Die  Leute  stellen  sich  an,  sie  haben  sich,  wie  man  bei 
uns  zu  sagen  pflegt.  Es  ist  ihnen  Bedürfnis  und  Gewohnheit,  sich  in 
allen  Dingen  bemerkbar  zu  machen.  Sie  fühlen  sich  dann  so  wichtig. 
Schon  wenn  sie  ein  Stück  ungewöhnlicher  Arbeit  leisten  sollen,  wobei 
einfaches  Zugreifen  genügte,  hantieren  sie  mit  grossen  Gebärden  wie 
Titanen.  Sie  erinnern  an  unsere  Jungen  daheim,  die  bei  Verrichtungen 
auffallen  wollen.  Auch  bei  ihnen  der  Schein  ausserordentlichen  Kraft- 
aufwandes, wo  anderes  zweckmässiger  und  bequemer  wäre.  So  verhält 
es  sich  mit  den  Gemütsbewegungen,  die  die  Leute  sehr  übertrieben 
ausdrücken,  weil  sie  nicht  anders  können  und  weil  es  sich  so  schickt. 
Mit  ihren  Berichten  ist  es  dasselbe.  Von  jemand,  der  einen  Schmiss 
abkriegte,  vielleicht  blutrünstig  getroffen  wurde,  erzählen  sie,  er  sei 
getötet  worden,  und  nach  einem  Hiebe,  er  sei  zuschanden  geschlagen 
worden. 

Wenn  irgendeine  Nachricht,  ein  Geschehnis  sie  überrascht,  gibt 
m  scheinbar  kein  Halten  mehr.  Sie  gleichen  einem  aufgestörten  Ameisen- 
haufen. Die  Männer  rennen  durcheinander,  werfen  die  Glieder,  greifen 
zu  den  Waffen,  erhitzen  sich  an  abgerissenen  Reden.  Die  Weiber  und 
Kinder  zetern  und  keifen.  Trupps  Bewaffneter  laufen  umher,  drohen, 
tanzen,  brüllen,  Blutvergiessen  scheint  unvermeidlich.  Die  Leute  denken 
aber  gar  nicht  daran.  Nichts  würde  sie  mehr  überraschen,  als  wenn 
man  ihr  Treiben  ernsthaft  nähme. 

Infolge  einer  Meinungsverschiedenheit,  eines  Zwistes,  eines  hef- 
tigen Wortes,  namentlich  wenn  die  Mutter  beschimpft  wird,  kann  einer 
im  Nu  ausser  sich  geraten.  Er  tobt  umher,  droht  höchst  dramatisch 
und  greift  zur  Waffe.  Da  springen  andere  hinzu,  umfassen  seine  Beine, 
seinen  Leib,  seine  Arme  und  halten  ihn  in  so  ausdrucksvoller  Grup- 
pierung, als  gölte  es,  eine  Welt  zu  stützen.  Er  steht  da,  mit  grossartiger 
Gebärde  andeutend,  dass  er  wer  weiss  was  Fürchterliches  anrichten 
würde,  wenn  man  ihn  Hesse.  Dazu  Geschrei,  Stöhnen,  selbst  Tränen. 
Der  Gegner  drückt  sich,  und  nach  einem  Weilchen  ist  alles  wieder  gut. 
So  hat  man  den  Anblick  eines  wirkungsvollen  lebenden  Bildes,  ebenso 
wenn    erregte   Männer    fast    feierlich    klagen,    schmähen,    weinen.     Bei 


die 


stockt  doch  mkt  daria,  dti 
iMiWi  IhiTidi  eriucri. 
Mldchen  wmtdt  vor  inMaren  Gdioft  foo 
allem  B«efal,  trotz  Gegenwelir,  die  Hälfte  des  d>c&  for  Fddfridild 

Raaes  wiggetnukkea,    Dirtker  geriet  die  Bermuble,  die  no» 

tie,  btf  aller  Sdimm,  emm  ^mmmwMm  AaUiek  bot.  Klagoid 
Olli  ki^iichifiiil  verkrampfte  sie  die  Hände,  s<*Uiig  am  uckt  laiifte  üir 
Hmmt^  hamm<>ffte  die  Brost,  riss  das  Gewand  toq  den  Büfteii  ODd  wähte 
lÄdi  •rhiompiideii  Maod^  aof  dem  Boden.  Plötzlidi  nAe  sie  adi  auf* 
qvaog  den  Abhang  hinab  tum  Meere  und  wäre  adieriiek  tos  Wasser 
gebiiifeo,  wenn  nicfal  einer  der  naclieileiiden  Männer  sie  noch  glilcklick 
erfittst  hätte.  In  bochgradiger  Erregong  wurde  die  Widerstrebeiide  Ton 
GoGdbiiiiiiea   betmgeAUäirt    Nächsten  Tag^  war  sie   artiig  wie  immer. 

Immerhin  sind  derartige  emsthafle  Vorfalle  recht  sdtea,  nnd  ich 
wlsste  in  der  Tai  kaum  noch  welche  too  ähnliche  Bedentong  anm- 
fthreo.  Aber  die  Lente,  die  solchergestalt  die  Herrschaft  fiber  sieb 
selbsl  Terlieren,  können  manchmal  Unheil  anrichten  oder,  wie  es  anch 
in  der  Fieberhitze  geschieht,  Selbstmord  begehen.  Von  solchen  Gescheb* 
nissen  sind  uns  folgende  bekannt  geworden:  Ein  Häuptling  tötete  auf 
der  Stelle  einen  Zaobermeister,  der  ihn  überraschend  der  Hexerei  be* 
schuldigte;  ein  FaktoreiskIa?e  schnitt  sich  die  Kehle  durch;  eine  jungt; 
Frau  er^hoss  sich  aus  Eifersucht;  ein  Mädchen  ging  aus  unglücklicher 
liebe  ins  Wasser. 

Was  man  so  Nerren  zu  nennen  p&egt,  gibt  es  kaum  unter  beiden 
Gesehlechtero,  Ihr  Nervensystem  arbeitet  träge  und  bedarf  starker  Reize. 
Sie  sucken  nicht  zusammen  bei  einem  ungewölmltchen  Schalle;  höchstens 
stosseo  sie  einen  Ausruf  der  Verwuodening  aus  und  fahren  mit  der 
Hand  mundwärts.  Junge  Weiber  halten  sich  manchmal  ängstlich  die 
Ohren  zu,  wenn  in  ihrer  Nähe  heftig  geschosseu  wird  oder  wenn  sie  das 
Abfeuern  eines  Gewehres  erwarten,  doch  machen  sie  sich  dabei  verdäch- 
tig, ein  bisseben  zu  kokettieren.  Manche  wurden  allerdings  durch  die 
Toae  eiuer  messingenen  Sigaal trompete  so  unliebsam  berührt  wie  etwa 
unsere  Hunde;  sie  verstopften  die  Ohren  und  risseu  aus.  Regelrechte 
Ohnmächten  infolge  seelischer  Erregungen  sind  nicht  unbekannt.  Im 
übrigen  köoneji  junge  und  alte  Leute  beiderlei  Geschlechtes  nach  Yolks* 
tomlicber  Ausdrucks  weise  einen  tüclitigen  Puff  Tertragen,  falls  nicht 
Gespensjterfurcht  sie  in  der  Dunkelheit  packt* 

Sogenannte  Gelüste  kommen  vor,  und  zwar  nicht  bloss  bei  Frauen 
in  gesegneten  Um.^täDden  Es  gibt  Kinder,  —  und  es  soll  auch  Erwachsene 
geben  —  die  zeitweilig  Erde  essen,  nicht  etwa  mageren  Laterit,  sondern 
Lehm   und  Ton,    der   mühsam    für    Töpferarbeiten    beschallt   wird.     Ein 
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etwa  sechsjähriger  Junge  verzehrte  die  fette  Erde  brockenweise  in  der 
Art,  wie  unsere  Kinder  Schokolade  lutschen,  und  gab  sein  Wohlgefallen 
durch  tüchtiges  Schmatzen  kund.  Man  Hess  ihn  ruhig  gewähren;  er 
befand  sich  oflenbar  in  recht  gutem  Zustande.  Andere  knabbern  gewisse 
Arten  von  Baumborke,  Blattwerk  und  Fruchtkernen.  Manche  wälzen 
auch  einen  Kiesel  im  Munde  herum  oder  saugen  an  einem  Halmstück. 
Doch  hängt  solches  Tun  öfters  mit  dem  Fetischismus  zusammen. 

Wichtiger  erscheint  der  Fleischhunger,  der  gelegentlich  nicht  nur 
einzelne  Personen,  sondern  die  Bewohner  ganzer  Ortschaften  befällt. 
Dieses  Gelüst  nach  frischem  Fleische  kann  das  ganze  Sinnen  und  Trachten 
der  Leute  beherrschen  und  sie  in  eine  gelinde  Raserei  versetzen.  Wo 
Anlagen  dazu  vorhanden  sind,  vermöchte  solch  ein  krankhafter  Zustand 
ganz  gut  zur  Menschenfresserei  zu  verleiten.  Übrigens  kommen  Gelüste 
anderer  Art  auch  unter  Europäern  vor,  die  lange  Zeit  in  der  Wildnis 
leben.  Sie  können  sich  derartig  steigern,  dass  die  Betrofifenen  wirklich 
daran  kranken  und  wochenlang  kaum  noch  an  anderes  denken.  Solche 
Gelüste  sind  komisch  und  ernsthaft  zugleich.  Die  mir  bekannt  gewor- 
denen richteten  sich  auf  Kartoffelsalat,  auf  Sauerkraut,  auf  frische  Leber- 
wurst. — 

Die  Schärfe  der  Sinne,  namentlich  die  Sehkraft  der  in  Wildnissen 
lebenden  Menschen  wird  gewöhnlich  weit  überschätzt,  weil  man  aus  der 
Geschicklichkeit  des  Gebrauches  schlechthin  auf  die  Vorzüglichkeit  der 
Werkzeuge  schliesst.  Vielerlei  unbedachte  Schilderungen  haben  es  zu- 
wege gebracht.  Erstaunliches  vom  Wilden  zu  erwarten  und  auch  erfüllt 
zu  sehen,  ohne  die  Tatsachen  weiter  zu  prüfen. 

Hier  rede  ich  nicht  von  den  Bafiöti  allein,  sondern  auch  von  anderen 
Afrikanern  sowie  von  Indianern,  Polynesiern  und  Bewohnern  der  Polar- 
regionen, also  von  Ackerbauern,  Fischern  und  Jägern,  die  mir  ihr  Können 
gezeigt  haben.  Gewiss  leisten  viele  von  ihnen  Ausgezeichnetes,  aber 
wirklich  doch  nicht  mehr  als  Zivilisierte,  deren  Beruf  oder  Liebhaberei 
dazu  angetan  ist,  sie  im  zweckvollen  Gebrauche  ihrer  Sinneswerkzeuge 
zu  schulen.  An  ein  beschränktes  Gesichtsfeld  und  Naharbeit  gewöhnte 
Leute -mögen  staunen  ob  der  den  Raum  beherrschenden  Sehkraft  der 
Bewohner  offener  Landschaften,  und  müssten  doch,  wenn  sie  nur  darauf 
achten  wollten,  ebensogut  staunen  über  die  unserer  Flachland-  und  Ge- 
birgsbewohner, über  die  unserer  Seeleute  und  Inselbewohner. 

Freilich  gibt  es  unter  uns  mehr  verdorbene  Augen  als  unter  den 
Leuten  der  Wildnis,  obschon  ich  bei  diesen  genug  Personen  gefunden 
habe,  denen  eine  Brille  gut  getan  hätte.  Aber  ungeübte  oder  blöde 
Augen  sind  doch  nicht  als  Richtmass  zu  betrachten.  Was  bei  den  Zivi- 
lisierten nur  wenige  können,  können  bei  den  Primitiven  viele.  Das  ist 
der  ganze  Unterschied.    Zur  Bestimmung  von  bekannten  Personen  haben 


__  II  und  wabmehmen. 

xttdem  die  Barnissigeu  eiuige  Merkmale  mehr:  nicht  bloss  Kopf,  Gestalt« 
Hahuim^  Bewegung^  sondern  in  weichem  Boden  auch  Fussabdruck  und 
Sclireitweise,  also  die  Spur  oder  Fährte,  die  übrigens  unter  un**  in  iioli- 
zeilieheu  Angel* »genheiteu  ebenfalls  recht  beuchtet  wird, 

Priift  man  in  eiafacher  praktischer  Weise  das  Sehrermogen  gesunder 
Augen»  so  ergibt  sich  selbst  für  die  keine  Überlegenheit,  deren  Leistun/^en 
in  der  Wildnis  vorzüglich  t>ind/»  Die  Sehwerkzuuge  s^ind  an  sich  nicht 
hesser,  sie  werden  nur  geschickter  gebraucht.  Denn  der  Mensch,  dessen 
L<*ben  sieh  im  Freien  abspielt,  ist  unimterbrochon  aufmerksam,  llim 
Wiehtiges  erfasst  er  sogleich.  Das  zeigt  sich  sclilagend,  wenn  man  beide 
iiesehlechter  desselben  Stammes  zugleich  prüft.  Die  Augen  der  W^eiber 
Bind  yon  Natur  gewiss  ebent^ogut  wie  die  der  Männer,  aber  inj  Freien 
sind  sie  nicht  brauchbarer  als  die  eines  beliebigen  Neulings,  weil  ^w 
nicht  geschult  worden  sind. 

Es  ist  zwischen  sehen  und  wahrnehmen  zu  unterscheiden^  gewissc»r- 
massen  zwis<*hen  physiologischem  und  psychologischem  Sehen.  Die  Aussen- 
welt  spiegelt  sich  in  gleichwertigen  Augen  gleich  gut  ab,  aber  die  Auf- 
fassung ihres  Inhaltes  kann,  je  nach  Übung,  recht  verscliieden  sein.  Ganz 
wie  hei  Werken  der  Kunst:  wie  viele,  die  sie  beschauen»  empfinden 
völlig,  was  darin  liegt?  Hier  mangelt  Kunstsinn^  Schonbeitsgefühl, 
draussen  mangelt  es  an  Natnrsinn,  an  (Tegenstands^efühU  Wer  nicht 
von  Jugend  auf  vertraut  ist  mit  dem  Leben  in  Flur  und  Wald  der  Hei- 
mat, wird  scbwerlicb  vertraut  werden  mit  dvm  in  der  WilduiN,  Er  mag 
genau  so  gote  Augen  wie  der  Eingeborene  haben,  nimmt  aber  trotzdem 
die  Gegenstände  uicht  wahr,  die  diesen»  ganz  deutlich  sind.  Aft'en,  Biiffeh 
Elefanten  erkennt  er  ebensowenig  wie  daheim  Hirsche,  Schweine,  Gem- 
sen, obschon  des  Fern  seil  ens  und  des  Blickzieles  Kundige  das  unbegreif- 
lich tinden.  Er  bat  alles  im  Auge,  er  sieht  wohl,  aber  er  sondert  nicht. 
Erst  wenn  die  Tiere  sich  bewegen,  fallen  sie  ihm  auf, 

rbm  ergebt  es  wie  unserem  viel  verfolgten  Wilde,  seilest  dem  scharf- 
sinnigen Hocbwilde,  das  mit  dem  Winde  ganz  vertraut  auf  einen  nicht 
AU  atilTilllig  gidJeicleten  bewegungsloson  Menschen  zu/iebt,  oder  wie  dem 
Jagdhunde,  iler  von  ferne  im  otVeneu  Feldr  seinen  ruhig  stehenden  Herrn 
wu'Ut  von  andrrt'fi  Jiigrrn  zu  nuterscheiden  vornnig,  gelegentlich  auch  auf 
rinen  runden  Stein,  einen  iJolzblock  augritrsweise  iostalirt.  Freilich  sind 
die  Augen  dieser  Süugctiere  nicht  von  bemerkenswerter  Schärfe.  Bloss 
Untiere  Itahenvögel,  auch  Ilebhiihner,  'i*rappen,  Enten,  Giinse,  und  in  der 
Wildnis  AlTen  Ntiwie  Tugränber  nmchen  im  Erkennen  des  ruhig  verhar- 
renden MenHcheu  vielfach  eine  Ausnahme,  In  der  Niihe  scheut  jedes 
Wildp  Robfdd  sieh  die  AugiMi  b<»\\c^gi»n,  dir  Blicke  kreuzen, 

•)  hi)!wlNrjMia  hilf  iU\  Kur!  hl  Umkv>  aU  vsnUsr  ihireh  IWUniäüuiBcbe  Untersochnn^ 
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In  ungewohnter  Umgebung  empfangt  der  Mensch  eine  Fülle  neuer 
Eindrücke,  die  sich  nicht  rasch  und  gleichmässig  in  die  Vorstellungen 
einordnen  lassen  und  deswegen  verwirren,  ablenken,  ermüden.  Er  sieht 
und  fasst  doch  nicht  auf,  findet  sich  nicht  zurecht.  Das  gilt  für  einen 
jeden,  selbst  für  den  anderswo  trefflich  Eingeübten.  Augen  und  Gehirn 
müssen  vertraut  sein  mit  dem,  was  in  Sicht  kommen  kann.  Der  Wald- 
mensch ist  unsicher  in  der  offenen  Landschaft,  der  Flachländer  im  Hoch- 
gebirge, der  Seemann  auf  dem  Festlande.  Ebenso  umgekehrt.  Der  jagd- 
kundigste Indianer  oder  Buschmann  der  blachen  Steppe  müsste  erst  lernen, 
im  Meere  den  Wal,  in  unseren  Alpen  die  Gemsen  wahrzunehmen;  dort 
wäre  ihm  der  Fangschiffer,  hier  der  Hirtenbube,  selbst  die  Sennerin  über. 
So  muss  sich  der  scharfäugige  Vielgereiste  erst  in  jeder  Art  von  Wild- 
nis einleben.  Das  kann  verschieden  lange  dauern,  je  nach  seiner  Ver- 
anlagung, aber  nachher  tut  er  es  den  Eingeborenen  gleich.  Er  kann 
ihnen  alsdann  vermöge  seiner  ausgebildeten  Geisteskräfte  in  der  Ver- 
wertung der  Eindrücke  sogar  überlegen  sein. 

Das  Vollendetste  in  der  Kunst  des  Wahrnehmens  leistet  der  Mensch, 
der  mit  den  Augen  gleichsam  fühlen,  in  die  Feme  tasten  kann.  Er 
merkt  es,  ob  sein  Blick  über  ein  gleichfarbiges  Stückchen  Borke,  Fels 
oder  Fell  streift,  ob  ein  Blatt,  Halm,  Steinchen,  Erdklümpchen  ver- 
schoben ist.  Wo  gröbere  Merkmale  fehlen,  da  können  ihn  noch  Reihen 
winziger,  durch  Streiflichter  markierter  Einzelheiten  leiten.  Er  schaut 
auch  nicht  beständig  gerade  darauf,  sondern  abwechselnd  ein  wenig  da- 
neben, seitwärts  schweifend,  um  Eindrücke  mit  noch  nicht  ermüdeten 
Stellen  der  Augen  zu  erhaschen.  Wer  diese  Begabung  besitzt,  die  von 
Jugend  auf  durch  mannigfaltige  Übung,  auch  durch  Zeichnen  und  Malen 
nach  der  Natur,  wesentlich  entwickelt  werden  kann,  ist  der  geborene 
Beobachter.  Ihm  entgeht  so  leicht  nichts,  auch  wenn  er  sich  nicht 
anstrengt  oder  wenn  er  sich  anderweitig  beschäftigt.  Alle  seine  Sinne 
sind  wach  und  gewohnheitsmässig  auf  den  Zweck  gerichtet.  Dazu  kommen 
Geistestätigkeit  und  Erfahrimg,  ohne  welche  Sinneseindrücke  ungenützt 
bleiben. 

Menschen,  die  nichts  zu  tun  haben,  als  sich  gegen  Feinde  aller  Art 
zu  schützen  und  der  Wildnis  ihren  Unterhalt  abzugewinnen,  müssten 
eigentlich  durchweg  vorzügliche  Beobachter  werden.  Zu  verwundern  ist 
nur,  dass  es  trotzdem  so  viele  Stümper  unter  ihnen  gibt.  Es  sollten 
eben  nicht  bloss  Erfolge,  sondern  auch  Misserfolge  getreulich  berichtet, 
es  sollten  die  Leistungen  zergliedert  werden,  verglichen  und  auf  ihr 
richtiges  Mass  gesetzt  werden.  Unsere  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen 
Weidmänner  leisten  daheim  nicht  weniger  als  die  guten  Spürer  in  der 
Wildnis.  Es  sei  nur  an  die  zweiundsiebzig  Zeichen  des  hirschgerechten 
Jägers  erinnert. 
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als  im  Walde  und  Dickicht,  wo  die  Aussicht  beschränkt  ist  und  beim 
Hin  und  Zurück  zwei  Seiten  der  Gegenstände  vor  Augen  treten.  Da 
helfen  vielfach  an  Standorte  gebundene  Leitpflanzen  oder  künstliche 
Marken,    geknickte  Zweige  und   von   Stämmen   geschälte  Rindenstücke. 

Wie  der  Grossstädter  in  den  Strassen,  der  Förster  im  Walde,  findet 
sich  der  Eingeborene  in  seiner  Wildnis  zurecht.  Gelangt  er  darüber 
hinaus  ins  Unbekannte,  dann  verfolgt  er  nötigenfalls  seine  Spuren  rück- 
wärts. Vermag  er  dies  nicht,  ist  er  in  gänzlich  fremde  Gel)iete  geraten, 
fehlen  ihm  alle  fernen  Landmarken,  so  kann  er  sich  gründlich  verirren. 
In  der  Regel  verliert  er  in  solcher  Lage  den  Kopf  vollständig  und  wird 
gänzlich  unbrauchbar.  Ich  habe  Eingeborene  im  Gefühle  des  Verloren- 
seins wie  wahnwitzig  gegen  Busch  und  Gras  anspringen  sehen,  als  wollten 
sie  sich  gewaltsam  aus  der  Irre  befreien.  Dann  ist  es  Zeit  für  den 
Reisenden,  der  sich  überhaupt  niemals  Führern  sorglos  überlassen  sollte, 
selbst  sein  Glück  zu  versuchen. 

Höher  als  der  beschriebene  Ortssinn  steht  das  Richtungsgefiihl,  der 
sogenannte  Richtsinn,  w^orunter  indessen  kein  sechster  Sinn  oder,  wie 
manche  es  wollen,  die  von  Kompassmenschen  reden,  eine  geheimnisvolle, 
von  der  Erfahrung  unabhängige  Kraft,  sondern  nur  der  vollendet  aus- 
gebildete Ortssinn  zu  verstehen  ist.  Wer  es  so  weit  gebracht  hat,  ver- 
irrt sich  nicht  mehr.  Er  wird  zwar  nicht  mit  unfehlbarer  Sicherheit  zu 
einer  gewissen  Stelle  gelangen,  aber  doch  stets  die  Richtung  einschlagen, 
die  ungefähr  zu  dem  erstrebten  Ziele  führt.  Am  Tage,  bei  verlässlichem 
Winde  und  Wolkenzug,  oder  wenn  Gestirne  ihm  leuchten,  will  das  wenig 
besagen,  desto  mehr  bei  stillem  Wetter,  bei  bedecktem  Himmel,  im 
Nebel,  wenn  es  regnet  oder  schneit,  in  stockdunkler  Nacht.  Sich  unter 
solchen  Verhältnissen  in  Wüste  oder  Wald,  in  Blachfeld  oder  Gefelse 
zurechtzufinden,  ist  eine  Meisterleistung.  Im  Gedächtnis  derartig  Be- 
gabter haften  eben  gegenständliche  Eindrücke  und  räumliche  Beziehungen 
dermassen  fest  und  folgerichtig,  dass  sie  ihrem  Ziele  zustreben  können, 
ohne  sich  wesentlich  zu  irren.  Eine  Kunst  ist  es,  kein  angeborener 
sechster  Sinn.  Immerhin  versagt  nach  meiner  Erfahrung  diese  Kunst 
vollständig  bei  schwerem  Sturme,  natürlich  erst  recht  bei  Staub,  Schnee 
oder  Regen.  Und  zwar  nicht  bloss  beim  Ankämpfen  gegen  den  Wind, 
was  die  Körperkräfte  rasch  verbraucht,  sondern  auch  beim  Bewegen  mit 
dem  Winde  oder  wenn  man  irgendwie  untergekrochen  ist.  Der  Aufruhr 
und  das  Getöse,  der  schütternde  Boden  lähmen  und  verwirren  die 
geistigen  Fähigkeiten.  Mit  gutem  Ortssinn  begabte  Menschen  scheinen 
weder  schwindelig  noch  seekrank  zu  werden. 

Das  allgemein  Gesagte  gilt  uneingeschränkt  auch  für  die  Bafioti. 
Gesunde  Augen  sind  unter  ihnen  nicht  scharfsichtiger  als  unt^r  uns. 
Kurzsichtige,  Weitsichtige,  Schwachsichtige  kommen  vor.     Verirrte  haben 
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wir  mühsam  aufsuchen  lassen  müssen.  Schliesslich  kann  ich  noch  von 
den  gerühmten  Buschmännern  in  Südafrika  melden,  dass  sich  welche 
bei  unsichtiger  Luft  in  der  offenen  Landschaft  völlig  verloren.  Das  wird 
öfter  gescliehen.  Verirren  sich  doch  wilde  Tiere.  Der  zahme  wohl- 
versorgte Busclimann  verlernt  übrigens  seine  Kunst  bald  genug,  und  auch 
der  wilde  Buschmann  zeigt  erst  dann  sein  ganzes  Können,  wenn  er  recht 
hungrig  oder  durstig  ist.     Der  satte  ist  lässig  und  stumpfsinnig. 

Der  Farbensinn  der  Batioti  ist  ungefähr  so  ausgebildet  wie  der 
unserer  Ijandleutc,  den  ich,  des  Vergleiches  wegen,  nachträglich  in  der 
nämlichen  Weise  prüfte.  Farbenblindheit  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Untersuchungen,  nach  Professor  Magnus'  Ratschlägen  mit  Holmgrens 
Wollproben  angestellt,  ergaben,  dass  in  der  Nähe  die  Empfindung  für 
Rot  und  Gelb  nicht  schärfer  war  als  für  Grün,  Blau  und  Violett,  dass  diese 
Farben  dagegen  mit  zunehmender  Entfernung  nicht  mehr  so  gut  unter- 
schieden wurden  wie  Rot.  Um  recht  sicher  zu  gehen ,  nahm  ich  unseren 
alten  Frjige))ogen  zu  Hilfe,  brachte  auch  Farben  aus  dem  Malkasten 
zu  Papier  und  Hess  nun  die  entsprechenden  Abstufungen  zusammen- 
legen. Ausgesprochenes  Grün  und  Blau,  ob  hell  oder  dunkel,  wurde 
von  Männern  wie  Weibern  ohne  Zaudern  erkannt  und  Gleiches  oder, 
wo  vollständige  Übereinstimmung  mangelte,  wenigstens  Ahnliches  an- 
einander gepasst.  (Geteilter  Meinung  waren  sie  nur,  was  auch  unter  uns 
zu  beobachten,  bei  unbestimmten  Farben  wie  bei  Blaugrün,  Rot-  und 
Blauviolett,   Hot-  und  (lelbbraun,  Rot-  und  Gelborange. 

Zweifellos  unterscheiden  die  Leute  alle  Farben  so  gut  wie  Ungeübte 
unter  uns,  tlas  soll  heissen,  sie  sehen  mit  ihren  Augen  alle  Farben,  sie 
haben  nur  zu  lernen ,  die  Farben  auch  zu  bewerten,  zu  benennen.  Vor- 
läufig haben  sie  nur  für  die  Bezeichnungen,  die  ihnen  wichtig  sind,  mit 
denen  sie  hantieren.  Man  könnte  vergleichsweise  auf  unsere  Künstler 
hinweisen,  die  neuerdings  gelernt  haben  in  der  Landschaft  Färbungen 
wahrzunehmen,  die  schon  immer  dagewesen  sind,  die  sie  und  ihre  Vor- 
läufer auch  schon  immer  gesehen,  aber  nicht  bewertet  haben,  weil  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  dahin  gerichtet  war. 

Im  ganzen  lieben  die  Bafioti  von  den  Farben"^)  die  lichtstarken 
nicht  mehr  als  die  lichtschwachen.  An  ihrer  Person  getallt  ihnen  Rot,  Gelb, 
Blau,  Weiss  in  hübscher  Musterung;  Grün,  das  sie  schlecht  kleidet, 
lieben  sie  irar  nicht,  verwenden   überhaupt  Farben   recht   geschmackvoll. 

*  NMuua  \\\\i\  \u\n\\\nu  pUir.  simhum  uiui  sinihmb«.  seltener  litöna.  plar.  matöna. 
Manche  nennen  aus  Li'issi^keit  nntl  iiewohnheit  Farben  einfach  tüknla  oder  mpila,  was 
Inniles  Kot.  ilm^  wiohtijrsto  Farl>e,  beilentet.  Tuknla  ist  der  Farbstoff  des  einheimischen 
Rothohh;\un\e<,  nipilu  ist  die  Reioiohnuuir  für  das  Menstnüeren  v^uböla  kn  mpila  etwa: 
kranken  ntit  Purpnr^  nnd  t\lr  den  Farl^toff  des  ans  Amerika  eingeführten  rmknstranches 
BixÄ  orellana\  der  jt^t^vh  in  I*<W4ng\^  nicht  hKn%  vorkommt. 
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Gang  und  gäbe  sind  feste  Bezeichnungen  für  Schwarz,  Weiss,  Eot, 
Orange,  Braun,  Gelb,  Grün.  Viele  wissen  auch  Blau,  manche  sogar 
Violett  und  Tiefbraun  zu  benennen.  Die  meisten  verwenden  freilich  für 
Indigoblau,  Violett,  düster  Rot  und  Braun  den  Ausdruck  für  dunkel, 
obgleich  sie  über  die  Verschiedenheit  dieser  Farben  durchaus  nicht  im 
Zweifel  sind.  Nicht  selten  werden  sogar  Schattierungen  einer  Farbe, 
nämlich  Purpur-,  Kupfer-  und  Scharlachrot,  Licht-  und  Hochgelb, 
Indigo-  und  Kobaltblau  sowie  bemerkenswerterweise  auch  Saft-  und 
Spangrün,  besonders  benannt. 

Die  Namen  der  Farben  sind  mit  Ausnahme  weniger,  deren  Herkunft 
nicht  festzustellen  war,  von  Naturgegenständen  entnommen.  Schwarz, 
Grau,  Weiss,  Violett,  Braun,  Hochgelb,  Orange  werden  nach  Färber- 
schlamm, Asche  und  Erden,  Grün  nach  Blattfärbungen,  Lichtgelb,  Rot 
nach  Pflanzenfarbstoflfen,  ein  Rot  auch  nach  der  Brustfarbe  des  edelgrauen 
Bienenfressers  (Merops  bicolor)  benannt.  Auch  an  lustigen  Bezeichnungen 
fehlt  es  nicht:  ein  recht  leuchtendes  Blau,  so  ein  richtiges  Knallblau  heisst 
nküssi  ngülubu,  Wind  des  Schweines. 

Das  leuchtende  Rot  des  zerriebenen  Rotholzes  ist  ihre  Farbe  dt'r 
Freude,  der  Festlichkeit;  Indigoblau  die  Farbe  der  Trauer.  Um  so 
mehr  staunte  ich,  dass  ein  uns  lieber  Häuptling  grossartig  ganz  in  Rot 
begraben  wurde.  Es  geschah  notgedrungen,  wie  sich  nachher  ergab, 
weil  man  gute  dunkelfarbige  Stofte  nicht  hatte  in  genügender  Menge 
eintauschen  können. 

Wie  mit.  dem  Gesichtssinn  so  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Sinnen. 
Es  ergeben  sicli  alle  individuellen  Verschiedenheiten  wie  unter  uns. 
Sehr  verdünnte  süsse,  saure,  salzige,  bittere  Lösungen  schmecken  sie 
wie  wir,  haben  dafür  auch  bestimmte  Bezeichnungen.  Über  das  Gehör 
ist  gleiches  zu  sagen  wie  über  das  Gesicht.  Es  fällt  zunächst  auf,  bis 
zu  welchen  Entfernungen  sich  die  Eingeborenen  im  Freien  zu  verständigen 
pflegen,  ohne  ihre  Stimmen  sonderlich  zu  erheben.  Aber  das  ist  Sache 
ihrer  tönenden  Sprache  und  der  Übung ,  ebenso  das  Erfassen  der  Natur- 
laute. Denen  stehen  wir  anfangs  gleich  hilflos  gegenüber,  wie  die  Leute  den 
Tönen  und  Geräuschen  in  unseren  Städten  gegenüber  verwirrt  sein  würden. 
Man  kann  sagen,  sie  hören  etwa  so  fein  wie  unsere  Kinder,  deren  Hör- 
werkzeuge noch  nicht  durch  den  vielfältigen  Lärm  der  Zivilisation  ab- 
gestumpft worden  sind. 

Gute  und  schlechte  Gerüche  benennen  sie  nach  Vergleichen.  Wie 
uns  sind  ihnen  gewisse  Gerüche  widerlich  und  veranlassen  sie,  sich  die 
Nase  zuzuhalten  oder  Luft  hindurchzustossen.  Vor  scharf  riechenden 
Stoffen  prallen  sie  wie  von  einem  Stosse  zurück,  sind  auch  dermassen 
empfindlich,  Männer  vielleicht  mehr  als  Frauen,  dass  ihnen  von  wider- 
wärtigen  Gegenständen   und   Gerüchen    übel   wird   bis    zum   Erbrechen. 
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Hält  man  ihnen  vor,  dass  sie  trotzdem  angegangenes  Fleisch  nicht  ver- 
abscheuen, dann  verweisen  die  Kundigen  auf  unseren  alten  Käse.  Aus 
Blumenduft  machen  sie  sich  nichts,  lieben  jedoch  vielfach  ParfÖms  in 
Flaschen  und  zur  Säuberung  des  Körpers  wohlriechende  und  recht 
schäumende  Seifen.  Sie  meinen  auch,  europäische  Parfüms  reizten  zur 
Liebe  und  lockten  die  Weiber  an.  — 

Alle  natürlichen  Verrichtungen  werden  im  Verborgenen  abgemacht,  wo- 
möglich auch  Essen  und  Trinken,  mit  dem  man  freilich  in  Faktoreien,  auf 
Lagerplätzen  nicht  mehr  so  heikel  ist.  Wer  trinkt,  wendet  sich  gern  ab; 
!)ei  Grossleuten  sieht  das  Gefolge  weg  oder,  wo  noch  alte  höfische  Sitte 
herrscht,  neigt  den  Kopf  und  sinkt  zur  Erde,  was  auch  noch  hier  und 
da  geschehen  mag,  wenn  ein  Weisser  im  Dorfe  einen  Ehrentrunk  tut. 
Grossleute  heben  beim  Trinken  auch  dns  Gewand  vors  Gesicht  oder 
lassen  ein  Tuch  vorhalten.  VAn  umdrängter  und  angestaunter  Weisser 
wird  allein  gelassen,  sobald  er  sich  zum  Essen  anschickt.  Den  König 
von  Loängo  durfte  niemand  Nahrung  aufnehmen  sehen.  Darüber  wird 
noch  Ausführliches  zu  melden  sein. 

Im  Essen  sind  die  Leute  wählerisch:  Gemüse,  Sämereien,  Früchte, 
Fische,  Muscheln,  Wild,  Haustiere  werden  ebenso  sorgfältig  wie  sauber 
zubereitet  und  gewürzt.  Bevor  die  Frau  kocht,  wäscht  sie  die  Hände, 
greift  auch  alles  mit  frisch  gepflückten  Blättern  an.  Wer  anders  ver- 
fahrt, wirtschaftet  schlecht.  Männer,  die  auf  Reisen  in  der  Asche  oder 
an  der  Flamme  rösten ,  sind  weniger  heikel  als  die  Frauen ,  die  das 
Kochen  in  Töpfen  für  die  lnihere  Kunst  halten.  Man  k^nn  sich  un- 
bedenklich l)ei  ordentlichen  Eingeborenen  zu  Gaste  laden;  uns  widerliche 
Dinge  werden  nicht  vorgesetzt.  Raubvögel,  tranige  Vögel,  Fledermäuse, 
Ratten,  Schlangen,  Eidechsen,  Gewnirm  und  anderes  ekelhaftes  Zeug 
essen,  ausser  zugewanderten  Crooboys  und  Südleuten,  höchstens  Not- 
leidende, und  lassen  es  nicht  merken. 

Ein  Hochgenuss  ist  ihnen  Tabak ;  so  ziemlich  alle  rauchen  Pfeife, 
die  manche  selbst  im  letzten  Stündlein  nicht  missen  wollen.  Männer 
schnupfen  auch,  und  zwar  gewöhnlich  vom  Handrücken ;  manche  frönen 
dem  Hanfrauchen,  obgleich  das  ihrem  Ansehen  Abbruch  tut.  Zur  An- 
regung und  Kräftigung  kauen  sie  allerlei  aromatische  oder  süsse  Stengel 
und  Wurzeln,  darunter  Liboka  (III  188)  und  verspeisen  die  hochge- 
schätzten Kolanüsse.  Süssigkeiten ,  namentlich  Zucker,  Kuchen,  lieben 
sie  sehr,  im  Innern,  wo  es  mangelt,  auch  Salz.  Dort  kann  man  Kinder 
recht  beglücken,  indem  man  ihnen  ein  wenig  von  der  begehrten  Würze 
auf  die  Hand  schüttet;  sie  nehmen  alsdann  Korn  um  Korn  vorsichtig 
mit  der  Zunge  auf,  um  den  Genuss  zu  verlängern.  In  meerfenien  Ge- 
bieten ist  ihnen  Salz  lieber  als  Zucker.  Saures  und  Herbes  behagt 
ihnen  nicht,   noch  weniger  Bitteres,   desto   mehr  ihr  zwar  sehr  scharfer 
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aber  zugleich  würziger  spanischer  Pfeffer  mit  sehr  kleinen  Schoten,  die 
grün  verwendet  werden. 

Alkoholische  Getränke  geringster  Güte,  die  ihnen  der  Handel  liefert 
und  die,  in  der  Hauptsache  wiederholt  verwässert,  durch  viele  Hände 
gehen,  lieben  sie  zwar,  gemessen  sie  indessen  nicht  unmässig.  Sie  sind 
keine  trinkbaren  Leute,  können  herzlich  wenig  vertragen  und  teilen  die 
köstlichen  Tropfen  ein.  Schnaps  ist  bares  Geld.  Sicherlich  trinken  sie 
weniger  als  viele  Zivilisierte,  möglicherweise  aber  nur  deswegen,  weil  sie 
nicht  mehr  haben.  Betrunkene  sieht  mau  selten,  und  dann  sind  es 
meistens  Dorf  lumpen.  Unfreie,  Faktoreibummler,  die  einmal  auf  Kosten 
anderer  über  den  Strang  geschlagen  haben.  Ordentliche  Leute,  besonders 
solche  von  guter  Familie,  halten  auf  ihre  Deputation.  Schwächlinge 
werden  von  ihren  Angehörigen  überwacht.  Angetrunkene  Weiber  gibt 
€8  wohl  überhaupt  nicht.  Wir  haben  ein  einziges  Mal  eine  aufgeregte 
Fürstin,  eine  Mutter  vieler  auffälUg  schöner  Kinder  gesehen,  und  die 
war  mehr  verärgert  als  bezecht.  Säufer  mögen  wie  anderswo  vorkommen, 
aber  die  verbergen  sich  in  ihren  Hütten  oder  werden  verborgen  gehalten, 
um  Ärgernis  zu  vermeiden,  das  die  Familie  mit  trifft. 

So  verursachte  der  Rum  gewiss  nicht  mehr  Elend  als  bei  uns,  wenn 
nur  die  Sorte  harmloser  wäre.     Gar  kein  Schnaps  wäre  natürlich  besser. 

Alle,  auch  gewöhnliche  Leute,  essen  und  trinken  manierlich.  Da 
^ie  hauptsächlich  mit  den  Fingern  zulangen,  mit  denen  der  rechten  Hand, 
pflegen  sie  die  Hände  vor  und  nach  der  Mahlzeit  zu  waschen,  nachher 
auch  die  Zähne  zu  putzen  und  den  Mund  zu  spülen.  Während  des 
Essens  trinken  sie  nicht.  Mögen  noch  so  viele  und  noch  so  Hungrige  um  ein 
Gericht  versammelt  sein,  so  wird  doch  keiner  durch  allzu  gieriges  Zu- 
langen oder  durch  Auswählen  der  leckersten  Bissen  die  anderen  ver- 
kürzen. Sie  verhalten  sich  ungefähr  wie  das  Gesinde  auf  unseren  Bauern- 
höfen, das  sich  aus  einer  Schüssel  sättigt.  Gemeinsamen  Schnaps  sowie 
Palmmost  (Palmwein),  der  mehr  als  Nahrungsmittel  gilt,  Tabak  teilen 
sie  ebenfalls  redlich.  Männer,  die  in  der  Wildnis  ein  Tier  gebraten 
haben,  zerlegen  es  öfters  nach  der  Kopfzahl  in  Stücke  und  losen  die 
aus,  nach  unserer  Weise  mit  der  Hand  darauf  deutend  und  einen,  der 
sich  umgedreht  hat,  fragend:  wem  soll  das,  und  so  fort. 

Ein  Fremder,  der  des  Weges  kommt  und  im  Dorfe  oder  Lager 
mitessen  möchte,  wird  niemals  zurückgewiesen,  selbst  wo  es  knapp  hergeht. 
Das  will  sehr  viel  lieissen  bei  Menschen,  denen  Essen  zu  den  wichtigsten 
Verrichtungen  gehört,  was  sich  auch  sprachlich  kundgibt:  sie  erheben 
nicht,  sondern  essen  Abgaben,  sie  bekriegen  nicht  einen  Ort  oder  Gau, 
sondern  essen  ihn  auf.     Auch  der  Tod  isst  den  Menschen. 

In  Faktoreien  wird  als  bezeichnend  gern  folgendes  Zwiegespräch 
erzählt:    Bist  du    hungrig?    Nein!    Willst  du  essen?    Ja!    Wie   unsere 
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Kinder  und  viele  Erwach>ene  essen  eben  alle  gern  auf  Vorrat,  wenn  sie 
es  haben  können,  weil  es  Leib  und  Seele  zusammenhält;  in  schlechten 
Jahren  müssen  >ie  genug  darben.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  behaupten ^ 
das«^  sie  ihrer  alltäglichen  Nahrung  unmässig  zusprächen.  Wildbret 
können  sie  freilich  in  erstaunlicher  Menge  vertilgen.  Wer  aber  solch 
•*eltene>  Gericht  voll  ausgenie>sen  will,  muss  es  überreichlich  haben  oder 
mns<  es  heimUch  tun,  >onst  stellen  sich  Gäste  ein.  Die  Fleischmassen  eines 
Stückes  Gros^wild  wandern  binnen  überraschend  kurzer  Zeit  in  die  Magen 
des  Reise£refolge<  und  seiner  Zuläufer.  Nach  Schätzung  kann  ein  Mann 
in  vierundzwanzig  Stunden  an  sechs  bis  neun  Kilogramm  Fleisch  be- 
wältigen-*» 

Beim  Trinken  bedienen  sie  sich  womöglich  der  Gefasse,  im  Notfälle 
eines  gefalteten  Blattes  oder  der  hohlen  Hand,  beugen  sich  auch  zum 
Wasser  nieder  und  saugen  wie  wir.  An  einer  gefassten  Quelle  tun  sie 
das  stets  unterhalb  der  Schöpfstelle.  Im  Kahne,  beim  eiligen  Rudern^ 
werfen  sie  ha>tig  etliche  Handvoll  Wasser  in  «len  Mund,  aber  auch  viel  da- 
neben. — 

Ihre  Empfindlichkeit  für  Schmerzen  scheint  stumpfer  zu  sein  als 
bei  zivilisierten  Menschen.  Doch  kommt  es  sehr  darauf  an,  welche 
Per>onlichkeiten  man  zum  Vergleichen  wählt.  Es  wird  richtig  sein,  an- 
zunehmen, das^  *-i^  sich  ungefähr  wie  unsere  Kleinleute  und  Landbewohner 
verhalten.  Sie  verzagen  leicht.  Schmerzen,  die  ihnen  von  aussen  zu- 
gefugt werden,  deren  Ursache  -ie  kennen,  ertragen  sie  meistens  gut, 
>etzen  auch  vielfach  eine  Elire  darein,  sich  nicht  anzustellen.  Dagegen 
klagen  sie  gern  über  anhaltende  Schmerzen,  die  mit  Krankheiten  ver- 
knüpft sind.  Kreissende  Frauen  geben  unter  schwierigen  Umständen 
ihrer  Not  lauten  Au>druek,  obgleich  sie  es  für  geziemend  halten,  vom 
Natürlichen  kein  Aufliebens  zu  machen. 

An  KörjKfrkräften  stehen  die  Leute  schwerUch  hinter  Europäern  zu- 
rück :  es  gibt  unter  ihnen  Personen  genug,  die  sich  zu  Athleten  ausbilden 
könnten.  Aber  sie  liel[K-n  es  gar  nicht,  sich  anzustrengen.  Wenn  sie 
Kraftstücke  nachmachen  s<^>llen,  stellen  sie  sich  recht  ungeschickt  an,  etwa 
wie  uns^Te  Rekruten  bei  Turnübungen.  Im  Heben  von  Lasten  nehmen 
sie  es  mit  uns  auf,  aber  ein  Gewicht  mit  steifem  Aim  zu  halten,  Zieh- 
kUmmen  auszuführen,  einen  mächtigen  Schlag  zu  tun,  das  vermögen  sie 
nicht.  Sie  sind  nicht  geübt.  Dagegen  sind  sie  uns  weit  überlegen  an 
Ausdauer  in  st^'tiger  Bewegung. 

*^  Der  alte  MiJiir«ro  iu  8üdw<>«ttfnkii  koimte,  uach  mündlicher  Versichenmg,  in 
einer  Nacht  den  besten  Teil  «rine«  ^X^xk^m  Hammels  verzehren,  nnd  trat  dabei  vier-  bis 
fünfmal  aas.  Doch  können  auch  Kuf^p^r  Erkleckliches  leisten.  Ich  entsinne  mieb. 
dass  nnser  Schäfer  von  Klösseu  j^össten  Kalibers,  wovon  das  übrige  Gesinde  drei  bis 
fünf  asB,  bis  vierzehn  Stück  zn  r«fntauen  pflegte. 
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Entfernungen  spielen,  wie  die  Zeit,  in  ihrem  Leben  überhaupt  keine 
Rolle.  Ein  Eilbote  läuft  in  kurzem  Trabe  mit  etwa  hundertundfiinfzig 
Schritt  in  der  Minute  mehrere  Stunden  lang  ununterbrochen,  ohne  ausser 
Atem  zu  kommen.  Träger  mit  unhandlichen  Lasten  von  fünfundzwanzig 
und  dreissig  Kilogramm,  die  sie  hauptsächlich  auf  dem  Kopfe,  abwechselnd 
auf  den  Schultern,  nie  auf  dem  Rücken  tragen,  gehen  in  aufrechter  Hal- 
tung und  federnden  Schrittes  einen  halben  Tag  und  noch  länger  rüstig 
vorwärts.  Dabei  schwatzen,  scherzen  und  laclien  sie  sogar  auf  unweg- 
samen Pfaden  in  bergigem  Gelände,  als  ob  ilire  Lungen  die  Anstrengung 
gar  nicht  spürten.  Allerdings  überkommt  einmal  den  einen  oder  anderen 
ein  plötzliches  Verzagen:  er  fallt  vollständig  ab  und  meint,  nun  sei  es 
aus  mit  ihm.  Zureden  der  Geführten,  eine  kurze  Rast  bringen  ihn 
wieder  auf  die  Beine,  und  bald  ist  er  frisch  wie  zuvor.  Sonst  verschlägt 
es  ihnen  nichts,  nach  einem  tüchtigen  Marsch  sich  noch  bei  einem  Tanze 
im  Dorfe  die  halbe  Nacht  oder  noch  länger  zu  vergnügen  und  morgens 
munter  weiter  zu  ziehen.  Freilich  hängt  viel  davon  ab,  ob  sie  eigene 
Angelegenheiten  oder  die  des  weissen  Mannes  besorgen,  wie  sie  behandelt, 
ob  sie  mangelhaft  oder  reichlich  ernährt  werden. 

Noch  grösser  sind  die  Leistungen  der  Tipojaträger.  Einen  schwen^i 
Mann  in  der  schaukelnden  Hängematte,  die  Tragstange  auf  Kopf  oder 
Schulter  stützend,  eilt  ein  Trägerpaar  mit  federnden  Kniekehlen  in  kurzem 
Trott  hundertundfunfzig  bis  hundertundachtzig  Schritt  in  der  Minute  da- 
hin, neben  ihnen  die  Ablösung.  Zeitweilig  feuert  einer  durch  Rufe  an, 
der  Chor  antwortet,  so  geht  es  mehrmals  im  Wechsel  fort.  Für  kurze 
Strecken  genügen  zwei  oder  vier  Leute,  die  bis  zu  neun  Kilometer,  für 
grössere  Entfernungen  sechs  Träger,  die  dann  durchschnittlich  sechs  bis 
sieben  Kilometer  in  der  Stunde  laufen.  Nach  vier  Stunden  beginnt  sich 
die  Gangart  zu  verlangsamen,  und  die  Trägeq^aare  lösen  einander  rascher 
ab.  Immerhin  kann  man  auf  guter  Bahn  mit  erlesenen  Leuten  in  einem 
Tage  fünfzig  Kilometer  zurücklegen.  Ehrensache  selbst  für  die  ermü- 
detsten  Tipojaträger  ist  es,  wenn  sie  Wohnstätten  passieren,  noch  einmal 
iUle  ihre  Kräfte  anzuspannen  und  sich  jubelnd  im  vollen  Glänze  zu  zeigen 
(Abbildung  I  40).  Wie  sie  hierbei  sicli  zu  einer  raschen  aussergewöhn- 
lichen  Leistung  aufraffen,  so  tun  sie  es  beim  Rudern,  wenn  es  gilt, 
Stromschnellen  oder  die  schweren  Roller  am  Strande  zu  überwinden. 
Dabei  geht  es  oft  auf  Tod  und  Leben,  und  das  Schicksal  des  mit  der 
Brandung  kämpfenden  Fahrzeuges  hängt  an  Sekunden.  Auch  sonst  ver- 
mögen sich  die  lässigen  Leute  entschlossen  und  nachdrücklich  anzu- 
strengen, nur  müssen  es  gewohnte  Verrichtungen  sein  und  in  ihrer  Weise 
geschehen. 

Ihre  Kraftleistungen  beim  Tanzen,  wozu  auch  Singen  und  Hände- 
klappen gehören,  dürfen  ebenfalls  nicht  gering  eingeschätzt  werden.  Man 
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sieht  junge  Weiber  und  Männer,  die  mehrere  Nächte  hintereinander  glatt 
durchtanzen,  auch  am  Tage  sich  fröhlich  herumtreiben  und  beschäftigen, 
hO  dass  mau  sich  wundert,  wann  sie  eigentlich  ausruhen  und  wie  sie  solche 
Anstrengungen  ertragen.  — 

Haltung  und  Bewegungen  sind  leicht  und  gefällig,  doch  mehr  lässig 
als  straff,  ausser  in  der  Erregung.  Sie  sind  keine  strammen,  handfesten 
liCute. 

Von  Jugend  auf  gewöhnt,  nichts  in  den  Armen,  sondern  fast  alles 
auf  dem  Scheitel  zu  tragen,  halten  sie  sich  frei  aufrecht  in  den  Hüften, 
Kopf  hoch,  Schultern  zurückgenommen,  Rücken  gut  durchgebogen.  Nament- 
lich bei  Angehörigen  des  weiblichen  Geschlechtes,  die  von  klein  auf 
Wasserkrüge,  sowie  Körbe  mit  Peldfrüchten  schleppen,  hat  der  Bücken 
nicht  selten  einen,  bei  besser  gestellten  nicht  zu  bemerkenden  zu  scharfen 
Knick  im  Kreuze. 

Die  Arme  lassen  sie  mit  gut  angelegten  Ellbogen  frei  hängen.  Die 
Beine  halten  sie  gestreckt,  aber  im  Stehen,  nicht  im  Gehen,  manchmal 
zu  weit  gespreizt.  Die  Füsse  stellen  sie  leicht  auswärts.  Lehnen  sie 
«ich  stehend  mit  einer  Schulter  an,  so  bringen  sie  als  weitere  Stütze  die 
Hand  gern  in  Kopfhölie,  lehnen  sie  sich  mit  dem  Rücken  an,  so  legen 
sie  wie  wir  oft  die  Hände  hinten  übereinander.  Männer,  nicht  Frauen, 
kreuzen  dann  auch  die  Beine,  stemmen  aber  äusserst  selten  einen  Fuss  hinten 
an,  oder  gegen  das  Knie  des  anderen  Beines.  In  der  Regel  jedoch  stehen 
die  Leute  frei  und  suchen  nicht  nach  einem  Halt.  Altere  Männer, 
namentlich  Würdenträger,  niemals  Frauen,  es  wären  denn  gebrechliche, 
])flegen  sieb  auf  einen  Stab  zu  stützen. 

Männer  hocken  manchmal,  sitzen  aber  lieber  mit  langgestreckten 
oder  hoehgezogenen  oder  gekreuzten  Beinen  auf  der  Erde.  Mit  hoch- 
gezogenen  B(»inen  ausruhend,  legen  sie  manchmal  einen  Arm  oder 
beide  Arme  gerade  nach  vom  lässig  über  die  Knie.  Frauen  knieen 
oft  und  lassen  den  Körper  auf  den  Fersen  ruhen ;  falls  sie  eine  Rücken- 
lehne haben,  strecken  sie  auch  die  Beine  geschlossen  von  sich.  Beim  Aus- 
ruhen, liegen  sie  gewöhnUch  auf  dem  Rücken,  manchmal  auf  dem  Bauche 
(wippen  aber  nicht  mit  den  Unterschenkeln),  selten  auf  der  Seite  mit 
dem  Kopfe  auf  dem  Oberarm  oder,  bei  gestütztem  Ellbogen,  auf  der 
Handfläche. 

Sie  schlafen  vorwiegend  auf  dem  Rücken  oder  auf  dem  Bauche,  selbst 
wenn  sie  ein  weiches  Lager  haben.  Sie  schnai'chen  selten,  schlafen  aber 
merkwürdig  unruhig  und  laut,  wohl  geplagt  von  Träumen,  weil  ihre  starke 
Einbildungskraft  tätig  bleibt.  Wenn  sie  frieren,  legen  sie  sich  nicht, 
sondern  krümmen  sich  sitzend  oder  hockend  ganz  zusammen,  ziehen  den 
Kopf  ein,  schlagen  die  Arme  um  die  Beine  oder  kreuzen  sie  über  der 
Brust  und  schützen  die  Schultern  mit  den  Händen. 
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Ihr  Gang  ist  rasch  und  leicht,  mit  federndem  Spann  und  wenig 
schlenkernden  Armen.  Man  möchte  behaupten,  das  Gehen  wäre  die  ein- 
zige Tätigkeit,  die  den  Eindruck  macht,  als  hätten  sie  es  eilig.  Nur 
die  an  Sandflöhen  leiden,  stapfen  bei  erhobenen  Zehen  mit  den  Hacken. 
Passgänger,  die  also  die  Gliedmassen  der  nämlichen  Seite  gleichsinnig 
bewegen,  wurden  sehr  selten  beobachtet,  und  zwar  nur  Männer.  Da  die 
Leute  auf  schmalen,  hauptsächlich  von  hochwüchsigen  und  scharfblätte- 
rigen Gräsern  eingeengten  Pfaden  hintereinander  schreiten  müssen, 
pflegen  sie  den  Gänsemarsch  beizubehalten ,  pflegen  Mütter  ihre  Kinder 
sehr  selten  an  der  Hand  zu  führen,  auch  wenn  sich  ihnen,  wie  am  Strande 
des  Meeres,  freier  Raum  bietet.  Daher  kommt  femer  ihre  Gewohnheit^ 
im  Gehen  eine  lebhafte  Unterhaltung  zu  führen,  ohne  Gesten  und  ohne 
sich  dabei  anzusehen,  als  hielten  sie  laute  Selbstgespräche.  Europäer 
heben  gern  als  Mangel  hervor,  dass  Afrikaner  nicht  geradeaus  zu  gehen 
vermöchten,  dass  ihre  Pfade  sich  gar  zu  arg  schlängelten.  Wäre  das 
daheim  anders?  Wie  schweifen  Städter  rechts  und  links  trotz  der  Richt- 
linien schnurgerader  Strassen  und  Bürgersteige,  wie  unsicher  stapfen 
Landleute  einher!  Wie  nutzlos  gewunden  verlaufen  Pfade  über  Wiesen 
und  Heiden,  selbst  Fahrwege  über  Odländereien !  Junge  Leute,  die  un- 
belastet vor  sich  hingehen,  summen  gelegentlich  ein  Liedchen,  und  fingern 
achtlos  an  einem  Zaune  entlang  oder  über  die  Vegetation  am  Wege  hin. 
Bisweilen  streifen  sie  ein  Blatt,  einen  Halm  ab,  lassen  das  abgerupfte 
Stück  achtlos  fallen,  oder  nehmen   es  einige  Zeit  zwischen   die   Lippen. 

Kinder  kriechen  sehr  selten  auf  Händen  und  Enieen.  Sie  rutschen 
entweder  mit  aufrechtem  Oberkörper  und  wagerecht  gehaltenen  Unter- 
armen auf  dem  Hinteren,  indem  sie  sich  mit  Hacken  und  Unterschenkeln 
vorwärts  ziehen  und  wippen.  Oder  sie  nehmen  ein  Knie  hoch,  stemmen 
sich  mit  dem  aufgesetzten  Fusse  sowie  mit  dem  anderen  untergeschlagenen 
Schenkel  und  helfen  mit  einer  Hand  oder  beiden  Händen  nach. 

Gewöhnt,  allerlei  Gegenstände  auf  dem  Eopfe  zu  tragen,  balancieren 
unsere  Leute  sehr  geschickt.  Manche  bringen  das  Kunststück  mit  einer 
Weinflasche  fertig.  Ein  Mädchen  führte  mit  einer  Flasche  auf  dem  Kopfe 
recht  hübsch  einen  Tanz  aus.  Schwere  oder  umfangreiche  Stücke  stützen  sie 
bei  scharfem  Winde  zeitweilig  mit  der  Hand  oder  mit  beiden  Händen, 
was  bei  jüngeren  Weibern,  die  reihenweise  mit  ihren  wohlgeformten 
Wasserkrtigeu  einherschreiten,  oft,  und  nicht  immer  unbeabsichtigt,  recht 
hübsch  aussieht.  So  sicher  sie  sind,  so  suchen  sie  doch  das  Über- 
schwappen des  Wassers  aus  weithalsigen  Gefässen,  wie  unsere  Brunnen- 
gängerinnen, mittelst  eingelegter  Blätterkränze  oder  Holzkreuze  zu  ver- 
hindern. 

Schwimmen  können  nicht  einmal  alle  Männer,  geschweige  denn  die 
Weiber,  so  gern  sich  beide  Geschlechter  baden.     Auch  kennen  sie  nicht 
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kunstgerechte  ruhige  Schwimmbewegungen.  Mit  den  Beinen  wird  mehr 
gestrampelt  als  gestossen.  Die  Arme  greifen  zugleich  Torwarts  und 
werden  gekrümmt,  nach  unten  drückend,  hastig  angezogen,  oder  sie 
arbeiten  abwechselnd  rasch  vorwärts  und  seitwärts  nach  hinten.  Gepudelt, 
wie  es  unsere  Bauernjungen  tun,  wird  nicht. 

Erklettern  von  Bäumen  ist  nicht  Sache  der  Weiber  —  für  die  wäre 
ej>  höchst  unpassend  — ,  sondern  der  llänner.  Diese  haspeln  nicht  wie  die 
Aflfen  oder  wie  unsere  Knaben  und  Turner  an  Kletterstangen  aufwärts, 
sondern  bedienen  sich  bei  glattscliäftigen  Stämmen  des  Steigreifens.  Dazu 
wählen  sie  eine  zähe  Rute  oder  Liane,  deren  Enden  sie  durch  einen 
Schlingenknoten  ineinanderfügen.  Der  Reifen  wird  um  den  Stamm  und 
um  die  Mitte  des  zurückgelehnten  Körpers  gelegt.  Ihn  aufwärts  wippend, 
mit  den  Füssen  nachtretend,  steigt  ein  Mann  ruckweise  und  schnell  am 
glattesten  Stamm  empor  (Abbildung  1  135).  Es  sieht  halsbrecherisch 
aus,  ist  aber  sicher,  eine  lobenswerte  Erfindung,  die  freilich  nicht  bloss  in 
Afrika  gemacht  worden  ist.  Zu  dicke,  unebene,  weitästige  und  weich- 
holzige Bäume  ersteigen  sie,  indem  sie  in  steiler  Schraubenlinie  Pflöcke 
hineintreiben  und  als  Sprossen  benutzen.  Zum  blossen  Vergnügen  klettert 
aber  niemand  auf  Bäume,  auch  der  Knabe  nicht. 

Gerudert  (Abbildung  I  28)  wird  von  Männern  am  liebsten  stehend, 
mit  ziemlich  langen  und  dünnen  Xaturstöcken,  die  unten  gespalten  und 
ausgespart  sind,  so  dass  kleine  Holzblätter  eingebunden  werden  können. 
Mit  diesen  recht  unzulänglich  aussehenden  Rudern  führen  sie  ihre  Ein- 
bäume selbst  durch  eine  bedrohliche  Brandung.  Beim  Segeln,  das  fast 
nur  in  der  Kablndabai  üblich  ist,  und  bei  längeren  Fahrten  bedienen 
sie  sich  sitzend  kurzer  Handruder,  die  von  Frauen  und  Kindern  über- 
haupt bevorzugt  werden,  obschon  diese  sehr  selten  allein  in  Kähnen,  und 
dann  nur  auf  ruhigen  Flüssen  fahren.  Gewöhnlich  lassen  sie  sich  von 
Männern  befördern.  Auf  flachen  Gewässern,  so  auf  dem  stillen  Bänya, 
treten  an  Stelle  der  Ruder  vielfach  Schiebestangen.  Auffällig  ist,  dass 
die  sonst  so  kunstsinnigen  Bafiöti  nicht  danach  streben,  ihre  Einbäume 
und  Ruder  hübsch  zu  gestalten  und  zu  verzieren.  Sie  sind  eben  Acker- 
bauer, nur  stellenweise  und  nebenbei  Fischer  und  Wasserfahrer. 

In  schönen  Mondscheinnächten  tanzt  halb  Afrika,  urwüchsig,  aus 
Xaturdrang  wie  schwärmende  Tiere.  Nichts  wird  sozusagen  gewissen- 
hafter und  hingebender  betrieben  als  das  Tanzen.  Es  ist  eine  wichtige 
Aufgabe,  worüber  beinahe  das  Vergnügen  vergessen  wird.  Dabei  ver- 
harren gewöhnlich  die  Teilnehmer  auf  ihren  Plätzen,  scharren  mit  einem 
Spielbein  leicht  den  Boden  und  führen  Beckenbewegungen  aus,  an  deren 
ursprüngliche  Bedeutung  die  Tänzer  kaum  noch  denken.  Drehen  um 
sich  selbst,  vorwärts  und  rückwärts  Hüpfen,  Schwenken  der  Arme,  Lösen 
und  Werfen  der  langen  Zeughülle  als  Schleppe,  findet  nur  ausnahmsweise 
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statt.  Dieses  eigentliche  Tanzvergnügen  entspricht  dem  auf  unseren  Tanz- 
böden. Anders  freilich  verlaufen  die  Schautänze  und  Kriegstänze,  die 
mehr  eingeübt  sind,  und  unter  Umständen  sehr  ausdrucksvoll  vorgeführt 
werden.  Wer  Glück  hat,  kann  Mädchen  bei  einem  Tanzspiel  belauschen, 
wobei  sie  unter  beständigem  Platzwechsel  die  Arme  und  Beine  frei  be- 
wegen, die  Körper  wiegen,  auch  Gewänder  oder  Zweige  schwingen. 

Linkshändige,  also  Leute,  die,  wie  es  in  Loängo  heisst,  die  andere 
Hand  oder  die  Weibhand  haben,  finden  sich  etwa  im  gleichen  Verhältnis 
wie  unter  uns.  Alle  pflegen  bei  ihren  Verrichtungen  zwar  geschickt,  aber 
nicht  fest  zuzugreifen,  als  ob  ihre  Hände  zu  schlafl'  wären.  Sie  schonen. 
Die  Klagen,  dass  sie  nichts  ordentlich  anzufassen,  festzuhalten,  aufzu- 
stellen verstünden,  sind  nicht  mehr  berechtigt  als  daheim  die  über  unsere 
Dienstboten.  Die  müssen  auch  erst  mühsam  erzogen  werden,  das  ihnen 
fremde  Vielerlei  in  einem  umfänglichen  Haushalt  zu  begreifen  und  richtig 
zu  behandeln.  Wer  sich  um  die  Verdriesslichkeiten  unserer  Hausfrauen 
nicht  kümmert,  der  wird  leicht  falsch  urteilen,  wenn  er  in  Afrika  selbst 
wirtschaften  muss.  Ich  halte  die  Bafiöti  im  allgemeinen  eher  für  an- 
stelliger als  unsere  ungeschulten  Dienstboten,  weil  sie  behender,  beweg- 
licher sind.     Sie  zerbrechen  recht  wenig. 

Die  Frauen  hantieren  durchschnittlich  flinker  und  kräftiger  als  die 
Männer,  die  mehr  scharwerken,  herumbasteln  und  sich  in  Kunstfertig- 
keiten versuchen.  Es  muss  recht  notwendig  sein,  wenn  die  tüchtig  zu- 
packen sollen.  Freilich  macht  es  einen  grossen  Unterschied,  ob  sie  für 
sich  oder  um  Lohn  für  den  Europäer  arbeiten,  ob  es  sich  um  gewohnte 
Tätigkeiten  handelt,  oder  um  aussergewöhnliche,  die  sie  nicht  begreifen, 
wobei  sie  sich  langweilen.  Da  haben  wir  mehr  geistiges  Unvermögen 
oder  Unlust  als  Faulheit.  Vieles  verrichten  sie  ganz  gut,  wenn  man 
ihnen  ihre  Weise  lässt.  Einmischung  und  Verbesserungsdrang  wirken 
wie  bei  uns  auch.  Ihre  einheimischen  Erzeugnisse  beweisen,  dass  sie 
nicht  unbeholfen  sind  und  sich  zu  helfen  wissen,  zeitweilig  auch  recht 
anstrengende  Arbeiten  ausführen.  So  fallen  sie  mit  Buschmessern  sovrie 
mit  ihren  leichten  Beilen  und  Hauen  dicke  Bäume,  zerlegen  sie  in  mühl- 
steinähnliche Räder  für  die  Leichenwagen  der  Grossen,  höhlen  geräumige 
Kähne  aus,  spalten  Stammstücke  mit  Keilen,  arbeiten  mit  der  Haue 
Pfosten,  Bohlen,  Bretter,  Latten  zurecht,  befordern  unhandliche  Lasten 
mit  Hebeln  und  Walzen,  für  welche  Geräte  sie  einheimische  Bezeich- 
nungen haben. 

Europäisches  Handwerkzeug  lernen  sie  zweckmässig  verwenden,  falls 
es  nicht  zu  ungewöhnlicher  Art  ist.  So  bohren,  stemmen,  nageln,  ver- 
bolzen, verschrauben  sie  geschickt,  sägen  und  hobeln  aber  unsicher  und 
wissen  mit  langstieligen  Äxten  ebensowenig  wie  mit  Schuppe  und  Spaten 
umzugehen.     Mit  Schubkarren  werden  sie  gar  nicht  fertig.     Man  erzählt, 
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der  eine  habe  die  Handgriffe  gehoben,  der  andere  an  den  Radepeichen 
gedreht,  schliesslich  sei  der  heladene  Karren  auf  den  Kopf  gehoben 
worden.  Nicht  wenige  haben  sich  als  Führer  Ton  Küstenfahrern,  als 
Heizer  oder  Maschinisten  auf  kleinen  Dampfern  bewährt,  Kabindaleute 
bauen  sogar  auf  eigene  Faust  gedeckte  seetüchtige  Fahrzeuge  von  guter 
Form,  die  gar  nicht  übel  segeln. 

Die  Füsse  dienen  so  gut  wie  gar  nicht  zum  Greifen,  Beira  Nähen 
wird  der  Stoff  öfters  um  die  grosse  Zehe  gelegt  und  durch  Strecken  des 
Bdnes  angespannt,  aber  die  Hände  müssen  den  Fuss  unterstützen,  damit 
er  den  8toff  richtig  erfasse*  Nur  Muschelsucherinnen,  die  in  zu  tiefem 
Wasser  den  Oberkörper  nicht  benetzen  wollten,  habe  ich  ihre  Beute  mit 
einem  Fusse  der  zulangenden  Hand  entgegenbringen  sehen.  Doch  ge- 
schah das  bloss  gelegentlich,  und  die  Versuche  misslangen  auch.  Vom 
trockenen  Boden  sah  ich  nichts  mit  den  Füssen  aufnehmen»  um  etwa 
das  Bücken  zu  vermeiden,  auch  spielen  die  Zehen  nicht  mit  kleinen  auf 
der  Erde  liegenden  Gegenständen. 

Um  ihre  Notdurft  zu  verrichten^  suchen  beide  Geschlechter  in  ge- 
ziemender Entfernung  von  den  WohnsÜitten  beliebige  Plätzchen  zwischen 
deckender  Vegetation  auf;  daselbst  finden  sich,  falls  kein  Wasser  in  der 
Nähe  ist,  kleine  Knäuel  von  Laub  oder  weichgeriebenem  Grase.  Die 
linke  Hand  dient.  Beim  Abschlagen  des  Wassers,  das  die  Männer  ge- 
wöhnlich stehend  besorgen,  suchen  sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  zu  ver- 
bergen, falls  nicht  Weiber  oder  Kinder  in  der  Nähe  sind,  nässen  aber 
womöglich  Busch  oder  Graskaupen,  nicht  unmittelbar  die  Erde.  Gespuckt 
wird  wenig.  Sie  schneuzen  sich,  indem  sie  abwechselnd  ein  Nasenloch 
mit  dem  Daumen  zudrücken  und  das  andere  ausblasen.  Wenn  nötig, 
und  wenn  kein  Wasser  bei  der  Hand  ist,  werden  die  Finger  an  Blatt- 
werk gereinigt. 

Der  Auswurf  wird  auf  kahlen  Plätzen  oder  Pfaden  sogleich  zuge- 
scharrt, damit  er  nicht  andere  beleidige  oder  beschmutze.  Leute  von 
Bedeutung  pflegen  auch  die  übrigen  Abgänge  ihres  Körpers  zu  bedecken 
oder  verscharren  zu  lassen,  und  zwar  noch  aus  einem  zweiten  Grunde^ 
wovon  im  nächsten  Kapitel  bei  gewissen  Rechtsverhältnissen  die  Rede 
sein  wird.  — 

Die  Formen  der  Begriissung  sind  unter  Männern  mannigfaltiger  als 
unter  Weibern  oder  zwischen  beiden  Geschlechtern.  Oft  kommen  die 
Leute  gar  nicht  dazu^  Griisse  auszutauschen,  weil  sie,  zu  mitteilsam,  schon 
vor  dem  Zasammentreffen  gleich  mit  einer  Neuigkeit,  mit  einer  lostigen 
Bemerkung  losplatzen. 

Männer,  die  sich  begegnen  und  nicht  miteinander  reden,  heben 
einfach  Kopf  oder  Augenbrauen,  räuspern  sich,  grunzen  schwach,  oder 
sagen:  Gut,  gut  oder  gemach,  gemach.    Im  Finstern  melden  sie  sich  schon 
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von  weitem  durch  Husten  oder  Räuspern,  gehen  auch  selten  aneinander 
vorüher,  ohne  über  woher  und  wohin  zu  verhandehi.  Nur  Läufer,  die 
Botschaft  tragen  und  zum  Zeichen  dessen  Stab  oder  Zeptermesser  eines 
Häuptlings,  Briefe  eines  Europäers  in  ein  Hölzchen  geklemmt  vor  sich 
halten  (Abbildung  I  147),  passieren  unangefochten.  Jemand,  der  längere 
Zeit  abwesend  oder  leidend  gewesen  ist,  drückt  man  seine  Freude,  sein 
Bedauern  aus.  Gute  Bekannte  klappen  die  Hände,  reichen  sie  sich  und 
schnippen  danach  mehrmals  seitwärts  mit  Daumen  und  Mittelfinger. 

Eine  sehr  freudige  Begrüssung  vollzieht  sich  umständlicher,  wort- 
reicher und  mit  ausdrucksvoller  Bewegung  des  ganzen  Körpers.  Das 
unerwartete  Wiedersehen  zweier  Freunde  mutet  geradezu  klassisch  an. 
Sie  bleiben  zehn  bis  zwanzig  Schritt  voneinander  stehen,  posieren,  vor- 
wärts geneigt,  mit  geöffneten  Armen  oder  den  rechten  Arm  mit  gespreizten 
Fingern  nach  vorn  und  oben,  den  linken  nach  unten  und  hinten  gestreckt, 
das  linke  Bein  zurückgesetzt,  alle  Muskeln  gespannt.  Schrittweise  vor- 
rückend, schreien  sie  sich  an,  mit  ä  ä  beginnend,  die  Namen  und  vielerlei 
Zusätze  rufend  wie:  Da  bist  du,  sehe  ich  dich,  höre  ich  dich,  wen  er- 
bUcken  meine  Augen,  Freude  ist  mit  mir,  mein  Herz  regt  sich.  Unter 
solchen  Äusserungen  nähern  sie  sich  einander,  schütteln  endlich  Hände, 
legen  sich  auch  gegenseitig  einen  Arm  um  die  Schulter,  seltener  um  die 
Hüfte,  und  schauen  sich  freudig  an.  Manchmal  streichen  oder  klopfen 
sie  dabei  liebkosend  mit  flacher  Hand  Nacken  oder  Rücken.  Knaben 
und  Jünglinge  sieht  man  nicht  selten  derartig  umschlungen  stehen;  ältere 
Männer  verhalten  sich  gesetzter. 

Der  Europäer  wird  unterwürfiger  begrüsst.  Ein  artiger  Eingeborener 
naht  sich  ihm,  setzt  das  linke  Bein  zurück,  das  rechte  vor,  beugt  ein 
wenig  das  Knie,  neigt  den  Oberkörper  und  legt  dabei  die  flache  Hand 
derartig  wagerecht  über  die  Augen,  dass  er  darunter  vorsehen  kann;  dann 
klappt  er  noch  die  Hände.  Männer  von  Bang  begrüssen  den  Weissen 
durch  Handschlag,  durch  Händeklappen  oder  lassen  ihn  von  einem  Be- 
auftragten bewillkommnen. 

Der  gemeine  Mann  begrüsst  einen  Häuptling  ebenfalls  gebückt,  ein 
Bein  zurückgesetzt,  legt  aber  selten  die  Hand  an  die  Stirn,  sondern 
schlägt  die  wagerecht  gehaltenen  hohlen  Hände  über  Kreuz  dreimal  zu- 
sammen, und  zwar  so,  dass  auf  den  ersten  lauten  Klapp  jedesmal  schnell 
vier  bis  sechs  leiser  werdende  folgen.  Falls  er  zugleich  ein  Anliegen 
vorbringen  will,  tippt  er  hinterher  vielleicht  mit  den  Fingerspitzen  der 
rechten  Hand  auf  den  Boden  und  manchmal  noch  an  seine  Stirn.  Vor 
einem  mächtigen  Mitgliede  des  Fürstenstandes  hockt  der  Bittende  auch 
nieder,  neigt  den  Kopf  und  klopft  mit  den  drei  Mittelfingern  jeder  Hand 
mehrmals  den  Boden.  Unfreie  schlagen  knieend  dreimal  abwechselnd 
mit  der  flachen  Hand  Erde  und  Stirn.     Alle  tragen  dabei  Sorge,  den 
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Schatten  der  faratlichen  Pernon  mit  ihrem  Körper  wie  mit  ihrem  Schatten 
zu  vermeiden. 

Der  HcHrbgestellte  nimmt  df^n  Gruss  an,  indem  er,  die  Han<lflachr 
Hiich  oben  gewendet,  ein  paar  Finger  krümmt.  Gnädiger  zeigt  er  »ich, 
wenn  er  die  Finger  mehrmals  bewegt,  am  gnädigsten,  wenn  er  die  Hände 
ineinander  legt  and  alle  Finger  spielen  lässt.  Schiebt  er  statt  dessen 
lilosr^  den  Fuss  vor  und  krümmt  die  Zehen,  so  bedeutet  das  Ungnade^ 
ruckt  er  gar  mit  dem  FiiiitHe,  als  wollte  er  dem  anderen  Staub  oder  EIrde 
zuwerfen,  so  weist  er  schroff  zurück  oder  beleidigt. 

Weiber  begrüssen  sich  untereinander  ähnlich  wie  die  Münner  mit 
Worten  und  Handschlag,  doch  weniger  demonstrativ  und  nicht  mit  dem 
t?igenartigen  Händeklappen.  Ihnen  begegnende  Männer,  die  namentlich 
hebürdeten  Frauen  den  Pfad  frei  geben,  pflegen  sie  nicht  zuerst  zu  grossen. 
Je  nachdem  ihnen  guter  Weg  geboten  oder  allerlei  angehängt  wird,  er- 
widern sie  mit  Lächeln,  Nicken,  Hochziehen  der  Augenbrauen,  mit  freund* 
liehen  oder  verweisenden  Worten.  Wie  überall  wird  mit  den  Jungen 
li«*ber  angebändelt  als  mit  den  Alten. 

Frauen  bewillkommnen  .Nfänner,  die  ihr  Anwesen  (nicht  etwa  ihre 
f(ütte)  beHiichrri,  vor  dem  Kingang  mit  einigen  guten  Worten,  Bekannte 
und  V^erwandt«.  auch  durch  H;tndMchlag  und  besonders  herzlich,  indem 
«ie,  entgegen  gehend,  beim  Händedrücken  die  andere  Hand  auf  die 
Schulter  des  Hesu(  hers  legen.  Will  eine  wohlerzogene  junge  Frau  einen 
Fremdling  recht  verbindlich  grüMsen,  so  neigt  sie  sich  leicht  und  schwingt 
die  Hand,  Fläche  Mchr>ig  na<:h  innen  und  oben,  fast  bis  in  Gesichtshöhe, 
als  ob  sie  den  Willkomm  darböte;  falls  sie  ein  Gewand  über  den  Ober- 
körper gewr>rfen  hat,  lüpft  sie  es  wie  zufällig  ein  wenig  von  Schulter  und 
Brust,  läs.Ht  eH  aber  nie  so  völlig  sinken,  dass  von  einer  ehrfurchtsvollen 
Kntblössung  gc<4prochen  werden  könnte.  Eine  solche  findet  statt,  wenn  ein 
Weib,  um  %u  reden,  in  die  Mitte  feierlich  beratender  Männer  tritt.  Den 
Kuropäer  grüssen  begt^gnende  Frauen  nicht  so  unterwürfig  wie  Männer; 
halb  .Hchüchtern,  halb  strlb^tbewuHst  lassen  sie  es  mehr  darauf  ankommen. 

Wer  andere  in  ihrem  Heim  aufsucht,  hält  etliche  Schritte  vor  der 
Tür  an,  Htampft  auf  <len  Hoden  und  räuspert  sich.  Aus  dem  Inneren 
schallt  «h:  wer?  wer  int  da?  worauf  sich  das  Weitere  ergibt.  Im  Not- 
fälle wird  mit  der  flachen  rechten  iland  gegen  einen  Tragpfosten  des 
VordachcH  geschlagen  oder  an  <lie  Hütten  wand  selbst  geklopft,  aber  nicht 
mit  Finger  oder  Faust,  m>ndern  rückwärts  mit  dem  Hacken  des  Fusses. 
Der  Hütte  einer  Khefrau  nähert  nich  kein  fremder  Manu  in  solcher  Weise; 
er  meldet,  was  /u  beittellen  int,  ohne  die  Bewohnerin  zu  sehen,  oder  lässt 
^ie  durch  eine  Nachbarin  heraunrufen. 

Solange  man  mit  dem  Treiben  der  Leute  nicht  vertraut  ist,  gewinnt 
man   den    Kindruck,   aU  ob   sie  mit  («russ  zusammenkämen,   aber  ohne 
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Abschied  auseinand ergingen .  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Das  Treffen 
wird  bloss  stärker  markiert  als  das  Trennen.  Sie  haben  Ausdrücke  genug 
für  Lebewohlsagen.  Oft  ergibt  sich  schon  aus  dem  Schluss  der  Gespräche, 
aus  Blick  und  unauffälligen  Gebärden  die  Wendung  des  Abschiednehmens. 
Ausserdem  wird  besonders  gesagt:  Wir  gehen,  auf  morgen,  auf  später, 
gehe  gut,  Friede  sei  vor  dir,  Gutes  sei  mit  dir.  Auch  wird  l)isweilen 
nach  der  Trennung,  erhobenen  Armes  mit  den  Fingern  spielend,  ein 
Gruss  durch  die  Luft  geworfen. 

Eltern  und  Kinder  sowie  Eheleute  verhalten  sich  beim  Scheiden 
oder  Wiedersehen  wärmer,  herzlicher,  auch  feierlich.  Zwar  wird  es  nicht 
für  geziemend  erachtet,  sich  vor  den  Augen  anderer  zu  liebkosen,  doch 
fugt  es  der  Zufall,  dass  man  im  Laufe  der  Zeit  manchen  Ausbruch  der 
Zuneigung  und  Liebe  beobachtet.  Es  gibt  vielerlei  sprachliche  Wen- 
dungen für  segnen  und  verfluchen,  für  Herzenswünsche  innigster  Art. 
Eitern  geben  scheidenden  Kindern  ihren  Segen  mit  auf  den  Weg,  legen 
die  Hände  auf  sie  und  sagen:  Friede  sei  vor  dir.  Gutes  begegne  dir. 
Dein  Weg  sei  eben.  Licht  sei  vor  dir,  hinter  dir  Finsternis.  Trage 
mich  im  Herzen.  Gutes  komme  mit  dir.  Freude  sei  deiner  Mutter.  Im 
Berglande  hatte  sich  ein  junger  Mann  entschlossen,  uns  zu  einem  Ge- 
biete zu  führen,  wo  es  für  ihn  nicht  recht  geheuer  sein  mochte,  wahr- 
scheinlich, weil  seine  Sippß  dort  etwas  auf  dem  Kerbholz  hatte.  Vor 
dem  Abmarsch  lief  er  nochmals  zu  seiner  Mutter,  die  aus  der  Fenstertür 
ihrer  Hütte  schaute,  beugte  sich  nieder,  legte  seine  rechte  und  linke 
Wange  an  ihre  Wangen,  drückte  seine  Stirn  auf  ihre  Stirn,  presste 
ihre  Hände  an  seine  Brust  und  zog  dann  wohlgemut  vor  uns  her, 
während  die  Alte,  vor  sich  hinmurmelnd,  ihm  nachblickte,  solange  er 
zu  sehen  war. 

Ein  Mann  verabschiedete  sich  vor  der  Hütte  nochmals  von  seiner 
jungen  Frau,  indem  er  ihren  Kopf  zwischen  die  Hände  nahm,  seine  Stirn 
auf  ihre  Stirn  drückte,  aber  nicht  etwa  die  Nasen  rieb,  ihr  in  die  Augen 
sah  und  dabei  leise,  eindringliche  Worte  mit  ihr  wechselte.  Ihre  Hände 
ruhten  dabei  auf  seinen  Oberarmen.  Ferner  habe  ich  gesehen,  dass  eine 
junge  Frau  ihrem  scheidenden  Manne  zuletzt  die  Arme  auf  die  Schultern 
legte,  dass  eine  andere  die  Hände  ihres  Mannes  dreimal  auf  ihre  und 
seine  Brust  drückte,  dass  eine  dritte  ihrem  Geliebten  nachlief  und,  ihm 
regelrecht  um  den  Hals  fallend,  sich  an  ihn  schmiegte.  Bei  einem  recht 
grossen  Abschiede,  wenn  Leute  eine  lange  Reise  antreten,  namentlich 
über  See  fortwandern,  werden  neue  Tücher  geschwenkt,  in  die  Luft  ge- 
worfen und  den  Winden  zum  Spiel  überlassen. 

Gleich  ehrenvoll  wie  vertraulich  ist  noch  folgende  Begrüssung:  zwei 
Personen  von  Stande  verhaken  rasch  nacheinander  die  rechten  und  die 
linken  Arme.    Bisweilen  leeren  sie  dann  ein  Gläschen  starken  Getränkes, 
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wobei  sie  nochmals  die  rechten  Anne  versdirnoken,  so  wie  wir  Brüder- 
schaft la  trinken  pflegen.  Während  feierlicher  Beratungen  werden  der- 
artige Huldigungen  Leuten  von  Rang  sogar  von  untergeordneten  Männern 
und  Frauen  erwiesen,  doch  wird  dazu  nicht  getrunken. 

Um  anf  etwas  hinzuweisen,  bedienen  sie  sich  nicht  des  Zeigefingers, 
sondern  der  ganzen  Hand  mit  gestreckten  Fingern.  Nur  wenn  ihnen 
daran  liegt,  einen  winzigen  (xegeustand  zwitichen  anderen  zu  bezeichnen, 
tippen  sie  mit  der  Spitze  des  kleinen  oder  mittleren  Fingers  mehrmals 
darauf«  Auf  eine  Person  (auch  auf  den  Regenbogen)  soll  man  nicht  mit 
der  Hand  hinweisen.  Im  Gespräche  deuten  sie  auf  einen  Anwesenden, 
den  ^ie  nicht  nennen  wollen,  mit  den  Äugen  und  leicht  riisselförmig  vor- 
gestreckten Lippen  hin,  indem  sie  dazu  oft  den  Kopf  heben,  das  Kinn 
vorschieben,  die  Augenbrauen  hochziehen.  Solche  und  andere  Gebärden 
geschehen  so  unmerklich,  dass  mau  sie  leicht  übersieht. 

Einen  in  der  Nähe  Befindlichen  winken  sie  heran^  indem  sie  seinen 
Blick  fangen  und  die  Lider  senken;  sie  weisen  ihn  fort,  indem  sie  die 
Augen  starr  halten  und  erweitern,  was  ja  unter  uns  ebenfalls  geübt  wird. 
um  die  nämlichen  Wirkungen  auf  grössere  Entfernung  zu  erzielen,  heben 
Bie  die  Hand,  krümmen  die  Finger  nach  unten  oder  schnellen  sie  vor- 
wärts. Pei^onen  von  Rang,  namentlich  Fürstinnen^  verwenden  dazu  bloss 
Zeige-  und  Mittelfinger.  (Englische  und  amerikanische  Onuiibusschaffner 
verfahren  in  ähnlicher  Weise:  um  Fussgänger  zum  Einsteigen  zu  ermutigen, 
heben  sie  die  Hand,  fangen  den  Blick  und  ^nnkeu  mit  zwei  Fingern.) 
Sehr  fernen  Personen  winkt  man  mit  dem  ganzen  Arme,  abwärts  an, 
aufwärt»  ab,  wie  bei  uns  Jäger  auf  der  Fetdsuche  gut  eingearbeitete 
Hunde  fuhren.  Hoch  halten  des  Armes  heisst  still  stehen,  auf  und  ab 
zucken  sich  beeilen,  wie  bei  unserer  gedeckt  vorgehenden  Kavallerie  und 
Artillerie.  Bei  allen  diesen  Zeichen  wird  die  Haudflädie  stets  nach  unten 
oder  nach  vorn  gewendet,  wie  auch  beim  Herzählen  an  den  Fingern,  wo- 
bei mit  dem  linken  kleinen  Pinger  begonnen  wird,  die  Daumen  sich 
berühren. 

Bejahung:  leichtes  Heben  der  Augenbrauen,  stärker  durch  gleich- 
zeitiges Vorschieben  des  Kinnes  nnd  leises  Brummen,  bestimmter  durch 
ä  ä,  artiger  durch  ngete,  in  der  Regel  mit  Hinzufügen  des  Namens  oder 
Titels,  beteuernd  durch  nsämbi  und  kalonga.  Oft  werden  dabei  die 
hohlen  Hände  geklappt,  oder  es  wird  zustimmend  die  Hache  Hand  leicht 
abwärts  und  rückwärts  bewegt,  als  wären  damit  alle  möglichen  Hinder- 
nisse im  voraus  weggescbaben.  Bei  Beteuerung  streicht  auch  die  rechte 
Hand  mehrmals  leicht  über  den  buken  Arm.  Wenn  sie  freudig  über- 
rascht bejahen,  winken  sie  mit  den  Augenbrauen,  ziehen  Luft  ein  und 
schnalzen  mit  der  Zunge.  Die  Jugend  ruft  in  Glückseligkeit  tschinyensu 
oder  tschiensu.    Grösste  Freude,  Entzücken  drücken  Mädchen  und  junge 
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Fraaen  bisweilen  durch  eine  eigenartig  anmutende  Gebärde  aus:  Ellbogen 
des  rechten  Armes  eth  wenig  nach  vorn,  Unterarm  scharf  aufwärts,  Hand 
leicht  geöffiiet  in  Schulterhöhe,  halb  abwehrend,  halb  empfangend,  Kopf 
zurückgelehnt,  Augen  halb  geschlossen,  Mund  leicht  geöffnet,  Mundwinkel 
niedergezogen,  Luft  hörbar  einsaugend  —  eine  Studie  für  feinsinnige 
Künstler. 

Verneinung:  Kopf  leicht  seitwärts  geworfen,  stärker,  durch  heftigeren 
Kuck  und  mv^,  unniirsch,  durch  Heben  der  Nase  und  Oberlippe,  wobei 
Luft  scharf  ausgestossen  wird,  was  wie  uph  klingt.  Bei  den  verneinenden 
Ausdrücken  bäkana  kö,  ngongo  ämi,  bobo  oder  tschibobo:  gibt's  nicht, 
Rücken  mein,  nichts,  wird  gewöhnlich  eine  Hand  abweisend  bewegt, 
schroffer  oder  trotziger  auch  mit  dem  Fusse  gestampft  oder  mit  der  Hand 
auf  den  Schenkel  geklatscht.  Mädchen  und  junge  Frauen  verneinen  im 
heiteren  Gespräch  auch,  indem  sie  den  Kopf  seitwärts  setzen  und  eine 
Hand,  Innenfläche  nach  vom,  mit  spielenden  Fingern  in  Gesichtshöhe 
mehrmals  hin  und  her  schwenken,  wobei  sie  schelmisch  durch  die  Finger- 
lücken gucken. 

Wollen  sie  einen  völligen  Mangel  an  irgendeiner  gefragten  Sache 
andeuten,  so  knipsen  sie  öfters  mit  den  Daumennägeln  und  bewegen  die 
Hände  mit  steifen  Daumen  seitwärts,  wobei  sie  die  Handflächen  nach 
oben  drehen,  oder  sie  knipsen  manchmal  mit  einem  Daumennagel  an  den 
Oberzähnen  und  schlenkern  die  Hand  nach  vorn.  Um  Harrenden  von 
ferne  zu  melden,  dass  etwas  misslungen,  dass,  etwa  bei  einer  Verhand- 
lung, nichts  erreicht  worden  sei,  schlägt  der  Beauftragte  die  senkrecht 
gehaltenen  Handflächen  in  Stirnhöhe  und  Blickrichtung  mehrmals  hart 
aneinander  vorüber.  Seltener  hebt  er  die  Schultern  und  lässt  die  Finger 
der  vorgestreckten,  nach  unten  geöffneten  Hände  spielen,  zum  Zeichen, 
dass  sie  leer  sind.  Unser  Achselzucken  haben  uns  manche  abgelauscht. 
Ursprünglich  führen  sie  jedoch  diese  Gebärde  anders  aus.  Sie  ziehen 
zwar  die  Schultern  hoch,  heben  aber  die  gekrümmten  Arme  mit  schräg 
einwärts  gestellten  Händen  und  oft  spielenden  Fingern  vom  Körper  ab, 
als  wollten  sie  auffliegen  oder  etwas  fallen  lassen. 

Einer,  der  in  Sicht  von  seinesgleichen  abgekanzelt  worden  ist,  be- 
stätigt es  verständnisinnig,  indem  er  sich  duckt,  mit  den  Augen  zwinkert, 
den  Atem  einzieht,  dabei  die  Hand  an  den  Mund  drückt  oder  den  kleinen 
Finger  beisst  und  die  Hand  schlenkert. 

Überrascht,  erstaunt,  heben  sie  die  Augenbrauen,  öffnen  die  Augen 
weit,  den  Mund  halb.  Ist  es  arg,  so  rufen  sie  ä  ä  oder  mäma,  Mutter, 
wobei  sie  wie  erstarrt  stehen  oder  etliche  Schritte  zurücktreten.  Manche 
werfen  auch  die  Hand  in  Mundhöhe  oder  führen  diese  Bewegung  teil- 
weise aus.  Andere  verbergen  ihr  Erstaunen  unter  einem  unsicheren  Ge- 
lächter.    Eine   schreckliche  Begebenheit  wird  mitgeteilt  und  angehört. 
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toikiii  mc  hmMÜg  Luft  einzieheii,  die  Atigeubraoen  heben,  mit  der  ZuDge 
•ovie  mit  Daumen  und  Mittelfinger  sehnippen.  Ganz  £utsetz* 
▼erusadil  ihnen  Schänder,  kurzen  Schiittelfrost  mit  hnwiiwanm. 
lie  aoch  beim  Erschrecken»  ebenso  bei  einem  plötzlichen 
Ibma  ist  überh&npt  der  Urschrei  bei  allen  BjtntnTÖlkern,  die 
die  Mutter  ^  hoch  hallen.  Bei  geringerer  Erschütterung  ziehen  sie  bloss 
d^fi  Kopf  ein  und  zucken  mit  der  Hand  nach  dem  Munde. 

üiHrhlfiBHige^  bettooders  junge  Leute,  denen  dringend  zugeredet  wird, 
lamrm  die  Aageo  umherirren,  Terhaken  die  Finger,  reissen  sie  wieder 
musrinaiider,  neigen  den  Kopf  und  klopfen  oder  scharren  mit  einem  Fusae 
den  Boden,  Sie  bitten  in  zutraulicher  Weise,  indem  sie  die  Ansprache 
durch  Hilndeklappen  unterstützen,  den  Kopf  mit  Üehendetu  Ausdruck 
schief  setzen  und  dann  die  vorgestreckten  Hände  geöffnet  nebeneinander 
halten,  als  wollten  sie  die  Gewährung  entgegennetimen.  um  recht  unwider- 
stehlich zu  sein,  beugen  sie  in  kindlich  graziöser  Weise  ein  Knie.  Ab- 
lehnend  beschieden,  schmollen  sie  wohl  ein  wenig  mit  vorgeschobenen 
lippen.  sind  aber  nicht  zornig  oder  tückisch.  Bei  günstigerer  Gelegen- 
heit  kommen  sie  wieder. 

Wer  lostig  spottend  eine  Zunintung  abweisen  und  ausdrücken  wilK 
daB8  man  ihn  nicht  för  dumm  halten  dürfe,  der  tippt,  schlau  seitwärts 
schielend,  mit  dem  Mitteltiuger  an  die  Stirn,  oder  zieht  mit  ihm  das 
untere  Augenlid  herab  und  bietet  es  ^ur  Berichtigung  dar. 

Ernstlich  nachdenkend  neigen  sie  den  Kopf,  runzeln  die  Stirn, 
schieben  die  Runzeln  mit  den  Fingern  zusammen  oder  reiben  langsam 
darüber  hin.  Gewöhnlich  strecken  sie  zugleich  die  Lippen  ein  wetiig  vor 
und  grunzen  leise,  wie  wir  hm  hm  niarhen.  Beim  Verrichten  feiner, 
knifflicher  Arbeiten,  wenn  sie  nähen,  recht  zierliche  Master  knoten,  weben 
oder  Hechten,  stecken  sie  hantig  di«/  Zunge  etwas  heraus  oder  in  eine 
Backe  oder  spitzen  den  Mund  oder  machen  ein  Schüppchen.  Einem 
frischen  Mädchengesicht  steht  die  liübsch  rote  Zungenspitze  ganz  niedlich. 
Den  Mund  spitzen  oder  die  Lippen  schieben  sie  mich  bHia  aufmerk- 
samen Betrachten  eines  sie  fes6*4nden  Gegensüiudes. 

Bei  eifriger  Unterhaltung  ^j^ebrauchen  sie  die  Häude  wie  wir  auch. 
Namentlich  strecken  sie  eine  Hand  oder  beide  Hriodi'  vor,  um  das  Ge- 
sagte dem  Zuhörer  gleichsam  dantureichen.  Wollen  sie  einzelne  Rede- 
teile nachdrücklich  hervorheben,  so  klopfen  sie  mit  den  Fin;?em  der  einen 
auf  den  Teller  der  anderen  Hand  öder  tajtpen  auf  Gegenstände.  Um 
recht  eindringlich  zu  sein,  verfallen  sie  in  Singsang,  in  Redegesang, 
Angaben,  die  anf  Z^veifel  stossen,  bekräftigen  sie  auch,  indem  sie  die 
Hand  aufs  Hvtz  le^en  oder  an  die  Stini  drücken  und  vurwärts  werfen, 
oder  mit  ihr  über  den  anderen  Ann  abwärts  streichen.  Ihre  höchste 
Beteuerung,  die  sie  indessen  nicht  fiir  Kleinigkeiten  anwenden,  ist^  dasa 
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sie  mit  einer  Hand  die  Erde  berühren  oder  gar  Erde  auf  die  Zunge 
legen.  Können  sie  nicht  überzeugen,  so  fahren  sie  sich  wie  verzweifelt 
in  die  Haare  oder  trommeln  mit  den  Fäusten  auf  den  Scheitel.  Mädchen 
und  Frauen  yerschränken  auch  die  Finger  im  Nacken  und  werfen  trotzig 
den  Kopf  zurück.  Dann  ist  es  Zeit,  einzulenken,  sonst  gehen  sie  un- 
willig davon. 

Zutraulich  gewordene  Kinder,  namentlich  Mädchen,  die  in  Verlegen- 
heit gerieten,  drehten  den  Kopf  seitwärts,  schielten  schämig  von  unten 
herauf,  fingerten  im  Gewände,  legten  auch  die  Finger  an  die  Lippen 
und  tändelten  gern  mit  einer  Fussspitze  auf  dem  Boden.  Kleine  Mäd- 
chen, die  wir  mit  Geschenken  beglückten,  duckten  sich  leicht,  schlössen 
die  Augen,  erschauerten  manchmal  formlich  und  erröteten,  richtiger,  er- 
dunkelten vor  Freude. 

Knaben,  die  sich  zanken  und  herausfordern,  es  geschieht  selten 
genug,  atmen  heftig  und  sehen  sich  mit  zurückgeworfenen  Köpfen  von 
der  Seite  an,  wobei  sie  den  Mundwinkel  imd  Nasenflügel  hochziehen, 
aber  nicht  die  Zähne  oder  Zungen  blecken.  AVenn  sie  sehr  bös  werden, 
scharren  sie  ruckweise  mit  dem  Fusse  Staub  gegeneinander,  greifen 
auch  drohend  einen  Stock  auf,  gebrauchen  ihn  jedoch  nicht,  wie  sie  auch 
nicht  Wurfgeschosse  verwenden,  nicht  mit  Steinen  oder  Erdklumpen 
schmeissen.  Es  kommt  kaum  zu  einer  Prügelei.  In  Jahren  habe  ich 
nur  einmal  zwei  Jungen  raufen  sehen.  Sie  umklammerten  sich  und 
wälzten  sich  auf  der  Erde  ganz  wie  bei  uns,  doch  rangen  sie  stumm 
und  knuflften  nicht  mit  den  Fäusten.  Ob  des  unerhörten  Vorganges  geriet 
das  ganze  Dorf  in  Aufregung,  selbst  die  Ziegen  stapften  herbei,  und  die 
Mütter  waren  ausser  sich.  Niemand  versuchte,  die  Kämpfer  zu  trennen. 
Prügeleien  unter  Erwachsenen  kommen  ebenfalls  nicht  häufig  vor,  und 
meistens  bei  Volksbelustigungen,  wenn  Burschen  feindlich  gesinnter  Dörfer 
um  Mädchen  aneinander  geraten.  Da  spielen  denn,  wie  bei  unseren 
Kirmesraufereien,  Stöcke,  Knüppel  und  Messer  eine  Rolle. 

um  zu  verhöhnen  oder  grösste  Verachtung  auszudrücken,  aber  ebenso 
auch,  um  ihren  grossen  Mut,  ihre  Entschlossenheit  zu  bekunden,  weisen 
kriegsbereite  Männer  die  Kehrseite  und  klatschen  auf  die  Hinterbacken. 
Wenn  ein  Mann  inmitten  seiner  ihn  anfeuernden  Genossen  einen  wilden 
Kriegstanz  aufführt,  so  zeigt  er  vielfach  am  Schlüsse  das  nackte  Gesäss, 
indem  er  sich  bückt  und  das  Hüftentuch  emporwirft.  Dies  geschieht 
sogar  vor  zuschauenden  Weibern  und  Kindern ;  was  bemerkenswert  ist, 
weil  ausnahmsweise  einmal  der  Anstand  verletzt  wird. 

Geschimpft  wird  weniger  auf  den  Gegner  selbst,  als  auf  seine  Fa- 
milie und  seine  Vorfahren,  als  ob  sie  die  Schuldigen  wären.  So  ver- 
wünscht man  auch  nicht  den  Widersacher,  sondern  seine  Ahnen  und  seine 
oder  seines  Anhanges  Nachkommenschaft.     Dergleichen  Avird  aber  ernst 
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feDommen,  auch  vod  Unbeteiligten,  denn  daraufhin  kann^  faUs  nachjtials 
etwas  Cbles  sich  ereilet»  eine  Anklage  auf  br»swillige  Hexerei  erhohen 
werden.     Schimpferei  gilt  für  unanständig. 

Manche  Gebnrdon  mögen  verschieden^'  Bedeutung  haben.  Der  Aus- 
druck der  Gemütsbewegungen  im  Antlitz  ist  bei  allen  Menschen  gleich. 
Die  reizvolle  Mienensprache  ist  eine  uralte  Weltsprache,  die  einzige,  die 
alle  Menschen  verstehen  und  die  häufig  offenbart,  was  Worte  verbergen 
sollen.  Freilich  kommt  bei  den  BatiHti  vieles  auffiilliger  luTaus  als  bei 
uns.  Es  ist  vit'i  Buhnen  massiges  in  ihrem  Gebareji.  Auch  klagen,  schreien, 
weinen,  lachen  sie  mehr  in  homerischer  Weise,  weil  sich  das  so  gehört. 
Das  Alter  ist  verhaltener  als  die  Jugend,  die  sich  mehr  geh«^n  lässt  und 
ganz  gern  einmal  üheiireibl.  Ülier  recht  Lustiges  können  die  Leute 
Tränen  lachen,  immer  wieder  losplatzen,  wobei  sie  sich  gegenseitig  zu 
Ciberbieten  suchen  und  sich  den  Leib  h:ilten.  Wer  tiefes  Leid  trägt, 
herzliohi*  Trauer  empfindet,  liiUt  sich  einsan»  und  weint  sich  aus.  Man 
sieht  hinter  deo  voi^  das  (jesicht  geschlagenen  Händen  die  Tränen 
rinnen.  Bei  öfientlichen  Totenklagen  werden  freilich  Triinen  vergossen, 
weil  der  Brauch  es  so  will  Äfeistens  sind  die  Männer  demonstra- 
tiver als  die  Weiber,  vielleicht  erscheinen  sie  auch  nur  so,  weil  sie 
die  Beobachtiing  weniger  scheuen  und  im  r^ffeutlichen  Leben  mehr  Iier- 
vorti*eten. 


Vor  nicht  langer  Zeit  erklärte  ein  Faehnninn  in  seinem  Lehrbuche 
wörtlich,  dass  die  Neger  eine  viel  geringere  geistige  Begabung  als  die 
ül»rigo  Menschheit  besässeu,  dass  sie  sich  zwar  abrichten,  aber  nur  selten 

wirklich  erziehen  Hessen. 

Wie  unheilvoll  wirken  solche  Behauptungen.  Man  uieint  Verbündete 
iler  alten  Sklnvenhalter  und  andere  Leute  zu  hören,  die  allerlei  zu  be- 
mänteln haben.  Pflegen  doch  Menselien  sich  zu  rechtfertigen»  indem  sie 
denen,  die  sie  vergewaltigen.  Schlimmes  nachsagen. 

Die  Geistesbeschaffenbeit,  die  Veranlagung  von  Primitiven  ist  doch 
viel  zu  wenig  nntersncht  worden^  als  dass  darüber  abschliessend  geurteilt, 
dass  von  höheren  und  niederen  Rassen,  von  kennzeichnendem  Zui^ammen- 
hange  kÖr]>erliclier  und  geistiger  Merkmale  oder  gar  von  einer  Prädestina- 
tion gehandelt  werden  könnte.  Auch  im  Zivilisierten  steckt  noch  sehr  viel 
vom  Wilden.  Beide  trennt  nur  eine  Spanne  Zeit.  Unsere  Altvorderen 
haben  elienfalls  Missionare  umgebracht.  Und  vormals,  als  andere  Völker 
schon  geleistet  hatten,  was  dit*  Grundlage  unserer  Ausbildung  geworden 
ist,  was  heute  noch  emsi^^  durchforscht  und  bewundert  wird,  sind  sie 
schwerlich  eine  bessere  Art  von  Wildvolk  gewesen,  als  gegenwärtig  auf 
Krden  lebt.  Was  ihre  Nachkommen  begangen  haben,  trotz  Christentum 
«nd  gerühmter  Kultur,  das  lehrt  die  Geschichte. 
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Ebensowenig  wie  sich  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  in  Jahrzehnte 
verdichten  lassen,  ebensowenig  werden  sich  Afrikaner  schneller  als  die 
Vorfahren  ihrer  Beurteiler  zu  anderer  Weltanschauung  und  Lebensführung 
bekehren  lassen,  selbst  wenn  man  sich  einsichtsvoll  darum  bemühte. 
Aus  Nächstenliebe  geht  zu  ihnen  doch  nur  der  Missionar. 

Welche  Aufgabe  ist  es,  unsere  eigenen  Kinder  zu  schulen,  unsere 
Rekruten  auszubilden.  Wie  schwierig  ist  es  überhaupt,  uns  Persönlich- 
keiten zu  erziehen,  obschon  sie  unter  uns  geboren  sind  und  inmitten 
unserer  Einrichtungen  aufwachsen.  Wie  soll  da  der  einfältige  Mensch 
den  vielfaltigen,  der  Primitive  den  Zivilisierten  begreifen,  wie  soll  er 
Ansprüchen  genügen,  die  zunächst  unvereinbar  sind  mit  seinem  Dasein 
und  mit  seinem  Yorstellungsv ermögen?  Da  sind  Misserfolge  nur  natür- 
lich, beweisen  aber  durchaus  nicht  die  Unfähigkeit.  Sie  liegen  mehr  im 
Ungeschick  des  Vorgehens  und  in  den  Verhältnissen  als  in  der  Begabung 
der  Menschen.  Was  einem  gut  dünkt,  dient  anderen  darum  nicht  zum 
besten,  nicht  einmal  innerhalb,  viel  weniger  ausserhalb  der  eigenen  Ge- 
meinschaft, und  was  draussen  anders  erscheint,  ist  deswegen  noch  nicht 
verwerflich.  Daheim,  wo  es  doch  viel  schwerer  wiegt,  liegt  noch  genug 
im  argen,  ist  noch  so  sehr  viel  zu  bessern. 

Wenn  wir  aufzurechnen  vermöchten,  wieviel  unter  Zivilisierten  all- 
stündlich gegen  Recht,  Menschlichkeit,  Ordnung  und  Sittlichkeit  gesündigt 
wird!  Und  abgesehen  von  allem  Schlimmeren,  das  doch  grossenteils  ver- 
borgen bleibt:  Wie  wird  unter  uns  im  täglichen  Verkehre  geklagt  über 
Faulheit  und  Dummheit,  über  Roheit  und  Hinterlist,  über  Unzuver- 
lässigkeit,  Unredlichkeit  und  schlechte  Gesinnung.  Wie  wird  über  das 
Gesinde  geseufzt,  das,  obgleich  unter  Schulzwang  und  erzieherisch  wir- 
kenden Verhältnissen  aufgewachsen,  so  wenig  geneigt  und  fähig  ist,  sich 
dem  Willen  der  Herrschaft  anzubequemen  und  zu  tun,  was  geheissen 
worden  ist,  was  der  einfache  Menschenverstand  verlangt. 

Die  Lamentationen  draussen  und  daheim  verärgerter  Leute  gleichen 
sich  überraschend.  Das  sollte  man  Afrikanern  zugute  halten.  Um  wie- 
viel schwieriger  und  verwickelter  müssen  sich  die  Angelegenheiten  ge- 
stalten, wo  der  Widerstreit  der  Interessen  verschärft  wird  durch  ver- 
schiedenartige Vorstellungskreise  und  durch  mangelhafte  Verständigung. 
Wie  leicht  geht  das  Urteil  fehl,  wo  der  Abstand  zwischen  Erhofftem 
und  Erreichtem  oft  entmutigend  gross  ist,  wo  Entbehrungen  und  klima- 
tische Einflüsse  die  Reizbarkeit  steigern,  Verdrossenheit  und  Verbitterung, 
sogar  Widerwillen  und  Hass  erzeugen. 

Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  Afrikaner,  überhaupt  die 
Primitiven  lernen,  den  Zivilisierten  zu  misstrauen,  dass  sie  sich  dem 
Willen  beliebiger  Fremdlinge,  selbst  wenn  sie  ihn  begriffen,  nicht  fügen. 
Wer  ihre  Kreise   stört,  muss  Widerstand  gewärtigen,   zumal  wo  es  um 
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Heimat  and  Besitz,  um  gewohnte  Rechte  geht.  Darüber  zu  klagen, 
heisBt  mehr  beschönigen  und  anschuldigen  als  urteilen.  Unbeschadet  der 
guten  Absicht  muss  man  doch  auch  verstehen,  mit  Menschen  umzugehen, 
sich  Verhältnissen  anzupassen  sowie  von  überlieferten  Ansichten,  von 
europäischer  Herrlichkeit  und  Selbstbespiegelung  zu  befreien  und  unbe- 
fangen zu  vergleichen.  Es  ist  ja  viel  Schönes  um  wohlformulierte  Sitt- 
lichkeitsbegriffe. Leider  dienen  sie  weniger  der  Selbstzucht,  als  dass  sie 
verleiten,  die  eigene  Vortrefflichkeit  nach  Reden,  die  Mangelhaftigkeit 
anderer  nach  Handlangen  einzuschätzen. 

Menschliche  Zustände  sind  überaus  verwickelt  und  parteiischer 
Deutung  offen.  Je  nach  Stimmung.  Es  fallt  nicht  schwer,  das  nämliche 
Volk  als  gut  oder  als  schlecht  zu  beschreiben.  Was  werfen  entzweite  Zivili- 
sierte einander  vor,  lassen  kein  gutes  Haar  aneinander,  und  wie  loben 
sie  sich  wieder,  wenn  alles  nach  Wunsch  geht,  wenn  sie  sich  brauchen» 
So  die  Leute,  so  die  Völker.  Nur  die  Primitiven  kommen  nicht  zu 
Worte.  An  ihnen  bleibt  alles  hängen.  Sie  sind  wehrlos  gegen  üble 
Nachrede  wie  gegen  verbesserte  Tötungsmaschinen.  Deswegen  handelt 
es  «^ich  nicht  bloss  um  die,  über  die  berichtet  wird,  sondern  auch  um 
den,  der  berichtet.  Wobei  sich  herausstellt,  dass  in  der  Regel  der  am 
mildesten  über  Eingeborene  denkt,  der  am  längsten  mit  ihnen  lebte. 
fMuj  Vilange  Primitiven  nicht  Unrecht  angetan  wurde,  ist  man  ganz  gut 
mit  ihnen  ausgekommen,  und  Entdeckern  sind  alle  freundlich  gewesen. 
Krst  spätere  Besucher  haben  die  Sünden  von  Vorläufern  zu  büssen. 

Wer  es  eilig  hat,  flüchtig  obenhin  geht,  wer  Zwang  ausübt,  muss 
andere  und  einseitigere  Eindrücke  empfangen  als  einer,  der  jahrelang  und 
harmlos  mit  Eiogeborenen  haust.  Ihr  geistiges  Vermögen  zu  ergründen, 
ist  um  so  schwieriger,  je  einfacher  die  Zustände  erscheinen,  weil  eben 
darum  der  Beobachter  die  Leute  leicht  unterschätzt.  Er  kennt  weder 
ihre  Sprache  noch  ihre  Denkweise  noch  ihre  Einrichtungen,  und  trägt 
hergebrachte  Gedanken  hinein.  Er  verfolgt  ihr  Treiben,  aber  versteht 
nicht  ihre  Beweggründe.  Sie  begreifen  ihn  nicht,  können  ihn  nicht  auf- 
klären. Und  wo  sie  es  könnten,  da  mögen  sie  nicht.  Weshalb  sollten 
sie  gegen  den  Fremdling  offenherzig  sein?  Widersiunig,  höchst  verdächtig 
erscheint  ihnen  sein  Umherspüren  und  Aushorchen.  Es  ist  ihnen  min- 
«lestens  unbe(juem,  stört  und  reizt  sie,  vergrössert  ihr  Misstrauen.  Halb 
rauckisch,  halb  ratlos  stechen  sie  Fragen  durch  Qegenfragen.  Ganz  wie 
daheim.  Da  ungewohnte  geistige  Anstrengung  sie  rasch  ermüdet,  ihnen, 
wie  sie  stets  klagen,  Kopfschmerzen  verursacht,  wird  es  selbst  den 
Willigsten  und  Begabtesten  bald  wüst  zumute.  Danach  sind  ihre  Aus- 
künfte beschaffen. 

Welche  Irrtümer  und  ganze  Reihen  falscher  Schlussfolgerungen  aus 
Angaben  erschöpfter,  verdrossener,  mutwilliger  oder  den  Sinn  der  Fragen 
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nicht  einmal  ahnender  Leute  entspringen,  wird  der  gar  nicht  gewahr, 
der  vorzeitig  mit  seinen  vermeintlichen  Schätzen  heimkehrt.  Natürlich 
denken  die  Leate  für  sich,  nicht  für  den  Fremdling.  Seinetwegen  hält 
ihre  Aufmerksamkeit  nicht  lange  vor.  Das  ist  nicht  böser  Wille.  Sie 
können  schlechthin  nicht  anders.  Sie  benennen  nicht  einen  Gegenstand, 
eine  Handlung,  sondern  begutachten  vielleicht  Form,  Tauglichkeit,  oder 
sagen,  was  ihnen  sonst  dabei  ein-  oder  auffallt,  und  wäre  es  die  Nase 
des  Fragestellers.  Noch  ärger  in  abstrakten,  in  religiösen  Dingen,  wo 
Verständigung  von  vornherein  für  Jahr  und  Tag  ausgeschlossen  ist. 
Denn  über  die  Hauptsache  vermögen  die  Leute  Rechenschaft  nicht  ab- 
zulegen. Infolge  verfehlter  Fragstellung,  die  der  Dolmetscher  steigert, 
verirren  sie  sich  in  den  wunderlichsten  Gedankengängen,  erzählen  kraus 
durcheinander,  wie  ihre  lebhafte  Einbildungskraft  waltet.  Nichts  wird 
klipp  und  klar  erledigt. 

Das  ist  der  natürliche  Gang  und  bei  unserem  Landvolk,  obschon 
schwerfälliger,  kaum  anders.  So  ist  ihre  Weise.  Mag  sie  ärgern  oder 
belustigen,  man  hat  geduldig  aufzumericen  und  nichts  vorschnell  zu  ver- 
werfen. Zunächst  nicht,  weil  all  der  Wust  doch  ihren  Köpfen  entstammt 
und  ihr  geistiges  Vermögen  kennzeichnet,  sodann  nicht,  weil  des  Brauch- 
baren genug  darin  steckt,  obschon  es  nicht  dem  Zwecke  dienen  mag, 
um  den  es  sich  gerade  handelt.  Die  Kunst  ist,  es  herauszufinden  und 
es  schicklich  zu  verwenden. 

Der  Forscher  wird  nur  zum  kleinsten  Teil  erleben,  was  zur  Sache 
gehört.  Gefahren  und  Abenteuer,  so  wirksam  bei  Hörern  und  Lesern, 
kommen  nicht  in  Betracht.  Das  Beste  wird  erlauscht,  den  Hauptgewinn 
liefert  sprungweise  der  Zufall.  Je  mehr  er  nun  vertraut  wird  mit  Sprache 
und  Lebensführung  seiner  Menschen,  und  je  mehr  sie  ihm  trauen,  je 
mehr  er  prüft,  vergleicht,  an  Einsicht  gewinnt,  desto  mehr  Ungenügendes 
oder  Falsches  muss  er  ergänzen  oder  verwerfen.  Endlich  kommt  der 
Tag,  wo  er  sich  aufraffen  muss,  rüstig  wieder  von  vorne,  nämlich  mit 
der  Berichtigung  des  Verarbeiteten  anzufangen.  Zu  vieles  ist  anders, 
als  er  nach  Lehre  und  Regel  envarten  konnte.  Hat  er  sich  derartig 
manches  Jahr  bemüht,  so  leuchtet  ihm  erst  recht  ein,  wie  beunruhigend 
lückenhaft  die  Ergebnisse  sind.  Es  steckt  so  viel  mehr  in  den  Leuten, 
als  der  Forscher,  und  wäre  er  der  klügste,  in  reichlich  bemessener  Zeit 
zu  ergründen  vermag. 

Immerhin  hat  sich  so  viel  ergeben,  dass  vielerlei  vom  Erkundeten 
und  nachher  Abzuhandelnden  nicht  mit  verbreiteten  Auffassungen  über- 
einstimmen wird.  Solches  Abweichen  pflegt  zu  missfallen,  wo  Theorien 
zu  verteidigen  sind.  Die  zusammengefassten  Ergebnisse  unmittelbarer 
praktischer  Untersuchungen  werden  leicht  geiinger  eingeschätzt  als  die 
Ergebnisse     eifriger    Denktätigkeit,     die     sich    mit    Schaustücken    und 
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Lesefrücbten  bebilft.  Leicht  fiigen  sich  eigene  Gedaüken,  schwierig  sind  die 
der  aDdereu  zu  fassen.  Nicht  was  der  Beobachter  denkt,  sondern  wie 
die  Beobachteten  denken  ^  bedarf  der  Klarung.  Auch  kennzeichnen 
Schnitzwerk ^  Schurz,  Kalin,  Flöte  das  Seelische  der  Primitiven  nicht 
mehr  als  Maruiorbildj  Frack,  Panzerscliiff,  Orgel  das  der  Zivilisierten, 
und  verstreute  Angaben  in  Reisewerken,  die  wohl  die  Phantasie  be- 
fruchten, aber  häufig  sich  selbst  widei-sprechen  und  Bedenken  erwecken, 
ob  ihre  Urheber  die  Zeit,  die  Fähigkeit  oder  überhaupt  die  Absiebt 
hatten,  der  Sache  ernsthaft  gereclit  zu  werden,  solche  wendbare  An- 
gaben können  das  Wichtigste  nicht  ersetzen,  woxu  es  beinahe  schon  zu 
spät  ietr  dass  endlich  auch  der  primitive  SIensch  methodisch  erforscht 
werde  wie  alles  andere  in  der  Natur. 

Unbegreiflich,  dass  man  ein  Wildvolk  genügend  zu  kennen  meint, 
wenn  man  Schädel  und  Geräte  von  ihm  im  Schranke,  Brauche  und 
Sitten  im  Buche  hat.  Erstaunlich,  dass  man  draufisen  in  der  AVildnis 
dem  Wesen  der  Pflanzen  und  Tiere  niebr  wissenschaftliche  Tätigkeit 
widmet  als  dem  Wesen  der  Menschen  und  damit  zugleich  den  grossen 
Fragen  der  Jlenschheit. 

Eine  letzte  Scbwierigkeit  stellt  sich  heraus  bei  dem  Bestreben,  nicht 
bloss  reclit  zu  berichten,  sondern  die  empfangenen  Eindrücke  auf  andere 
entsprechend  zu  libertragen.  Nämlich  die  Stimmung  zu  treffen  und 
schon  durch  die  Art  der  Darstellung  das  Wesen  der  Leute  zu  ver- 
anschaulichen, den  Leser  mitten  in  die  Zustände  zu  versetzen.  Wer 
so  mit  Worten  zu  schildern  vermöchte  wie  der  Impressionist  mit  Farben, 
könnte  das  Richtige  treffen.  Aber  die  Ausdrucksmittel  versagen.  In* 
dem  der  Berichtende  Genauigkeit  erstrebt  und  erstreben  muss  in  einer 
Sprache,  die,  anderen  Verhältnissen  dienend,  andere  und  fest  umrissene 
Vorstellungen  erweckt,  verfallt  er  auch  dem  Zwange  dieser  Sprache, 
worunter  die  Treue  der  Schilderung  leidet. 

Wie  dem  nun  sei,  er  bat  vielerlei  zu  beschreiben,  was  er  erfahren 
bat  im  Zusammenleben  mit  seinen  Eingeborenen,  mit  Männern^  AVeibern, 
Kindern,  die  ihm  schon  als  Gegenstände  langer  Beobachtung  nicht  gleich- 
gültig bleiben  konnten.  Ihr  Dasein  mit  seinen  Einrichtungen,  ihr  Sinnen 
und  Trachten,  ihre  Lust  und  ihr  Leid  haben  ihn  berührt.  Er  hat  mit 
ihnen  gelacht  und  getrauert,  er  hat  sich  über  sie  geärgert  und  gefreut. 
Im  Grunde  genommen  ging  alles  so  zu  wie  bei  anderen  Menschen  auch: 
Gutes  und  Böses  nach  Personen  und  Verhältnissen. 


Alles  in  allem  ist  das  Wesen  der  Bafiöti  kurz  folgendermassen  zu 
kennzeichnen:  Phantastisch,  unentschlossen,  fahrlässig,  dauernder  An- 
strengung abhold,  doch  sehr  redegewandt,  mit  guter  Fassungskraft  und 
trefflichem  Gedächtnis  begabt.     Heiter,  empfänglich  für  Komisches,  ge» 
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sellig,  gutmütig,  zügellos  in  der  Erregung.  In  verblüfifendem  Gemisch 
zartsinnig  und  roh,  gefühllos  und  mitleidig,  feig  und  verwegen,  habgierig  und 
verschwenderisch.  Weder  absichtlich  grausam  noch  blutdürstig,  kaum 
nachtragend  oder  rachsüchtig.  Eitel,  sauber,  manierlich,  auf  Anstand 
haltend.  Sie  ehren  das  Alter,  loben  die  Gerechtigkeit,  tadeln  Lüge, 
Geiz,  Gemeinheit,  fUrchten  die  Schande  und  halten  die  Freundschaft 
hoch.  Gross  ist  ihr  Familiendünkel,  gross  die  Liebe  zu  ihren  Kindern, 
grösser,  an  Verehrung  grenzend,  die  Liebe  der  Kinder  zur  Mutter. 

Ein  Volk  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Persönlichkeiten.  Wenige 
fuhren,  die  übrigen  folgen.  Wie  anderswo  gibt  es  in  Loängo  Gemeine 
und  Vornehme,  Kluge  und  Dumme,  Gute  und  Schlechte.  Wie  anderswo 
wird  getäuscht,  verraten,  gestohlen,  verfuhrt,  vergewaltigt,  falsch  ge- 
schworen, totgeschlagen;  es  werden  Roheiten  und  Nichtswürdigkeiten 
verübt.  Aber  XJbeltaten  sind  nicht  mehr  als  bei  uns  allgültig  zu  nehmen. 
Das  Wichtige  für  die  Beurteilung  eines  Volkes  ist  nicht,  was  bei  ihm 
geschieht  —  wo  bliebe  sonst  unsere  gepriesene  Kultur  — ,  sondern  wie  das 
Geschehene  von  der  Gesamtheit  aufgefasst  wird.  Danach  ist  den  Bafiöti 
kein  schlechtes  Zeugnis  auszustellen.  Wobei  nicht  zu  vergessen  ist, 
welchen  verderblichen  Einflüssen  sie  ausgesetzt  gewesen  sind,  wie 
schändlich  und  grausam  von  europäischen  Sklavenhändlern  und  Sklaven- 
haltern unter  ihnen  gehaust  worden  ist. 

Sie  haben  ihre  Tugenden,  die  sie  freilich  als  solche  nicht  zu  rühmen 
pflegen,  vielmehr  ausüben,  weil  es  sich  so  gehört.  Wenn  sie  ihre  Ideale 
zu  nennen  wüssten,  wären  es  die  folgenden:  satt  sein,  recht  viel  gelten, 
ehrsam  beerdigt  und  lange  betrauert  werden. 

Die  Selbstsucht,  die  aber  weniger  der  Person  als  dem  Verwandten- 
kreis gilt,  beherrscht  ihr  Sein.  Haben  wollen  sie,  immer  haben.  Alles 
dreht  sich  ums  Haben  mit  dem  unverblümten  zähen  Begehren  unserer 
Kleinleute  und  Bauern.  Doch  wissen  sie  weder,  dass  sie  selbstsüchtig 
sind,  noch  trachten  sie,  es  zu  verbergen.  Sie  denken  gar  nicht  daran, 
uneigennützig  zu  erscheinen.  Der  Starke  nimmt,  der  Schwache  gibt. 
Der  Grosse  ist  der  Esser,  der  Kleine  wird  aufgegessen.  Diese  uralte, 
alles  beherrschende  Lebensordnung  ist  auch  ihre  Ordnung,  offen,  un- 
geschminkt. Woraus  folgt,  dass  sie  eigentlich  bloss  verteidigungsfähigen 
Besitz  anerkennen,  was  sich  übrigens  gerade  so  gut  von  Zivilisierten  be- 
haupten lässt.  Denn  wie  anders  lägen  alle  Verhältnisse,  wenn  jeglicher 
Besitz  unantastbar  wäre.  Es  gäbe  ja  keine  Weltgeschichte  mehr.  Die 
Leute  erstreben  Macht,  die  Familienbande  und  genossenschaftliche  Bünde 
verleihen.  Die  Schwachen  hängen  sich  an  die  Starken.  Die  Gemein- 
schaften halten  fest  zusammen.  Der  Mächtigste  ist  wieder  abhängig 
von  seinen  Leuten.  Das  erstaunlich  ausgeprägte  Rechtsgefühl  des  Volkes 
dämpft  die  Willkür.     Gewalttaten   erregen    unliebsames  Aufsehen  und 
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könnten  Tergolten  werden.  Und  so  geht  es  auch  bei  ihnen  nicht  drunter 
und  drüber,  so  regeln  »ich   die  Beziehungen  in  ganz  ertrilglicher  Weise, 

Immerhin  vermeidet  jedermann,  die  Begehrlichkeit  anderer  zn  reizen. 
Er  sucht,  wie  anderswo  der  Steuerzahler^  Erworbenes  zu  verlieimlichen, 
damit  er  nicht  abzugeben  brauche*  Wa.**  er  vom  Europäer  erhält,  l>flegt 
er  rasch  zu  verbergen  oder  zu  günstiger  Zeit  in  aller  Stille  abzuliolen. 
Daa  ist  liebensklagheit,  denn  die  Oütergemeinschaft  geht  weit.  X'ordem, 
als  alle  gleichmässiger  bedacht  waren,  hatte  das  nicht  viel  auf  sich,  da 
suchte  man  höchstens  ungewöhnlich  grosse  Ernten  zu  verheimlithen. 
Seitdem  aber  der  Europäer  seine  Schätze  einführt,  mues  man  sicli  anders 
rorsehen.  Heichtum  bringt  Gefahren  mit  sich.  Daher  schafft  der  Fleissige, 
der  für  aich  Palmöl,  Kopat  oder  Kautschuk  gesammelt  hat,  und  der 
Händler,  der  Güter  aus  dem  Inneren  anbietet,  so  Tiel  wie  möglich  un* 
bemerkt  nach  der  Faktorei,  Der  reisende  Händler  will  femer  seinen 
Geschäftsbetrieb,  seinen  Erfolg  verheimlichen.  Auch  ist  es  Furcht  vor 
dem  Kinde  des  Neides,  vor  dem  bösen  Blick,  der  schaden  möchte,  wie 
man  von  sich  selber  weiss.  Daher  kommt  es,  dass  einem  wohl  Macht- 
protzen,  aber  nicht  Geldprotzen  begegnen. 

Wie  allen  Primitiven  mangelt  es  ihnen  hauptsächlich  an  straffer, 
flauerhafter  Organisation,  Das  beschrankt  ihre  Leistungsfähigkeit  und 
unterscheidet  sie  am  ausgeprägtesten  von  den  Zivilisierten . 

So  unverhüllt  sie  ilirer  Habgier  frönen,  so  än^^stüch  hüten  sie  sich, 
für  schofel,  für  geizig  verschrieen  zu  werden*  Man  kaJin  getrost  be* 
haupteUf  dass  sie  den  Geiz  geradezu  verabscheuen.  Um  den  Verdacht 
fern  zu  halten,  knickerig  zu  sein,  sind  sie  fähig,  mit  vollen  Händen  aus- 
zustreuen, den  vielleicht  io  mehreren  Monaten  erübrigten  Verdienst  in 
wenigen  Tagen  zu  vergeuden. 

So  sind  sie  unter  sich.  Anders  stellen  sie  sich  zum  Europäer, 
überhaupt  zu  jedem,  der  nicht  zu  ihnen  gehört.  Sie  huldigen  dem  ur- 
alten, freilich  von  sehr  Zivilisierten  noch  befolgten  Grundsatze:  wir  sind 
gut^  andere  sind  schlectit,  woraus  sich  die  ebenfalls  uralte  Gepflogenheit 
der  zweierlei  Moral  ergibt,  obschon  sie  auch  in  deren  Anwendung 
nicht  schlechthin  brutaler  Nichtäwürdigkcit  geziehen  werden  können. 

Die  zuerst  landenden  Weissen  erschienen  ihuen  nach  alter  Über- 
lieferung wie  Geschöpfe  vom  Jenseits,  deren  technische  Überlegenheit  sie 
zu  fühlen  bekamen,  deren  Misshandlungen  sie  hinnahmen  wie  eine  Heim- 
suchung. Allmiihlich  verh>r  sich  der  Glaube»  dass  die  hellhäutigen  Fremd- 
linge höhere  Wesen  wären.  Es  kamen  ihrer  zu  viele  an  die  Küste, 
auch  schlechte  und  rohe  Leute,  ebenso  nach  ihrer  Meinung  arme 
Sciducker,  die  sich  bei  ihnen  satt  essen  wollten»  vielleicht  an  Menschen- 
Üeisch,  und  schlieaslicli  untergeordnete  Europäer,  die  in  grossen  Gehöften 
Handarbeit  leisteten.     Daraus  folgerte  der  schlaue  Eingeborene,  dass  die 
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Hautfarbe  nicht  den  Herren  mache,  dass  es  bei  Weissen  nicht  anders 
als  bei  Farbigen  sei. 

Aus  der  Zeit  des  Sklavenhandels  haftet  ihnen  noch  viel  Demütiges 
an,  das  freilich  manchmal  nur  schlau  vorgetäuscht  wird,  denn  sie  sind 
Menschenkenner.  Fast  durchweg  geringschätzig  behandelt,  scheuen  sie 
zwar  den  Europäer,  achten  ihn  jedoch  nur  ausnahmsweise  und  begegnen 
ihm,  je  nach  Stellung  und  Umständen,  artig,  unterwürfig,  aufdringlich,  feig, 
frech,  obschon  stets  gastfreundlich.  Meistens  sind  sie  ihm  gegenüber  ihrer 
selbst  nicht  sicher,  befinden  sich  nicht  im  Gleichgewicht.  Im  allgemeinen 
sind  die  Weiber,  deren  Feinfühligkeit  besonders  zu  loben  ist,  an- 
sprechendere Persönhchkeiten  als  die  Männer,  denen  am  meisten  die 
Mannhaftigkeit  fehlt.  Manchmal  gleichen  sie  Hanswürsten,  und  sind 
doch  nicht  jeder  Würde  bar.  Auch  Ehrgefühl  darf  man  ihnen  nicht 
schlechthin  absprechen.  Ihre  Eitelkeit  ist  sehr  gross.  Nach  Rang 
und  Stellung,  nach  Aufbringen  äussern  sich  freilich  die  Eigenschaften 
sehr  verschieden. 

Scharfe  Beobachter,  gute  Gedankenleser,  unbekümmert  um  den 
Wert  der  Zeit,  sind  sie  geriebene,  jede  Schwäche  des  Europäers  wahr- 
nehmende Händler.  Er  ist  ihnen  der  erwerbsgierige  rücksichtslose 
Fremdling,  dessen  Art  ihre  Vorfahren  niedergemetzelt  oder  verhandelt, 
überall  schlimm  gehaust,  niemals  Gutes  erwiesen  hat.  Er  ist  der  Gegner, 
der  ihre  Angehörigen  mit  und  ohne  Hexenkünste  wahrscheinhch  wie 
ehedem  übers  Meer  verschleppt,  ersäuft,  im  Arbeiten  schindet  oder  sich 
gar  von  ihnen  nährt.  Denn  was  steckt  in  den  Konservenbüchsen?  So 
laufen  ihre  Gedanken,  so  müssen  sie  laufen,  selbst  dort,  wo  es  friedlich 
zugeht.  Die  Überlieferung  hält  sie  wach.  Der  weisse  Fremdhng  be- 
handelt sie  als  untergeordnete  Geschöpfe,  beutet  sie  in  handgreiflicher 
Weise  aus,  täuscht  sie,  kürzt  ihnen  Mass  und  Gewicht,  liefert  ihnen 
immer  schlechtere  Ware,  darunter  Schnaps,  der  ihnen  den  Magen  beizt, 
und  Stoffe,  die  sich  teilweise  in  Kleister  auflösen.  Sie  betrügen  ihn 
und  halten  sich  schadlos.  Auch  prüfen  sie  seine  Geduld  durch  Un- 
zuverlässigkeit ,  durch  unverzagte  Bettelei,  die  sie,  nicht  ohne  sein  Ver- 
schulden, wie  ein  wohlerworbenes  Recht  ausüben. 

Trotz  alledem  pflegen  sie  mit  Europäern  abgeschlossene  Verträge 
zu  halten  und  sogar  dem  Schwachen,  der  Übeltäter  vor  Gericht  zieht, 
sein  Recht  zuzuerkennen.  Und  allezeit  ist  gerühmt  worden,  dass  die 
wenigen,  oft  gänzlich  vereinsamt  und  schutzlos  im  Lande  sitzenden  Kauf- 
leute ungefährdet  unter  ihnen  wohnen  konnten,  solange  sie  Recht  und 
Sitte  achteten.  Niemals  haben  sie  das  Gastrecht  verletzt,  niemals  haben 
sie  Schiffbrüchige  bedroht  oder  schlecht  behandelt,  sie  vielmehr  gut  auf- 
genommen und  versorgt,  ohne  auf  Belohnung  rechnen  zu  können.  Einen 
mittellosen  Europäer,  der  ihre  Heimat  durchwanderte,  hiessen  sie  gewiss 


56 


VerliAlteu  sum  Europäer. 


Dicht  willkommetii  aber  —  gleich  den  Ozeaniern  der  alten  Zeit,  denen 
nach  niclit  Männer  fiir  Arbeit  und  Mädchen  für  Lusthiiuaer  geraubt 
worden  waren  —  sie  würden  ihn  weder  umbringen  noch  liungeni  oder 
im  Busch  verenden  lassen»  Wir  haben  uns  immer  gewundert,  wie  wenig 
in  unserem  weitlauilgen  Gehöfte  gestohlen  wurde.  Wenn  wir  so  viele  ver- 
lockende Dinge  hätten  in  Europa  ebensowenig  unter  Verschluss  halten 
können    wie  in  IjuärigOi    ob  wir  niclit  Schlimnieres  zu  berichten  hatten? 

Wie  die  Leute  sich  /;am  Kuropiier  stellen»  hängt  von  seinem  Wesen 
ab.  Es  ist  die  alte  Kunst,  mit  Menschen  umzugehen,  sich  in  die  Lage 
anderer  /*u  verset/^en  un<I  ni<'ht  bloss  zti  fordern,  wie  sich  das  die  leicht 
angewöhncUf  denen  daheim  die  straflfe  Ordnung  half.  Das  blosse  Herr- 
sem* walten  und  gesträubte  Würde  werden  scbneU  durchschaut  Wer  auf 
dem  Lande  gross  geworden  i^^t  und  von  klein  auf  gewohnt  ist,  bei  Hof* 
gesinde  und  Dorfleuten  xu  gellen  und  seine  Wünsche  durchzusetzen,  dürfte 
Am  besten  daran  sein.  Stattliche  Gestalt,  gutes  Aussehen,  gefällige 
Manieren,  frische  LeiHtungsfubigkeit,  Geduld  und  Selbstbeherrschung 
keUen  ihm  wesentlich.  Rüd*'  Heftigkeit  schadet  am  meisten.  Wer 
SQSSerdem  noch  heiteren  Sinnes,  warndierxig,  mit  gutem  Humor  begabt 
tat,  Wesen  und  Lebenslormi'u  der  Eingeborenen  kennt  und  leutselig 
achtet,  wer  sie  ab  und  zu  zum  Lachen  bringt,  der  gewinnt  sie  sicher 
und  kann  viel  erreichetK  Sie  sind  entschieden  anhäDglich  veranlagt, 
mag  die  Anhänglichkeit  /unüchst  auch  mehr  der  des  Hundes  ähneln^ 
der  geschickt  behandelt  wird,  mögen  sie  Trieben  folgen,  die  unter  ans 
das  Strebertum  erzeugen,  Wanderungen,  Jagdzüge,  grösaere  Reisen  mit 
allerlei  Erlebnissen  und  vielleicht  gemeinsam  bestandenen  Gefahren  binden 
sie  fester  an  den  wivissen  Atann ,  der  allerwege  für  sie  eingetreten  ist« 
MaeJiher  prahlen  sie,  mit  ihm  gewesen  lu  sein,  und  wissen  stolz  zu  er* 
l&hleu.  Im  allgemeinen  zu  unselbständige  vertrauen  sie  dem  Tüchtigen 
und  ordnen  sich  ihm  gern  unter«  denn  sie  bedürfen  eines  Herrn,  der  sie 
leitet,  bewacht,  für  sie  sorgt.     Da  fühlen  sie  sich  geborgen. 

Vielleicht  stellten  sich  die  Batioti  jetit  aucli  anders  zum  Forscher. 
Denn  die  Zivilisation  ist  über  sie  gekommen,  wirft  sie  aus  dem  Geleise 
und  ier«tört  wie  überall  das  urwüclisige  Volkstum,  das  mit  seinen  guten 
und  schlimmen  Zügen  doch  immer  einheitlich  und  verläsaUch  war.  Die 
Vertreter  der  Viteneit  sterben  aus,  gehen  zur  Erde,  wie  sie  es  aus- 
radrücken  lieben.  Das  Alte  verliert  seinen  Wert,  das  Neue  hat  keinen 
Inhalt  Darar  frilierer  Q«&lirte  O.  Lindner,  der  nach  drei  Jahnehnlen 
inm  vierteD  Male  in  Lolüigo  verweilte,  hat  die  Zustände  recht  ungunstig 
verändert  gefmideiL 

Za  den  ständigen  Besichtigungen,  die  —  wie  die  Phrasen  vom 
plÜdiGben  Heranbreehw  der  Tropennacht,  von  der  Fran  als  Lasttier 
des  Maiuiss,  wem  FeÜsdianbeter   —   ungeprüft  wiederholt   xu   werden 
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pflegen,  gehören  die  Klagen  über  die  Undankbarkeit  der  Leute.  Als  ob 
man  über  Zivilisierte  nicht  klagte!  Nun  sind  aber  Menschen  gar  nicht 
so  undankbar,  wie  es  Wohltätern  vorkommt,  die  zuviel  verlangen.  Man 
versetze  sich  in  die  Lage  unserer  Eingeborenen.  Wofür  sollen  sie 
Europäern  dankbar  sein?    Was  haben  die  Klagenden  für  sie  getan? 

Der  Weisse  kommt,  kauft,  feilscht,  verlangt  stets  Gegenleistungen, 
statt  seine  Waren,  die  ihm  nach  ihrer  Ansicht  so  aus  dem  Blauen  zu- 
fallen, freigebig  zu  spenden.  Mancher  ist  freilich  wohl  ein  armer  Kerl, 
der  daheim  nichts  zu  beissen  hat  oder  für  seinen  Herrn  fronen  muss. 
Aus  bitterer  Erfahrung  trauen  sie  dem  Fremdling  nichts  zu,  was  Dank 
verdiente.  Erweist  er  ihnen  einmal  Freundliches,  so  muss  er  wohl,  da 
er  erfahrungsmässig  aus  reinem  Herzen  für  sie  gewiss  nichts  tut,  irgend- 
welche Vorteile  davon  haben.  Beschenkt  er  sie,  so  fassen  sie  das  als 
Geschäftskniff  auf,  weil  Händler  gegeneinander  stänkern.  Sie  danken 
vielleicht  aus  Höflichkeit  mit  Worten  und  Gebärden,  aber  verpflichtet 
fühlen  sie  sich  nicht.     Der  Geber  wird  sich  schon  schadlos  halten. 

Deswegen  wissen  sie  Beweise  von  Wohlwollen  zunächst  gar  nicht  zu 
würdigen.  Sie  vermuten  Hintergedanken.  Zwar  lassen  sie  sich  Guttaten 
gern  gefallen,  fordern  sie  aber  bald  als  ein  Recht  und  fühlen  sich  durch 
Verweigerung  gekränkt  —  ganz  wie  bei  uns.  Es  bedarf  grosser  Vorsicht 
und  eines  langen,  klug  geregelten  Verkehres,  bevor  es  in  ihnen  dämmert, 
dass  der  Fremdling  weder  ein  Schlaukopf  noch  ein  Schwächling  ist, 
sondern  es  einfach  gut  mit  ihnen  meint.  Das  spricht  sich  rasch  herum. 
Er  wird  bei  ihnen  beliebt  und  mag  es,  namentlich  wenn  er  die  Frauen 
für  sich  hat,  zu  hohem  Ansehen  im  Lande  bringen.  Alsdann  schenken 
sie  ihm  sogar  in  eigenen  Angelegenheiten  Vertrauen,  und  das  ist  unge- 
fähr das  Höchste,  was  er  von  ihnen  erwarten  kann.  Nachher  zeigt  sich 
auch,  dass  sie  in  ihrer  Art  Dankbarkeit  empfinden  und  beweisen.  Haben 
sie  doch  das  Sprichwort:  Undank  frisst  Freundschaft.  Dankbar  sein 
bedeutet  bei  ihnen,  wie  bei  unseren  Bauern  und  Kleinleuten,  wett  machen. 
Wer  aber  Tat  mit  Tat  vergilt,  sich  für  gebunden  erachtet,  es  bei  Gelegen- 
heit zu  tun,  dem  fällt  es  nicht  bei,  sich  umständlich  zu  bedanken  und 
allerlei  zu  versprechen.  Die  Leute  helfen,  schenken,  bewirten  in  der 
Voraussetzung,  dass  ihnen  selbst  wieder  so  geschehe.  Auf  Worte,  die 
unter  uns  Dankbarkeit  bedeuten  sollen,  geben  sie  nichts.  Dem  vollen 
Ausgleich  mit  dem  Europäer  steht  freilich  der  Rangunterschied  entgegen ; 
sie  erwarten  oftmals  von  ihm  mehr.  Wer  in  diesem  Sinne  mit  ihnen 
verkehrt,  wird  nicht  leicht  in  den  gerügten  Tadel  einstimmen.  Undank- 
barer als  unser  Gesinde  sind  sie  nicht. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  viel  berufenen  Verlogenheit, 
die  vielfach  als  eine  ausgemachte  Schlechtigkeit  hingestellt  wird,  als  ob 
man  mit  geborenen  Lügnern  zu  tun  hätte.    Da  müssten  zunächst  die  von 


iokfa»!  T^iogea»!  Leuten  stammendeii  Anskönfte  der  Völk»kuide  tih*- 
entbaltoi  werden.     Hier  wäre  tot  aJkn  Dingen  Vorskht  gebotai. 

Gewiss  ist  üh&  LogenhAftigkeit  nidit  einseitig  nnch  Temperament, 
Mad^n  nach  sachlichen  Pröfnngen  und  Yergkidien  zn  entscheiden,  nnd 
d^gt  tallt  recht  schwer.  Anderswo  wird  ebenfalls  gdogen,  ja  das  öffent- 
üefae  Leben  Zinlisierter  ist  doch  eigentlich  anf  Abwehr  Ton  Unredlich- 
keit eingerichtet  Gibt  es  trotzdem  redticfae  Zirilisierte,  warum  soll  es 
keine  rechtschaffenen  PrimitiTen  geben?  Der  Enropaer  ist  Richtar  nnd 
Partei  zugleich.  Von  jeher  hat  ihm  woiig  daran  gelegen,  die  Afrikaner 
Treu  and  Glaoben  zo  lehren.  Er  könnte  überhaupt  ron  missachteten 
liegten,  die  ihn  kanm  begreifen,  geschweige  denn  ron  soldien,  die  ihn 
nur  ab  Zwingherren  kennen^  nicht  ehroiwerte  Gesinnung  reriangen. 

Der  Afrikaner  lägt,  wie  andere  Leote  lägen,  aas  Furcht,  Hüsstrauen, 
Verwirrtheit,  mit  böser  Absicht,  um  des  Vorteils  wül^i.  Zumeist  aber 
faselt  er,  wefl  er  sorglos  ist«  weil  er  bei  Gleichgültigem  nidit  aditsam 
bleiben  kann,  wefl  er  sich  eines  beliebigen  Weissen  wegen  nicht  sonder- 
lich anstrengen  mag,  noch  mehr  aus  rdner  Lust  am  Fabuliaen.  Die 
Phantasie  geht  ihm  durch ;  er  glaubt  selber  sein  Jigerlatein.  Auch  reizt 
es  ihn.  seine  naire  Verschlagenheit  und  phantastische  Findigkeit,  seinen 
Witz  und  MutwiUen  am  Fremden,  der  ihn  doch  auch  gdiörig  anlügt,  zu 
erproben  und  ihn  zu  narren.  Femer  erscheint  oft  Löge,  was  lediglich 
Missrerständnis  ist,  weil  nichts  anderes  rorausgesetzt  wird.  Zweierld 
Weltanschauungen  vertragen  sich  schlecht.  Endlich  hingt  riel  ab  nm 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Personen,  rom  Vertrauen,  das  sidi 
der  Europaer  erworben  hat.  Es  wird  nicht  allezeit  und  ron  jedermann 
absichtlich  die  Unwahrheit  gesagt.  Wir  haben  nicht  wenige  glaubwürdige 
und  redliche  Elingeborene  gekannt.  Das  gleiche  bezeugen  alte  Bericht- 
erstatter, unter  ihnen  Sklarenhändler,  für  unsere  Leute.  Endlich  halten 
dkse  selbst  unter  sich  das  Lügen  jedenfalls  für  dumm  und  rerwerflich. 

In  einer  Hinsicht  traut  der  Mfiöti  den  Europaom  unbedingt,  näm- 
lich wenn  er  Geschriebenes  erhält.  Zwar  kann  er  es  äusserst  selten 
selbst  entziffern,  merkt  sich  aber  genau,  was  auf  dem  Vorgelesenen  steht, 
and  lässt  sich  gelegentlich  darüber  nochmals  tou  anderen  Weissen 
belehren. 

Ein  Blatt  Papier  —  mukända,  plar.  mikünda:  Binde,  Haut,  Hülle, 
und  mit  tieferem,  später  zu  erklärenden  Sinn  —  worauf  durch  Ejitzeleim 
Worte  und  Gedanken  genau  übermittelt  wurden,  war  ein  Wunder.  Nicht 
anders  zu  fassen,  als  dass  ein  Teil  Tom  Schreiber,  Ton  seiner  Seele,  das 
Sprechende  mit  hinüber  wanderte  zum  Empfanger.  Natürlich  mussle 
auch  grosser  Zauber  dabei  sein.  Daher  die  Ehrfurcht,  die  geblieboi  ist, 
während  das  Staunen  ob  des  Wunders  schwächer  geworden  ist,  wdl 
etliche  selbst  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibais  erlernt  haben. 
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Ein  Bote,  der  seine  mukända  frei  in  ein  Stäbchen  eingeklemmt  trägt, 
läuft  unangefochten  durchs  ganze  Land.  Alle  Europäer  halten  gewissen- 
haft darauf,  dass  mikända,  meist  Bestätigungen  von  Guthaben,  eingelöst 
werden.  Sonst  würden  Handel  und  Wandel  leiden.  Papier  und  Blei- 
stift schätzt  der  in  Misshelligkeiten  geratene  Kaufmann  als  seine  besten 
Waffen;  fallt  er  in  die  Hände  seiner  Gegner,  so  löst  er  sich  durch  eine 
mukända.  Und  der  Eingeborene,  der  daheim  nicht  Schätze  aufstapeln 
mag,  lässt  sich  vom  Händler  lieber  einen  Gutschein  als  Rum  und  Stoffe 
aushändigen.  Drollig  berührt  es,  wenn  er  die  mit  Bleistift  geschriebenen 
Zeichen  ganz  ernsthaft  mit  Staub  oder  Sand  bestreut,  was  nicht  ledig- 
lich eine  lächerliche  Nachahmung  ist,  sondern  tieferen  Sinn  hat:  Erde 
bekräftigt,  heiligt.  So  gibt  es  wohlhabende^  ja  reiche  Leute  im  Lande, 
deren  Besitz  Torwiegend  in  Papieren  besteht,  die  sie  verstecken,  bei  sich 
tragen,  unter  Umständen  sogar  dem  weissen  Manne  anvertrauen.  So  ist 
es  wenigstens  uns  geschehen. 

Das  Wesen  unserer  Leute,  ihre  Auffassuog  vom  Rechten,  hauptsäch- 
lich ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Europäer,  mögen  Schilderungen  einiger 
B^ebenheiten  weiter  kennzeichnen. 

In  entlegener  Gegend,  an  einem  fahrbaren  Wasserlaufe,  versuchte 
ein  kleiner  Händler  sein  Heil.  Das  Geschäft  begann  sich  zu  beleben. 
Während  er  einmal  abwesend  war,  und  zwei  Mietlinge  die  flüchtig 
errichtete  Niederlage  bewachten,  wurde  er  in  der  Nacht  um  Rum  und 
einige  Ballen  Zeug  bestohlen.  Nach  seiner  Rückkehr  klagte  er  bei  den 
Häuptlingen  und  brachte  es  als  erfahrener  Mann  zu  einem  Palaver.  Die 
ermittelten  Diebe  wurden  verurteilt,  an  ihn  als  Ersatz  und  Busse  den 
mehrfachen  Wert  des  Gestohlenen  in  Landeserzeugnissen  zu  entrichten. 
Obgleich  der  Händler  vollständig  machtlos  war,  erfüllten  sie  binnen  einem 
halben  Jahre  ihre  Verpflichtung.  — 

Was  in  einem  Palaver  zu  Recht  erkannt  worden  ist,  pflegt  unver- 
brüchlich eingehalten  zu  werden.  Schwierig  ist  nur,  einen  Richterspruch 
zu  erlangen,  weil  die,  die  ihn  zu  fürchten  haben,  tausenderlei  Ausflüchte 
ersinnen,  um  die  Angelegenheit  zu  verschleppen.  Deswegen  ist  es  recht 
förderlich,  einen  beliebigen  Mann  der  Gegenpartei  als  Geisel  aufzugreifen. 
Das  taten  wir,  um  in  einer  kleinen  Sache  mit  einer  ziemlich  entfernt 
sitzenden  Gemeinde  uns  rasch  zu  einigen.  Die  Angehörigen  kamen  schnell 
genug  zum  Palaver  und  erkannten  unser  Recht  an.  Da  sie,  was  nicht 
allerwärts  gebräuchlich  ist,  auch  Schweine  züchteten,  und  uns  nach  einem 
Braten  gelüstete,  forderten  wir  als  Busse  ein  Schwein.  Das  wurde  zuge- 
standen, worauf  wir,  wie  üblich,  den  Gefangenen  lösten.  Leider  hatten 
wir  vergessen,  Grösse  und  Wohlbeleibtheit  des  Borstentieres  zu  verein- 
baren. Richtig  brachten  die  Schelme  zwar  ein  Schwein,  aber  gewiss  das 
kleinste  und  magerste  Ferkel,  das  sie  hatten  auftreiben  können,  und  sie 
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brachten  es  feierlich  in  einem  recht  grossen,  von  zwei  Männern  getragenen 
Korbe.  Wir  hatten  den  Schaden  und  den  Spott  dazu.  Wenn  ich  nach- 
her in  Dörfern  herumspürte,  kam  es  vor,  dass  ein  verständnisinniges 
Gequieke  die  Ferkelgeschichte  auffrischte.  Da  galt  es,  mit  dem  mut- 
willigen Völkchen  zu  lachen.  — 

Übler  verlief  ein  Vorfall  an  einem  etliche  Stunden  nordwärts  am 
Strande  gelegenen  Handelsplatze.  Der  Kaufmann  glaubte  sich  über- 
vorteilt, war  in  Streit  geraten  und  hatte  sich  einer  Geisel  bemächtigt, 
leider  auf  einem  sein  Anwesen  streifenden  Pfade,  der,  wie  später  zu 
schildern,  jeder  Person  vollständig  freies  Geleit  gewährleistet.  Die 
Angehörigen  des  lebendigen  Faustpfandes  wollten  ihren  Mann  wieder 
haben.  Da  der  Händler  ihn  verweigerte,  stellten  sie  sich  bewaffnet  ein, 
und  es  kam  zum  Kampfe.  Der  Faktorist  wurde  erschossen,  sein  Gehilfe 
verwundet,  das  Gehöft  ausgeplündert  und  verbrannt  — 

Am  Tschiloängo  gab  es  schon  seit  Menschengedenken  viel  Streit 
In  einigen  Dörfern  am  linken  Ufer  des  Flusses  hauste  eine  nichtsnutzige 
Bande,  die  unter  einem  verrufenen  Häuptling  stand.  Die  Vorfahren,  Misso- 
löngo,  waren,  wie  Seite  3  angegeben,  vor  langer  Zeit  vom  Südufer  des 
Kongo  eingewandert  Diese  Leute  massten  sich  an,  Flusszölle  zu  erheben 
und  kaperten  mit  Vorliebe  beladene  Kähne.  Palaver  und  neue  Erpres- 
sungen nahmen  kein  Ende,  zumal  die  Zustände,  wie  so  oft,  durch  die 
Uneinigkeit  der  weissen  Händler  begünstigt  wurden.  Am  Tschiloängo 
war  immer  etwas  los.  Es  glückte  zwar  einem  Faktoristen,  den  bösen 
Häuptling  zu  fangen  und  ihn  zu  Schiff  ausser  Landes  zu  bringen,  rich- 
tiger, ihn  mit  einem  zersprungenen  eisernen  Olkessel  beschwert,  über  Bord 
fallen  zu  lassen.  Aber  an  die  Stelle  des  im  Meere  versenkten  trat  ein 
neuer  Rädelsführer.  Als  man  auch  diesen,  leider  unter  Verletzung  des 
Gastrechtes,  ergriffen  hatte,  war  man  um  nichts  gebessert.  Es  fand  sich 
ein  dritter.  Schliesslich  nahmen  durch  das,  gelinde  gesagt,  fortdauernd 
unziemliche  Benehmen  eines  weissen  Händlers  die  Streitigkeiten  eine  so 
bedrohliche  Wendung,  dass  wir,  wie  an  anderer  Stelle  (II  158)  erzählt 
worden  ist,  ganz  Unschuldigen  zu  Hilfe  eilen  mussten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  erlebte  ein  Portugiese  auf  dem  Tschi- 
loängo folgendes.  Ein  Teil  der  erwähnten  Bande  hatte  beschlossen,  ihn 
zu  fangen.  Da  die  Burschen  nicht  wagten,  die  Faktorei  anzugreifen,  weil 
sonst  besser  gesinnte  Häuptlinge  aufsässig  geworden  wären,  beabsichtigten 
sie,  ihr  Opfer  bei  einer  Flussfahrt  zu  überfallen.  Um  ihres  Erfolges 
sicher  zu  sein,  hatten  sie  sich  eigens  einen  neuen  Fetisch  anfertigen 
lassen.  Als  eines  Tages  der  ahnungslose  Händler  sich  den  schmalen  Fluss 
hinab  zur  Küste  rudern  liess,  erhoben  sich  plötzlich  die  Auflauerer  mit 
dem  üblichen  Kriegsgeschrei  am  Ufer.  Der  Anführer,  der  den  neuen 
starken  Fetisch  trug,  gebot  Halt  und  begann  eine  Rede.     Der  Weisse 
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jedoch,  ein  entschlossener  Mann,  feuerte  sofort  auf  ihn.  Ein  glücklicher 
Zufall  fägte  es,  dass  die  Kugel  das  Hauptstück  bei  der  Handlung,  den 
Fetisch  traf  und  zerschmetterte.  Darüber  erschraken  die  Wegelagerer 
dermassen,  dass  sie  davonliefen.  Der  Vorfall  hatte  noch  ein  sehr  bemer- 
kenswertes Nachspiel.  Nach  einiger  Zeit  kamen  die  nämlichen  Leute  zu 
dem  Händler  in  die  Faktorei  und  wollten  ihm  ein  Palaver  aufhängen. 
Sie  verlangten,  dass  er  sie  für  den  zerschossenen  Fetisch  entschädige.  — 

Zwei  Stunden  binnenwärts  von  Tschintschötscho  lebten  zwei  Häupt- 
linge, die  unzertrennlich  schienen.  Der  jüngere  war  ein  riesiger  Mann 
und  ein  kleiner  Bösewicht;  er  führte  den  Namen  Matötila,  etwa  Gross- 
herr, König  der  Könige.  Der  ältere,  eigentlich  der  Häuptling,  ein  von 
der  Fürstin  Samäno  adoptierter  Unfreier,  war  ein  kleiner  gutmütiger 
Mensch.  Er  hiess  Samäno  und  stand  gänzlich  unter  dem  Einfluss  Ma- 
tötilas.     Wir  nannten  das  Paar  Saul  und  David. 

Der  tatkräftige  Matötila,  ein  tüchtiger  Geschäftsmann,  trachtete  unab- 
lässig danach,  seinen  Machtbereich  zu  erweitem.  Namentlich  versäumte 
er  es  nie,  sich  in  Angelegenheiten  des  Küstenstriches  einzumischen.  Gewöhn- 
lich besetzte  er  mit  seinen  Kriegern  die  hinter  den  Küstenhügeln  liegen- 
den Quellen,  die  weit  und  breit  das  vorzüglichste  Wasser  lieferten.  Durch 
Verweigern  des  unentbehrlichen  Getränkes  suchte  er  seine  Widersacher 
gefiigig  zu  machen.  Gelegentlich  erschienen  dann  seine.  Krieger  auf  dem 
Hügel  hinter  unserem  Gehöft  und  fühlten  sich  als  Herren  der  Lage.  Sie 
blieben  indessen  harmlos  genug.  Ein  paar  Kugeln  von  uns  hätten  sie 
sofort  vertrieben,  aber  auch  die  Aussichten  der  Expedition  wer  weiss 
wie  sehr  geschädigt.     So  Hessen  wir  sie  gewähren. 

Immerhin  war  Matötila  so  eine  Art  Hannibal  für  den  Küstenstrich. 
Die  Nachricht,  Matötila  steht  an  den  Quellen,  verbreitete  zwar  nicht 
Entsetzen,  beunruhigte  aber  doch  die.  Gemüter.  Wer  konnte  wissen, 
was  sich  begeben  würde.  Der  Mann  war  eine  Plage  für  Weisse  und 
Schwarze  und  verursachte  auch  uns  manchen  Verdruss. 

Nur  einmal  machte  Mat<itila  Enist.  Er  hatte  Verbündete  geworben 
und  wagte  eine  Kraftprobe  zwischen  Binnenleuten  und  Küstenleuten. 
Das  ging  so  zu.  Die  einzige  auf  etliche  hundert  Schritt  unserem  Gehöft 
benachbarte  Faktorei  entrichtete  den  üblichen  Boden-  und  Handelszins 
an  die  führenden  Häuptlinge  des  Küstenstriches.  Matötila,  der  mit  der 
Faktorei  Handel  trieb,  verlangte  nun  ebenfalls  Abgaben,  obgleich  er 
dazu  nicht  berechtigt  war.  Er  vertraute  auf  seine  Macht  und  die  Quellen. 
Eines  Tages  hiess  es,  er  habe  der  Faktorei  das  Wasser  abgeschnitten; 
etliche  Tage  später  kamen  auch  unsere  Leute  mit  leeren  Gelassen  zurück, 
und  oben  auf  dem  Hügel  tummelten  sich  zahlreiche  Krieger.  Unser 
Nachbar  wurde  von  seinem  Haupthause  unterstützt,  das  ihm  Wasser 
anderthalb   Stunden  weit   über  See   zuschickte.     Uns    halfen   ungerufen 
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uiiKt^n)  M^ikorinnon,  Krauen  und  Mädchen  der  umliegenden  Dörfer.  In 
f(ro«iHor  Anzahl  orschionc^n  sir  mit  Wasserkrttgen,  stiegen  in  langer  Reihe 
dt^n  HUgoI  hinan,  Mtritten  oben  heftig  mit  den  Bewaffneten,  entschwanden 
ah<>r  xuh^t/t  unMiron  Blicken.  Nach  einiger  Zeit  b^ann  oben  der  Ej-akeel 
von  uiuHMii.  |)i(^  Wastiorträgerinnen  kamen  zurück  und  erzwangen  sich 
duri^h  duN  (hulrHngc,  manchen  stolzen  Krieger  mit  Worten  und  Wasser 
übrrMchUtirnd,  don  Rückweg.  Es  war  ein  lustiges  Schauspiel,  das  sich 
mohiTio  Tag<'  lang  jeden  Morgen  und  Abend  wiederholte.  Wir  wurden 
durch  «lio  n^noluteu  Weiber  reichlich  versorgt. 

|)ir  Aufregung  »tieg  aUmuhlich.  Die  N achbar faktorei  erhielt  bewaff- 
nvU^  Manii'^rhuften  zugeticliickt,  die  Küstenleute  trommelten,  schleppten 
\\\vv  StoinurhlonNtlinten  umher  und  meldeten  uns  schliesslich,  dass  Mato- 
tüu  iMiwatfuet  XU  einem  Palaver  kommen  werde.  So  geschah  es.  Am 
iiHchntm  Vormittag  ntieg  er  mit  seinen  Kriegern  den  Hügel  herab  und 
l»vgal»  Hieb  in  die  Faktorei.  Pas  war  ein  Bruch  des  Landfriedens.  Sofort 
bewehrteu  wir  uniiere  heute«  verteilten  sie  mit  den  uns  zulaufenden  Sjie- 
$\nw  der  KiUteniUirfer  iui  Ciehöft  und  begaben  uns  mit  einigoi  Aus- 
erUiiiinen  in  die  bedrt»hte  Faktorei.  Die  Weiber  tluchteten  jammernd 
4\\\\\  Strande, 

Im  Hofe  der  Faktorei  fanden  wir  Matotila,  angetan  mit  einem  faden- 
i«eheiui>ien  gvU»eu  l»iH»katenen  Theatermautel,  nebbt  dem  in  blauer  Husaren- 
jHoko  »teekeuden  Sauiano  mit  ünWeuten  und  kleiner  Leibgarde  unter 
\'iuem  Schauer  ^^it/eiui.  8^nn  Heer  lag  ausserhalb  der  Unuaunung  im 
iMa^t  und  HuMvh.  VU  ^taud  schlecht  um  t»eine  Sache.  Von  dem  Umgange 
j^iu  ersten  StvK  k  den  höUvrneu  \Vv>lmhau?$esi  konnten  wir  den  ganzen  Hof 
uud  euun  Ted  der  Tm^bttug  unter  Feuer  nehmen.  Ob^eich  Matoüla 
d^VH  ^v»>au  xuixjttw  stellte  er  vlvK-h  die  unverschämtesten  Forderungen, 
^ui  xt:ittbv  Ih')  S(»r\vherv  em  ^-waudter  ruteryuidler.  ging  hin  und  her 
«ad  ver^uchiw  vleu  Faktvuuiten  4u  Uberseugeu.  dait»  sein  Herr  im  Rechte 
N*a»v.  lH»r  Fnklx^rtxU  uu^vrv  otfeubün*  Iberl^^ohi^it  benutzend^  wies 
i^adlivh  tunvl>fcv|t  jvdcK  >*v«t\'rv    Vus^uueu  zurück. 

IW  Knt^^chc^duH^,  v»b  Kiiwpf.  v^b  schmählicher  KUckzug,  war  da. 
IMoIaIuU  kHv^Uvtt  vltauv<vtt  im  V.%ras*.*  ein  {kwlc  Schaj>§e.  Sofiirt  erhob 
>avh  \fkH  vv^i  j^tVtkciuixchcr  Iwirtii.  Ihc  Mittuüchatleu  der  Faktorei  brüllten 
tv»«^  und  Vv>l>uuft  xm  Hv»iV\  Vv»it  drausKS«fti  <^rsA:holI  dac^  Krie^s^g^wcbret  der 
>ivtvi\\kvvn  Fv^üftvW^  VgLi«^  u<i(^ivui  v.wiH>i^  brachen  imcer  betaobewiem 
^.^v  »iiit  ui^^  dK*kii  »vt>^tiiaiv^Uva  Kvi-^CvaJteute  undl  tiefen  m  wilden  Safiseni  heran 
wbyfi  .km  vv>at  !iv>hvMi  v^tti-M'  <VN^iulKr<vit  (Man«  FUt  sie  war  die  Stancie 
yivt  ^i*>9^^ii  \^iw'i\iiuti^  ^\'k\nu tux: it ,  >iiv4u  sie  tiau|rQi^*tilich  auf 
K>dt\m.  ^V  ji  viu>  v^iivHJi»  Ivvuxc«  tiiviKi  lK»^i5a.?r  knancev  bdcfie  i 
uuiig^^ii  Ivi'tip*  '^^  unv^>iut\;Ktlivit  uvtvu  ttiUsä^tt«  £^  ÜSuniU  bttfetat  ea 
-iitv*i  i^iiit  'Uthi^ti  >i\>navu.    Vi\  Hrt  .^ii>ci:  -ücü^  s^'ihn$st.>it>  auch  in. 
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Gehöft,  wo  ein  Gefährte  unsere  eigenen  Leute  fest  in  der  Hand  behielt, 
alles  ruhig  blieb,  kam  die  Bewegung  zum  Stehen.    Der  Lärm  hörte  auf. 

Wir  hatten  derweil  mit  schussfertigen  Gewehren  die  Vorgänge  be- 
obachtet. Die  feindlichen  Grossleute  mit  den  Kriegern  schlichen  sich 
aus  dem  Gehöft,  Samäno  deckte  sich  hinter  Matötila,  aber  dieser  blieb 
ruhig  sitzen.  Er  wusste  genau,  dass  er  ein  toter  Mann  war,  wenn  der 
Kampf  begann.  Dennoch  thronte  er  in  seinem  komischen  Aufputz  kalt 
und  trotzig  auf  seinem  Stuhle.  Er  war  ein  mutiger  Mann  und  geborener 
Anführer.    Es  wäre  schade  um  ihn  gewesen. 

Nach  diesem  aufregenden  Zwischenfall  nahm  er  die  Verhandlungen 
wieder  auf  und  führte  sie  mit  grosser  Zähigkeit  fort.  Sein  Sprecher  bot 
alle  Kedekünste  auf,  feilschte  und  war  bereit,  mit  der  Hälfte,  mit  dem 
Viertel  der  ursprünglichen  Forderungen  vorlieb  zu  nehmen.  Aber  er 
erzielte  nichts.  Handelte  es  sich  doch  darum,  die  widerrechtliche  An- 
massung  grundsätzlich  zurückzuweisen.  Nicht  einmal  der  übliche  Ab- 
schiedstrunk wurde  bewilligt.  Als  nun  noch  Dr.  Güssfeldt  dem  Sprecher 
einschärfte,  dass  künftighin  weder  die  Quellen  besetzt  werden,  noch  be- 
waffnete Krieger  auf  dem  Hügel  erscheinen  oder  gar  herabkommen 
dürften,  gab  Matötila  die  Sache  verloren.  Er  erhob  sich  und  zog  mit 
seinen  Kriegern  ab,  verfolgt,  so  lange  er  am  Abhänge  in  Sicht  blieb, 
von  dem  Gehöhne  der  Weiber,  die  sich  nun  wieder  obenauf  fühlten.; 

So  war  eine  wichtige  Entscheidung  herbeigeführt  worden,  die  weithin 
und  auf  lange  Zeit  Gutes  bewirkte.  Matötila  tat,  als  sei  nichts  vor- 
gefallen, besuchte  uns,  ward  aber  abgewiesen,  trieb  auch  wieder  Handel 
mit  unserem  Nachbar,  wagte  es  jedoch  nicht  mehr,  den  Küstenstrich  zu 
beunruhigen. 

Seinem  Schicksal  konnte  er  indessen  nicht  entgehen.  Nach  Jahr 
und  Tag,  als  ein  angesehener  Küstenhäuptling  gestorben  war  und  wir 
das  Land  verlassen  hatten,  verfiel  er  wieder  in  seine  alten  Sänke.  In 
derselben  Faktorei,  wo  sich  die  geschilderten  Vorgänge  abgespielt  hatten, 
versuchte  er  eines  Tages  seine  Forderungen  mit  Gewalt  durchzusetzen. 
Da  er  die  Türe  zur  Warenniederlage  erbrechen  wollte  und  auf  den  Zuruf 
des  Faktoristen  nicht  abliess,  schoss  dieser  und  verwundete  ihn  auf  den 
Tod.  Als  es  zum  Sterben  kam,  sandte  Matötila  durch  seine  Leute  an 
alle  Händler,  die  ihm  Waren  gestundet  hatten,  deren  Betrag  in  Landes- 
erzeugnissen. Sogar  in  der  Faktorei,  wo  er  angeschossen  worden  war, 
liess  er  seine  Schuld  berichtigen.  — 

Etwa  dreihundert  Schritt  nördlich  von  unserem  Gehöft  lag  am  Wald- 
rande ein  wüster  Platz,  wo  vor  Jahren  eine  kleine  Faktorei  gestanden 
hatte,  damals  die  einzige  in  der  Gegend.  Dort  hatte  sich,  nach  Verein- 
barung mit  dem  Grundherrn,  einem  sehr  gut  gesinnten  Häuptling,  ein 
selbständiger  Händler  angesiedelt.    Das  Geschäft  liess  sich  versprechend 
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Ein  verkommener  Europäer  vergriff  sich  in  seiner  Faktorei  an  einem 
unreifen  Mädchen.  Die  Kleine  riss  sich  los  und  rannte  schreiend  in 
das  Dorf.  Solch  ein  im  Lande  sehr  schweres  Vergehen  musste  höchste 
Entrüstung  erregen.  Die  Männer  schickten  sich  an^  Vorbereitungen  zu 
einem  grossen  Palaver  zu  treffen.  Den  Weibern  war  das  viel  zu  um- 
ständlich. Die  gekränkte  Mutter  voran  zogen  sie  zur  Faktorei,  holten 
den  Sünder  heraus  und  schleppten  ihn  unter  Misshandlungen  nach  dem 
Dorfe.  Sie  trieben  es  so  arg  mit  ihm,  dass  sie  ihn  unterwegs  vielleicht 
umgebracht  hätten,  wenn  nicht  die  Männer  noch  rechtzeitig  dazwischen 
gefahren  wären.  Der  Frevler,  für  den  sich  mehrere  einflussreiche  Euro- 
päer ins  Mittel  legten,  wurde  nicht  nach  Landesrecht  bestraft,  musste 
aber  eine  sehr  grosse  Busse  zahlen  und  das  Gebiet  verlassen.  — 

Um  einen  recht  missliebig  gewordenen  Händler  aufzuheben,  tat  sich 
eine  böse  Rotte  zusammen.  Die  Weiber  bekamen  Wind  davon  und  ver- 
bündeten sich  im  stillen  gegen  ihre  männlichen  Angehörigen  und  die 
zugelaufenen  Buschklepper.  Als  diese  eines  Morgens  das  Anwesen  be- 
schlichen,  erschreckte  sie  ein  ungeheurer  Lärm.  Die  Frauen  umsprangen 
die  Faktorei,  tobten,  schrieen  und  retteten  sie  wie  die  Gänse  das  Kapitol. 
Der  böse  Anschlag  löste  sich  in  eitel  Wohlgefallen  auf.  Ein  Palaver 
wurde  vereinbart.  Es  gab  einen  reichhch  bemessenen  Versöhnungstrunk, 
worauf  die  Gesellschaft  einträchtig  heimwärts  zog.  — 

Der  Besitzer  mehrerer  Faktoreien  hatte  an  einem  Orte,  der  etliche 
Tagereisen  weit  von  seinem  Haupthause  entfernt  lag,  einen  neuen  Fakto- 
risten  angestellt.  Dieser,  obschon  ein  tüchtiger  Händler,  lernte  nicht, 
mit  Eingeborenen  umzugehen,  und  erbitterte  sie  namentlich  durch  Ver- 
letzung der  Landesgebräuche.  Schliesslich  hoben  die  Umwohner  den 
Faktoristen  auf.  Der  Pöbel  machte  sich  daran,  die  Niederlage  zu  plün- 
dern. Das  hörte  die  in  der  Nähe  weilende  Fürstin  Nsoämi,  damals 
noch  ein  junges  Mädchen.  Sie  kam  noch  rechtzeitig  zur  Stelle,  brachte 
durch  ihr  entschlossenes  Auftreten  die  erregte  Menge  zur  Vernunft  und 
Hess  bereits  geraubte  Güter  wieder  herbeibringen.  Dann  sandte  sie  Bot- 
schaft an  den  Händler  und  hütete  in  eigener  Person  sein  Besitztum,  bis 
er  eintraf  und  die  Angelegenheit  in  einem  Palaver  ordnete.  — 

Ein  anderer  Anschlag  wurde  durch  ein  Mädchen  aus  dem  Volke  ver- 
eitelt. Sie  war  dem  Faktoristen  zugetan  und  warnte  ihn.  So  konnte 
er  noch  rechtzeitig  durch  Anrufen  unbeteiligter  Häuptlinge  und  durch 
einen  Schiedsspruch  dem  Verlust  seiner  Habe  und  vielleicht  seines  Lebens 
vorbeugen.  Das  nämliche  geschah  in  einer  grösseren  Handelsnieder- 
lassung, wo  die  hart  behandelten  Sklaven  zu  einer  weitverzweigten  Ver- 
schwörung gegen  die  Weissen  angestiftet  worden  waren.  — 

Bevor  wir  über  eigene  Leute  verfügten  und  unsere  Nachbarn  besser 
kannten,    lag   uns    daran,    durch    den    die    Station    einengenden,    über 

Loango.  ^ 


Bildstmkeit  der  Knaben.  67 

Besseres  bietet  sich  den  Knaben,  die  zu  den  Europäern  gehen  als 
Leibdiener  —  muläka,  plur.  mileka.  Leider  führt  da  die  Entwicklung  häufig 
zum  G^enteil  vom  Guten.  Doch  hängt  viel  yom  Herrn  und  von  Um- 
ständen ab.  So  ein  Junge  ist  bildsam.  Wird  er  als  ein  untergeordnetes 
Geschöpf  yerächtlich,  unwürdig  behandelt,  in  seinen  besten  Gefühlen  be- 
ständig verletzt  oder,  noch  schlimmer,  albern  verhätschelt  und  im  Zorne 
abgestraft,  so  wird  er  verderbt  werden.  Versteht  es  hingegen  der  Herr, 
des  Knaben  Wesen  zu  fassen,  ihn  verstandig  anzuleiten,  so  kann  er  viel 
Freude  und  Nutzen  davon  haben.  Er  vermag  ihn  an  sich  zu  fesseln, 
ihn  durch  gesteigertes  Vertrauen  mit  dem  Gefühl  der  Pflicht  und  der 
Verantwortlichkeit  zu  erfüllen,  die  sein  Selbstbewusstsein  hebt,  seinen 
Ehrgeiz  anregt  und  ihn  stolz  macht  auf  seine  Stellung  und  seinen  Herrn. 
Der  Diener  wird  bald  für  ihn  einstehen,  seine  Habseligkeiten  in  Ordnung 
halten  und  bewachen,  ihm  berichten  oder  andeuten ,  was  im  Volke  vor- 
geht. Und  das  kann  sehr  wichtig  sein.  Namentlich  für  den  Forscher 
ist  ein  guter  Mulek  unersetzlich. 

Die  Jungen  erlernen,  indem  sie  den  Gesprächen  ihrer  Herren  lauschen, 
das  Portugiesische,  die  eigentliche  Lingua  franca  der  Küste,  und  das 
Englische  überraschend  schnell,  was  doch  ebenfalls  für  gute  Anlagen 
spricht.  Geistig  besonders  rege  und  gut  behandelte  Diener  befragen  sich 
auch  beim  Herrn  über  vielerlei,  wodurch  ihr  Verständnis  gefSrdert  wird. 
Sie  werden  eitel  auf  ihre  Gebildetheit  und  belehren  sich  untereinander. 
Unsere  Jungen  hielten  oft  genug  förmliche  Übungsstunden  ab.  Die  wohl- 
lautende und  sie  mehr  anmutende  portugiesische  Sprache  erfassen  die 
Eingeborenen  besser  als  die  englische.  Dazu  trägt  wesentlich  bei,  dass 
der  Portugiese  im  Verkehre  mit  ihnen  sich  bestrebt,  richtig  und  an- 
schaulich zu  sprechen,  während  der  Engländer,  wie  allenthalben  unter 
ähnlichen  Verhältnissen,  seine  ausdrucksvolle  Sprache  recht  arg  verhunzt. 
So  reden  denn  Eingeborene  ein  ganz  erträgliches  Portugiesisch,  aber, 
ebenso  wie  die  Kruleute  und  andere  Bewohner  Oberguineas,  ein  groteskes 
Englisch,  zwar  anders  als  das  asiatische  Pidginenglisch ,  aber  doch  in 
gleicher  Weise  entstanden. 

Dieses  rasche  Erfassen  des  Sprachlichen  ist  namentlich  bei  den 
Portugiesen  ein  Gegenstand  häufiger  Klagen.  Man  kann  nicht  vertraulich 
plaudern,  man  weiss  nie,  wieviel  die  allgegenwärtigen  Mul^ks  aufschnappen 
und  dem  an  der  Küste  übermässig  gedeihenden  Klatsch  zutragen.  Wir 
Deutschen  wurden  deswegen  beneidet,  weil  unsere  Sprache  unerlembar 
erschien.  Aber  bald  genug  kriegten  es  unsere  länger  dienenden  Jungen 
weg,  uns  halb  zu  verstehen,  halb  zu  erraten  und  selbst  ein  wenig  zu 
radebrechen. 

Kein  schlechtes  Zeichen  ist  es,  dass  die  Muleks  nicht  petzen,  lieber 
allesamt  eine  Strafe  auf  sich  nehmen,   als  den  Anstifter  eines  Unfugs 
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verraten.  Streiche  verübten  unsere  cenug.  Sie  mä>§ten  ja  keine  Jungen 
sein,  wenn  sie,  besonders  wo  es  ihnen  wohl  ergeht,  dazn  nicht  aufgelegt 
wären. 

Unsere  Bengel  richteten  tiir  ihr  Leben  gern  einen  Schabernack  an. 
um  einen  unserer  Gefährten  in  Harnisch  zu  bringen.  Dieser  Gefährte 
war  empfindlich  gegen  Lärm  und  wurde  in  seinen  Arbeiten  namentlich 
durch  da?  Blöken  der  Schafe  und  das  Ifeckem  der  Ziegen  gestört. 
Sein  Wohnraum  bildete  eine  Ecke  mit  dem  Küchengarten,  dessen  leckeres 
Grün  unsere  Haustiere  anlockte.  Dort  versammelten  sie  sich,  schauten 
durch  den  Zaun  auf  die  Herrlichkeiten  und  erhoben  sehnsüchtig  ihre 
Stimmen.  Zeitweilig  machte  der  geplagte  Anwohner  einen  Ausfiül  und 
versuchte,  mit  dem  langen  Wanderstabe,  den  wir  die  Hammellanze  be- 
nannten, seinen  Quälgeistern  ihr  Paradies  zu  verleiden.  Das  war  nun 
freilich  lustig  anzusehen:  der  jähe  Angriff,  das  Auseinanderstieben  der 
l'berfallenen.  die  wilde  Verfolgung. 

Daas  trotz  dieser  handgreiflichen  Belehrung  die  Tiere  nicht  weg- 
blieben, dass  das  beschriebene  Schaupiel  sich  sogar  häufiger  wiederholte. 
war  aollallig.  Da  stellte  sich  denn  heraus,  dass  unsere  losen  Jungen  es 
%icn  angelegen  sein  Hessen,  die  nicht  freiwillig  zur  Ecke  ziehenden  Tiere 
aiu  dem  ganzen  Gehöfte  dahin  zu  manövrieren.  Dann  standen  sie 
allenthalben  mit  unschuldigen  Gesichtern  umher,  bis  der  Ausbruch  er- 
folgte. Und  doch  hatten  sie  gerade  vor  diesem  Gefährten  einen  heillosen 
Respekt.  — 

Cnser  Wäscher  war  ein  ungewöhnlich  beleibter  Bursche  und  liebte 
es  über  die  Massen,  der  Ruhe  zu  pflegen.  Den  Jungen  war  er  gerade 
recht.  Fanden  sie  ihn  schlafend,  so  bewarfen  sie  ihn  mit  Erdklümpchen. 
kitzelten  ihn  behaglich  mit  Grashalmen  oder  weckten  ihn  mit  irgend- 
einem unsinnigen,  schleunigst  auszuführenden  Befehl.  So  kam  er  einmal, 
um  meine  KrernpeUtiefel  zum  Waschen  abzuholen.  Dann  wieder  erhob 
sich  hinten  im  Geliöft  ein  Mordspektakel.  Der  Wäscher  kämpfte,  sehr 
zu  seinem  Na^ht^^il.  mit  dem  Beherrscher  des  Platzes,  mit  unserem  starken 
Hammel  Mfnka  iWl  301;  Abbildung  11  139),  den  er  laut  überbrachtem 
Befehl  abs<?ifon  wollte.  Kin  andennal  erscholl  aus  der  Waschhütte  ein 
Beltsumes  Rollen  und  Rumoren.  Der  Wäscher  stand  an  seinem 
Bchäumnnden  Tro^e  und  wu^vh  etliche  Dutzend  Rundkugeln  zum  Elefanten- 
gewohre  K<*wi«H(i>nhiift  diT  Rrihr  nach  ab.  Ihn  anleitend,  mit  den  Beinen 
baumolnd  und  M^in«-  (irhbchen  /.eigend,  sass  auf  dem  Tische  mein 
gowohrkuiidit/frr  Muli'k  Ndcnibo,  neben  ihm,  ernsthaft  dem  grossen 
Worke  '/uM^liiiui^ndt  miii»/«*  Kamoraden.  Kin  heller  Kopf  war  unser 
WäHctiDr  hirlii,  iilihf  Irin  Kiitrr  Kerl.  Nur  einmal  tobte  er,  nämlich  als 
iicli  diu  ilimr  nttiuM  liuiU^nHIr  angehrarlites  Wassergefass  heim  Heraus- 
HchlUpfMii  auf  iUu  ttuiUH'<riti. 
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Andere  Hessen  die  Jungen  ebenfalls  nicht  ungeschoren.  Unten  am 
Meeresstrande  Badenden  stibitzten  sie  die  Gewänder,  so  dass  die  Be- 
raubten um  eine  Hülle  rufen  oder  splitternackt  dem  Abhang  herauf- 
steigen mussten.  Den  Südleuten,  die  eifrig  den  Rattenfang  betrieben, 
liingen  sie  verdächtiges  Zeug  in  die  Fallen.  Im  Gesindehofe  hatte  sich 
der  Obmann  an  seiner  Hütte  eine  hübsche  Ruhebank  hergerichtet, 
wo  er  abends  mit  seiner  Frau  behaglich  sein  Pfeifchen  schmauchte. 
Diese  Xeuheit  reizte  die  Rangen,  die  Stützen  des  Gerüstes  anzusägen. 
Bei  der  nächsten  Benutzung  krachte  die  Herrlichkeit  zusammen. 

Natürlich  gab  solcher  Schabernack  vielfach  Anlass  zu  Elagen, 
Reibereien  und  Vergeltungen.  Es  bestand  eine  Spannung,  eine  Art 
Kriegsbereitschaft  zwischen  den  gewöhnlichen  Dienstleuten  und  den 
Mul^ks.  Aber  diese  pochten .  auf  ihre  bevorzugte  Stellung  und  erfreuten 
sich  im  Herrenhofe  voller  Sicherheit.  Hatten  sie  etwas  auf  dem  Kerb- 
holze und  war  ein  Befehl  nach  dem  Gesindehofe  zu  überbringen,  so 
wussten  sie  schon  eine  Mittelsperson  mit  der  Ausführung  zu  beauftragen. 

Eines  Tages  duftete  die  ganze  Bande  wie  die  parfümierte  Schicht 
der  zivilisierten  Gesellschaft.  Es  ergab  sich,  dass  sie  zusammengeschossen 
und  auf  Umwegen  eine  Flasche  sogenannten  Kölnischen  Wassers  an- 
geschafft hatten.  Körper  und  Gewänder  nach  Herzenslust  eingesalbt, 
freuten  sie  sich  königlich  ihres  Wohlgeruches.  Eine  alte  Weste,  die 
einer  geschenkt  erhalten  hatte,  trugen  sie  lange  Zeit  Reihe  um  je  einen 
Tag.     So  benutzten  sie  auch  bei  Platzregen  einen  alten  Schirm. 

Wie  die  Jungen  so  sind  die  Mädchen.  Es  gibt  in  Loängo  ebenso 
übermütige  Backfische  wie  anderwärts,  und  vielleicht  nicht  seltener  als 
bei  uns  begegnet  man  anmutigen  Geschöpfen,  denen  Holdseligkeit  und 
Liebreiz  nicht  abzusprechen  ist.  Wenn  Mädchen  erst  die  Scheu  vor 
dem  Neuen  abgelegt  und  Vertrauen  gewonnen  haben,  treten  sie,  wie  die 
Frauen,  dem  Weissen  sicherer  entgegen  als  Knaben  und  Männer.  Sie 
haben  ein  starkes  Gefühl  ihrer  Unverletzlichkeit.  An  geistiger  Reife, 
an  Fassungsvermögen  sind  sie  den  Knaben  womöglich  noch  überlegen, 
und  sie  beweisen  ein  feineres  Verständnis  für  den  Wissenseifer  des 
weissen  Mannes,  obgleich  er  sie  gemeiniglich  als  närrisch  belustigt. 
Man  wird  von  jüngeren  Weibern  —  ältere  geben  sich  weniger  Mühe 
und  sind  misstrauisch  —  vielfach  weit  besser  unterrichtet  als  von 
Männern.  Nur  muss  man  sich  hüten,  sie  zu  lange  anzuspannen  oder  ihr 
Schamgefühl  und  Selbstbewusstsein  zu  kränken. 

Da  kommt  mit  artigem  Gruss  so  ein  junges  schmuckes  Ding  heran. 
Einem  oflfen  ins  Auge  schauend,  beginnt  die  Kleine  eine  gut  betonte,  von 
anmutigen  Gesten  begleitete  Rede.  Sie  spricht  fliessend,  manchmal  halb 
singend,  drei,  fünf  Minuten  und  länger.  Ob  der  weisse  Mann  sie  ver- 
steht, danach  fragt  sie  nicht.     Höflich  und  weise  zugleich  ist  es,   ruhig 
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zu  lau8c!ien,  denn  sobald  man  den  Vortrag  unterbricht,  beginnt  er  sicher- 
lich wieder  ganz  von  vorne.  Es  ist  ein  Madclien  aus  dem  Volke,  da.s 
in  eigener  odor  mütterlicher  Angelegenheit  kommt,  oder  es  ist  eine 
Häuptlingstochter,  die  eine  Einladung  ausrichtet. 

Unser  Gorilla  hatte  ein  liebenswürdiges,  unvergleichlich  anumtiges 
Mädchen  in  sein  Herz  geschlossen.  Sie  hiess  Nkambisi,  und  besass  in 
hohem  Grade,  was  wir  sonnige  Heiterkeit  und  vornehme  Gelassenheit 
nennen.  Der  Gorilla  war,  wie  bei  Tieren  manchmal  zu  beobachten,  von 
ihren  Bewegungen  und  namentlich  von  ihrer  Stimme  iormUch  bezaubeit 
Und  in  der  Tat  hatte  Nkämbisi  auch  ein  Organ  von  seltenem  Wohl- 
laute, dabei  so  biegsam  uml  ausdrucksfähigT  dass  sich  ilir  Sprechen  wie 
Musik  imborte.  Als  der  Gorilla  schwer  erkrankt  war,  besuchte  sie  ihn 
und  gab  sich  viel  mit  ihm  ab  wie  mit  einem  leidenden  Kinde,  ptlegte 
ihn  und  hielt  ihm  lange,  drollige  Reden,  dass  er  nicht  mehr  im  Hofe 
herumspiele,  nicht  mehr  die  Marktkorbe  der  Hökerinnen  untersuche 
und  seinen  Vüiern,  damit  meinte  sie  uns,  so  viel  Sorge  bereite. 

Wenn  während  der  Trockenzeit  der  Wasserspiegel  der  unfern  von 
unsenm  Gehöft  sich  dehnenden  Lagune  sank,  stellten  sich  dort  die 
Schlammjungfern  ein,  nämlich  die  weibliche  Jugend  der  Umgegend,  die 
in  dem  flachen,  schlammigen  Gewässer  mit  Stülpkörben  ohne  Boden 
nach  Fischen  jagte.  Um  dieselbe  Zeit  bot  sich  auch  uns  die  günstigste 
Gelegenheit,  an  der  Lagune  allerlei  Wassergeflügel  zu  schiessen.  Wir 
gingen  längs  des  Randes,  die  Schlammjungfern  zogen  sich  derweile  nach 
der  Mitte  des  .ragdgebietes  zurück,  denn  sie  ti'ugen,  um  ihre  Hüften- 
tücher  zu  schonen,  nur  ein  Deckelchen  von  Rinde  oder  eine  Museliel- 
schale.  So  oft  wir  einen  auffliegenden  Vogel  erlegten,  schrie  und  jauchzte 
die  ganze  Gesellschaft  los,  machte  ihre  Witze  und  hing  uns  unter  viel- 
stimmigem Gelächter  allerlei  an.  Wir  vertrugen  uns  indessen  ganz  gut, 
war  es  doch  ein  Gewinn  für  die  Fischerinnen ,  dass  w^ir  unter  ihren  ge- 
tlügelten  Wettbewerheni  aufräumten. 

Die  Eintracht  wurde  gestört  durch  unsere  Jongen,  die  den  Schlamm- 
Jungfern  die  Wirkung  der  Feldstecher  verdeutlicht  hatten.  Nun  emijfingen 
sie  uns  mit  unwilligen  Hufen,  hockten  im  schlammigen  Wasser  nieder 
und  schrieen  uns  zu,  wir  sollten  fortbleiben.  Da  wir  uns  daran  nicht 
kehrten,  schickten  sie  uns  eines  Tages  eine  Ahordnung^  die  das  Ansinnen 
stellte,  die  doppelten  Augen  nicht  mehr  zu  verwenden.  Das  wurde  zu- 
gesagt und  gehalten.  — 

Der  Ruf  eines  Europäers  von  besonderer  Art  dringt  bis  in  die 
fernsten  Gegenden,  was,  wenn  er  sich  beliebt  zu  machen  weiss,  ihm  recht 
fördersam  sein  kann.  Zunächst  wird  er  mit  einem  Wesen,  Gestalt, 
Gang,  Gebaren,  Tracht  abgelauschten  Spitznamen  bedacht,  der  keines- 
wegs   immer  schon   oder  schmeichelhaft    ist.     Gewölirdich  besorgen   das 
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die  Weiber y  die,  noch  feinere  Physiognomiker  als  die  Männer,  am 
schnellsten  irgendwelche  charakteristische  Züge  entdecken  und  passende 
Ausdrücke  prägen.  Häufig  sprechen  sie  nicht  das  Stichwort  aus,  um 
eine  Persönlichkeit  zu  bezeichnen,  sondern  deuten  sie  einfach  mimisch  an. 
Das  wirkt  belustigend  und  zugleich  so  tre£Fend,  dass  nun  erst  der  Europäer 
an  Gefährten  ihm  bisher  entgangene  Eigentümlichkeiten  bemerkt. 

In  der  Ausschmückung  ihrer  Person  bekunden  die  Weiber  einen 
geläuterteren  Geschmack  als  die  Männer,  obgleich  sie  sich  durchschnittlich 
spärlicher  bekleiden  und  den  Kopf  gar  nicht  bedecken.  Geschenkt 
nehmen  sie  zwar  alles,  aber  sie  tragen  weder  Theaterflitter  noch  Uniform- 
stücke oder  Bedientenfräcke.  Die  Männer  dagegen  widerstehen  der  Ver- 
suchung nicht,  solchen  europäischen  Abraum  zu  verwenden,  auch  Säbel, 
Schwerter  und  sogar  mächtige  Flamberge  mit  sich  herumzuschleppen. 
Hosen  und  Schuhwerk  verschmähen  sie.  Indessen  kaufen  sie  die  über- 
flüssigen Dinge  nicht,  sondern  nehmen  sie  als  Geschenke  oder  Zugaben 
bei  Geschäften  und  erweisen  den  Kleidungsstücken  die  Ehre,  sie  zu 
lüften,  wenn  sie  mit  Europäern  zusammentreflFen.  Was  sie  sich  eigentlich 
dabei  denken,  haben  wir  nicht  übereinstimmend  ergründen  können.  Sie 
ahmen  nach  und  prunken  mit  den  Sachen,  wie  man  Orden  und  Gala 
anlegt,  wie  unsere  Bürgenvehren  sich  ausstaffieren.  Der  Fremdling  soll 
bemerken,  dass  sie  bereits  der  Auszeichnung  gewürdigt  wurden,  und  dass 
sie  gern  noch  mehr  annähmen,  unter  sich  im  Dorfe  tragen  sie  das 
unbequeme  Zeug  nicht,  höchstens  bei  kühlem  Wetter  einen  warmen  Rock, 
was  ganz  verständig  ist. 

Als  ein  bedeutsamer  Zug  fallt  auf,  namentlich  in  Königsgau  und 
im  Tschilüngagebiet ,  dass  Mädchen  und  Frauen  von  Stande,  die,  be- 
suchend oder  empfangend,  einen  Fremdling  ehren  wollen,  mit  Vorliebe 
die  alte  einheimische  Tracht  anlegen.  Diese  besteht  aus  feinen,  manch- 
mal köstlich  feinen  und  zierlich  befransten  naturfarbenen  Bastgewändern 
und  übertrifi*t  an  malerischer  Wirkung  jede  andere.  In  der  nämlichen 
aber  einfacheren  Tracht,  nicht  in  europäischen  Stoffen,  erscheinen  in 
jenen  Gebieten  Männer,  die  zu  einem  Gericht  über  Leben  und  Tod  ge- 
laden worden  sind. 

Da  auch  bei  ihnen  die  Mode  ihre  Herrschaft  ausübt,  können  die 
Bewohner  grosser  Gebiete  sich  für  eine  Neuheit  förmlich  begeistern. 
So  erzählt  Kapitän  Adams,  ein  Sklavenhändler,  der  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Bai  von  Yümba  anlief,  dass  er  höchlich  erstaunt 
gewesen  sei  über  das  veränderte  Aussehen  seiner  alten  Geschäftsfreunde. 
Einem  Nebenbuhler  von  ihm,  einem  lustigen  Kauz,  war  es  eingefallen, 
züT  Förderung  seines  Handels  mächtige  Perücken  aus  langen  Borsten 
anfertigen  zu  lassen.  Die  Neuheit  schlug  ein,  und  so  stolzierten  denn 
damals,  wenn  ein  Schiff  anlief,  die  Yfimbaleute   mit  riesigen  starrenden 


Kopfputzen  heruni,  die  alle  möglichen  FärbuDgen  liatten,  aber  in  Rut 
üder  Weiss  am  höchsten  geschätzt  wurden.  Zu  unserer  Zeit  war  Ton 
diivser  Mode  nichts  mehr  zu  bemerken,  bis  auf  den  seltsamen  Kopfputz  eine^ 
Fetisches  weiter  im  Süden ,  worin  sich  vielleicht  die  letzte  Erinnerung 
an  die  Perückenzeit  verkörperte. 

Obschon  die  Bewohner  des  Hinterlandes  und  des  Nordens»  besonder» 
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wilnviid  der  BegoBieitf  fielfach  oder  sogar  vorwieg^id  gewahalklie  Bast* 
fevibe  tmga,  Udden  sieb  alle  gern  in  europiidclie  BanmviiUsloffe 
nad  «äUto  UireQ  Bedarf  mit  Toller  Würdigung  der  Güte  und  Faiboi. 
WcB  «Imt  £e  Mode  weckaeli,  wenigateiis  Terscluedene  Maslar  biigieiiti 
aadui,  hMm  aa  sdtver  Calleiif  die  Frauenwelt  zu  befriedigm.  Mit 
llianeni  igt  besMr  so  handeln,  denn  die  betrachten  Stoffe  lediglkh  als 
WcrtoMiser,  &Da  aie  nicht  Auftrage  von  Frauen  oder  Töchtern  a  or- 
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Tächer.  Sie  waren  abermals  nicht  recht,  und  das  wichtige  Geschäft 
wurde  rückgängig  gemacht.  Nach  etwa  einer  halben  Stunde  neues  An- 
rufen. Zum  dritten  Male  kreuzte  der  Hahn,  der  Sto£F,  der  Stoff,  der 
ELfthn  den  Fluss  herüber  und  hinüber.  Wer  weiss,  wie  lange  der  Spass 
tuye.h  9o  weiter  gegangen  wäre,  wenn  nicht  die  Nacht  ihn  beendet  hätte. 
Zeitig  am  nächsten  Morgen,  als  wir  eben  aufbrachen,  erschien  die  Kleine 
!^lhf;r  mit  ihrem  Hahne.  Die  Stoffe  waren  bereits  yerschnürt.  Da  sie 
Aiif  ein  Geschäft  brannte,  bot  sie  uns  den  Vogel  für  einen  zerknitterten 
fV^gen  Packpapier,  der  ihr  in  die  Augen  stach. 

Möglicherweise  hatte  es  mit  dem  seltsamen  Handel  seine  besondere 
IV^wandtnis.  Vielleicht  war  jemand  von  der  Familie  gestorben,  und  der 
Hahn  sollte  gc^tötet  werden,  damit  er  der  Seele  ak  Wecker,  Wächter 
find  »Schützer  diene.     Der  Weisse  zahlte  wenigstens  noch  dafür. 

In  unser  Gehöft  kam  ein  Mädchen  mit  zwei  Dienerinnen,  die 
NahrungHinittel  trugen.  Ihr  Sinn  stand  nach  eigenartig  gemusterten 
Tü';hern,  womit  wir  nicht  aufwarten  konnten.  Da  sie  nicht  zu  überreden 
wa,r,  mit  andf*ren  guten  Stoffen  verlieb  zu  nehmen,  zerschlug  sich  das  Ge- 
k^Aiikfu  Vor  unsiTen  Augen  Hess  sie  nun  den  Inhalt  der  Körbe  vom 
HUrilhang  zum  Strande  hinunterschütten  und  wandelte  stolz  von  dannen. 
>V/l/:h  widersinniges  Gebaren  kommt  auch  bei  Männern  vor. 

Kinn  für  Schönheit  fehlt  den  Bafiöti  keinesfalls,  aber  er  äussert  sich 
4r^f«i»dtig.  Kin  stattlicher,  wohlgewachsener  und  nett  gekleideter  Europäer 
^UdM  ihnen,  besonders  wenn  er  gute  Haltung,  sichere  Bewegungen, 
Hii^rUi%n\A  gute  Manieren  hat.  Ein  Vollbart  und  eine  tönende  Stimme 
^fiMi^*u  den  Ueiz.  Auch  unter  sich  schätzen  sie  wohlgestaltete  an- 
^/itt^thtutt  PerHonen,  und  hübschen  Mädchen  fehlt  es  nicht  an  Verehrern. 
tltfti  Hprarhe  hat  Ausdrücke  für  schön,  nett,  fein,  anmutig,  liebenswürdig, 
vornt'hm.  Sie  unterscheiden  zwischen  gewinnenden  und  unleidlichen 
i^4;n»^/nen,  und  sagen,  jemand  sei  schön  von  Ansehen  oder  schön  von 
H/ür/AiH,  Die  eben  dem  Backfischalter  entwachsene  Fürstin  Tschiblla 
war  weithin  berufen  als  das  schönste  Mädchen  im  Lande,  und  mit  Recht. 
•Sie  b<;hfnticken  gern  ihre  Person,  verzieren  ihre  Geräte,  ihre  Wohnstätten 
i^ü^'AiUiHAtkvoll  und  halten  auf  Sauberkeit.  Selbst  an  Stutzern  und  Dorf- 
kvk^^teu  fehlt  es  nicht,  die  der  Mode  übertrieben  huldigen  oder  sie 
iH^Jiollubsen. 

Allerlei  einheimische  Zierstücke  und  europäische  Prunkstücke,  als 
<U  Wud  Vasen,  Teller,  Gläser,  Buntdrucke  in  Goldrahmen,  stellen  sie 
tiidb  mr  Augenweide  auf.  Sie  schätzen  ihre  Künstler,  unter  denen  es 
Le^-v^^rra^end  geschickte  Schnitzer  in  Holz  und  Elfenbein  sowie  Former 
M«  'y^u  und  Metall  mit  guter  Auffassung  und  sicherer  Gestaltungskraft 
l$iVt;  a4ix;h  solche,  welche  keineswegs  immer  das,  worauf  es  ankommt,  wie 
\ß4äUM  K|>re<;iM$u  durch  Betonung  und  Gebärde,  so  im  Bildwerke  durch 


Kdiislfreude«     Begabung:. 


übertriebene  Grosse  lierf orbeben.  An  Zeicbnutigetif  und  zwar  oft  recht 
humorToIlen,  haben  me  ebenfalls  ihn-n  Spass,  und  entwerfen  welche  nicht 
bloss  auf  Wunsch  des  Europäers  mit  Bleistift  auf  PapifT^  sondern  zu 
ihrem  Vergnügen  mit  Stöcken  auf  geglättetem  Boden,  mit  Kohle  auf 
Flächen»  Ihre  Darstellungen  erinnern  an  die  Weise  des  kleinen  Moritz» 
wie  es  tiberiiaupt  als  bedeutsam  zu  nehmen  int^  dass  die  Krakeleien  der 


Elteubemtiguren,  V«  u,  (ir. 

Primitiven  und  Zivilisierten  so  ungemein  eiidieitlich  sind.  Auch  ihre 
Ornamente  gefallen  nach  Linie  und  Farbe,  Um  so  aufililliger  ist,  und 
könnte  zu  allerlei  Schlüssen  verleiten,  das,s  ihre  Kähne  und  Ruder  giinKlich 
schmucklos,  oft  sogar  unschön  in  der  Foroi  und  die  Ruder  dazu  un- 
praktisch sind. 


Schattzeret  auf  Backenzalin^  \'t  u.  Gr 


Wie  unsere  eigenen  begabten  Kinder,  an  denen  die  Zeichenlehrer 
gewöhnlich  keine  Freude  haben,  und  wie  japanische  Künstler,  die  jüngsten 
vielleicht  ausgenommen,  sind  sie  (Tedankenkünstler.  Nicht  was  sie  gerade 
vor  sich  sehen,  bilden  sie  am  besten  nach,  sondern  was  sie  gesehen 
haben,  was  sie  wissen,  und  was  sie  vermöge  ihres  ausgezeichneten  Ge- 
dächtnisses sowie  ihrer  Phantasie,  die  Gehörtes  gestaltet  —  wie  ihre 
Fabelwesen  — ,  sich  vorstellen  können. 
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Sie  zeichnen  schlecht  nach  Vorlage,  aei  es  Bild  oder  GegeDstaud, 
haben  darin  freilich  auch  keine  Übung.  So  fassen  sie  auch  nicht  die 
Perspektive  auf,  und  geben  kaum,  was  vor  ihnen,  sondern  was  in  ihrem 
Kopfe  ist  Immer  wieder  überwiegt  ihr  eigener  schöpferischer  Trieb. 
Deswegen  sind  ihre  Werke  weder  langweilig  noch  schablonenhaft* 
Körperlich  formen  sie  IreÖlich  nach.  Viele  schnitzen  einen  Knopf,  eine 
Frucht,  ein  Figürchen  zum  Verwechseln  ähnlich,  wie  auch  der  Schneider 


Geschlitzter  Flusspfercbtahn,  Vi  ».  ür, 


einen  Anzug  genau  nachbildet.  Manche  haben  eine  erstaunliche  Fertig- 
keit, einen  handschriftlich  auf  Papier  iibergebenen  Namen  aus  freier 
Hand  in  Elfenbein  auf  das  Genaueste  erhaben  herauszuarbeiten.  Ge- 
wöhnlich dient  dazu  ein  elfenbeinerner  Serviettenring.  Trutzdem  leisten 
die  tüchtigsten  Künstler  auch  plastisch  das  Beste  aus  der  Erinnerung, 
Wie  getreu  und  realistisch,  das  mögen  die  Abbildungen  einiger  Elfen- 
bein figürchen  sowie  halb  erhaben  gescbnitzter  Gruppen  von  Menschen 
und  Tieren  bezeugen,    PHanzen  spielen  in  ihrer  Kunst  keine  Rolle. 

Bemerkenswert  ist,  dass  unsere  Eingeborenen  die  Bilder,  die  ihnen 
Vertrautes  darstellten,  gleich  gut  beschauten  und  verstanden,  ob  sie  Kopf 


Qmppen  von  einem  geschnitzten  Elefantenzahn. 
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oben  oder  Kopf  unten  lagen.  Ebenso  lasen  die  wenigen,  die  es  konnten 
—  zu  unserer  Zeit  kaum  ein  Dutzend  — ,  Gedrucktes  gleich  geläufig, 
mochten  sie  es  richtig  oder  verkehrt  halten.  Wiederum  eine  Warnung, 
allzu  rasch  nach  dem  Anschein  zu  urteilen.  Abbildungen  von  einzelnen 
oder  deutlich  gruppenweise  geordneten  Menschen,  Tieren,  Gewächsen 
fassten  sie  ohne  weiteres  richtig  auf,  erkannten  auch  Dr.  Falkensteins 
Photographien  von  ihresgleichen  sowie  von  Europäern.  Schwieriger  war 
es  für  sie,  Photographien  von  Landschaften,  namentlich  aber  Abbildungen 
in  Büchern  und  Zeitungen,  wie  etwa  fremdartige  Landschaften  in  Schwarz- 
druck und  ohne  in  die  Augen  springende  Merkmale,  richtig  zu  deuten; 
sie  mussten  dazu  oft  lange  miteinander  verhandeln  und  nach  Einzelheiten 
suchen,  als  ob  sie  Vexierbilder  vor  sich  hätten  —  ganz  wie  bei  unseren 
Kindern  und  ungeübten  Kleinleuten.  Man  mache  die  Probe.  Meine 
Aquarelle  waren  ihnen  dagegen  sofort  verständlich  durch  den  Vorteil  der 
Farbe,  auch  wenn  sie  ihnen  unbekannte  Landschaften  darstellten.  Dass 
sie  sich  mit  Abbildungen  von  Dingen,  die  ausserhalb  ihrer  Vorstellungs- 
welt lagen,  nicht  abzufinden  wussten,  versteht  sich  von  selbst.  Einer, 
der  eine  halb  spitz  von  vorne  dargestellte  Lokomotive  zaghaft  für  ein 
Flusspferd  ansah,  wurde  weidlich  ausgelacht.  So  dumm  durfte  man  doch 
nicht  sein. 

Die  Schönheiten  der  Natur  würdigen  die  Leute  nicht  mehr  als  unsere 
Kinder  und  als  die  grosse  Menge  unseres  Landvolkes.  Sie  achten  kaum 
auf  anderes,  als  ihnen  nützt  oder  schadet.  Landschaften,  Sonnenunter- 
gänge, Bäume,  Blumen  sind  ihnen  gleichgültig.  Sie  werden  mehr  ange- 
regt durch  das  Bewegliche  und  Veränderliche  als  durch  das  Beständige, 
stärker  durch  Laute  als  durch  Formen  in  der  Natur. 

Liebe  zu  Tieren  haben  sie  nicht.  Sie  pflegen  zwar  ihre  Haustiere, 
aber  nur  um  des  Nutzens  willen,  und  fangen  wilde  Tiere,  falls  sie  zu  ver- 
werten sind.  Sie  sich  zur  Freude  zu  zähmen,  fällt  ihnen  gar  nicht  ein. 
Dass  wir  so  vielerlei  Getier  auf  der  Station  hielten,  belustigte  sie  höch- 
stens als  eine  weitere  Schrulle  der  sonderbaren  Männer,  die  keinen  Handel 
trieben.  Wir  hatten  beständig  Not  mit  unseren  Jungen,  dass  sie  unsere 
Lieblinge  ordentlich  versorgten.  Immerhin  lauschen  manche  gern  dem 
Gesänge  der  Vögel.  Auch  zerstören  sie  keine  Nester,  wie  sie  denn  Tiere 
überhaupt  nicht  nutzlos  zu  töten  oder  zu  schädigen  pflegen. 

Die  Tiere,  beweglich  wie  sie  selbst,  stimmbegabt,  Bedürfnisse  be- 
friedigend, den  gleichen  Geschicken  verfallend,  stehen  ihnen  näher  als 
die  an  den  Ort  gefesselten  Pflanzen.  Sie  achten,  wenn  man  so  will,  ein 
Becht  der  Tiere,  selbst  wo  ihnen  diese  unbequem  werden,  wie  die  Weber- 
vögel in  Dörfern.  So  lassen  sie  Ziegen  und  Schafe,  die  sich  im  Lager 
zum  Schlafen  an  das  Feuer  drängen  und  die  besten  Plätze  wählen,  ruhig 
gewähren.     Aber    für   die    Leiden    von    Tieren   sind    sie    gefühllos;    sie 
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empfinden  weder  Bedauern  n<ich  Freude,  Wenn  sie  welche  schlachten 
oder  fortschaffen,  tun  sie  es  mit  der  nümlichen  gedankenlosen  Roheit, 
die  unsere  Tierschiitzvereine  und  Behörden  bekämpfen. 

Wo  eie  sich  berechtigt  glauben»  werden  sie  ebenso  gefühllos  einen 
Menschen  raisshandeln  und  töten ^  der  ihnen  nicht  blutsverwandt  oder 
befreundet  ist.  Unbeteiligte  werden  zuschauen,  wie  unsere  Altvorderen, 
und  Christen  obendrein,  zuschauten,  wenn  gerädert,  gevierteilt,  mit  glühen- 
den Zangen  gezwickt,  lebendig  verbrannt  wurde.  Auch  heute  noch  liefen 
Zivilisierte  hin,  nicht  bloss  das  starke  Geschlecht,  wenn  es  dergleichen 
wieder  zu  sehen  gäbe,  Das  wäre  eine  neue  Sensation,  Da  ist  denn  um 
so  nachdrücklicher  der  schönen  Züge  zu  gedenken,  dass  Afrikaner  er* 
krankten  oder  sonst  in  Not  geratenen  Europäern  Gutes  erwiesen,  ihnen 
beistanden,  sie  treulich  pflegten,  ohne  von  Christenpflicht  /m  wissen. 

Die  Bafiuti  Tür  jeglichen  Mitgefühles  bar  zu  halten,  weil  sie  davon 
nicht  reden,  wäre  durchaus  verkehrt.  Es  kommt  auf  die  Beziehung  an, 
die  sich  aus  ihrer  Weltanschauung,  aus  ihrer  Gesellschaftsordnung  ergibt. 
Im  allgemeinen  gilt  ihnen,  wie  im  Grunde  genommen  auch  uns,  das  Leben 
eines  ihnen  nicht  nahe  stehenden  Menschen  kaum  mehr  als  das  eines 
Tieres,  einer  Pflanze.  Sie  stellen  sich  keineswegs  als  Hauptpersonen  in 
die  Mitte  der  Schöpfung,  Den  Tod  betrachten  sie  etwa  wie  unsere  Kinder; 
er  darf  nur  nicht  web  tun.  In  ihrer  Welt  sorgt  mau,  wie  überall,  zu- 
nächst fiir  sich  und  die  Seinen,  aber  nicht  bloss  für  die,  die  da  sind 
und  die  kommen  werden,  sondern  auch  für  die,  die  gewesen  sind.  Dieser 
Gemeinschaft  gelten  alle  Herzensregungen,  Jeder  für  sich,  Nsämbi  für 
alle,  lautet  eines  ihrer  Sprichwörter,  Anderen  hilft  man  des  äusseren 
AnStandes  wegen,  weil  sich  das  gegenseitig  so  gehört,  weil  Ansässigkeit 
?erpflichtet.     Auch  wird  man  sonstwie  Gefithrdete  zu  retten  suchen. 

Eine  dem  Gemeinwohle  dienende  Mildtätigkeit  kann  sich  überhaupt 
kaum  entwickeln.  Der  Höchste  wie  der  (Teringste  lebt  unmittelbar  von 
den  Gaben  der  Natur.  Notstände  entwickeln  sich  nicht  in  regelmässiger 
Folge.  Dem  Grossmann,  selbst  wenn  er  weitschauende  w^irtschaftliche 
Vorsorge  kennte,  würde  es  nichts  nützen,  Speicher  anzutüllen,  weil  die 
Erntefrüchte  rasch  verderben  oder  dem  Ungeziefer  verfallen.  Wenn  Reiche 
bei  Hungersnöten  oder  Seuchen  ihr  Vermögen  opfern  wollten,  könnten 
sie  damit  keinen  Darbenden  sättigen,  keinen  Kranken  heilen,  weil  es  an 
Vorräten j  an  Zufuhren,  au  Wissen  gebricht.  Alle  leiden  not  oder  keiner. 
Sorgen  wie  Zivilisierte,  um  Nahrung,  um  lohnende  Arbeit,  hat  der  ein* 
zelne  nicht.  Denn,  w*ie  bereits  betont,  sie  weisen  niemand  ab,  der  mit 
ilinen  essen  will.  Bedürftige  brauchen  nicht  zu  betteln;  sie  grüssen, 
suchen  sich  einen  Platz  und  langen  zu.  Erhalten  doch  sogar  Flüchtlinge 
aus  anderen  Gemeinschaften  von  den  Frauen  Wegzehrung.  Nur  das  Ge- 
sinde in    Faktoreien   lernt    auf   Befehl    härter   sein,     was   die    Weissen 
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liicbt  beliebter  macht,  Niclit  wenige  Erzählungen  der  Biitioti  schildeni^ 
wie  ^Izu  Selbstsüchtige  büssen  museteu,  weil  sie  Bedürftigen  Trank  oder 
Speise  verweigerten, 

Nachrichten  über  Heinisuthongen  anderer  Gebiete  erwecken  ihnen 
dampfes  Grauen.  Wie  bald  ereilt  Rie  das  gleiche  Geschick.  Einen,  der 
verunglückt  oder  erkrankt  ist,  bedauern  sie,  beßuchen  ihn,  sprechen  Trost 
ein  und  beschenken  ihn  mit  Kleinigkeiten,  Einen»  Alleinstehenden,  einem 
Trauernden,  leisten  sie  sogar  Arbeit  in  Wohnung  und  AVirtschaft.  Den 
Gesundeten  beglückwünsclten  sie.  Ahnlich  verhalten  sie  sich  unter  den 
tausenderlei  Vorkommnissen  des  Lebens«  Aber  das  ist,  wie  bei  uns  auch, 
grossenteils  mehr  Form  als  Herzenssache,  Liebe  deinen  Nächsten  gilt 
ihnen  eben  für  die  Nächsten* 

In  voller  Stärke  äussert  sich  ihr  MitgeftihI  innerhalb  der  Familie, 
der  Sippöj  der  Freundschaft.  Namentlich  die  Frauen  sind  es,  die  hier 
wie  allerwärts  ihren  guten  Regungen  in  geradezu  rührender  Weise  folgen. 
Doch  auch  die  Miinner  stehen  bei,  lielfeu  und  trösten.  Sie  zögern  nicht, 
Verwandte  und  Freunde  mit  ihrem  Vermögen  und  in  schlimmen  Fällen 
mit  Einsetzung  der  eigenen  Person  zu  unterstützen.  Welclie  Beweggründe 
immer  obwalten  roögt^n,  im  Stich  lassen  sie  sich  so  leicht  nicht  Sonach, 
und  weil  auch  ihr  Wortschatz  dem  widerspricht,  darf  von  gemeiner  Herzens- 
häriigkeit  der  Leute  nicht  geredet  werden.  Dieser  die  Zivilisierten  zu 
zeihen,  ständen  sie  gewiss  nicht  an,  wenn  sie  erfuhren,  dass  hei  uns  der 
Tisch  nicht  für  jeden  Hungrigen  mitgedeckt  ist,  dass  Bettler  bestraft 
werden.  Und  wie  alt  ist  denn  unser  jetzt  oft  gar  lautes  Mitleid,  wie 
alt  ist  überhaupt  das  Wort  Mitleid? 

Auch  anerkenneuBwert  höflich  sind  die  Leute,  obschon,  wie  überall, 
die  Höflichkeit  des  Herzens  nur  wenigen  eigen  ist.  Hauptsäehh'ch  handelt 
es  sich  um  Ausserlichkeiten,  die  das  Zusaramenlebon  glätten.  Die  Um- 
gangsformen sind  gefiillig.  Stets  npriclit  einer  allein.  Was  daheim  tag- 
täglich liei  llauchern  als  ungebildet  auflallt,  wird  einem  in  Loängo 
schwerlich  begegnen.  Personen,  die  grüssen  oder  plaudern,  nehmen  stets 
die  Pfeife  aus  dem  Munde,  junge,  die  mit  alten  reden^  halten  sie  gesenkt 
oder  hinter  sich.  Bejahrten  gibt  man  die  schmalen  Pfade  frei,  auch 
Weibern,  selbst  wenn  sie  nicht  bebürdet  sind,  Männer  unterstützen  sich 
bei  ihren  Verrichtungen,  springen  einander  bei,  dienen  aber  allenthalben 
bereitwillig  auch  dem  schwächeren  (Teschlecht.  Es  hat  mich  oft  gefreut, 
zu  sehen,  wie  ohne  Annehen  der  Person  und  unaufgefordert  Frauen  oder 
Mädchen  geholfen  wurde,  anstrengende  Hantieningen  zu  vollbringen.  Das 
ist  die  natürliche^  Folge  der  Verehrung  für  die  Mutter,  des  Vertrauens 
in  die  Schwester. 

Wo  Vorteile  winken,  entartet  die  Höflichkeit  in  Schmeichelei.  Da- 
von können  Menschen  viel  vertragen.    Das  wissen  die  Eingeborenen  recht 
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gut,  und  es  ist  walirliaft  erheitprad,  wie  sie  ihre  Künste  am  Europäer 
erproben  Daher  auch  ihre  erstauuliche  Anpassungsfähigkeit^  Fragen  so 
zu  beantworten,  wie  es  erwünscht  sein  könnte, 

Ihr  Ortsgedäehtnis  ist  vorzüglich,  ihr  Zeitgedächtnis  unsicher,  aber 
doch  nur,  weil  Zeit  für  sie  keinen  Wert  hat*  Wo  es  sie  näher  angeht, 
da  ist  ihnen  das  Nacheinander  in  der  Zeit  ebenso  klar  wie  das  Neben- 
einander im  Raum, 

Einigermassen  selbständig  denken  und  überlegen  nur  wenige.  Es 
mangelt  an  Anlass  und  Uebnng,  Weder  Lehre  noch  Beispiel  noch 
regelmässig  wiederkehrende  Bedrängnisse  erziehen  sie  zum  festen  Wollen 
und  stetigen  Handeln.  Ihr  sorgloses  Dahinleben  entwickelt  nicht,  ihre 
ungezügelte  Phantiisie  lähmt  die  Willenskraft.  Schon  die  Lebensklugheit 
verbietet,  das  Durchschnittsniass  zu  überschreiten.  Zwar  gilt  ihnen  die 
Person  alles»  und  jede  Sache  hängt  nur  an  der  Person,  wie  sich  >päter 
ergeben  wird.  Aber  die  Gesamtheit  wirkt,  nicht  der  Einzelne,  der,  stehe 
er  noch  so  hoch  und  fest,  sei  er  noch  so  tüchtig,  immer  wieder  unmerk- 
lich in  das  Treiben  der  Masse  hinuntergezogen  w4rd.  Der  Masse,  die 
geRihrlieh  ist,  die  nicht  der  Überlegung,  sondern  der  Einbildung  und  der 
Stimmung  folgt.  Das  lähmt  den  Fortschritt.  Herkommen,  Brauch,  Sitte 
gängeln  alle  und  sind  bequem.  Aufw^allungen,  nicht  Leidenschaften  lenken 
sie*  Sie  sind  durchaus  ungeregelte  Naturen.  Rasch,  ohne  merkbaren 
Grund,  wechseln  Lust  und  Unlust  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  jemand^ 
der  wahrhaft  traurig  ist,  herzhaft  mitlacht  und  dann  wieder  in  seine 
Trübsal  versinkt.  Jedocli  —  wie  steht  es  mit  leidtragenden  Zivilisierten 
vor  einem  Begräbnis  und  beim  Leichensclimaus? 

So  urgesund  sie  emptinden,  so  heueidenswert  kräftig  und  fröhlich 
sie  darauf  los  leben,  starke  Geister  sind  unsere  Leute  niclit.  Hilflos 
verfallen  sie  neuen  Eindrücken,  sind  unbeholfen  im  Verwerten  ungew^öhn- 
licher  Wahrnehmungen  w^ie  im  Verrichten  von  Handlungen,  die  einen 
schnellen  Entschluss  erfordern*  Etw^as  Überraschendes,  plötzliche  Gefahr 
kann  sie  dermassen  überwältigen,  ihnen  in  die  Glieder  fahren*  dass  sie 
formlicli  starr  sind.  Kräftiger  Anruf  bringt  sie  wenigstens  dahin,  mecha- 
nisch zu  tun,  was  befohlen  wird,  wenn  sie  deui  Herren  zu  vertrauen 
gewöhnt  sind.  Aber  nachher  sind  sie  erschöpft.  Man  rauss  ihnen  Zeit 
zum  Erholen  gtinnen. 

Aus  dieser  geistigen  Verfassung  erklärt  sich  auch  der  ihnen  oft 
vorgeworfene,  indessen  im  Grunde  nur  scheinbare  Mangel  an  Neugier  und 
Wissbegier.  Die  sind  nicht  stark,  denn  geistige  Anstrengung  ist  unbe- 
quem, aber  fehlen  ihnen  durchaus  nicht  mehr  als  unserem  Landvolke, 
w^enn  sie  in  gewohnter  Umgebung  und  unter  sich  verkehren,  und  sie 
werden  ihnen  auch  anderswo  nicht  fehlen,  Etliclie  unserer  Diener,  die 
wir  mit  auf  ein  englisches  Kriegsschiff  nahmen,  besichtigten  unermiidlicb 
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die  Eüiriclitungen  und  wüDschten  Belehrung  über  Emzelheiten,  Aber 
der  Gedankenkreis  der  Leute  ist  eng,  in  sich  geschlossen.  Bei  völbger 
Veränderung  der  Aussenwelt  können  sie  die  gehäuften  neuen  Eindrücke 
weder  erfassen  noeh  ordnen  und  verarbeiten.  Alsdann  scheint  ihnen 
nichts  Eindruck  zu  machen,  nichts  ihre  Teilnahme  zu  erwecken,  während 
sie  doch  bloss  matt  gesetzt  sind,  wie  etwa  anter  gleichen  Verhältnissen 
unsere  Kinder,  Ein  halbwüchsiger  Weisser,  der  in  der  Wildnis  geboren, 
aufgezogen  und  gut  unterrichtet  worden  w*ar,  landete  einst  mit  mir  in 
London.  Im  Getriebe  und  Gelärme  der  Grossstadt  wurde  er  gänzlich 
verwirrt,  hilflos,  rein  von  Sinnen. 

Wir  werden  durch  die  mit  uns  sich  ausbildenden  Zustände  geschult, 
unsere  Kräfte  zweckmässig  einzusetzen,  können  es  wenigstens  lernen,  und 
wir  haben  Eile.  Den  Primitiven  fehlt  Antrieb  wie  Anleitung^  und  sie 
haben  Zeit.  Das  ist  ihre  Stürke  uns  gegenüber.  Die  Beschleunigung, 
die  all  unser  Tun  bedrückend  durchdringt,  sogar  unsere  Musik  überhastet, 
ist  ihnen  zuwider  wie  unseren  Bauern,  denen  trotz  aller  Zivilisation  die 
bedächtige  »chwerfiillige  Weise  geblieben  ist.  Raschheit  und  Bestimmt- 
heit sind  den  Bafiuti  sehr  unbequem  und  schwer  begreiflich,  Sie  gehen 
wider  ihre  Natur,  und  werden,  wie  Ungeduld  und  namentlich  Heftigkeit 
des  Weissen,  als  sehr  ungeziemend  empfunden.  Deshalb  tut  man  auch 
gut,  keinen  ihrer  Wünsche  schroif  abzuweisen,  sondern  sie  immer  wieder 
zu  vertrösten.  Es  muss  ja  nicht  gleich  sein.  Spiiter,  später  wird  es  sich 
schon  finden.  Das  heimelt  sie  an»  das  ist  nach  ihrer  Art  und  stört  nicht 
gute  Be/.iehungen.     Sie  sind  auf  Kompromisse  gestimmt. 

Vieles  fangen  sie  an,  weniges  führen  sie  völlig  zu  Ende.  Ein  fremdes 
Wertstück,  an  dessen  Erwerbung  sie  vielleicht  alle  Kräfte  setzten,  lassen 
sie  nachher  achtlos  verkommen.  Nicht  so  sehr  an  Einsicht  mangelt  es 
ihnen  als  an  Überlegung,  an  Beständigkeit,  an  Willenskraft,  planvoll  und 
folgerichtig  zu  handeln.  Beliebiges  lenkt  sie  ab»  Eine  Zusage  auf  Zeit 
halten  sie  selten  laut  Abrede,  man  hätte  denn  nach  ihrer  Weise  nach- 
drücklieh die  Stunde  bestimmt:  morgen^  wenn  der  Hahn  ruft,  wenn  die 
Sonne  bhnkt  oder  zu  Häopten  steht  und  so  fort.  Fehlt  solcher  Anhalt, 
dann  iat  auf  sie  kaum  zu  rechnen.  Eiu  Mann  verspricht,  uns  morgen, 
ganz  allgemein  gesagt,  zu  einer  Sehenswürdigkeit  zu  führen.  Er  lässt 
sich  nicht  blicken.  Nach  Tagen,  vielleicht  nach  einer  Woche  meldet  er 
sich  ganz  unbefangen:  komm»  wir  wollen  gehen.  Warum  ihm  nun  Vor- 
würfe gemacht  werden,  begreift  er  nicht.  Er  ist  doch  da  und  willig. 
Sein  „morgen"  bedeutet«?  ..nächstens^  und  galt  nicht  für  den  folgenden 
Tag,  wie  wir  lalschlich  meinten. 

Sie  haben  schon  die  Absicht,  Versirrochenes  zu  halten,  aber  es  kommt 
ihnen  zuviel  dazwischen.  Infolge  der  in  allen  ihren  Zuständen  begründeten 
Fahrlässigkeit,  des  Schlendrians,   gebt  es   über  ihre  Kräfte,  falls   nicht 
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scliarfe  aueserlicLe  Merkmale  sie  leiten,  falls  nicht  besonders  starke  Triebe 
616  anspannen.  Wie  sie  die  Aussenwelt  nicht  als  ein  Ganzes,  sondern 
nur  als  eine  Vielheit  yon  Gegenständen  seilen,  so  drängen  sich  in  ihrer 
Innenwelt  lauter  Einzelheiten  in  unübersichtlicher  Reihe^  an  der  sie  sich 
gleichsam  entlang  tasten  müssen.  Über  sich  unversehens  einschiebende 
Zwischenglieder  kommen  sie  nicht  leicht  hinweg.  Sie  werden  gehemmt, 
abgelenkt  und  wissen  schliesslich  nicht  mehr,  was  sie  eigeotlich  vorhatten. 
Wie  unsere  lebhaften  Kinder.  Pltitztich,  infolge  irgendwelcher  Gedanken- 
kreuzuug»  erinnern  sie  sich  wieder  des  Vergessenen  und  gehen  daran,  es 
nachzuholen.  Doch  auch  damit  sind  sie  nicht  allzu  eilig,  Zeit  hat  ja 
keinen  Wert,  und  morgen  ist  auch  ein  Tag. 

Alles  das  prägt  sich  auch  in  ihren  Erzählungen  aus,  die  gegenständ- 
lich scharf  sind,  aber  bald  voller  ermüdender  Auf^iählungen,  Abschwei- 
fungen und  Wiederholungen  verlaufen,  bald  sprungweise  und  scheinbar 
zusammenhiinglos  vorrücken,  und  mit  vielerlei  Gleichnissen  bereichert 
werden.  Ihnen  machen  sie  viel  Vergnügen  wie  unseren  Kindern  die 
Folge  der  Einzelheiten  in  Fabeln  und  Mlirchen.  Der  Witz  dagegen  triflft 
häufig  den  Nagel  auf  den  Kopf*  Auch  ibre  Weistümer  sind  gut,  oft 
schlagend.  Ebenso  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Humor,  wie  schon  ihre  Kunst- 
werke beweisen.  Der  Europäer,  der  sie  launig  zu  nehmen  weiss,  die 
Lacher  auf  seine  Seite  bringt,  kann  viel  durchsetzen.  Sjiass  niuss  sein 
und  findet  eine  gute  Statt,  nur  darf  fr  nicht  die  starke  Empfindlichkeit, 
die  Eitelkeit  verletzen« 

Freilich  ist  Vorsicht  geboten,  damit  sie  den  Weissen  nicht  falsch 
einschätzen.  Eine  Zusage  ist  unbedingt  zu  halten.  Auch  wäre  es  un- 
klug, sie  mit  ausweichend eu  Redensarten  aber  mit  gegenständlichen  Ver- 
sprechungen abzufertigen.  Diese  vergessen  sie  gewiss  nicht,  deuten  sie 
in  ihrer  Weise,  selbst  Kinder  wissen  ihre  Sache  geschickt  zu  führen,  und 
setzen  einen  vielleicht  nach  langer  Zeit  damit  in  Verlegenheit  oder  ins 
Unrecht,  wobei  sie  durch  seltsame  Gedankenverbindungen  verblüffen 
können.  Sie  verfahren  durchaus  nicht  unlogisch,  fussen  aber  meistens 
auf  anderen  Voraussetzungen  als  wir,  worüber  ^u  streiten  fruchtlos  ist. 
Es  ist  wie  bei  unseren  Kindern:  man  überzeugt  nicht,  und  man  verliert 
an  Ansehen. 

Wie  wenig  die  Leute  ihre  Gedanken  meistern  können,  sobald  ihre 
Triebe  erregt  werden,  zeigt  sich  so  recht,  wenn  man  unvorsichtig  ihre 
Habgier  weckt.  Zum  Beispiel  bei  Übungen  im  Übersetzen,  im  Wort- 
bestimmen» Selbst  der  Tüchtigste  und  Willigste  dürfte  den  Zweck  der 
Unterhaltung  vergessen,  wenn  man  ihm  etwa  mit  dem  Satz  käme:  Ich 
gäbe  dir  gern  einen  Bock,  wenn  du  ihn  tragen  wolltest  Daraufschnappt 
er  sicherlich  ein.  Er  denkt  nicht  mehr  ans  Übersetzen,  sondern  nur 
noch  ans  Haben,  und  bittet  nun  dringend  um  den  Rock,   den  er  gewiss 
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tragen,  sogleich  anziehen  werde.  Erhält  er  ihn  nicht,  so  klagt  er  viel- 
leicht nachher,  der  Weisse  habe  sein  Anerbieten  nicht  gehalten  oder 
habe  ihn  genarrt. 

Der  Oegensatz  zwischen  Einbildung  und  Wirklichkeit  kommt  ihnen 
schwer  zum  Bewusstsein.  In  das  Wesen  der  Dinge  dringen  sie  kaum 
ein.  Vielmehr  genügen  ihnen  Ähnlichkeiten,  Schein,  ebenso  gleichzeitige, 
ob  auch  räumlich  weit  getrennte,  und  wiederum  ungleichzeitige,  aber 
räumlich  verbundene  Erscheinungen  und  Ereignisse,  um  zu  schliessen,  zu 
urteilen.  Ein  Bursche  begrüsste  mich  freudig  in  entlegener  Gegend  mit 
der  Versicherung,  er  kenne  meinen  Bruder.  Meinen  Einspruch  wies  er 
mit  der  Begründung  ab,  sein  weisser  Mann  wäre  in  eben  solchen  natur- 
&rbenen  Kniestiefeln  einhergegangen,  die  allerdings  im  Lande  nicht  üblich 
sind.  Aus  ihrer  Neigung,  allerlei  nicht  Zusammengehöriges,  Gegenstände 
wie  Kräfte,  aufeinander  zu  beziehen,  miteinander  zu  vermengen,  und 
Trugschlüsse  abzuleiten,  dürfte  auch  manches  zu  erklären  sein,  das  uns 
in  religiösen  und  namentlich  in  rechtlichen  Dingen  als  seltsam  und  wider- 
sinnig berühren  wird. 

Natürlich  drängt  sie  ihre  Auffaasungsweise  und  ihr  Misstrauen  dazu, 
in  allem  Fremdartigen  zunächst  Unheil  für  sich  und  ihre  Heimat  zu 
wittern.  Als  katholische  Missionare  gelandet  waren,  die  Regen  ausblieben 
und  die  Pflanzungen  kümmerten,  setzte  sich  die  Bevölkerung  in  den  Kopf, 
dass  daran  die  geistlichen  Herren,  namentlich  ihre  langen  Gewänder,  die 
Schuld  trügen.  Solche  Kleidung  war  noch  nicht  dagewesen.  Anderswo 
sollte  ein  ausgeschiffter  braver  Schimmel  den  Handel  verdorben  haben 
und  wurde  Gegenstand  schwieriger  Palaver.  Ein  Paktorist  hatte  argen 
Verdruss,  weil  er  eine  krumme  Plaggenstange  von  einheimischem  Holze 
ohne  weiteres  durch  einen  eingeführten  schlanken  Mast  ersetzt  hatte. 
Elin  blanker  Gummimantel,  ein  absonderlicher  Hut,  ein  Schaukelstuhl, 
irgendeine  Maschinerie  mag  höchst  verdächtig  werden.  Die  ganze  Küsten- 
bevölkeruDg  kann  sich  über  einen  Segler  mit  neuer  Takelung,  über  einen 
Dampfer  mit  einem  Schornstein  mehr  als  bisher  aufregen.  Alles  das  ist 
bedeutsam.  Und  wenn  irgendwo  Schlimmes  geschieht,  wird  es  gleich  mit 
dem  Auffälligen  in  Beziehung  gebracht. 

Es  rumort  in  den  Köpfen.  Einfall  verwebt  sich  mit  Einfall.  Nichts 
ist  geordnet,  nichts  steht  fest,  nichts  erscheint  unmöglich.  Wie  die  An- 
regungen kommen,  so  springen  verworrene  Vorstellungen  auf,  schwächen 
sich  gegenseitig  oder  packen  mit  unwiderstehlicher  Eindringlichkeit 
die  Gemüter.  Gleich  ist  ein  Wunder  fertig.  Das  Unsinnigste  kann 
zur  Überzeugung  werden.  Gegengründe  sind  machtlos.  Man  glaubt, 
was  man  hört,  und  man  zweifelt  nicht,  denn  dazu  gehört  Über- 
legung. Wäre  das  bei  uns  ganz  anders?  Bedürfnis  nach  Aufregung, 
Rechthaberei ,   Lust  am   Übertreiben    tun .  das    ihrige.     So   schaffen  die 
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urwüchsige   Einbildungskraft    und    die    naive    Olaubenskraft    der    Masse 
die  Mythe. 

Nach  ihrer  Auffassung  besteht  irgendwie  ein  Zusammenhang  /wischen 
Atmen  und  Denken.  Die  guten  Gedanken  mit  schönen  Erinnerungen 
wohnen  in  der  Brust,  im  Herzen,  die  schlechten  Gedanken,  listige  An- 
schläge und  Grübeleien  sitzen  im  Kopfe.  KubAla,  denken,  nachdenken, 
sinneni  merken;  kubäla  ku  utima,  im  Herzen  bewahren»  liebevoll,  dank- 
bargedenken; tschibäla,  plun  bibnla,  der  Gedanke;  lubfdu,  das  Denken; 
mubilli,  plur,  babjili»  der  Denker  oder,  so  recht  nach  Art  unserer  Bauern : 
der  Sinnierer, 

Im  alltäglichen  Verkehre  wird  man  so  recht  gewahr,  wie  ssUhe  die 
Leute  an  Einzelheiten  kleben.  Seien  diese  für  uns  wesentlich  oder  neben- 
sächlich, ihnen  prägen  sich  alle  der  Reibe  nach  ungefähr  gleicbmäsBig 
stark  ein,  Und  wie  sie  aufgenommen  wurden,  müssen  sie  auch  vorge- 
tragen werden,  sonst  reisst  die  Gedankenreihe  rettungslos  ab  und  muss 
wieder  von  vorne  angefangen  werden.  8ie  fassen  nicht  zusammen,  springen 
nicht  in  die  Mitte  der  Sache,  melden  nicht  klipp  und  klar,  was  sie 
wollen.  Da  kann  schon  ein  Beobachter,  der  nicht  sorgsam  vergleicht, 
in  den  Irrtum  verfallen,  die  Leute  seien  anders  als  wir  veranlagt.  Aber 
wie  sehr  erinnert  ihr©  Weise  an  die  unserer  Kinder,  an  das  noch  heut- 
zutage so  schwerfällige  Gehaben  unserer  Landbeviilkerung,  an  die  höchst 
wunderlichen,  aus  dem  Volke  stammenden  Briefe  und  Anzeigen,  an  die 
Zeugenaussagen  vor  Geriebt,  endlich  an  die  langatmigen  Erlasse  von 
Behörden  und  an  die  weitschweifigen  Titel  von  Büchern  aus  früherer 
Zeit,  Breit  und  reichlich,  und  immer  hübsch  eins  nach  dem  anderen, 
das  erscheint  ihnen  folgerichtig.  Daher  ihre  Umständlichkeit,  die  das 
Einvernehmen  erschwert  und  unsere  Geduld  verbraucht.  Daher  bei  jeder 
Gelegenheit  ihr  Aufzählen  aller  Dinge  so  ziemlich,  wie  man  scherzhaft 
behauptet,  von  Uranfang  der  Welt  an.  Daher  ihr  artiges,  aufmerksames 
oder  mindestens  gelassenes  Zuhören, 

Einer,  zn  einem  Palaver  gerufen,  der  vielleicht  eine  mehrtägige 
Wanderung  hinter  sich  hat,  wird,  sobald  an  ihm  die  Reihe  ist,  keines- 
wegs zur  Sache  sprechen,  sondern  von  sich  und  aller  Welt.  Er  wird 
mit  Worten  und  Gebärden  getreulich  einzeln  schildern,  wie  alles  zuge- 
gangen ist.  Wie  der  Bote  kam,  wo  er  ihn  traf,  was  er  dachte,  sagte, 
was  sie  taten,  was  Frau,  Schwester,  Bruder.  Onkel,  Kinder,  Nachbarn 
meinten,  und  wer  weiss,  was  sonst  noch.  Endlich  wie  er  sich  vorbe- 
reitete, seine  Lenden  gürtete,  sich  verabschiedete,  was  er  anordnete.  Dann, 
wie  er  gegangen,  welche  Pfade,  wie  sie  beschaffen  waren,  das  Gras,  der 
Wald,  welches  Dorf  er  berührte,  wie  sein  Gastfreund  ihn  begrüsste,  was^ 
sich  begeben  hatte,  was  die  Leute  dazu  sagten,  was  er  sagte,  tat,  wie 
er  weiter  zog,   wo  er  ruhte,   ass,  trank,   wen  er  unterwegs  traf,   was   er 
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sagte,  was  der  sagte,  wf^her  der  kam,  was  dort  passiert  war,  wohin  der 
Krollte,  wie  sie  sicli  trennten,  wie  er  müde  wurde,  welche  Vogel  flogen, 
irie  das  Waldhuhn  rief|  welches  andere  Dorf  er  berührte,  was  es  durt 
Neues  gab  —  und  so  fort  Tag  für  Tag.  Alledem  hören  die  Ver- 
sammelten andächtig  zu  und  merken  es  sich  sogar*  Solche  Einleitungen 
yerstehen  sich  von  selben  Der  nächste  Redner  macht  es  kaum  kürzer, 
der  dritte  und  vierte  auch  nicht.  Derweil  ist  es  Abend  geworden,  und 
man  vertagt   sich  auf  morgen,  wo  andere  die  Vorträge  weiter  spinnen. 

Ein  unmittelbares  Eingehen  auf  die  Sache  selbst  ist  so  gut  wie  aus- 
geschlossen; es  wäre  unhöflich,  würdelos,  ganz  und  gar  unpassend. 
Dagegen  wird  mehr  sachlich  verfahren,  fallt  viel  des  Überflüssigen  weg 
bei  grossen  Verhandln ti gen  über  Gau-  und  Staatsangelegenheiten,  bei 
Totenfeiern,  weil  die  von  geschulten  oder  mindestens  erfahrenen  Sprechern 
für  ihre  anwesenden  Parteien  geführt  werden,  weil  es  um  höhere  als  per- 
sönliche Streitigkeiten  geht  Da  kommt  der  gute  Takt  der  Leute  zur 
Geltung.  Umgekehrt  hat  vor  Gericht  die  umständliche  Genauigkeit  der 
Aussagen  ein  besonderes  (iewirht:  sie  pflegt,  wie  bei  uns,  überzeugend 
zu  wirken. 

Diese  Umständlichkeit,  dieses  Kleben  an  Form  und  Reihenfolge, 
dieses  Unvermögen,  rasch  einen  Entschluss  zu  fassen  und  auszuführen, 
überhaupt  der  Mangel  an  Organisation,  ist  ein  Glück  für  Reisende,  die 
erregte  oder  aas  früherer  Erfahrung  feindlich  gesinnte  Stämme  zu  passieren 
haben.  Wenn  sie  nur  tüchtig  darauf  los  marschieren^  entschlüpfen  sie 
nacheinander  allen  ihren  Gegnern,  bevor  die  über  ihre  Anschläge  einig 
geworden  sind.  Nur  nicht  zurück.  Wer  schnell  vorgeht,  Wege  wechselt, 
allenthalben  überrascht,  ist  ganz  sicher,  jedenfalls  viel  sicherer  als  einer, 
der  zaudert  oder  sich  mit  allerlei  Untersuchungen  aufhält. 

Dem  gleichen  Unvermögen  der  Leute  entstammt  ihr  bodenloser  Leicht- 
sinn, ihre  manchmal  verblüÖendc  Verwegenheit,  was  alles  sich  mit  ihrer 
Sorge  um  die  eigene  Person  nicht  reimeii  will  Sie  lernen  zwar  auch 
durch  Erfahrungen,  nehmen  diese  wenifiistens  auf,  verwenden  sie  aber 
im  gegebenen  Augenblicke  meistens  zu  langsam.  So  laufen  sie  gedanken- 
los und  wie  stumpfsinnig  ein  über  das  andere  Mal  in  die  nämliche  Falle, 
bringen  sich  immer  wieder  in  die  nämliche  Gefahr^  das  heisst,  sie  befinden 
sich  phltzlich  dariut  bevor  ihre  Gedanken  auch  so  weit  waren.  Recht- 
zeitig ermahnt,  hüten  sie  sich,  unvernünftig  zu  sein,  wenn  nicht  der 
Leichtsinn  doch  siegt,  Frauen  schöpfen  Wasser  immer  wieder  an  Ufer- 
steilen,  wo  menschen  fressende  Krokodile  lauern.  Benachbarte  Schöpfen, 
etliche  derbe  Schläge  mit  Stangen  ins  Wasser,  oder  wenige  Pfähle  als 
ZauDwerk  gäben  Sicherheit;  aber  vorgesorgt  wird  nicht.  Rauchende 
Männer  hocken  unbekümmert  um  offene  Fässchen  und  verteilen  loses 
Pnlver.    Geht  es  h)s,  so  wird  eher  an  Hexerei  als  an  Dummheit  gedacht. 
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Nun  soll  aber  keiner  meinen,  so  was  käme  bloss  bei  den  damischen 
Wilden  vor.  Was  lehrt  unsere  Redensart  vom  Zudecken  des  Brunnens? 
Wie  beiss  bemüht  sich  die  Poli2ei^  Zivilisierte  zu  belehren,  zu  bebütenf 
und  vermag  doch  nur  wenig  auszurichten»  Und  wie  viele  fallen  dem  Scher- 
zen mit  Gewehren  zum  Opfer?  Wie  oft  wiederholen  sich  Verbrennungen, 
weil  immer  wieder  Spiritus  oder  Petroh?um  aus  Kannen  auf  offenes  Feuer 
geschüttet  wird?    Wo  sind  die  Verfehlungen  schärfer  anzurechnen? 

Mögen  nun  die  Bafiöti  noch  so  umständlich  und  mag  ihre  Denkweise 
uns  noch  so  unfertig  erscheinen,  fiir  hoffnungslos  dumm  darf  man  sie 
keinesfalls  halten*  Wo  ihr  Interesse  sie  anspornt»  da  überlegen  &ie  ganz 
scharfsinnig,  da  verpassen  sie  nicht  leicht  Zweckdienliches.  Wie  unsere 
Bauern  sind  sie  geborene  Prozessbansl,  die  sich  dickköpfig  auf  ihr  ver- 
meintliches Recht  verbeissen  und  die  Entscheidung  bei  anderen  suchen. 
Rechtshändel,  Palaver  und  Gerichtstaguugen  sind  ihnen  Kurzweil  sowie 
höchste  Kunst  und  Stärke,  die  Zunge  ist  ihre  liebste  Waffe,  Dabei 
überraschen  sie  durch  Einsicht,  durch  ein  in  ihrer  Weise  ganz  logisches 
Verfahren,  durch  Schlussfolgerungen,  am  allermeisten  durch  ein  erstaun- 
liches Gedächtnis.  Im  Redekampf  bringeii  sie  Tierfabeln,  Gleichuisse, 
Sprichwörter,  die  geeignet  sind,  den  Fall  zu  beleuchten  und  die  Hörer 
zu  gewinnen.  Ferner  wiederholen  sie  gern  bedeutsame  Abschnitte  von 
Reden,  die  kürzlich  oder  vor  Jahr  und  Tag  einmal  gebalten  worden  sind. 
Präzedenzfälle  sind  überaus  wichtig. 

Ihr  Gedächtnis  unterstützen  sie  nötigenfalls  durch  eine  Anzahl  Holz- 
oder  Halmstückchen,  die  ihnen  so  dienen,  wie  uns  die  geschriebene  Dis- 
position, Erzähler  und  Bänkelsänger,  manchmal  auch  Herolde  mit  grosser 
Botschaft  verwenden  zinu  selben  Zwecke  gekerbte  Sphnte,  geritzte  Rinde 
oder  Blattstreifen,  an  Fäden  und  Netzwerk  gereihte  kleine  Merkzeichen 
von  hunderterlei  Art  sowie  mannigfaltig  verknotete  Geflechte  und  Schnüre, 
die  oft  peruanischen  Quipu  gleichen.  Das  sind  ihre,  freilich  nur  dem 
Besitzer  oder  Eingeweihten  verständlichen  Leitßiden,  ihre  Bilder  für 
Sang  und  Sage  oder  für  eine  längere  Meldung,  Beim  Vortrag  tasten 
sie  sich  daran  entlang,  um  nichts  zu  vergessen,  um  nicht  abzuschweifen. 
Im  alltäglichen  Leben  dienen  Kerbhölzer,  Knoten  im  Schurz  und  Putz, 
allerlei  Anhängsel  an  Körper,  Geräte,  Wohnstätten,  Umbindungen  von 
Glit'dmassen,  Fäden,  die  sie  ins  Haar  ziehen,  oder  Federn,  die  sie  hinein- 
stecken. In  wichtigen  Fällen  kommt  es  ihnen  auch  auf  einen  Schnitt 
oder  Stich,  auf  eine  tüchtige  Brandblase  nicht  an. 

Obschon  ungewohnte  geistige  Anstrengung  sie  sehr  angreift,  leisten 
sie  doch  recht  viel,  wenn  es  sich  um  Vorteil  oder  Vergnügen  oder  um 
Befriedigung  der  Eitelkeit  handelt.  Aber  nachher  verfallen  sie  wieder 
in  die  alte  Lässigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Gedankenduseleij  wobei  sie 
ihren  Phantasien  nachhangen.    Sie  haben  ihre  Kräfte  verbraucht.    Darum 
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erscheint  auch  der  einzelne  gewöhnlich  nicht  heiter,  sondern  ernst.  Er 
bedarf,  um  seine  andere  Natur  herauszukehren,  der  äusseren  Anregung, 
der  Greselligkeit,  was  übrigens,  sofern  Mitteilsamkeit  in  Frage  kommt, 
auch  für  den  Europäer  gelten  dürfte,  der  viel  in  der  Wildnis  gelebt 
hat.  Die  Wildnis  macht  stiH.  Es  liesse  sich  das  überhaupt  vom  Leben 
in  der  Natur  sagen,  man  braucht  nur  unsere  Landleute,  unsere  Schiffer 
zu  beobachten.  Der  Mfiöti  allein  für  sich  und  der  nämliche  Mfiöti  in- 
mitten seinesgleichen  sind  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten. 

Aber  stumpfsinnig  sind  die  Leute  nicht,  kaum  geistesträge  kann 
man  sie  nennen.  Sie  verlangen  nach  vergnüglicher  Unterhaltung,  nach 
lustiger  Beschäftigung,  überhaupt  nach  Kurzweil  —  nssäkana  —  und 
klagen  leicht  über  Langeweile  —  luenga.  Um  dieser  ledig  zu  werden, 
um  Veränderung  zu  haben,  verfallen  sie  sogar  beim  Europäer  aufs 
Arbeiten,  lieber  freilich  auf  dumme  Streiche,  selbst  auf  solche  von  bedenk- 
licher Art.  Die  werden  dann  von  denen,  die  sie  zu  wenig  kennen  und 
unserer  Schuljugend  nicht  gedenken,  viel  zu  hart  beurteilt.  Nicht  rassen- 
mässige  Schlechtigkeit  treibt  die  Leute,  nicht  so  sehr  tadelnswerte  Neigung, 
als  das  Bedürfnis,  das  Einerlei  zu  unterbrechen,  sich  hervorzutun,  zu 
wechseln,  zu  erleben.  Sie  halten  es  nicht  aus  in  erzwungener  alltäglicher 
Gleichmässigkeit.  Daher  kommt  man  auf  Wanderungen  und  Reisen  stets 
am  besten  mit  ihnen  aus.  Da  gibt  es  so  viel  der  Anregung,  dass  sie 
der  Strapazen  kaum  achten  und  bei  hinreichender  Verpflegung  immer 
guter  Dinge  und  artig  sind. 

So  sind  sie  auch  die  ausdauerndsten  Plauderer  und  Erzähler,  die  ich 
kenne.  An  Stoff  mangelt  es  ihnen  niemals,  und  sollten  sie  den  neuesten 
Witz,  Dorfgetratsch,  eine  komische  oder  schreckliche  Begebenheit  gleich 
vielmals  vortragen.  Sie  haben  den  Klatsch  über  Geburten,  Todesfälle, 
Verlobungen,  Heiraten,  Ehebrüche,  Scheidungen,  Namengebung,  neueste 
Moden,  Tanzfeste,  Begräbnisse,  Familienzwiste,  Schulden,  Wucherer, 
Bürgschaft,  über  Krankheiten,  Unglücksfälle,  geglückte  und  missglückte 
Kuren,  über  die  Künste  der  Arzte  und  Zauberer,  über  Gott,  Fetische, 
Hexerei,  Erscheinungen,  Gespenster,  Wunder,  über  feindliche  Gemeinden, 
Palaver,  Gerichtsentscheidungen,  Pfändung,  Kriegsdrohung  und  Friedens- 
feste. Sie  reden  von  Gestirnen,  Wetter,  Jahreszeiten,  Saatenstand,  Ernte, 
Wohlleben  und  Hungersnot,  von  Haustieren,  Fischfang  und  Jagd,  von 
Handwerkern,  Warenerzeugung,  Handelsaussichten,  Verkehrswegen,  von 
hübschen  und  hässlichen  Mädchen,  guten  und  schlechten  Landesherren, 
von  Faktoreien,  neuen  Stoffen  und  kratzenden  Schnäpsen,  von  gefalligen 
und  harten  Europäern,  von  Dampfern«  Segelschiffen,  Booten  und  Brandung. 
Gereiste  beschreiben  ferne  Gegenden,  Flächen,  Gebirge,  Täler,  Flüsse, 
deren  Natur  und  Erzeugnisse,  Pflanzen,  Tiere,  Menschen,  Scheusale, 
Fabeltiere,  und  flechten  ihre  Erlebnisse  ein,  wovon  schaurige  oder  komische 
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am  beliebtesten  sind.  Es  wird  besprochen,  verglichen,  gestritteo,  die 
Eigenart  von  Land  und  Leuten,  von  Lebens lubrung,  Sitten,  Bräuchen, 
?on  Tieren  und  Pflanzen  erörtert.  Schier  unerschöpflich  ist  der  Schatz 
an  Weistümem^  Kätseln,  Witzen,  Anekdoten,  Fabeln,  Märchen,  Sagen, 
Ton  denen  wir  noch  viele  genauer  kennen  lernen  werden.  Sonach  ist 
ihr  geistiger  Besitz  dnrcbaus  nicht  einseitiger  und  beschränkter  Art. 

Auch  die  Kinder  müssen  den  Beobachter  reizen,  selbst  wenn  er 
kein  Kinderfreund  ist.  Sie  heulen  und  schreien  nicht  so  viel  wie  die 
unseren,  sie  begehren  nicht  auf,  wenn  ihnen  etwas  versagt  wird  oder 
wider  den  Strich  geht,  sondern  schicken  sich  darein.  Auch  will  mich 
bedünken,  sie  wären  nicht  so  eifrig  mit  dem  Warum  und  Wie  wie  unsere 
Kinder.  Doch  ist  ihrer  Scheuheit  vor  dem  Fremdling  in  gedenken.  Sie 
sitzen  viel  umher,  träumerisch,  versonnen,  spielen  auch  manchmal  für  sich, 
mit  einer  gewissen  Emsigkeit  irgend  etwas  herrichtend  und  wieder  acht- 
los zerstörend.  Erst  wenn  sie  sich  zusammenfinden,  werden  sie  lebhafter^ 
sei  es,  dass  sie  Zwiste  erörtern,  Palaver  nachäffen  und  sich  im  Reden 
üben,  was  sie  sehr  lieben,  sei  es,  dass  sie  ein  Bewegungsspiel  gemeinsam 
betreiben.  So  ganz  ausser  Rand  nnd  Band,  so  laut  wie  unsere  Kinder 
werden  sie  aber  auch  dabei  nicht  und  streiten  oder  raufen  äusserst 
selten.  Sie  haben  etwas  Verhaltenes,  erfreuen  mehr  durch  Anmut  als 
durch  Wildheit 

Im  Ganzen  werden  wir  die  Leute  gerecht  würdigen,  wenn  wir  sie 
weder  einfach  dumm  noch  sclilecht  nennen.  Bösartig  sind  sie  gewiss 
nicht,  können  es  aber  natürlich  werden,  wenn  die  Zivilisation  mit  falscher 
Behandlung  über  sie  kommt.  Es  fehlt  ihnen  hauptsächlich  an  Organi- 
sation imd  damit  an  Gefühl  für  Pflicht  und  Verantwortlichkeit  der 
Gesamtheit  gegenüber,  Sie  sind  unfertig.  Wer  sie  aber  für  Kinder 
hielte  und  danach  behandelte,  könnte  unsanft  enttäuscht  werden.  In 
ihrer  Geiste&beschafl'enheit  erinnern  sie  wohl  an  Kinder,  aber  sie  haben 
die  Triebe  und  die  Kräfte  Erwachsener, 

Ein  Vergleich  mit  unserer  unverfälschten  Landbevölkerung  dürfte 
nicht  zu  ihren  Ungunsten  ausfallen,  Ihr  Gedächtnis  ist  besser,  ihre 
Intelligenz  schwerlich  geringer,  ihre  sinnliche  Wahrnehmung  lebhafter 
und  vielseitiger,  ihre  Bewegungen  sind  leichter,  ihre  Sauberkeit,  Manier- 
lichkeit, Redefertigkeit  grösser. 

Wie  der  anhaltenden  geistigen  sind  die  Bafiöti  der  andauernden 
körperlichen  Anstrengung  al)hold.  Das  ist  ein  Erbteil,  das  auch  ander- 
wärts noch  nicht  abgetan  worden  ist,  Sicherlicli  haben  die  Menschen 
einst  unerniessliche  Zeiträume  hindurch  ihr  Leben  ohne  vorbedachte 
stetige  Arbeit  gefristet,  indem  sie  verbrauchten,  was  Waldland,  Grasland 
und  Gewässer  darboten.  Um  begünstigte  Gebiete,  überhaupt  um  Habens- 
wertes werden   sie  gestritten   liaben,   wie  sie  heute  nocli  darum  streiten» 
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die  erst  recht,  die  höhere  Wirtschaftlichkeit  und  Vorsorge  fiir  die  Zu* 
kunft  erlernt  haben, 

Nichtstun  müsste  unseren  Leuten  eigentlich  ein  recht  hehaglicher 
natürlicher  Zustand  sein.  Und  doch  ist  er  es  nicht.  Denn  sie  sind 
keineswt^gs  hotihungslos  tnige,  und  halten  kaum  längere  Zeit  völlig  un- 
beschäftigt aus.  Das  wäre  ihnen  zu  langweilig.  Allerhand  Verrichtungen, 
die  ihre  Phantasie  reizen,  die  Geschick  und  Gestaltunghfähigkeit,  aber 
nicht  grossen  Kraftaufwand  erfordern,  betreiben  sie  sogar  niit  Lust  und 
Liebe.  Sie  freuen  sich  des  GeschaÖfteii  und  lassen  es  gern  ?on  anderen 
bewundern.  Sonst  hätten  ihre  alten  Kiinste  und  Gewerbe:  Schnitzerei, 
Töpfereil  Schmiederei,  Giesserei,  Flechterei,  Weberei,  Rindenfilzerei, 
Färberei,  Salzsiederei  und  andere  mehr  seit  Landung  der  Europäer 
nicht  bloss  gelitten,  sondern  wären  längst  verfallen  und  vergessen.  Für 
Menschen  konnten  sie  von  den  Weissen  alles  haben.  Ihrem  Triebe,  sich 
angenehm  zu  beschäftigen,  sich  selbst  nach  ihrer  Art  zu  schmücken,  ihre 
Habe  gefällig  auszustatten,  sowie  ihrer  Vorliebe  für  Alteinheimisches  ist 
es  zu  danken,  dass  manches  in  Übung  geblieben  ist.  Jetzt  freilich,  seit 
der  Besetzung  ihres  Landes,  jindert  sich  das  alles  gründlich.  Mit  der 
Grundordnung  ihrer  Lebensführung  muss  auch  alles  Eigene  verfallen. 

Regelmässige  anstrengende  Tätigkeit  ist  ihnen  allerdings  zuwider, 
sie  müsaten  sich  denn  einmal  recht  dafür  begeistern  können.  Aber 
solcher  Anreiz  hält  nicht  an.  Nachher  wird  schw^ere  Arbeit  rein  mecha- 
nisch und  liefe  in  einem  erschlaffendeü »  ungesunden  Klima  und  bei 
zweifellos  unzureichender  Ernährung  auf  einen  erschöpfenden  Verbrauch 
der  Kräfte  hinaus.  Daher  wird  grobe  Arbeit,  die  nicht  zugleich  kurz- 
weilig ist,  unlustig  und  nur  sprungweise  verrichtet.  Vor  allem  fehlt  die 
Kötigung,  der  anderwärts  Menschen  so  viel  verdanken.  Zudem  sind  ver- 
einzelte Erfolge  gefährlich,  erwecken  Neid  und  Teilungslust.  Wozu  also 
sich  anstrengen,  wenn  es  nicht  sein  muss?  Wie  schön  lebt  es  sich  auch 
ohne  das  in  ihrer  Welt, 

Deswegen  wäre  es  unbillig,  sie  an  unserem  Masse  zu  messen,  sie 
gemeiner,  wider  die  Ordnung  gehender  Faulheit  zu  bezichtigen.  Unseren 
Arbeitszwan^  kennen  sie  nicht»  dennoch  in  ihrer  Weise  die  Arbeitsfreude. 
Sie  sind  eben,  wie  sie  sein  können.  Sie  leben  in  Verhältnissen,  mit  denen 
zu  rechnen  hat,  wer  bessern  will. 

Zum  Leben  brauchen  sie  nicht  viel.  Eine  kleine  PHanzung,  ein 
bisschen  Fischen  oder  gelegentliches  Erbeuten  von  Haar-  und  Federwild, 
Sammeln  von  Wald-  und  Feldkost  genügen  für  den  Unterhalt  einer  ein- 
schichtigen Familie.  Sie  leben  aus  der  Hand  in  den  Mund,  nach  der 
.Tahreszeit.  Was  sie  vorsorglich  darüber  tiitcn^  käme  ihnen  kaum  zu- 
gute. Ob  sie  ein  kleines  oder  grosses  Feld  bestellen,  ujacht  sie  nicht 
glücklicher;  wenn   die  Hegen  ausbleiben,   ernten   sie  von   beiden  nichts. 


90 


Druck  der  VerhältEkse. 


Mehr  als  satt  essen  köDiit?ti  sie  sich  nicht.  Für  er-^ielten  Überschuss 
fänden  sie»  da  in  guten  Jahren  alle  reichlich  haben,  keine  Abnehmer, 
und  zum  Aufspeichern  taugen  die  wichtigsten  Feldfrüchte  nicht.  Ver- 
kauften sie  an  Faktoreien,  so  stunde  der  Erlös  bei  Bedarf  zur  Verfügung 
ihrer  Gemeinschaft,  die  eolidariHch  haftbar  ist.  Schliesslich  wagen  sie 
lebenslustige  Freunde  und  Nachbarn  nicht  abzuweisen,  um  nicht  für 
knauserig  zu  gelten.  Wäre  es  anders,  so  kämen  manche  oder  viele  wohl 
schneller  vorwärts.  Denn  es  gibt  schon  Arbeiter  und  noch  mehr  Arbeite- 
rinnen unter  ihnen,  die  rüstiger  wirtschaften  würden,  wenn  das  nicht 
auföele,  wenn  sie  da.s  Erworbene  bebalten,  es  unbehelligt  gemessen  könnten. 

Immerhin  hat  der  legitime  Handel  bereits  manches  gebessert.  Ein- 
sichtige Häuptlinge  lassen  gemeinschaftlich  sowohl  Naturschätze  aus- 
beuten, als  auch  ansehnliche  Strecken  mit  Handelsgewächsen  bestellen. 
Die  Ausfuhr,  die  dem  Lande  entstammt,  ist  nicht  unbedeutend.  Hierzu 
wirken  Beispiel  und  Gebot  mäciitiger  Grundherreti.  Doch  auch  Klein- 
leute leisten  für  sieli  selbst  unter  Umständen  Erkleckliches,  Wunsch 
und  Erfüllung  müssen  nur  nahe  beieinander  sein.  Wenn  sie  Feste 
feiern,  heiraten,  begraben,  Kinder  benamen  wollen,  raffen  sie  sich  zu 
emsiger  Tätigkeit  auf.  Aber  Dauer  hat  der  Eifer  nicht,  er  Haut  ab 
mit  dem  Erreichen  des  Zweckes. 

Nachher  ergeben  sie  sich  wieder  dem  ehrwürdigen  Schlendrian  und 
triften  in  gewohnter  Weise  durchs  Leben  hin,  das  mit  Handeln,  Hökem, 
Besuchen,  Klatschen,  Tanzen,  Palavern  ganz  behaglich  imsge füllt  wird. 
Ob  sie  mit  anderen  tauschten?  Was  wären  ihnen  alle  Errungenschaften 
unserer  gerühmten  Zivilisation  mit  dem  f|uälenden  Zwange,  mit  dem 
Treiben  und  Hasten,  wobei  die  Menschen  fast  yerlernen,  das  Dasein  zu 
gemessen  und  sich  von  Herzen  zu  freuen?  — 

Kriegerisch  sind  die  Bafiöti  gar  nicht  veranlagt.  Dazu  sind  sie  zu 
praktisch.  Welchen  Zweck  liätte  es^  Blut  und  Leben  zu  wagen,  um 
Recht  zu  behalten?  Das  kann  man  angenehmer  haben.  Am  liebsten 
wird  mit  Worten  gekämpft.  Rede  ist  Macht.  Gut  zu  reden  ist  eine 
hochgeschätzte  Gabe,  ja  ich  meine,  dass  es  in  Loango  keinen  höheren 
Ruhm  gäbe.  Und  wenn  die  Leute  Denkmäler  zu  errichten  begönnen, 
sicherlich  gedächten  sie  znerst  ihrer  Wortgewaltigen. 

Reden  ist  nicht  bloss  Hauptsache,  es  ist  Herzenssache.  Gerne  lauscht 
man,  wie  fliessend  und  klangschön,  mit  welcher  Innigkeit  und  Eindring- 
lichkeit, die  an  die  unserer  Kinder  erinnert,  sie  zu  reden  verstehen. 
Erstaimlich  auch,  bis  zu  welchem  Grade  der  Reichtum  der  Sprache  dem 
ganzen  Volke  zu  eigen  ist.  Trotz  aller  Schulung,  trotz  Zeitungsleserei 
und  Volksversammlungen  gebietet  die  grosse  Masse  bei  uns  weder  über 
Worte  und  Satzbau  noch  über  ein  nachhaltiges  Gedächtnis  wie  ein 
halbes  Kind   in  Loilngo.     Das   gibt  wieder  zu  denken.     Hier  der  Zivili- 
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eierte,  mit  allen  Lelirmitteln  gefördert,  dort  der  PrimitiTe,  alles  Unti-r- 
richies  bar.  Freilich  wird  er  nicht  abgestumpft  in  solcher  Mannigfaltig* 
keit  des  Lebens^  hat  sein  Gehirn  nicht  mit  solchem  Vielerlei  /.u  helatleii 
wie  wir,  und  mag  deswegen  für  sein  Wenigerlei  desto  empfänglicher 
sein.  Aber  unsere  Volkaschulenleute  sind  geistig  doch  auch  nicht  über- 
bürdet. 

Die  Batiöti  sind  geborene  Redner,  Das  zeigt  sich  ara  schlagendsten 
bei  ihren  grossen,  von  Hunderten  und  manchmal  Tausenden  besuchten, 
mit  barbarischem  Pomp  veranstalteten  Verhandlungen.  Man  hat  wiederum 
ganit  andere  Leute  als  im  alltäglichen  Verkehre  vor  sich.  Es  mangelt 
weder  an  Ernst  noch  Würde,  Viele,  und  nicht  bloss  Männer,  üben^  wohl 
unbewusst,  auf  erhöhte  Wirkung  der  Rede  abzielende  Künste:  Beschlijuni- 
gung,  Absetzen,  leises  Sprechen,  langsames  Herausstosseu  einzelner  Worte, 
ßüchtiges  Hinwerfen,  schwere,  nachdrückliche  Betonung.  Dazu  die  mei- 
stens tiefe  Stimmlage,  der  Wohlklang  der  Sprache,  die  Gebärden,  die 
schön  und  ausdrucksvoll  sein  sollen,  weil  sie  daran  ihre  Freude  haben. 
Nicht  der  Mund  allein,  der  ganze  Mensch  redet.  Nur  sind  die  (jebärden 
dabei  niemals  ein  Ausdrucksmittel  für  sich,  gleich  einer  Zeichensprache, 
die  für  Alltägliches  auch  im  Sehwange  ist,  sondern  sie  begleiten  und  er- 
läutern die  Siitze  wie  bei  uns,  darreichend,  ausmalend,  bekräftigend. 

Eigenartig,  oft  ergreifend  wirkt  es,  wenn  ein  Redner,  um  recht  ein- 
dringlich zu  sein,  einen  bedeutsamen  Salz  oder  dessen  Scbluss  recitando 
vorträgt,  ihn  weniger  spricht  als  singt.  Die  Weise  eines  solchen  Sprech- 
gesanges, der  ganz  liturgisch  klingt,  hält  sich  anfangs  gewöhnlich  auf 
einem  Ton  oder  auf  wenigen  beieinander  liegenden  Tönen  und  bewegt 
sich  zuletzt  um  sie  in  einigen  kleinen  Intervallen  oder  fallt  regellos  durch 
ein  Stück  der  Tonleiter,  wie  es  sich  gerade  schickt.  Ab  und  zu  wieder- 
holen die  Zuhörer  einen  Satz  oder  dessen  letzten  Teil,  damit  gespannte 
Aufmerksamkeit  und  Zustimmung  bekundend,  oder  sie  ahnen  das  Kom- 
mende und  betonen  die  letzten  Worte  zugleich  mit  dem  Redner.  Dieses 
Einfallen  des  Chores,  das  überaus  dramatisch  wirkt,  geschieht  mit  einer 
Sicherheit  und  Einhelligkeit,  als  wäre  es  eingeübt  und  ist  doch  nur  un- 
mittelbarer Ausliruch  lebhafter  Teilnahme.  Solchergestalt  wird  der  hin- 
reissende Redner  häutig,  der  iinödende,  nicht  überzeugende  selten  oder 
gar  nicht  unterstützt* 

Gelegentlich  hört  man  auch  bei  einfacher  Unterhaltung  eine  auf 
Zweifel  stossende  Angabe  halb  singend  bekräftigen,  ebenso  im  Wort- 
gefechte, wobei  dann  besonders  die  weibliche  Jugend  ihren  Mutwdllen 
slässt.  Das  erinnert  vielfach  au  die  modulierten  Rufe  unserer  Strassen- 
'verkäufer:  Mil  — u!  Mil  Mil--u!  Besen,  kauft  Besen!  Stro— oh-,  Stroh-, 
Strohdecken!  Heidelbeeren!  Heidelbeeren,  kauft  Heidelbeeren!  wobei 
weniger  die  Worte  als  die  Melodie  das  Kauf  bare  anzeigen. 
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sind  dermassen  mannigfaltig  und  zugleich  willkürlich,  dass  man  beim 
wiederholten  langsamen  Vorsagen  kaum  die  groben  Unterschiede  erfasst. 
Aber  die  fallen  dann  bei  anderen  wieder  anders  aus  und  wandeln  sich 
mit  den  Wortfolgen,  mit  der  phonetischen  Eigenart  des  Satzes.  Auch 
offenes  oder  geschlossenes  e,  ferner  a  und  o,  gar  o  und  u  —  man  könnte 
sagen,  nicht  fünf  Vokale,  sondern  Dutzende  gibt  es  — ,  dazu  Längen, 
Kürzen,  Verschmelzungen  und  Ausmerzungen  liegen  im  Belieben  des 
Redners.  Der  wagt  es  dann  zeitweilig,  am  Ende  einer  ausgesponnenen 
Gedankenreihe  ganze  Sätze  bloss  durch  einzelne  Worte,  oft  Schlagworte 
aus  Gleichnissen  und  Geschichten,  auszudrücken  oder  sie  gleichsam  hin- 
zuwerfen, indem  er  alles  übrige  durch  Betonung  und  Gebärden  ersetzt. 
Und  so  gross  ist  die  Intuition  aller,  dass  der  Redner  den  Hörern  voll- 
kommen verständlich  ist,  ja  gerade  hierdurch  die  grössten  Wirkungen 
erzielt,  anregt,  fortreisst. 

Alles  das  lässt  sich  bloss  unvollkommen  beschreiben  und  —  man 
denke  an  unsere  einheimischen  Dialekte  —  schriftlich  überhaupt  nicht 
wiedergeben,  auch  nicht  mit  diakritischen  Zeichen.  Ungefähr  ebensogut 
könnte  man  Vogelgezwitscher  treulich  in  Noten  setzen. 

Wer  die  Sprache  nicht  hört,  kanu  ihre  bis  zum  Gesang  anschwel- 
lende Modulation  nicht  erfassen,  die  viel  mehr  als  der  eigentliche  Wort- 
sinn auf  die  Hörer  wirkt  und  das  Verständnis  fördert.  Das  Musikalische 
darin  ist  aber  nicht  zu  setzen  gleich  dem  Anschlagen  der  Töne  eines 
Klaviers,  die  gegeben  sind,  sondern  gleich  dem  Hervorlocken  der  Töne 
eines  Streichinstrumentes,  die  erst  gebildet  werden.  Ein  jeder  behandelt 
die  Sprache  nach  seiner  Art,  richtiger  wäre  vielleicht  zu  sagen:  aus  einem 
jeden  kommt  die  Sprache  nach  Umständen  und  Stimmung.  Solche 
Sprechweise  ist  —  ich  weiss  keinen  besseren  als  diesen  unschönen  Ver- 
gleich —  so  frei  und  natürlich  wie  das  Ijautwerden  von  Tieren,  das  ja 
auch  verstanden  wird. 

In  schroffem  Gegensätze  zu  dieser  Behandlung  der  Sprache  steht 
die  der  Botschafter  und  Herolde,  die  eine  Ansage  oder  Verordnung  ver- 
kündigen. Dabei  kommt  eine  überlieferte  gebundene  Sprechweise  zur 
Geltung,  die  sich  von  der  persönlichen  Redekunst  unterscheiden,  die 
sachlich  sein,  feierlich  tönen  oder  dröhnen  soll.  Der  Herold  hebt  an 
mit  einem  rauhen  Räuspern,  das  etwa  eine  halbe  Oktave  aufwärts  gleitet, 
und  stösst  nun  laut  alle  Silben  eines  Satzes,  wie  gehackt,  gleich  lang  in 
der  nämlichen  Tonhöhe  heraus.*)  Mancher  Rufer  fasst  ab  und  zu  den 
nächst  höheren  Ton,  ruft  demnach   zweitönig,   aber  vielleicht  nur,  weil 


*)  Ähnliches  hört  man  von  Ausrufern  in  unseren  Landstädtchen,  auch  wenn  jemand 
anderen  eine  längere  Mitteilung  in  die  Feme  zuschreit,  ebenso  wenn  Schiffsftthrer  sich 
bei  rauhem  Wetter  durchs  Sprachrohr  verständigen. 
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ihm  die  Stinime  überschnappt.  Diese  amtliche  Sprechweise  klingt  mehr 
wie  Signal  als  Rede  und  erinnert  an  die  Kameruner  Trommelspracbe. 
Mit  gleichem  Kehllaut  beginnt  der  zweite,  genau  so  vorgetragene  Satz, 
der  dritte,  und  ßo  fort  Wb  zum  Ende.  Zum  Schluss  des  Ganzen  Wr- 
weilen  ein  raoliee  Grunzen  im  umgekehrten  Tonfall 

Den  Kehllaut,  RäuBpern  wie  Grunzen,  kann  sich  am  besten  vor- 
stellen, wer  das  a— o— ung  und  das  u^-o— a  des  Löwen  im  Käfig  gehört 
hat*  Nor  will  ich  damit  keineswegs  andeuten,  dass  die  Herolde,  einst 
die  Königsboten,  etwa  den  Löwen  nachahmen  sollten  oder  wollten.  Denn 
in  Lofingo,  wie  überhaupt  im  mittleren  westafrikanischen  Savannenlande, 
gibt  und  gab  es  keine  Löwen,  weil  die  erst  mit  den  Steppen  auftreten. 
Allerdings  könnten  die  Vorfahren  unserer  Leute. anderswo  das  Löwen- 
grollen gelernt  haben.  Deswegen  sei  angeführt,  dass  mir  unter  Polynesiem 
und  unter  nordamerikaniscben  Indianern  du*  niimliche  Vf^rtrags weise  der 
Herolde  aufgefallen  ist. 

Die  Sprache  —  mbembo  und  mblembu  —  ist  nicht  nur  wohllautend, 
sondern  erstaunlich  reich  und  durchgebildet,  dem  schwierigsten  Satxbau 
gewachsen.  Sie  ist  es  in  solchem  Grade,  dass  die  Meinung  aufkommen 
konnte,  sie  wäre  ein  Rest  entschwundener  Grösse.  Aber  Leute,  die  eine 
solche  Sprache  beherrschen,  können  weder  geistig  arm  sein  noch  geistig 
ärmer  geworden  sein*  Wie  alle  Menschen  werden  sie  noch  viel  mehr 
fühlen  und  denken,  als  sie  von  sich  zu  geben  vermögen. 

Sprachen  haben  ihre  Jugendreize,  die  sie  bei  bewusster  methodischer 
Verwendung  einbüssen.  Sie  werden  zwar  abgeschliffener^  bequemer,  gleich 
vielgebrauchten  Geräten,  aber  sie  verlieren  an  Formenfülle  und  Genauig- 
keit. Sie  behelfen  sich  mit  Synonymen,  obschon  es  solche,  genau  ge- 
nommen, wohl  in  keiner  Sprache  gibt.  Das  Lebendige  der  Sprachen  ist 
nicht  im  Geschriebenen,  sondern  im  Gesprorhenen,  in  der  Mundart. 

Als  Battell  um  die  Wende  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts im  Loängoreiche  weilte,  wurde  k  vor  i  als  k  gesprochen.  Das 
ki  erwähnen  noch  Degrandpre  und  Proyart  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Jetzt  wird  in  Loiingü  statt  der  alten  Form,  ki,  durchweg 
die  entwickeltere,  tschi,  gebraucht.  In  Kakängo  und  im  Yümbischen 
W'alde  dagegen  hört  man  immer  noch  ki  (ebenso  im  Süden  des  Kongo 
imd  überall  iui  fernen  Inneren),  in  Ngöyo  und  in  Yfiraba  herrscht  es 
nicht  mehr  ausschliesslich.  Am  Südufer  des  Tschiloüngo  hat  es  sich 
eingebürgert,  statt  des  Präfix  bu  das  unbeholfenere  üb  zu  gebrauchen. 
Am  Nordufer  des  Flusses  wird  es  als  Absonderlichkeit  betrachtet.  So 
wäre  noch  viel,  namentlich  über  Verbalformen  anzuführen,  wenn  es  sich 
hier  nicht  mehr  um  Ethnologisches  als  um  Linguistisches  handelte. 

Regel  ist,  dass  Wörter,  Silben  mit  Konsonanten  beginnen  und  mit 
Vokalen  endigeo.     D(»ch  erhält   ein  Wort   der  Nachdrücklichkeit   wegen 
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nicht  selten  einen  tönenden  Anlaut:  Du,  ndscheye,  ndschyeye:  ä— ndschyeye! 
Ihr,  beno,  benu:  ä— mbenu!  Der  Name  Ndembo:  ä— Ndembo!  ö— Ndembo! 
I— T^mbo!  in  die  Ferne  rufend :  Ndembo!  Ndembo— ö!  Aus  der  Neigung 
f&r  den  Anlaut,  vorzugsweise  im  Persönlichen,  ist  vielleicht  zu  erklären, 
dass  die  zueignenden  Fürwörter  meistens  Ausnahmen  von  der  Regel  bilden 
und  mit  Vokalen  anfangen.  Ein  r  besitzt  die  Sprache  nicht,  doch  ist 
es  ab  und  zu  als  Entlehnung  zu  höron.  Doppellaute,  wie  au,  ei,  eu,  gibt 
es  nicht;  alle  Vokale  werden  getrennt  gesprochen.  Alle  Laute  lassen 
sich,  allerdings  mit  den  bereits  angeführten  Vorbehalten,  durch  unsere 
Buchstaben  wiedergeben,  so  dass  man  das  Fiöte  so  gut  deutsch  wie 
diakritisch  schreiben  kann.  Ein  Laut,  den  ich  durch  y  bezeichne,  klingt 
bald  me  i  oder  wie  j,  manchmal  wie  ch  in  Sichel;  r»  wird  in  der  Regel 
wie  in  Weg,  6  wie  in  Bett  gesprochen. 

Das  Fi6te  gehört  zu  den  B:lntusprachen.  Prälixe,  und  daneben 
Suffixe,  haben  eine  sinnbegrenzende  Bedeutung.  Aber  nicht  sie  allein. 
Die  Verba,  Transitiva  und  Intransitiva ,  reguläre  und  irreguläre,  nebst 
den  Hilfszeitwörtern,  bilden  Indikativ,  Konjunktiv,  Aktivum,  Passivum 
wie  unsere  Verba;  für  manche  Tempora,  namentlich  für  Präsens,  Im- 
perfektum und  Perfektum  sind  mehrfache  Formen  vorhanden,  die  be- 
ziehungsweise gebraucht  werden. 

Das  Zahlensystem,  Kardinal-  und  Ordinalzahlen,  baut  sich  wie 
unseres  aus  einfachen  Zahlwörtern  auf  und  ermöglicht  es,  jede  Menge 
bis  in  die  Hunderttausende  genau  zu  bezeichnen.  Für  hundert  und 
tausend  sind  eigene  Ausdrücke  vorhanden.  Unbeholfene  Leute  sagen 
beim  Vorzählen  vielfach  nicht  die  reinen  Kardinalzahlen  auf,  sondern 
bedienen  sich  als  Eselsbrücke  der  ständig  wiederholten  Zusätze  „Blätter" 
oder  „Früchte". 

Artikel  oder  was  dafür  zu  halten  wäre,  vielleicht  in  Resten  oder 
Anfangen,  erscheinen  derartig  mit  Präfixen  verquickt  oder  so  häufig  als 
die  bereits  erwähnten,  beliebig  eingestreuten  Laute,  dass  man  sie  als 
überflüssig  oder  zweifelhaft  betrachten  kann.  Fürwörter  gibt  es  aller 
Klassen:  persönliche,  unbestimmte,  hinweisende,  zueignende,  fragende. 
Adjektiva  bilden  mit  ffilfswörtern  Komparativ  und  Superlativ.  Die 
Präpositionen  drücken  alle  Mannigfaltigkeit  wie  unsere  aus,  ebenso  die 
Adverbialbestimmungen  für  Ort,  Zeit,  Grund,  Art  und  Weise.  Des- 
gleichen verhält  es  sich  mit  den  Konjunktionen  und  Interjektionen. 

In  der  Tat:  Welch  ein  Gebilde  ist  diese  Sprache  für  eine  in  ein- 
fachen Verhältnissen  lebende  Gemeinschaft.  Ein  Rätsel  mehr  in  mensch- 
lichen Dingen. 

Schliesslich  ist  noch  einer  allerdings  wenig  verbreiteten  Sprache  oder 
richtiger  Sprechweise  zu  gedenken.  Sie  dient  als  Verständigungsmittel 
einer  Trägergilde  oder  Handelsgilde,  eines  Geheimbundes,  dessen  Mitglieder 
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Kkimba,  plur.  Sinkimba  heisseD*  Dieser  Bund  kam  mutmasslich  auf 
tu  der  Haoptzeit  der  sogenannten  Pombeiros  (sprich  Pomberos).  von 
denen  im  zweiten  Kapitel  nochmals  die  ilede  sein  wird.  Seine  volle 
Bedeutung  erlangte  er  im  Süden  des  Kongo  ^  mit  dem  anwachsenden 
Güterverkehr  zwischen  der  Küste  und  dem  Seite  6  erklärten  Mpiimbu, 
ungefähr  nach  dem  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Allmählich 
hat  er  Anhänger  in  benachbarten  (Tehieteri  der  Loängoküste  geworben 
und  sich  auch  mancherlei  anderen  Zielen  gewidmet 

Das  auflfälligste  Erkennungszeichen  der  Brüderschaft  ist  ein  in  der 
Wildnis  des  Nachts  recht  unheimlich  klingender  Schrei :  ein  langgezogenes 
hohes  Schrillen  wie  rr,  irr  oder  err,  das  übrigens  nicht  schwer  nach- 
zuahmen, auch  unseren  Gassenjungen  wohl  bekannt  ist.  Nebenher  gibt 
es  Trommel-  und  ßlockensignale  sowie  allerliand  an  unsere  Gaunerzinken 
erinnernde  Marken  an  Hütten^  Bäumen,  auf  Pfaden  und  Plätzen.  Ausser- 
dem können  sich  die  Sinkimba  in  einer  eigens  erlernten,  zwar  unvoll- 
kommenen, aber  nicht  Eingeweihten  doch  unverständlichen  Sprache 
mancherlei  Wichtiges  mitteilen* 

Diese  Geheimsprachc  ist  künstlich  etwa  in  folgender  Weise  aus  der 
Gemeinsprache  zurecht  gemacht:  Vokale,  Konsonanten  und  Silben  land* 
läufiger  Wörter  werden  vertauscht,  verdoppelt,  ausgemerzt  oder  sonstwie 
nach  gewissen  Regeln  verändert;  statt  der  Hauptwörter  dienen  Eigen- 
schafts- oder  Zeitwörter  oder  Umschreibungen;  Präfixe  und  Suffixe 
werden  verkehrt  gestellt  oder  beseitigt.  Dazu  vielerlei  sinnvolle  Gebärden 
bis  zu  den  Anfängen  einer  Fingersprache,  Die  Verständigungsmittel 
reichen  aber  nicht  aus,  oder  werden  von  den  Brüdern  zu  ungenügend 
beherrscht,  um  damit  eine  auf  alles  mögliche  sich  erstreckende  l'nter- 
haltung  zu  führen,  ohne  die  Gemeinsprache  mit  zu  benutzen.  Der  Wort- 
schatz entspricht  den  Zwecken  des  Bundes,  denen  er  seine  Entstehung 
verdankt.  Er  bezieht  sich  auf  Handel  und  Verkehr,  Waren  und  Preise, 
geschlossene  oder  oflfene  Wege  und  Fährstellen,  gute  oder  böse  Haupt- 
hnge,  Kriege,  Zolle,  Erpressungen,  Märkte,  Nahrungsmittel,  Witterung, 
Hochwasser  in  Flüssen  und  was  sonst  noch  Zustände  von  Menschen 
und  Gebieten  betreffen  mag. 

So  viel  ist  zu  erlauschen  und  aus  Angaben  verständiger  Sinkimba, 
die  kein  Hehl  daraus  machen,  zu  entnehmen.  Aber  barer  Dnsinn 
kommt  zutage,  wenn  es  sich  dartmi  handelt,  Auskunft  über  ihre  Geheim- 
nisse, über  Worte  und  Sätze  der  Bundessprache  zu  erlangen.  Die  Leute 
verraten  nichts.  Einige  sagen  das  oöen.  Sie  wurden  krank,  blind,  taub, 
gelähmt,  iiTsinnig  werden,  sterben,  Unglück  in  der  Familie  oder  in  ihren 
Unternehmungen  haben.  Die  meisten  der  GÜdegenossen  weichen  den 
Fragen  aus.  Zu  gute  Menschenkenner,  zu  sehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht, 
um  Auskunft  rundweg  zu  verweigern,  helfen  sie  sich  mit  Unwahrheiten. 
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Wer  die  Probe  darauf  macht,  überzeugt  sich  immer  wieder,  dass  er  ge- 
narrt worden  ist. 

Demnach  liegt,  soweit  meinen  Gewährsmännern  und  der  Erfahrung 
zu  trauen  ist,  die  Sache  einfach  genug.  Die  Bundessprache  entstammt 
nicht I  wie  die  wollen,  die  ins  Geheime  gern  noch  hineingeheimnissen, 
einer  dunkeln  Vorzeit,  ist  durchaus  nicht  von  Priestern  als  heilig  über- 
liefert Sie  ist  eine  Art  Rotwelsch,  in  Erinnerung  an  die  Schulzeit 
möchte  man  auch  sagen  ein  Schülerwelsch,  wie  es  in  Klassenvereioen 
(auch  Geheimbünde)  als  Be-  oder  Ab-  oder  R-W  oder  sonstwie  be- 
nannte Sprache  mit  Vokalverdoppelungen  zeitweilig  eifriger  als  Lateinisch 
oder  Griechisch  betrieben  wird. 

Insbesondere  ist  hier  auf  die  sogenannte  Trommelsprache  der 
Afrikaner  hinzuweisen,  die  am  vollkommeusten  in  Kamerun  nicht  bloss 
getrommelt,  sondern,  wohl  zu  beachten,  auch  gesprochen,  das  heisst  mit 
dem  Munde  genau  nachgeahmt  wird.  Nicht  alle  Stammesleute  sind 
völlig  vertraut  mit  dieser  Sprache,  und  nicht  viele  sind  Meister  darin. 
Aber  die  vermögen  dann  auch,  wie  ich  schon  vor  einem  Menschenalter 
mit  dem  verstorbenen  Professor  Buchholz  eingehend  erprobte,  auch  ganz 
ungewöhnliche  Mitteilungen  sicher  in  die  Ferne  zu  melden.  Überdies 
galten  damals  bei  Palavern  und  Gerichtssitzungen  Trommelsprache  und 
Gemeinsprache  für  gleichwertig,  und  getrommelte  Beleidigungen  waren 
so  schlimm  wie  gerufene.  Auch  erkannten  die  Hörer  jeden  Trommelnden 
schon  aus  grosser  Ferne  an  der  Art  seines  Klöppelschlages  und  am  Ton 
seiner  Trommel,  wie  wir  einen  Redenden  am  Klange  seiner  Stimme  zu 
erkennen  vermögen. 

Zweifellos  steht  dieses  Verständigungsmittel  in  Kamerun,  das  doch 
ebenfalls  ausgetüftelt  worden  ist,  weit  über  dem  der  Sinkimba,  die  sich 
nur  über  gewisse  Dinge  unterhalten  können.  Allerdings:  die  nichts 
Besseres  leisten,  mögen  schlechte  Zöglinge  gewesen  sein  oder  unfähige 
Lehrer  gehabt  haben.  Vielleicht  auch,  dass  sie,  verschiedenen  Stämmen 
angehörig,  an  fem  voneinander  gelegenen  Orteu  eingeweiht  worden  sind. 
Denn  da  schon  die  natürlichen  Mundarten  mannigfaltig  abweichen,  ist 
zu  vermuten,  dass  die  lediglich  aus  dem  Gedächtnis  gelehrte  Kunst- 
sprache noch  weniger  übereinstimme.  Sicherlich  dient  sie  bloss 
einem  beschränkten  Gedankenauätausch.  Das  sagen  die  Sinkimba 
selber.  — 

Der  letzte  und  höchste  Zweck  des  Sprach wissens  ist,  Einsicht  zu 
gewinnen  in  das  geistige  Wesen,  in  die  Vorstellungswelt  der  Menschen 
und  Völker.  Wofür  sie  Wörter  haben,  davon  haben  sie  Vorstellungen. 
Auf  unsere  Leute  passt  nicht  die  Lehre,  wonach  Primitive,  etwa  wie  die 
Letzten  unter  Zivilisierten,  sich  mit  einem  kümmerlichen  Wortschatze 
behülfen,  und  wonach  sie  unter  ihren  Ausdrücken  wenige  KoUektiva  und 
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gar  keine  Abstrakta  besässen,  weil  ihnen  die  Vorstellungen  und  die  Be- 
griffe daxu  fehlten. 

Es  versteht  sich  von  selbst»  dass  die  Baiioti  eine  Menge  von  Vor- 
stellungen und  Begriffen  nebst  den  entsprechenden  Bezeichnungen  nicht 
haben  können»  die  mit  den  Erningenschaften  der  Zivilisation  zusaminen- 
bängen.  Dennoch  reden  sie,  im  scheinbaren  Widerspruch  zu  ihren 
äusseren  Lebenszuständen,  eine  erstaun! ich  wortreiche  und  sehr  biegsame 
Sprache*  Des  weiteren  können  sie  unbeschränkt  zählen.  Endlich  die 
Koüektiva  und  Abstrakta.  Auch  mit  denen  liegt  die  Sache  nicht  so 
einfach.  Folgendes  diene  zur  Erklärung*  Wenn  bei  uns  viele  Leute 
zwar  von  Ptlauze,  Vogel,  Wald,  fletreide  sprechen,  aber  weder  die 
Blumen  am  Rain  noch  die  Sänger  im  Gezweig,  im  Walde  nicht  die 
Bäume,  auf  der  Flur  nicht  die  Gewächse  benennen  oder  überhaupt  nicht 
benennen  können,  so  folgt  daraus  nichts  dass  wur  Arten  weder  unter- 
schieden noch  benennten.  Umgekehrt  darf  man  nicht  glauben,  dass 
Sammelnamen  fehlten,  weil  raan  lauter  Ärtnamen  zu  hören  vermeint. 

Zunächst  wäre  festzustellen,  ob  man  wirklich  nur  Ärtnamen  hört; 
eine  für  den  Fremdling  recht  langwiengc  Aufgabe.  Sodann  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Verwendung  der  Ausdrücke  von  mancherlei  Umstanden 
abhängt,  hauptsächlich  vom  Anteil,  den  die  Leute  an  den  Dingen  nehmen. 

Hier  einige  Beispiele.  Geräusch  im  Wasser  unterbricht  die  Stille 
der  Nacht.  Da  beisst  es:  Krokodil,  Flus;>pferd  hat  sich  gerührt,  aber 
auch:  Fisch  hat  geschnellt,  Frucht  ist  geplumpst,  Vogel  hat  getaucht 
Der  Jäger,  der  ein  Rudel  Antilopen  sichtet,  wird  schw^erlich  von  Huf- 
oder Horntieren,  wahrscheinlich  nicht  einmal  von  Antilopen  oder  Wild- 
bret reden,  sondern  einfach  die  Art  nennen.  Ist  er  recht  hungrig,  so 
entfährt  ihm  vielleicht  der  Ausdruck:  Speise,  Fleisch,  Wenn  man  vor 
einem  Haufen  von  allerhand  Früchten  fragt,  wird  man  —  ganz  abgesehen 
von  groben  Missverständnissen,  w^obei  Ausdrücke  für  Korb,  Haufe, 
Menge,  Last,  Schönheit,  Herkunft,  Gute  unterlaufen  —  schwerlich  den 
Ausdruck  für  Frucht  hören,  sondern  die  Sorten  benannt  erhalten.  Be- 
zeichnen doch  manche,  die  am  liebsten  oder  ausschliesslich  (religiöse 
Verbote)  etwa  Bananen  oder  Ananas  essen,  auch  Früchte  im  allgemeinen 
schlechthin  als  Bananen  oder  Ananas,  wie  andere  statt  Farbe  einfach 
Kot  sagen.  Das  schliesst  keineswegs  aus,  dass  sie  selbst  oder  klügere 
Stammesgenossen  Sammelnamen  kennen. 

Ausdrücke  für  abstrakte  Begriffe  nachzuweisen,  ist  natürlich  noch 
viel  schwieriger.  Gelingt  es  nicht  bald  —  Jahr  und  Tag  wollen  bei 
solcher  Aufgabe  nicht  viel  besagen  — ,  so  ist  das  kein  Grund,  zu  be- 
haupten, es  gäbe  keine.     Un Verzagtheit  bringt  besseres  Wissen, 

Die  Bafioti  haben  unter  anderen  Ausdrücke  für  Stein,  Fels,  Berg, 
Gebirge,  Gewässer,  Tal,  Schlucht,  Pflanze,  Busch,  Baum,  Gras,  Gestrüpp, 
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Hain,  Wald,  Gegend,  Frucht,  Farbe,  Wurm,  Ameise,  Käfer,  Schmetter- 
ling, Fisch,  Schlange,  Eidechse,  Vogel,  Tier.  Sie  haben  Ausdrücke  fiir 
Vornehmheit,  Gemeinheit,  Ehrbarkeit,  Nichtswürdigkeit,  Herzensgute, 
Höflichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Barmherzigkeit,  Treue,  Züchtigkeit,  Sitten- 
losigkeit,  Ehrfurcht,  Glückseligkeit,  Gerechtigkeit,  Gewissen  und  für  viele 
andere  abstrakte  Begriffe.  — 

Am  anziehendsten  prägt  sich  die  Geistesart  unserer  L^ute  im  Ver- 
mächtnis gewesener  Geschlechter,  in  ihren  Weistümern  und  Sprichwörtern 
aus.  Sie  haben  deren  die  Fülle  und  verwenden  sie  mit  Vorliebe,  ffier 
eine  Auswahl. 

Der  Vogel  fliege  noch  so  hoch,  er  kommt  zur  Erde.  Wasser  sei 
noch  so  tief,  man  sieht  die  Fische.  Der  Termitenhaufen  ist  für  die 
Kröte  ein  Berg.  Ohne  Vogel  keine  Federn.  In  der  Schlinge  schreit 
der  Vogel  anders.  Der  Affe  klettert  nicht  am  eigenen  Schwanz.  Das 
Eichhörnchen  lehnt  sich  nicht  an  seinen  Schwanz.  Raubzeug  vom  gleichen 
Walde  kennt  sich  gut,  Schakal  frisst  nicht  Schakal.  Der  Hund  beisst 
nicht  seine  Klapper  (am  Halse  hängend).  Der  Frosch  lebt  nicht  in 
heissem  Wasser.  Das  Huhn  liebt  die  Ölnuss,  aber  nicht  mit  sich  im 
Topfe.  Die  Hühner  hören  am  liebsten  den  Hahn.  Die  Ratte  lacht, 
die  ins  Loch  fahrt.  Der  grösste  Baum  wächst  klein  auf.  Die  Palme 
braucht  man  nicht  zu  strecken.  Frucht  kommt  nicht  von  allen  Blüten. 
Die  Frucht  fallt  nicht  weit  vom  Stamme.  Der  Busch  wackelt,  der  Baum 
stürzt  im  Sturme. 

Wer  den  Baum  sieht,  den  sieht  der  Baum.  Wer  die  Ratte  will, 
geht  zum  Bau.  Wer  den  Vogel  nicht  hat,  kann  ihn  nicht  rupfen.  Wer 
Eier  will,  schont  die  Henne.  Zähle  nicht  Hühner  im  Ei.  Wer  den 
Vogel  will,  raschelt  nicht  im  Laube.  AVer  den  Dom  hat,  geht  lahm. 
Wer  Bast  schälen  will,  rauss  Blätter  schneiden.  Wer  im  Steigreifen 
hängt,  fuchtelt  nicht  mit  dem  Messer.  Wer  Asche  wirft,  kriegt  die 
Augen  voll.     Wer  in  den  Wind  spuckt ,  kriegt  den  Speichel   ins  Gesicht. 

Lause  den  Leoparden  und  werde  weiser.  Der  Faden  folgt  der 
Nadel.  Hand  zieht  Dorn  aus  Fuss,  Fuss  nicht  aus  Hand.  Im  Kahne 
kann  man  auf  zwei  Seiten  rudern.  Hochmut  purzelt  über  den  Grashalm. 
Lügen  fangt  ein  Spinnweb.  Betrug  läuft  durch  die  Dörfer  (wird  bekannt). 
Eine  ranzige  Ölnuss  verdirbt  die  ganze  Muämba  (beliebtes  Gericht). 
Man  kocht  nicht,  was  man  nicht  essen  will.  Niemand  kauft  Maniok 
(Wurzeln)  in  der  Erde.  Jeder  Bock  rühmt  seine  Hörner.  Wo  Hahn- 
schrei und  Rauch,  da  Menschen 

Er  trägt  den  Elefanten  (Renommist).  Er  stellt  Schlingen  und  hängt 
selber.  Wer  allein  wanderte,  hat  gut  erzählen.  Gereiste  Kinder  sind 
klüger  als  die  Eltern.  Junge  belehren  nicht  Alte.  Alt  werden  heisst 
weise    werden.    Der  Narr  schmält,    der   Kluge    schweigt.     Der   Kluge 
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tut's  im  Hause,  der  Narr  auf  dem  Dorfplalz.  Ein  Narr  gibt  und  hat 
selber  nichts.  Wände  haben  Ohren*  Der  Kluge  ist  nicht  arm,  der 
Arme  nicht  klug.  Arme  haben  keine  Freunde.  Missgeschick  bringt 
den  wabren  Freund.  Reiclieo  fehlt  es  nicht  an  Gästen.  Wohin  Gutes 
geht,  daher  kommt  Gutes.  Eiu  Unglückskiud  wird  vom  Schafe  gebissen. 
Ein  Zänker  verdirbt  das  ganze  Dorf.  Wer  streitet,  hascht  Regentropfen* 
Undank  frisöt  Freundschaft.     Menschengimst  (wie)  Wolkeuschatten. 

Was  dtt  weisst^  ist  dein,  was  du  sagst,  ist  anderen.  Sei  einmal 
schmutzig,  dein  Lebtag  giltst  du  für  unsauber.  Hast  du's  eilige  dreh 
dich  um  (oder  stoppe  am  Kreuzweg).  Trübe  die  Quelle  nicht,  du  trinkst 
auch  daraus.  Palavere  nicht  um  das  Ei^  du  verlierst  das  Htdin.  Lass 
dich  sehen,  sonst  vergisst  man  dich.  Spotte  nicht  über  andere,  schau 
dich  an.  Den  Ijahmen  locke  nicht  zum  Tanze.  Dem  Blinden  rühme 
nicht  das  St-hen.  Wu  ein  Leibeigener  ist»  sprich  nicht  von  Leib- 
eigenschaft. An  Freunden  suche  nicht  Fehler.  Kinder  kommen,  Greise 
gehen. 

Blut  ist  kein  Wasser  (Verwandtschaftsbande).  W^illst  du  ein  Mädchen, 
läss  es  anderen  nicht  merken.  Wer  nichts  hat,  missfällt  den  Weibern, 
Den  Zaghaften  verlachen  die  Mädchen.  Liebe  merkt  nicht  Fehler. 
Das  schönste  Mädchen  kann  nichts  taugen.  Schönheit  macht  nicht  satt. 
Magst  du  die  Tochter,  schau  die  Mutter  an.  Tüclitige  Frau :  Wohlsein, 
Schlampige  Frau:  Topf  ohne  Boden.  Der  Eifersüchtige  hascht  seinen 
Schatten.  Wer  seine  Frau  schlägt,  schlägt  alle  Frauen.  FrauentrUnen : 
Tautropfen  in  Sonne.  AVer  Kindertränen  nicht  trocknet,  wird  selber 
weinen.     Wer  in  Frieden  gelebt,  kann  gut  ruhen. 

Wer  fällt  herunter  und  ist  nicht  aufgestiegen?  Die  Frucht.  Wer 
ruft  und  hat  keine  Zunge?  Die  Trommel.  Wer  spricht  ohne  Zunge? 
Das  Echo.  Wer  liat  kein  Kleid  und  zieht's  doch  aus?  Die  Schlange. 
Welches  Kind  frisst  die  eigene  Mutter?  Das  Feuer  (mittelst  Hölzern  er- 
rieben). Was  ist  bei  jedem  Palaver?  Wahrheit  und  Falschheit.  Was 
ist  immer  mit  dem  Slenschen?  Der  Hunger.  Woher  die  meisten  Übel? 
Die  Hände  werden  bedeutsam  auf  Mund  und  Gemachte  gelegt. 

Viele  treffende,  kernige  Redensarten,  sowie  Wortspiele,  wie  mit 
nuni  der  Vogel  und  mnani  der  Gatte,  und  Witze,  die  viel  Verwandtes 
mit  denen  auf  unseren  Gassen  haben,  streifen  das  Unanständige  oder 
fallen  gänzlich  hinein.  Doch  hütet  man  sich  vor  Kindern  und  Weibern, 
denn  ordentliche  Mädchen  und  Frauen  lassen  sich  nichts  bieten  und  be- 
gehren tüchtig  auf,    können   auch  hässliche  Sachen  ins  Palaver  bringen. 

Erzählungen  aller  Art,  vornehmlich  Gespenstergeschichten,  Märchen, 
Tiertabeln  sowie  Überlieferungen,  laufen  in  Menge  um.  Die  bekanntesten 
kommen  vielfach  andeutungsweise  in  der  Unterhaltung  vor  und  als  Gleich- 
nisse in  Palavern.   Sie  werden  auf  dem  Dorfplatze  erzählt,  wo  die  Hörer 
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idiidite,  «odorch  sich  deren  rie^tige  Fnsiiing  erkliit.  Oft  ttriiert 
sich  die  mspringlicbe  Erühlu^  in  anderen«  oder  ntmml  eine  Buiichnltnng 
auf,  die  aofoit  von  den  Anwesenden  beanstandet  oder  beiniUtg  heraii«ige^ 
hoben  und  ernsthaft  erörtert  wird,  als  ob  es  sich  überhaupt  um  niihta 
anderes  mehr  handelte,  wie  das  auch  bei  Palavern  Torkonimt.  Auf  ein* 
mal  setil  dann  die  Erzählung,  ton  der  man  ausgingi  sprmgend  tigendiro 
^meder  ein,  ak  wire  gar  nichts  daiwischt^n  geweten« 

Je  nach  Ort,  Zeit  und  Anlass  wird  Altes  mit  Neuem  verwebt»  Was 
uns  80  wichtig  ist:  Einheitlichkeit,  Abrundung  und  Vollständigkeit^  Knapp* 
heit^  Abwägen  des  Wesentlichen  und  Unweseutlichen,  darauf  kommt  es 
am  aUerwenigsten  an.  Wie  unsere  Kinder  findet  ein  jeder  genug,  das 
ihn  ergötzt  Uns  scheint  freilich  in  den  Geschichten  vieles  tu  fehlen» 
was  sie  lückenhaft^  oft  uDverstündlieh  roacliL  Aber  den  Leuten  ist  alles 
recht  und  gut.  Ihr  ausgezeichuetes  Gedächtnis,  ihre  VertraiiUieit  mit 
dem  Geschilderten,  ihre  Gewohnheit,  alles  gleich  wichtig  zu  Ticlnuon,  ihre 
Ratekunst  Yerwischen  die  Mängel,  verbinden  das  Stückwerk»  ver^^chorton 
das  ganze,  Ja  mich  will  bedünken,  das  l^nferligc  und  Ahiirende  rrh*>lii'n 
den  Genuss,  weil  jedes  Hörers  Einhilduogskraft  sich  schiipferisch  be- 
tätigen kann*  Darum  glaube  ich  beinahe,  das»  eine  Musterer/jiljhing  nach 
unserer  Art  sie  langweilen  würde. 

Stellenweise  verfiülen  Erzählende  in  den  Sprechj^esang  oder  in  rich- 
tigen Gesang.  Ein  solcher  bringt  Geffihlsregungen  über  QeschehnisRe, 
oder  Bchildert  die  Lage,  das  Schicksal  der  betrclTcndcn  Tiere  oder  Men- 
sehen,  die  Teilnahme  der  Angehörigen.  Der  Sang  wird  ImutiK  von  dr*n 
Zuhörern  aufgenommen,  mit  Genuss  wiederholt  und  ergihizt,  manchmal 
so  lange,  dass  darüber  die  Geschichte  in  die  Brüche  geht.  Da«  erinnt^rt 
recht  an    die   manchmal    hervorbrechende    wohlige  RülirHcligkeit    unHcrei* 
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LandTolkes.  Oder  der  Gesang  bringt  Betrachtungen  und  Beden  der 
Menschen,  Gespenster  und  Tiere,  von  denen  berichtet  wird.  Dazu  gehört, 
dass  der  Vortragende  trennt,  was  sie  wirklich  aussprechen,  was  sie  bloss 
denken.  Diese  gesungenen  Einschiebsel  sind  bald  kurz,  bald  lang,  stehen  nach 
Tonfolge  kaum,  nach  Text  dagegen  ziemlich  genau  fest.  Dieser  hat  nämlich 
eine  mehr  oder  minder  gebundene  Form,  die  stückweise  sich  zum  Yersmass, 
gelegentlich  zu  Reimen  steigert,  statt  deren  freilich  noch  öfter  ein  Endwort 
oder  Endsatz  dient.  Hier  ein  Beispiel  vom  Nüni  mkissi  —  wörtlich :  Yogel 
verzaubert  — ,  dessen  lieblicher  Gesang  in  Noten  früher  (III  269)  mit- 
geteilt worden  ist: 

Verzauberter  Vogel  ich  singe,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 
Verzauberter  Vogel  ich  fliege,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 

Höre  mich.    Ich  fliege  davon. 

Sache  mich.    Ich  fliege  davon. 

Fange  mich.    Ich  fliege  davon. 

Binde  mich.    Ich  fliege  davon. 

Knpfe  mich.     Ich  fliege  davon. 

Koche  mich.     Ich  fliege  davon. 

Iss  mich.    Ich  flieere  davon. 
Verzauberter  Vogel  ich  singe,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 
Verzauberter  Vogel  ich  fliege,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 

Das  Gesungene  bildet  gleichsam  das  Gerüst  mancher  Erzählung, 
da  es  am  sichersten  im  Gedächtnis  haftet.  Der  verbindende  Text  ist 
wandelbar.  Freilich  kommen  nicht  in  allen  Geschichten  Gesänge  vor. 
Wenn  Personen  den  Inhalt  der  belebtesten  Erzählungen  rollenmässig 
sprächen,  wäre  ein  einfaches  Schauspiel  fertig,  ist  vielleicht  auch  anderswo 
so  entstanden.  In  Loängo,  wo  die  Weiber  oflfenbar  mehr  dichten  oder 
mehr  bewahren  als  die  Männer,  hat  man  es  noch  nicht  so  weit  gebracht. 
Anfänge  finden  sich  bei  grossen  Beschwörungen  von  Fetischen,  bei  Ge- 
sellschaftsspielen, beim  festlichen  Vorführen  eines  mannbar  gewordenen 
Mädchens,  bei  der  Bestattung  von  Grossleuten,  beim  Umzug  des  Ndüngu, 
eines  maskierten  Geheimbündlers. 

Gelernte  Erzähler,  Sänger  oder  Verkünder,  recht  eigentlich  Barden 
and  sogar  Propheten  zu  nennen  —  munssäkuli,  plur.  banssdkuli,  auch 
mujiftnkuli,  plur.  bassQkuli  — ,  sowie  andere ,  geringere  Erzähler,  die  mehr 
Volkftbelustiger,  Schnurranten  und  Bänkelsänger  sind  —  munyöli,  plur. 
banyoli  —  HoIlen  mitunter  kleine  Handlungen  mit  Wechselreden  vorfuhren. 
Xa/;h  'rJrjh'rirriiHchen  Schilderungen  scheinen  sie  als  Zunft,  wenigstens  die 
(i^U:rnUiUf  /mt  KönigHzeit  besonders  geachtet  gewesen  zu  sein  und  man- 
t:lit:rUA  Vorrtz^tUU:  gc'habt  zu  haben.  Das  hat  sich  verloren.  Sie  sind 
(ukl/1  M/frhr  yjiU\r*ri<:h  und  ant(.Tne]imen  bloss  ab  und  zu  noch  Kunstreisen 
4iir^Ai  duz  hitrUtr,    frideHMcn  ist,  wie  im  dritten  Kapitel  zu  erzählen,  das 
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So  eiUäri  m  nd^  due  tc»i  mUem,  was  im  Yolksmimde  lebl^  gm 
wie  mdenvo  seetHeBS  imr  Bmchstücke,  ojid  iwmr  recht  ahweichfd 
länteDde  BrndiiliclEe,  erlaoeeht  werde»  konoeii.  Wendel  min  nck,  m 
ftbaranmden,  im  den  Wimrair  ubiUöseti,  an  einen  buid^gen  Oewil»«* 
Bttnn,  eo  bort  aum  mriitifiiff^ilw  eine  einseitige  and  wiedemm  rerinderle 
Fnaaag:  Er  bali  ödi  nn  Kädtsüiegendee;  die  Phanlaaie  geht  ihm  durch; 
er  fficdit  mehrere  Geediichien  ineinander;  er  fkhtet  seine  Mitteilungen 
för  den  weissen  Mann  ein;  er  verschweig!,  was  etwa  bezweifelt  oder  be- 
liehelt  werden  konDte.  Denn  er  weiss  aas  Erffthning,  dass  Einheimisches 
Ton  Earopriern  nicht  far  toU  genommen  wird.  So  bleibt  nichts  Qbr^. 
als  Bruchstücke  gleich  einem  Mosaik  aneinander  za  fugen.  Geht  dabei 
manches  der  Form  Terloren,  so  wird  doch  die  Hanjilsachei  der  Inhalt, 
Terstandlich  wiedergegeben. 

An  den  Ge&chichten  ist  bemerkenswert  die  Dreizahl  wichtiger  Vor- 
kommnisse^  femer  die  wörtlich  genaue  Wiederkehr  gewisser  Satze^  die 
den  Kern  der  Sache  treffen.  Meüscben,  Tiere,  Gespenster  reden  und 
handeln;  aas  FeUen,  Schluchten,  PÜanzen,  aus  Elefautenzahnen,  Körben 
und  anderen  Gegeostanden  ertöoen  bloss  Stimmen.  Viele  Erzählongen 
enthalten  eine  versteckte  Lehre,  die  zwar  in  ihrer  Nutzanwendung  nicht 
weiter  hervorgehoben,  aber  von  jedermann  Tcrstanden  wird.  Die  Zuhörer 
erfassen  sie  naiv  und  unmittelbar  auch  ohne  eine  abschliessende  MoraL  So 
sollte  es  eigentlich  überall  sein.  Denn  eine  Geschichte,  der  eine  Moral  an* 
gehängt  werden  muss,  taugt  nicht  viel  oder  ist  schlecht  erzählt  worden  —  oder 
die  Hürer  sind  abgestumpft  und  nicht  bei  der  Sache.  Nachher  pfle^n 
die  Lauschenden  den  Ausgang  zu  besprechen,  zumal  wenn  er  durch  ein 
Palaver  entschieden  worden  ist.  Es  befriedigt,  wenn  Gutes  und  Schtechtes 
nach  Verdienst  seinen  Lohn  findet,  wenn  böse  Anscldäge  vereitelt  werden, 
wenn  der  Harmlose  schliesslich  gegen  den  gleisnerischen  Fuchsscbwänzer 
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gewinnt,  wenn  der  Kluge  die  Schwächen  des  Gegners  recht  geschickt  zu 
seinem  Vorteil  wendet. 

Wo  Mädchen  und  Frauen  in  Geschichten  eine  gute  Rolle  spielen,  werden 
sie  in  der  Regel  ausdrücklich  als  schön  bezeichnet.  Dennoch  wird  in  keiner 
mir  bekannten  Dichtung  die  Liebe  eingehend  behandelt  und  ausgemalt, 
obschon  ohne  sie  vieles  Erzählte  gar  nicht  geschehen  könnte.  Die  Leute, 
die  mit  wirklicher  Teilnahme  von  allerlei  berichteten  Geschicken  hören, 
die  singen  und  sagen  nichts  von  Liebe,  geben  Liebesgefbhlen  nicht  öffent- 
lichen Ausdruck,  woraus  aber  keineswegs  geschlossen  werden  darf,  dass 
sie  die  Liebe  nicht  kennten.  [Nur  der  Erotik  geben  sie  in  allen  ihren 
Liedern  und  Geschichten  keinen  Raum. 

In  manchen  Erzählungen  rettet  die  Mutter  ihr  Eind  aus  grosser 
Gefahr,  in  anderen  tritt  die  tote  Mutter  auf,  die  ihre  verwaisten  Lieb- 
linge beschützt  und  leitet,  ihren  Säugling  ungesehen  ernährt,  in  an- 
deren Geschichten  hilft  das  unmündige  Kind,  das  Bedrohliches  offenbart, 
wovon  die  Seinigen  nichts  ahnen.  Manchmal  wird  das  Kind  bloss  erwähnt, 
als  ob  ein  Liebling  dabei  sein  müsste,  ohne  weiter  mitzuwirken.  Die 
Schwester  hilft  dem  Bruder,  die  Frau  dem  Manne  und  umgekehrt.  Gegen 
schlechte  Menschen  wird  Vergeltung  geübt,  andere  ereilt  das  Geschick 
ohne  Zutun  der  Rächer.  Reissende  Tiere  werden  listig  umgebracht,  blut- 
dürstige Seelen  eingefangen,  festgemacht  oder  totgeschossen,  Gespenster 
mit  Salz,  Sand  oder  spanischem  Pfeffer  geblendet,  durch  mutiges  Drauf- 
gehen  verscheucht,  auf  Kreuzwegen  niedergerungen. 

Doch  dreht  sich  nicht  alles  um  den  Kampf  gegen  Böses.  In  Eulen- 
spiegeleien richtet  der  Witzbold  vielerlei  Schabernack  an,  übertrumpfen 
sich  gegenseitig  Männer  und  Weiber.  Auch  gibt  es  gute  Wesen,  zumeist 
hübsche  Weiber,  die  junge  Männer  im  Verborgenen  so  lange  mit  allem 
beglücken,  was  die  Herzen  begehren,  bis  ein  Verbot  übertreten  wird.  In 
den  Hauptzügen  tauchen,  wie  unten  zu  ersehen,  manche  uns  wohlbekannte 
Erzählungen  auf. 

Nichts  weniger  als  unglaubhaft  ist  den  Leuten,  dass  Tiere  in  einer 
gewissen  Geordnetheit  lebten,  dass  es  bei  ihnen  ungefähr  wie  bei  Men- 
schen zuginge.  Des  weiteren  bezweifeln  sie  nicht,  dass  Tiere  sich  in  mensch- 
liche Angelegenheiten  einmischen.  Am  häufigsten  sind  es  wohl  Vöglein, 
die  böse  Anschläge  belauscht  oder  den  Fehltritt  eines  Mädchens,  eine 
Übeltat,  einen  Mord  beobachtet  haben  und  nachher  es  aussingen.  Nur 
bleibt  da  manches  insofern  unklar,  als  ja  Seelen  Verstorbener  in  Tiere 
fahren  oder  Tiergestalt  annehmen,  femer  lebende  Menschen  durch  Zauber- 
kraft anderer  in  Tiere  verwandelt  werden  und  endlich  Hexen  als  Wer- 
wölfe  umgehen  können.  Gleich  unseren  Kindern  fallt  es  ihnen  bei  ihrem 
Wunderhunger  und  bei  ihrer  naiven  Glaubenskraft  nicht  schwer.  Erzähltes 
in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen.     Man   kann  es   freilich  nicht  immer 
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wie  man  Fische  fangt.  Nun  fischen  die  Menschen  überall  und  die  Eis- 
vögel leiden  Not,  Wenn  sie,  nach  Beute  spähend,  über  stiJlen  Gewässern 
rütteln,  meinen  sie  unter  sich  den  Verräter  zu  sehen  und  stossen  erbost 
auf  ihn  hinab.  — 

Ein  ganz  schlechtes  Palaver  hat  die  Eule  gemacht  Sie  hat  falsches 
Zeugnis  abgelegt.  Seitdem  ist  sie  im  Ven*uf,  auagestossen  von  den  anderen 
Vögeln,  und  verkriecht  sich  scheu  bei  Tage.  Wo  sie  sich  sehen  lässt, 
wird  sie  beschimpft  und  zerzaust.  Und  Menschen  hängen  einen  Eulenkopf 
auf  als  eine  Mahnung,  in  Aussagen  wahrhaftig  zu  sein.  — 

Der  Hammerkopf  oder  Schattenvogel,  der  in  einem  ungeheuren 
backofen förmigen  Reisigbau  nistet  (III  261),  ist  ein  unheimlicher  Vogel. 
Wo  er  seinen  Kot  hinfallen  lässt,  dti  geschieht  ein  Unglück.  Das  be- 
nutzt er  gegen  andere  Vogel.  Mit  der  Drohung,  ihre  Brutstätten  be- 
schmutzen zu  wollen,  zwingt  er  sie,  ilmi  beim  Errichten  seines  riesigen 
Nestes  zu  helfen,  das  er  allein  gar  nicht  fertig  brächte.  — 

Die  Krabbe  ist  über  die  Massen  hoflartig  und  prahlerisch  gewesen. 
Einst  verhöhnte  sie  die  Schildkröte  ob  ihrer  Bedächtigkeit  und  Langsam- 
keit. Die  schlug  einen  Wettlauf  vor*  Sie  schickte  aber  heimlich  ihre 
Frau  voraus,  sich  am  Bahnende  aufzustellen.  Die  Krabbe  rannte  ge* 
schwind  zum  Ziele,  prallte  aber  dort  so  heftig  gegen  die  Schildkrötenfrau, 
dass  sie  sich  den  Kopf  eintrieb,  Seitdem  läuft  sie  ohne  Kopf  umher, 
auch  nie  mehr  geradeaus ^  sondern  ängstlich  seitwärts  und  im  Zickzack,  — 

Perlhuhn  und  Büffel  sind  nacheinander  mit  Botschaften  betraut 
worden,  die  sie  verbummelten  und  vergassen.  Wie  das  zuging,  lehrt 
eine  Kindergeschichte,  Das  Perlhuhn  trippelt  auf  dem  Pfade,  der  Büffel 
streicht  durch  Busch  und  Gras.  So  treffen  sie  sich.  Es  ist  Regenzeit, 
Da  sagt  das  Perlhuhn  zum  Büffel:  Höre,  Büffel,  lass  uns  ein  Haus 
bauen;  regnet  es,  können  wir  im  Hause  unterkriechen,  Dem  Büffel 
leuchtet  das  ein.  Höre,  Büffel,  «agt  das  Perlhuhn,  der  Platz  hier  ist 
gut,  hier  ist  es  trocken.  Komm»  voran,  spute  dich.  Regen  kommt. 
Räume  das  Gras  ab.  Hier  diese  Garbe,  hier  diese  Garbe,  dort  jene 
Garbe»  und  jene,  und  jene.  Der  Büffel  rodet  die  Stöcke,  wie  Perlhuhn 
es  haben  will,  diesen  und  diesen,  jenen ^  jenen  und  jenen,  Perlhuhn, 
sagt  der  BüÖel,  das  Gras  liegt.  Büffel,  sagt  das  Perlhuhn,  das  Gras 
liegt.  Höre,  Büffel,  nimm  das  Gras,  schaffe  es  fort.  Der  Büffel  packt 
die  Grasstöcke,  diesen,  und  trägt  ihn  fort,  diesen,  und  trägt  ibn  fort, 
jenen,  jenen  und  jenen.  Er  schafft  sie  fort,  alle,  Perlhuhn,  sagt  der 
Büffel,  das  Gras  ist  fort.  Ein  Haufe.  Der  Platz  ist  leer.  Gut  Büffel, 
sagt  das  Perlhuhn,  der  Platz  ist  leer.  Höre,  Büffel,  bringe  Erde.  Der 
Büffel  holt  Erde,  viel  Erde,  Recht  so,  sagt  Perlhuhn,  schütte  sie,  breite 
sie.  Der  Büffel  schüttet  die  Erde,  breitet  sie,  wie  Perlhuhn  es  haben 
will.     Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Erdr  liegt.     Büffel,  sagt  das  Perl- 
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huhu,  die  Erde  liegt.  Höre,  Büffel,  schlage  sie  fest.  Der  Büffel  schlägt, 
schlägt  und  schlägt  die  Erde.  Perlhahn,  sagt  der  Büffel,  die  Erde  ist 
fest.  Büffel,  sagt  das  Perlhuhn,  gut,  die  Erde  ist  fertig.  Höre,  Büffel, 
lauf  in  den  Wald,  hole  Pfahle. 

Büffel  sagt:  Höre,  PerUiubn,  höre! 

Was  baust  du  am  Hause? 
Perlhuhn  sagt:  Höre,  Büffel,  höre! 

Ich  bin  klein,  ich  bin  schwach. 

Du  bist  gross,  du  bist  stark. 

Was  du  machst,  kann  ich  nicht  machen; 

Was  ich  kann,  das  tue  ich. 

Der  Büffel  brummt  bu — bu— bu — bu — bu !  Er  läuft  nach  dem  Walde. 
Er  kommt  zum  Walde.  Er  ist  im  Walde.  Er  sucht  Pfähle.  Büffel 
nimmt  diesen  Pfahl,  nimmt  diesen  Pfahl,  jenen  und  jenen.  Elr  legt  die 
Pfahle  zusammen,  er  bindet  sie,  nimmt  sie  auf  und  schleppt  sie  zum 
Bauplatz.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Pfahle,  da  sind  sie.  Gut 
Büffel,  sagt  das  Perlhuhn,  da  sind  die  Pfahle.  Höre,  Büffel,  mache 
Löcher  in  den  Boden,  ein  Loch  hier,  eins  hier,  eins  da,  eins  dort.  Der  Büffel 
macht  die  Löcher  in  die  Erde,  ein  Loch  hier,  eins  hier,  eins  da,  eins 
dort.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Löcher  sind  fertig.  Gut,  Büffel, 
sagt  das  Perlhuhn,  die  Löcher  sind  fertig.  Höre,  Büffel,  ramme  die 
Pfähle  ein ;  diesen  Pfahl  in  dieses  Loch,  diesen  dahin,  jenen  dorthin  usw. 
Der  Büffel  setzt  die  Pfähle,  einen  Pfahl  in  dieses  Loch  usw.,  wie  das 
Perlhuhn  es  haben  will.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Pfähle  stehen. 
Gut,  Büffel,  sagt  das  Perlhuhn,  die  Pfähle  stehen.  Höre,  Büffel,  laufe 
zur  Bambuspalme,  hole  Schäfte. 

Bttffel  sagt:  Höre,  Perlhuhn,  höre! 

Was  baust  du  am  Hause? 
Perlhuhn  sagt:  Höre,  Büffel,  höre! 

Ich  bin  klein,  ich  bin  schwach. 

Du  bist  gross,  du  bist  stark. 

Was  du  machst,  kann  ich  nicht  machen; 

Was  ich  kann,  das  tue  ich. 

Der  Büffel  brummt  bu — bu— bu — bu — bu!  aber  tut,  wie  ihm  ge- 
heissen,  und  bringt  das  Zugerichtete  zum  Bauplatz.  Folgt  Meldung  und 
Bestätigung  wie  zuvor.  In  der  nämlichen  Weise  geht  es  nun  weiter  beim 
Beschaffen  von  Papyrushalmen  für  die  Wände,  dann  von  Lianen  zum 
Binden  und  Schnüren.  Zum  letzten  Male  wird  der  Büffel  geschickt,  um 
Palmfiedem  für  die  Bedachung  zu  besorgen.  Auch  das  tut  er,  nachdem 
er  wieder  aufbegehrt  hat  und  in  bewährter  Weise  beschwichtigt  worden 
ißt  Er  sammelt  Palnifiedern,  fügt  sie»  zu  Schindeln  und  deckt  das 
Dach  ein. 
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Jetzt  sagt  der  Büffel  zum  Perlhiihii:  Höre,  Perlhuhn,  das  Haus  iat 
fertig.  Die  Pfosten  stehen ^  die  Wände  sind  gebunden,  das  Dach  ist 
oben*  Sagt  das  Perlhuhn:  Wahrheit,  Büffel,  das  Haus  ist  fertig.  Der 
B&ffel  steht  uud  brummt  bu— bu— bu — bu^bu.  Er  fühlt  Hunger,  stelzt 
in  die  8a?anne  und  weidet.  Sonne  scheint.  Des  BüÖels  Bauch  ist  voll. 
Der  Büffel  ist  müde.  Er  legt  sich  und  schläft.  Wolken  kommen.  Sonne 
deckt  sich  zu,  Donner  donnert  mvu— lu— mvu^ — dil— mu*  Büffel  schläft. 
Mvu — lu — mvu — du  — niu[  BiiÖel  schläft  Tropfen  fallen,  es  regnet 
Regen,  viel,  viel  Regen.  Büffel  wird  nass,  er  erwacht,  er  merkt  den 
Regen.  Er  springt  auf  die  Beine.  Er  lauft  zum  Hause.  Er  ist  am 
Hause.  Er  läuft  und  läuft  um  das  Haus  herum,  immer  rund  um  das 
Haus.  Wand,  Wand,  Wand,  lauter  Wände.  Perlhuhn,  schreit  der 
Büffel,  Perlhuhn,  wo  bist  du.  Büffel,  ruft  das  Perlhuhn,  ich  bin 
hier.  Es  steckt  den  Kopf  durch  ein  Schlupfloch  in  der  Wand  unten 
am  Boden. 

So  lautet  die  Geschichte:  Perlhuhu  und  Büffel  bauten  ein  Haus  in 
der  Regenzeit.     Perlhuhn  ist  drinnen.    — 

Ein  Bursche  entdeckt  einen  Leoparden  in  der  Falle,  Der  Gefangene 
verspricht,  ihn  alle  Tage  mit  Fleisch  zu  versorgen,  dass  er  nie  mehr 
hungere,  wenn  er  ihn  aus  der  Falle  lasse.  Kaum  ist  der  Leichtgläubige 
dem  Leoparden  zu  Willen  gewesen,  so  wirft  der  sich  auf  ihn,  um  ihn 
zu  zerfleischen.  Der  Bursche  klagt  um  seine  schöne,  kluge  Schwester, 
die  nun  allein  bleibe.  Ei,  denkt  der  Leopard,  da  kannst  du  zwei  fressen, 
und  er  geht  mit  dem  Burschen  zur  schönen,  klugen  Schwester.  Er  sieht 
sie  und  will  sie  heiraten.  Aber  das  Mädchen  hat  Bedenken.  Die 
spitzigen  Krallen  könnten  zu  arg  kratzen.  Der  Leopard  las  st  sie  sich 
beschneideil.  Die  grosseu  Zähne  könnten  zu  stark  beissen.  Er  lässt  sie 
stutzen.  Der  lange  Schw^anz  könnte  schlagen.  Er  lässt  ihn  sich  um  deu 
eigenen  Hals  knoten.  Nun  führt  das  kluge  Mädchen  den  Bruder  fort. 
Wehrlos,  hilflos,  von  allen  Tieren  verspottet,  bleibt  der  Leopard  im 
Walde  liegen  und  veriiungert  elendiglich. 

Ein  anderer  Schluss  meldet :  die  Schwester  verstümmelt  und  bindet 
nicht  den  Leoparden,  sondern  wundert  sich  so  lange  darüber,  wie  er  in 
die  Falle  geraten  sei,  bis  er  sie  hinführt  und  es  ihr  vormacht.  Kaum 
ist  er  wieder  drinnen,  so  läuft  sie  fort  und  holt  den  Jäger.  Der  kommt 
und  schiesst  den  Leoparden  tot.  Nach  einer  dritten  Fassung  bereiten 
die  Geschwister  dem  Räuber  ein  Lager  ;uis  grossen,  zähen  Blättern,  die 
sie  tüchtig  mit  Vogelleim  bestrichen  haben.  Wohlig  streckt  und  wälzt 
sich  der  darauf,  wird  über  und  über  bepflastrrt,  gänzlich  hilflos,  und  wird 
nun  vom  Bruder  totgeschossen  oder  auch  mit  Reisig  überdeckt  und  ver- 
brannt. Des  w^eiteren  läuft  die  Fabel  auch  so,  dass  nur  Tiere  reden 
und  handeln,  dass  listige  Meerkatzen  den  Leoparden  im  Baumwipfel  an- 
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kleben  oder  iu  einem  gespaltenen  Ast  festklemmen  oder  in  einen  hohlen 
Stamm  lockcni  worin  er  stecken  bleibt,  — 

Malondo  sieht  nach  seinen  Schlingen.  In  einer  zappelt  noch  ein 
Waldhubn,  Das  bittet  um  sein  Leben  und  verheisst  ihm  dafür,  was  er 
sich  wünschen  mag.  ^lalöndo  üßfnet  die  Schlinge.  Das  Waldhuhn  trippelt 
in  den  Busch  und  bringt  ihm  einen  grossen  Zauber»  Nur  soll  er  niemals 
mit  seinem  Reichtum  prahlen  und  niemals  sagen,  wie  er  dazu  gekommen 
sei,  sonst  ist  es  mit  dem  Zauber  vorbei. 

Malondo  streicht  über  seinen  Körper,  da  ist  er  mit  schönen  Ge* 
wandern  angetan.  Er  greift  einen  Stock  ^  und  hat  ein  schönes  Gewehr. 
Er  nimmt  ein  Schilfblatt,  und  hat  ein  Messer.  Er  berührt  einen  Baum, 
der  wird  zum  grossen  Kahn.  Er  tijipt  au  die  Palme,  da  tliesst  der  Saft 
Er  klopft  auf  die  Erde,  da  sind  seine  Leute.  So  geht  es  fort;  kein 
Wunsch  bleibt  unerfiillt.  Malüodo  gründet  ein  grosses  Dorf,  ist  Herr 
über  viele  Menschen  und  lebt  herrlich  und  in  Freuden  lange  Zeit.  Doch 
ist  es  des  Guten  fast  zuviel.  Es  iiberkomoit  iho,  sich  einmal  den  Be- 
kannten in  der  Heimat  als  grusseii  Herrn  zu  zeigen.  Eingedenk  des 
Verbotes  zögert  er  Utngp,  Endlich  gelit  er  doch.  Am  Waldrande  singt 
ein  Vogel.  Malündo  hört  die  Warnung  und  kehrt  um.  Lange  Zeit  ver- 
fliesat,  da  zieht  er  wieder  aus  zum  Besuche.  Unterwegs  singt  wieder  ein 
Vogel.  Aber  Malondo  mag  nicht  darauf  hören.  Er  geht  längs  eines 
tiefen  Erdrisses.  Da  schallt  eine  Stimme  herauf.  Er  erschrickt,  besinnt 
sich  und  kehrt  abermals  um.  Wieder  verstreicht  eine  lange  Zeit.  Da 
kann  ers  nicht  mehr  aushalten.  Eilig  wandert  er  im  schönsten  Staate 
hin  zum  Heimatdorte.  Er  kummt  an.  Man  sieht  ihn,  man  sehreit,  läuft 
herbei,  grlisst,  fragt ,  lacht.  Er  nimmt  die  Flinte  von  der  Schulter,  es 
ist  ein  alter  Stock;  er  greift  nach  seinem  Schmuck,  der  Schmuck  ist 
fort;  er  sieht  nach  seinem  Gewände,  es  ist  sein  alter  Schurz.  Entsetzt 
läuft  er  den  Weg  zurück  zu  seinen  übrigen  Reichtümern.  Aber  me  er 
auch  sucht,  es  ist  nichts  zu  tinden.   — 

Ein  junger  Mann  streift  durch  den  Wald.  Da  hört  er  eine  Stimme 
klagen:  Ich  bin  gefangen,  wer  lässt  mich  los.  Ich  bin  nackend ^  wer 
gibt  mir  ein  Kleid.  Der  Stimme  nachgehend,  gewahrt  er  ein  schönes* 
in  Schlingen  verstricktes  Mädchen,  Er  löst  sie  aus  der  Umstrickung. 
Sie  will  seine  Frau  sein  und  ihn  reich  machen.  In  einem  feinen  Hause 
erfüllt  sie  alle  seine  Wünsche.  Nur  eins  hat  die  Frau  sich  ausbedungen: 
ihr  Mann  soll  statt  ihrer  das  Wasser  für  den  Haushalt  besorgen,  und 
niemals  soll  er  es  aus  der  nahen  Quelle  schöpfen.*  Dem  Mann  wider- 
steht es,  Wasser  zu  tragen,  er  muss  es  auch  weit  her  holen  und  geht 
deswegen  im  Dunkeln.  Eines  Abends  ist  das  Wetter  so  schlecht,  dass 
er,  um  den  weiten  Weg  zu  ersparen,  an  der  verbotenen  Quelle  seinen 
Krug    füllt.      Daheim    angelangt,    stolpert    er    an    der    Schwelle    und 
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verschiittet  Wasser,  Es  benetzt  die  Füsse  seines  Weibes.  Weg  ist  die 
Frau,  weg  ist  das  Haus,  fort  all  sein  Glück.  Ein  Brünnlein  sprudelt 
aus  der  Erde. 

Anders  schliesst  eine  ähnliche  Ei-zählung.  Nach  einer  langen  Zeit 
des  Glückes  krankt  der  junge  Ehemann  vor  Sehnsucht  nach  seiner  alten 
Mutter;  nur  noch  einmal  möchte  er  sie  wiedersehen.  Eudlich  erlaubt 
ihm  seine  Frau  den  Besuch,  aber  er  soll  seinen  alten  Schurz  umtun,  nichts 
verraten  und  vor  Abend  heimkehren.  Das  geschieht,  und  alles  ist  gut. 
Ebenso  ein  zweites  Mal.  Aber  vin  drittes  Mal  kleidet  er  sich  fein,  oder 
er  hält  nicht  reinen  Mund  oder  «>r  bhiht  die  Nacht  im  Dorfe  und  ver- 
scherzt damit  Lieb'  und  Reichtum,   — 

Eine  Geschichte  läuft  auch  so,  dass  ein  Fisch  oder  ein  Wassertier 
in  einer  Quelle,  ira  Fluss,  See  oder  Meer  gefan^'en  und  gegen  eine  Zauber- 
gabe freigelassen  wird.  Das  Übertreten  eines  Verbotes  vernichtet  den 
Zauber.  Im  vierten  Kapitel  ist  nachzulesen,  wie  diese  Geschichte  von 
tindigen  Köpfen  zu  eineju  Wunderschwindel  von  erstaunlicher  Wirksam- 
keit verwertet  wurde.  — 

Ein  Wanderer  zieht  seines  Weges,  durstig,  hungrig,  müde*  Ihm 
begegnet  eine  Frau  mit  dem  gefüllten  Wasserkruge  auf  dem  Kopfe.  Der 
Wanderer  spricht  sie  um  einen  Trunk  an,  Sie  aber  gibt  vor,  kein  Wasser 
zu  haben  und  geht  weiter.  Nach  einer  Weile  beisst  sie  das  Gewissen, 
Sie  bleibt  stehen  und  blickt  zunick.  Da  erstarrt  sie  und  wird  zur  Erd- 
säule (hoher  säulenförmiger  Termitenbau).  Bald  darauf  tritTt  der  Wan- 
derer eine  andere  Frau,  die  einen  Korb  mit  Maniok  trägt.  Er  bittet 
sie,  seinen  Hunger  zu  stillen. 


mit 


enier  Lüge  ab, 

und  ihr  geschieht  w^ie  der  ersten.  Der  Wanderer  erreicht  das  Dorf» 
Wo  immer  er  anspricht,  wird  er  van  Hartherzigen  abgewiesen.  Erst 
abseits  in  einem  wackeligen  Hüttchen  ist  er  willkommen.  Da  haust  ein 
armes,  altes  Paar,  das  keine  Kinder  hat.  Die  Leutchen  teilen  gern  mit 
ihm  ihre  kärgliche  Nahruii;^  und  beherbergen  ihn.  Als  sie  am  Morgen 
ins  Freie  treten,  schauen  sie  verwundert.  Das  Dorf  ist  fort,  ein  grosses 
Wasser  ist  da.  Der  Wanderer  gibt  seinei^  Wirten  ein  Netz  und  eine 
Falle,  die  nie  versagen.  Fortan  leiden  die  Kinderlosen  keine  Xot  mehr. 
Als  Schauplatz  dieser  Begebenheit  wird  der  See  von  Kilönga,  südlich 
vom  Tschiloängo,  genannt,  doch  gelten  anderswo  andere  Gewässer  als  die 
richtigen  Orte! 

In  anderer  Fassung  führt  die  Erzählung  statt  des  Wanderers  eine 
Mutter  mit  Kind  eiö,  eine  arme  Versprengte  aus  einem  von  Hungers- 
not und  Seuchen  befallenen  Gaue.  Die  verzweifelte  Mutter  fleht 
überall  vergeblich  um  Labung  für  ihr  sterbendes  Kind.  Sie  spricht 
einen  grossen  Fluch  über  die  Ungastlichen,  worauf  ein  Strafgericht 
hereinbricht,   ^ 
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Ein  Mann  hat  zwei  Fraaeu  geheiratet^  aber  nicht  m  seinem  Glücke. 
Die  beiden  Weiber  sind  nämlich  sehr  anspmchsToll ,  nie  xofneden  mit 
seinen  Geschenken;  sie  halten  fe^t  xnsammen,  stehen  ^egen  ihn,  keifen 
Tiel,  kochen  schlecht,  lassen  ihn  darben  and  machen  ihm  das  Leben 
sauer.  Er  geht  xn  seiner  klagen  Schwester  and  klagt  ihr  seine  Not. 
Die  nimmt  eine  Läse,  malt  sie  zur  Hälfte  weiss,  zur  Hälfte  rot  nn  und 
gibt  sie  ihm  nebst  einem  Stockchen,  mit  dem  Bedeuten,  früh  am  Morgen  den 
Knur  sorgsam  zwischen  die  beiden  Hütten  seiner  Franen  zu  stellen,  mii  dem 
Stöekchen  tüchtig  darin  zu  klappern  und  zu  quirlen  und  dann  alles  mit  sich 
fort  zu  nehmen.  Sobald  er  seiner  Schwester  Geheiss  ausfahrt,  lugen  die 
beiden  Frauen  n*-agierii5  durch  die  Türspalten,  was  ihr  Eheherr  da  Wunder- 
liches treibe.  Die  eine  sieht  die  weisse,  die  andere  die  rote  Seite  der 
Läse.  Kaum  hat  sich  der  Mann  entfernt,  so  schlupfen  sie  aus  den 
Hütten,  besprechen  das  auffällige  6«^baren  und  geraten  schliesslich  üb#«r 
die  Farbe  des  Gefaases  bitterböse  aneinander.  Sie  werden  sich  spinne- 
feind. Xunmehr  hat  es  der  Manu  gutt  denn  jede  Frau  bestrebt  sich, 
ihn  zu  gewinnen.     Das  kam  vom  Rat  der  klugen  Schwester.  — 

So  und  anders  äussert  sich  Volkstümliches  in  Loängo:  gesammelt 
und  bearbeitet  könnte  es  einen  stattlichen  Band  Rillen.  Noch  mancherlei 
Erztihlungen ,  namentlich  Überlieferungen,  werden  6pätt*r  in  Abschnitten 
?orkommen,  wo  sie  besst-r  hingehören.  — 

Für  Musik  sind  die  Batioti  recht  empfänglich,  lauscht  doch  mancher 
gern  dem  Gesänge  der  VÖgeU  Mehrstimmig  gesungene  deutsche  Volks- 
lieder hörten  sie  mit  Vergnügen  an,  wobei  sie  namentlich  die  gute  Bass- 
stimme fesselte.     Geigenspiel  klang  ihnen  zu  dünn,  zu  schneidend. 

Ihrer  eigenen  Musik  —  nssambi,  Musikant  mussiki  imu)nssämbi, 
plan  bassiki  ba  nssjimbi»  von  kussika  spiel i^n,  Musik  machen  —  fehlt  das 
Strophenlied  sowie  das  Liebeslied.  Ausser  Rezitationen,  die  im  Chor- 
gesange  stets  vorkommen,  haben  sie  kurze  Weisen  oder  Tonfolgeu,  die 
im  Einzelgesange  ziemUch  unverändert,  im  Massengesange  dagegen  be- 
liebig umgestaltet,  vielmals  wi«*derholt  werden.  Die  Singweisen  bewegen 
sich  vorwiegend  in  kleinsten  Intervallen.  Wenige  steigen,  die  meisten 
fallen. 

Im  ganzen  bestätigen  die  Leistungen  uieht  den  Satz,  dass  die  Grund- 
lage aller  Musik  der  Rh}thmus  sei,  dass  von  ihm  die  Entwicklung  zur 
Melodie  und  zur  Harmonie  fortschreite.  Das  Rhythmische  kommt  in 
ihrer  Musik  meistens;  so  wenig  zur  Geltung  wie  etwa  in  unseren  (?hora!en; 
die  Töne  und  Tonfolgen  machen  die  Musik.  Ausgeprägter  Rhythmus 
tritt  im  Gesänge  eigentlich  nur  beim  Rudern,  im  übrigen  bloss  noch  beim 
Trommeln  auf.  Wo  am  häufigsten  im  Chor  gesungen  wird,  beim  Tanzen, 
stimmen  Melodie,  Händeklatschen,  Trommeln,  Beinbewegungen  rhythmisch 
nicht  überein.    Die  Tänzer  hüpfen  auch  gar  nicht  nach  Zeitmass,  sondern 
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scharren  und  schatTHlu  meistens  mit  einem  Spielbeine  beliebig  auf  ilirttu 
Standorte.  Es  jribt  da  ein  merkwürdiges  musikiUisches  Durcheinander. 
Wenn  noch  von  Rhythmus  oder  Takt  geredet  werden  sollte  ^  »o  liesae 
^ich  behaupten,  dass  die  Sänj^'er  es  fertiiLT  bringen,  das  nämliche  Jfotiv 
gleich  gut,  sowohl  ohne  Zf^itmass  iils  wechsrlweisf  in  allon  raojzlichen 
Zeitmassen  zu  ?t*rarbeiteo. 

Nämlich  liue  Tonreihe  wird  einem  Textt-  angepasst,  der,  den  Ein- 
fällen rezitierender  Vorsänger  entspringend,  bald  kurz,  bald  lan^  ist. 
Die  Rezitative  geben  die  Worte  für  den  folgenden  Abschnitt  des  Massen- 
gesanges  an,  aber  keineswegs  dessen  Melodie,  Mithin  handelt  es  sich 
für  die  Mitwirkenden  mn  lockere  Folgen  von  Tönt*n,  die  allen  ungefähr 
vorschweben,  abrr  nach  Bedarf  verändert,  verkürzt  oder  ausj^esponnei» 
Werden,  und  zwar  derartig,  dass  Töne  und  Tongruppen  schleifend  über- 
gangen oder  wechselweise  verdoppelt  oder  virhnals  wiederholt  werden,  bis 
die  Silben  des  veränderlichen  Textes  abgehaspelt  worden  sind. 

Soll  das  Melodie  sein,  so  ist  es  Kautschnkmelodie,  die  sich  jeglicher 
Improvisation  anschmiegt  und  bestenfalls  melodischen  aber  nicht  iakt- 
massigen  Akzent  erhalt.  Hierbei  stehen  die  Sänger,  gleich  den  grosse 
R«dner  untrrstOtzeiideji  Zuhüreni,  in  dermassen  trefllicher  Fühlung  mit- 
einander, dass  sie,  obschon  manchmal  herzlich  Schlechtes  leistend,  doch 
nie  gänzlich  umwerfen,  wobei  sit«  freilich  dnrt^h  die  dazwischen  fallenden 
Rezitative  gestetigt  werden.  Die  Pausen  im  Chor  bringen  alles  wieder 
ins  Geleise. 

Sonach  kommen  in  Toufoltre  und  Text  einigermassen  fest  geprägte 
Volksweisen  nicht  vor.  Selbst  der  lang  ausgespoiini^ne  Tanzgesang, 
der  die  landesüblichen  Umzüge  eines  für  mannbar  erklärten  Mädchens 
verherrlicht,  schwankt  ungemein.  Den  Sängerinnen,  denen  es  nicht  an 
Übung  mangelt,  mag  achon  etwas  Bestimmtes  vorschweben,  abur  sie  bringen 
es  nicht  heraus  oder  lassen  sich  von  Einfällen  zu  Abweichungen  ver- 
führen. Wenn  die  nitmliche  Schar  aufWmisch  den  Tonsatz  sofort  noch- 
mals zum  besten  gibt,  hört  man  nur  Ähnliches. 

Ausnahmen  von  solcher  Regellosigkeit  bilden  Rudergesänge,  die  sich 
teilweise  aufwärts  bewegt^i  und  in  Jauchzen  endigen,  sowie  in  geringerem 
Grade  das  interessanteste  Hauptstück  ihrer  Musik:  eine  wild  feierliche 
Totenklage ^  die  zwar  ebenfalls  nach  Kautschukmelodie  geht,  indessen 
nicht  völlig  ins  Ungewisse  ausartet,  woil  sie  schwungvoll  und  in  ihren 
GruudzQgen  ohrenfällig  ist»  sodann,  weil  die  textlichen  Unterlagen  an 
einen  hergebrachten  engen  Gedankengang  gebunden  sind. 

Dass  in  den  Weisen  viel  Verwandtes  widerklingt,  versteht  sich  von 
selbst,  Texte  fallen  leichter  zu  als  Melodien,  und  das  Gewohnheitsmässige 
leitet  die  Majsse,  Einer  singt  vor:  Rezitativ  mit  willkürlicher  Tonfolge; 
die  übrigen  fullen  ein:   Melodie  mit  ganz   abweichender   Tonfolge;   dann 
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wieder  der  erste  oder  ein  zweiter  mit  neuem  Rezitativ,  wieder  Chor  mit 
seiner,  der  Silbenzahl  sich  anschmiegenden,  aber  dadurch  veränderten 
Melodie.  So  geht  es  stundenlang  choralmässig  weiter,  weder  zögernd 
noch  beschleunigend,  weder  verstärkend  noch  abschwächend.  Selbst  Tanz- 
weisen,  die  doch  mindestens  packend  sein  müssten,  werden  gleichförmig 
abgeleiert  Allerdings  ist  das  Tanzen  auch  dem  Mfiöti  höchste  Lust, 
aber  zugleich  eine  höchst  wichtige,  hingebend  vollführte  Handlung.  Auch 
ist  der  Mann  viel  mehr  bei  der  Sache  als  das  Weib.  Man  möchte  sagen, 
er  singe  nicht  bloss,  er  tanze  auch  episch.  Nichts  von  dem  Ungestüm, 
von  dem  wilden  Gestampfe  der  Indianer,  nichts  vom  graziösen  Übermut, 
Yon  der  lockenden  Sinnlichkeit  der  Polynesien  In  Kamerun  habe  ich 
rohes  Schütteln  der  Schultern  und  allerlei  Rüpelhaftes  gesehen,  bei  den 
Mpöngue  in  Gabun  lustvolles  Wiegen.  Die  Bafiöti  tanzen  langweilig, 
gewissenhaft,  wie  die  Jugend  auf  unseren  Tanzböden,  bevor  Mädchen 
und  Burschen  ordentlich  warm  geworden  sind. 

Als  Texte  dienen  entweder  Spottverse,  eine  Art  urwüchsiger  Schnada- 
hüpfel, wovon  Seite  19  eins  angeführt  worden  ist,  oder  allerlei  Einfalle, 
die  an  Naheliegendes  anknüpfen,  aber  nicht,  wie  schon  gesagt,  auf  das 
erotische  Gebiet  überschweifen.  So  kann  man  hören:  Lustig,  lustig!  Der 
Weisse  gibt  Schnaps.  —  Schaut   den  Weissen  an,   sein  Bauch  ist  voll. 

—  Einen  Grossbauch  hat  er  wie  eine  Mutter.  —  Beine  hat  er  wie  ein 
Elefant.  —  Schwer  stapft  der  W\4sse  einher,  tanzen  kann  er  nicht.  — 
Ein  schönes  Messer  hatte  ich  in  NtQmbu,  nachher  hatte  ich  keins  mehr. 

—  Wer  tanzt  und  singt,  den  mögen  die  Mädchen.  —  In  TschöUa  springt 
der  Ziegenbock,  wir  tanzen.  —  So  geht  es  fort.  Seltsam  berührt  es, 
dass  namentlich  beim  Tanzen,  der  lustigste  Einfall  nach  der  schleppendsten 
Kautschukmelodie,  die  gerade  daran  ist,  durchgesungen  wird. 

Bei  anderer  gemeinsamer  Tätigkeit  genügt  als  Text  schon  ein  Wort, 
das  zwischen  allerlei  sinnlosen  Lauten  wiederholt  wird.  Beim  Rollen 
eines  schweren  Fasses  Rum:  Rum  Rum  da  Rum  o  e  o  e  viel  Rum  o  e 
0—0—0  e— e — e  Rum  da  da  Rum  o  e,  wobei  gejubelt  und  gejauchzt, 
das  rollende  Fass  mit  den  Händen  gepatscht  wird.  Ebenso  beim  Trans- 
port einer  riesigen  Seeschildkröte,  eines  erlegten  Wildes. 

Die  Art  des  Jauchzens  erinnert  an  das  Aussingen  unserer  Matrosen 
beim  Heissen.  Nur  wollen  diese,  obschon  nicht  mit  taktmässigem,  sondern 
höchstens  mit  melodischem  Akzent  bi>tonend,  damit  das  gleichzeitige  Ein- 
setzen der  Kräfte  regeln,  unsere  Rum-  oder  Fleischbeförderer  dagegen 
nicht.  Sie  jubeln  durcheinander,  angeregt  lediglich  durch  angenehme 
Vorstellungen  über  Trinken  und  Essen.  Wenn  die  nämlichen  Leute 
einen  schweren  Kahn  auf  den  Strand  schieben,  singen  sie  nicht,  sondern 
rufen,  reden,  spornen  sich  an  und  stöhnen  oder  fauchen  nur  bei  jedem 
Ruck,    indem    sie    den    Atem    ausblasen.      Dabei    fehlen    die    lustigen 

LOMIftO.  8 
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Gedankeii.  Ganz  so  verhalten  sie  sich  beim  Tragen  der  Tipoja,  sowie  etwa 
mitgeführter  unhandlicher  Kofier,  in  flottester  Gangart,  Wenn  sie  jedoch 
Leute  oder  Wohnsitze  paseieren,  jubeln  und  lärmen  sie  los  —  aber  nicht 
im  Takte  des  Trittes  — ,  um  zu  pronken,  um  zu  zeigen,  was  sie  für  un- 
ermüdliche Burschen  sind.  Ahnlich  beim  anstren^i'uden  Rudern.  Da 
keucht  oder  zischt  bei  jedem  Druck  der  Atem,  sonst  sind  sie  still,  er- 
zählen  und  schwatzen  höcliHtens.  Wenn  sie  aber  anderen  bef^^egnen,  wenn 
der  Herr  befiehlt,  sonst  jemand  sie  anregt,  durch  verheissene  Belohnung 
fröhlich  stimmt,  dann  legen  sie  los.  Nun  wird  der  Gesang  ausnahms- 
weise taktmäösig^  wie  es  der  einheitliclie  Paddelschla*r  erheischt. 

Andere  gemeinsame  Hantierungen:  Bäume  fällen,  Gras  roden  oder 
absäbeln,  Kahne  oder  Bretter  behauen,  Schleppnetze  ziehen,  verrichten 
sie  unter  Schreien,  Schwatzen,  Lachen  oder  schweigend,  jedenfalls  am 
seltensten  singend.  Dagegen  trugen  ihrer  fünf  unter  jauchzendem  Ge- 
sänge ein  Affchen  durchs  Lager,  weil  es  ihnen  zum  Eöaten  geschenkt 
worden  war.  Beim  Behacken  des  Feldes  habe  ich  sie  überhaupt  niemals 
singen  hören.  Gelegentlich  mag  es  eine  Schar  Arbeiter  tun,  zur 
Abwechslung,  zur  Kurzweil  oder  auf  Gebot  des  Herrn,  Auch  Kara- 
wanenleute singen  nicht  auf  dem  Marsche*  Hiermit  stimmt  überein, 
was  ich  anderwärts  in  Afrika,  sowie  in  der  Neuen  Welt  und  in  Ozea- 
nien, in  den  Polarregionen  wahrnehmen  konnte.  Es  ist  allerwege  wie 
bei  uns:  am  seltensten  wird  Musik  zur  Arbeit  gemacht,  wenigstens  nicht 
zu  schwerer  Arbeit,  allenfalls  zu  leichter,  indem  man  sich  nebenbei  ver- 
gnügen  will. 

Nach  alledem  will  einen  bednnken,  dass  die  Leute  musizieren,  ein- 
mal, weil  es  sich  so  gehört,  wie  beim  Tanzen  und  bei  manchen  Ge- 
bräuchen, sodann  hauptsächlich,  weil  es  ihnen  so  ums  Herz  ist  Verfallt 
doch  selbst  ein  warm  w^erdender  Redner  ab  und  zu  in  den  Redegesang. 
Die  Förderung  anstrengender  Arbeitsleistung  durch  Musikmachen  scheint 
doch  ©ine  spätere  Zutat  zu  sein, 

Tiere  musizieren  vielfach,  indem  sie  Gegenstände  benutzen.  Bekannt 
ist  das  Rollen,  Trommeln  oder  Schnurren  der  Spechte  mittelst  des 
Schnabels  und  federnder  Aststümpfe,  w^obei  sie  nicht  selten  verschieden 
tönende  Knorren  abwechselnd  bearbeiten.  In  Jena  kannte  ich  jahrelang 
einen  Grünspecht,  der  gern  auf  einem  lockeren  Stückchen  Blech  am  Simse 
einer  Villa  musizierte.  Unser  Gorilla  taumelte  und  tanzte  in  kindlicher 
Ausgelassenheit,  paukte  die  Brust,  klappte  die  Hände  und  patschte  mit 
Vorliebe  auf  tönende  Hohlkörper.  Eine  daheim  in  Europa  mit  uns  als 
Haustier  lebende  Meerkatze  vergnügte  sich  an  allem,  was  klang  oder 
dröhnte;  ein  blecherner  Ofenschirm,  ein  aufgespannter  Regenschirm  war 
Lieblingsinstrument  In  der  Wildnis  habe  ich  Affen  beobachtet,  die  dünne, 
straff  gespannte  Lianen  durch  Zupfen  und  Anspringen  in  Schwingungen 
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Tenetzten,  offenbar,  weO  ihoen  das  Summen  nnd  Dröhnen^  Tielleicht  aaeh 
das  Zittom  dieser  natürlichen  Saiten  gefid. 

Ahnliches  wird  aach  Menschen  beigefallen  sein.  WahrfcheiDlicb 
haben  die  Urmenschen  geschrieen  und  gesnngen,  lange  beTor  sie  skh  mtl 
Arbeiten  plagten.  Vielleicht  haben  sie  gleich  Kindern  InstToU  gejobeh 
und  leidToU  gegröhlt,  ehe  sie  sich  in  Worten  Terständigten«  Za^rst  er* 
hoben  sie  ihre  Stimme,  klappten  die  Hände,  trampelt^rn  mit  den  Beinen, 
dann  rerüelen  sie  aof  Schlag*,  Kratz-  und  Schöttelinstmmeijte :  Sl^ke, 
Splinte.  Steine,  Platten,  Zacken,  hohle  Baome  und  Früchte,  Trommeln, 
Klappern.  Schnarren.  Ratschen:  dann  erfanden  sie  Scfanippiastnink4mie, 
deren  eingeklemmte  Stäbchen  oder  Zongen  murrten,  summten,  klimperUti, 
hernach  Blas-  und  ridleicht  zuletzt  Saitminütnime&t^.  Die  ReilK«felg^ 
kann  freilicfa  im  allgemdnen  wje  im  besonderen  »ehr  Terschieden  ge- 
wesen sein,  je  nach  Umstanden. 

Bei  unseren  Eingeborenen  fesselt  Tomefamlieh  die  Hamide  ihrer 
Itassensesaage.  Sie  haben  «cbon  AkkordgefohL  aber  die  HarmMstie  geht 
gar  oft  in  die  Brüche,  fast  vie  naser  moderne  KiiiL*tIied  oder  Orehesiter* 
werk  an  zsriel  Mnsik.  Man  wei«ä  nkht.  was  ae  wollen,  was  sie  k^«nen. 
Becht  bezeichnend  irt.  da»  ein  KaatschrnkmoUr.  ein«  Tarowew:,  bme^ 
wc^  siets  mit  einem  k^^riedig^t^d^fi  Akk/^rd  »chiieik^,  vieimi^  beikbig 
abbricht,  soiitaid  der  Text  abremt  odrer  <xn  nener  Vorsänger  aJiärili, 
wihremd  exn  Badeipt'^uug  roQ  anskHngt. 

Ei»e  regdrtckte  Verwebcncr  der  Scimaen  Lab;  ir.c.  b^  Afrikaaem 
nk  bemr^rkt.  aosA*^  wfß  taac^^z^ifge  Mi4rä*ar%  virideiL.  dern^i^  ^  w<4i 
nirg«»ids  an  g^JeuigCB.  ScLiJer:!  SfrtiJea  wirie.  So  tr«g»ft  H/yUeafi/Xt^!»- 
kinier  in  dem  KsriL^fs  aa.  iv  W4i!i:i/^&jyii  %eJur  «^tcwierig^  Sc»tke  r«ii 
gis  T<«-.  Von  i*Ti^  '^/c\  fifi2.  ja  v/  nn  xrwldKi^jr^r  i^ui  T/'A-t^MW^^ 
Tiefiiach&  T'j<l  HjsaAi^r,eeL  a-ue^fl^rVT  zKm.^i^:i::er  Cbor  gar  aidiJC  iM 
an  xiid  ta^&Kä^  £X3£»ct.:C>  T,(Lfi<rcv^&  T<,r.    A>v  mustere  AifswdBai 

üngescanik.  ikas  Amüiö^l  tß^^xulävi  V>raa^^A^  iirwg^a  <»  vti  <(^  W 
kuBfies&en  Vr.»äiaL  iia  laii  w>*<r*r  zi'i«tacii*jL  trdBw- 

sie  riäLeoBiz  jn^xkxtL,  ».vyr  lutac  ^-^rv^***rx  j:.iiiai*a-   ttnia  i»r  .•sfcur  ?ftttC 

«e  gamcnta.  ia^!5f^jiiuxL  S^  <»<z«l  itj^A  ^i.  *ja«ea  i:t**a,  fi*a  l'itu^su 
psiUM,  im.  laii  ii*r,  if^omt»?!  vai'y#v  ri.\fir^\  Ujj^  üif  Zir  jt.vu»n.v:ii«*:  lii^ 
när  gar  lasiin  ä  Sxwel  ^jic^imsi  z^'*aa#*a-    •»#*:  iut<iR^tL  ▼•>*  iomst^  jCjuuv^ 
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gibt  ein  Gemisch  von  Schwebungen,  gefälligen  Akkordfolgen  ^  greulichen 
Missklängen,  wie  man  es  daheim  in  Dorfschenken  und  Spinnstulien  zu 
hören  bekommt.  Eben  wegen  dieser  ünsichorheit  der  Sänger  bleibt  es 
meistens  zweifelhaft,  ob  ein  Stück  in  Moll  oder  in  Dur  zu  nehmen  ist 
Das  Tongeschlecht  scheint  den  Leuten  gh-iehgiiltig  zu  sein.  Deshalb 
kann  man  nicht  gut  sagen,  Moll  sei  oft  nur  ein  raissratenes  Dur,  und 
umgekehrt.  Der  nämliche  Satz  erklingt  stimdonlang  bald  so,  bald 
so,  und,  wie  bereits  erwähnt,  zugleich  aucli  derartig  abweichend  in 
Tonfolge  und  melodischem  Akzent,  dass  man  nicht  weiss,  was  man  auf- 
schreiben soll. 

Nur  der  Phonograph  vermöchte  solclve  Leistungen  genau  wiederzu- 
geben, und  sollte  aucii  künftig  keinem  Forscher  fehlen;  derlei  Unter- 
suchungen  sind  nicht  minder  wichtig  als  andere.  Wer  in  Noten  setzen 
will,  ist  von  vornherein  gebunden  und  muss  sich  bescheiden,  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Melodie  und  aus  dem  Gemiscb  der  Tone  ein  Mitt- 
leres zu  bilden,  was  beinahe  dem  Unternehmen  gleichkommen  kann,  die 
Klänge  einer  Äolsharfe  aufzuzeichnen.  Das  Wichtigste  geht  verloren, 
indem  Urwüchsiges  und  Eigenartiges  schabloiiisiert  ivird.  Aber  wie  soll 
man  anders  verfahren?  Mir  sind  alle  Versuche  missglückt.  Erschwert 
wurden  sie  noch  durch  das  Missgeschick,  dass  der  grösste  Teil  des  Ge* 
sammelten,  an  Ort  und  Stelle  raehrfacli  bearbeitet  und  heimgesandt,  nach- 
her nicht  aufzufinden  gewesen  ist.  Hiedurch  ging  wohl  das  Beste  ver- 
loren und  wurde  die  Auswahl  der  Beispiele  unliebsam  beschränkt. 

Die  Stimmen  der  Männer,  die  den  gewühnlichen  Umfang  haben, 
klingen  gar  nicht  so  übel;  es  gibt  darunter  ganz  ansprechende  Tenore 
und  Baritone.  Tiefen  Bass  habe  ich  nie  gehört.  Die  Stimmen  der 
Weiber  klingen,  wegen  ihrer  HöbCj  nicht  so  gut  wie  die  der  Männer, 
vielmehr  scbrill,  «|uäkeud,  kreiscbeud,  Altstimmen  sind  sehr  selten.  Dass 
Männer  wie  Weiber  stets  unschön  durch  die  Nase  sängen,  lä&st  sich  nicht 
behaupten,  ebensowenig  aber,  dass  sie  edel  zu  nennende  Töne  hervor- 
brächten, Ihre  Redekunst  steht  weit  über  ihrer  Gesangskunst.  Von 
dieser  gibt  die  auf  unseren  Jahrmärkten  betriebene  Blink »'Isängerei  und 
unsere  Kneipensängerei  keine  üble  Vorstellung. 

Musikgeräte  werden  vielerlei  gebraucht.  Folgende  zwei  sind  Weiber- 
instrumente: die  Schnarre  oder  Ratsche  —  nkulmbi,  plur  sinkuirabi  — 
ist  ein  anderthalb  Spannen  langer  gekerbter  Stock,  der  endweise  gegen 
den  Leib  oder  zwischen  Leib  und  Pfahl  oder  Wand  gestemmt  und  mit 
einem  Splint  gekratzt  wird.  Die  Schallfrucht  —  ntübu^  plur,  sintübu  — 
liefert  der  Äfienbrotbaura  oder  Flaschenkürbis,  an  beiden  Enden  be- 
schnitten und  vom  Marke  befreit,  wird  sie  abwechselnd  unten  gegen  den 
Schenkel  gestoßsen,  oben  mit  der  flachen  Hand  geschlagen.  Das  erzeugt 
einen  dumpfen,  matten  Schall. 
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Von  Trommeln  gibt  es  drei  Arten :  kurze  oder  Standtrommeln,  kahn- 
förmige  oder  Trogtrommeln,  die  beide  etwa  unseren  Kesselpauken  ent- 
sprechen, und  lange  oder  Rohrtrommeln.  Sie  sind  sämtlich  aus  dem 
Vollen,  aus  einem  Holzstück  gearbeitet.  Nur  die  Stand-  und  Rohr- 
trommeln sind  mit  Haut  bespannt,  die  von  Ziegen,  manchmal  von  Anti- 
lopen stammt. 

Die  Standtrommeln  —  ngöma,  plur.  singöma  — ,  wovon  vier  bis  sieben 
zu  einem  Satz  gehören  und  wieder  Sondernamen  haben,  sind  bis  achtzig 
Zentimeter  hoch,  dreissig  bis  fünfzig  Zentimeter  weit.  Sie  werden  auf 
die  Erde  gestellt  und  mit  zwei  leichten  Klöppeln  oder  mit  einem  Klöppel 
und  den  Fingern  bearbeitet.  Man  sieht  sie  nicht  häufig,  weil  sie  gewöhn- 
lich nur  bei  grossen  Staatshandlungen  verwendet,  aber  auch  dann  selten 
wirklich  geschlagen  werden.  Sie  sind  mehr  Prunkstücke,  Erinnerungen 
aus  der  Königszeit. 

Die  vollständig  ausgehöhlten  Rohrtrommeln  —  ndüngu,  plur.  sindüngu 
—  werden  am  häufigsten,  und  hauptsächlich  beim  Tanzen  und  Zaubern 
benutzt.  Sie  haben  die  Gestalt  von  Kanonenrohren  älterer  Zeit,  oft  mit 
geschnitzten  Henkelgürteln,  Ringen  und  Mündungswülsten,  messen  gewöhn- 
lich zwischen  anderthalb  und  drei,  selten  vier  Meter  und  darüber,  und 
sind  am  weiten  Ende  mit  Haut  bespannt.  Der  Trommler  klemmt  das 
Gehäuse  wie  ein  Steckenpferd  zwischen  die  Beine  und  bearbeitet  es  wie 
die  Standtrommel  mit  Klöppel  und  Fingern,  manchmal  auch  bloss  mit 
den  Fingern  beider  Hände. 

Die  sorgfaltig  hergerichtete  pergamentähnliche  Haut  wird  bei  beiden 
Arten  der  Trommeln  nass  über  die  Öffnung  gezogen  und  in  der  Regel 
kurz  hinter  dem  Rande  mit  eingetriebenen  Holzpflöckchen,  ab  und  zu 
auch  mit  Messingnägeln,  befestigt.  Des  besseren  Haltes  wegen  wird  oft 
ein  dünner  Holzreifen  in  den  umgeschlagenen  Rand  des  Trommelfelles 
eingelegt.  In  der  Nähe  des  Kongo  wird  die  Haut  der  langen  Trommeln 
vielfach  in  der  jenseits  des  Stromes  vorherrschenden  Weise  gespannt, 
nämlich  mittelst  Schnüren,  die  bis  zum  unteren  Ende  des  Rohres  ver- 
laufen. Nördlich  vom  Kuilu,  besonders  in  Yümba,  wird  die  Schnur- 
spannung vielfach  auch  bei  Standtrommeln  angewendet.  Ein  derber, 
etwa  um  die  Mitte  des  Gehäuses  laufender  Schnurgürtel  dient  als  Halt. 
Er  stemmt  sich  gegen  eine  Verdickung  des  Holzes  oder  gegen  einen 
angeschmolzenen  Harzring  oder  wird  durch  untergekeilte  Stockstücke 
festgehalten,  wie  ich  es  in  Gabun,  an  der  Koriskobai  und  in  Kamerun 
gesehen  habe.  Das  einmal  angepflöckte  Fell  wird  selten  nachgestrafft. 
Daher  haben  die  Stand-  und  Rohrtrommeln  weder  einen  lauten  noch 
guten  Klang. 

Anders  die  kahnformigen  oder  Trogtrommeln,  die  ihres  Tones  wegen 
besser  Pauken  zu   nennen   wären.     Sie   ähneln   der  Sprechtrommel   der 


III 


llasikg«]1il£. 


Du41a  in  Kamerun,  nur  sind  bU*  schöner  geformt,  weitbäuchiger,  nach 
den  out  Tragxapfen  rersehenen  Enden  Terjüngt*  und  oft  aafwärts  gebogen. 
In  der  Regel  messen  diese  Holzpauken  —  nkoko  ond  nkonko,  plor,  sin- 
k(>ko  und  sinkonko  —  einen  bis  anderthalb  Meter,  doch  kommen  auch 
zwei  Meter  lange  und  entsprechend  umfangreiche  Rjesenstücke  von  Ein 
solches  besass  eine  uns  benachbarte  Bawmnba*  Gemeinde.  Es  endete 
jederseits  in  einem  fast  natürliche  Grösse  habenden  Menschenkopfe,  dessen 
übermässig  lang  herausgestreckte  Zunge  als  Zapfen  diente.  Inmitten  und 
längs  der  Oberseite  solcher  Paukeii  öffnet  sich  der  Schallsehlitz,  ein 
ziemlich  enger  Spalt,  von  dem  aus  der  ganze  Holzblock  ausgehöhlt  worden 
ist,  und  zwar  derartig,  dass  die  Wandungen  beider  Seiten  ungleiche 
Dicke  haben* 

Infolge  dieser  Einrichtung  besitzen  die  Pauken,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  Seite  ange^ichlagen  wird,  zwei  Grundtöne  im 
Intervall  einer  Sekunde  bis  zu  einer  Quinte.  Sie  geben  aber  noch 
mehr,  etwa  fünf  bis  sechs  reine  Töne*  wenn  die  Seiten  nach  den 
Enden  hin  angeschlagen  werden,  bis  zum  klanglosen  Klappen.  Der 
gute  Ton  verbindet  die  Weichheit  des  Holzklanges  mit  dem  glocken- 
artigen und  könnte  auch  in  unserem  Orchtster  nicht  übel  wirken. 
Machtvoll  hallend  ist  er  bei  stillem  Wetter  auf  gut  sechs  Kilometer 
zu  vernehmen. 

Dieses  als  Dorfpauke  wertgehaltene  und  nur  von  freien  Männern 
zu  bearbeitende  Gerät  ist  nicht  den  Bafioti  eigentümlich.  Es  findet  sich 
nach  Norden  hin  Hielten,  nach  Süden  hin  häufiger,  aber  erst  am  Kongo 
nach  dorn  Inneren  zu  allgemein  verbreitet.  Auch  dient  es  nicht  beim 
Tanzen  oder  Zaubern,  sondern  wird  zur  Einleitung  grosser  Festlichkeiten 
und  um  Zeichen  zu  geben  mit  zwei  ansehnlichen  Stöcken  geschlagen^ 
die  aber  nicht  mit  den  Enden  auftreffen  dürfen.  Wirklich  gesprochen 
wird  mittelst  dieser  Pauke  nieht.  Neben  anderen  waren  in  den  unserer 
Station  nicht  fern  gelegenen  Bawnmbudörfem  folgende  Signale  üblich. 
Sie  werden  beliebig  oft  wiederholt;  der  Tanzruf  ertönt  in  Pausen  manchen 
Tag  vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abend.  Das  Zeitmass  ist  ungefalir 
das  eines  lebhaften  Mai^sches,  wird  aber  von  eifrigen  Paukern,  die  sich 
auch  sonst  Variationen  leisten,  nicht  streng  eingehalten.  Manchmal 
mrd  vor  der  Wiederholung  eines  Signales  ein  regelrechter  Wirbel  ein- 
geschaltet. 

Signal  I  bedeutet  Gefahr  und  ruft  alle  Angehörigen  der  Gemeinde 
zusammen.  Signal  II  verkündet  das  Abhalten  eines  Palavers,  Signal  III 
meldet,  dass  sich  Fischschwarme  am  nahen  Strande  zeigen  und  dass  man 
schnell  zum  Fange  mit  dem  grossen  Netze  ausziehen  will,  wozu  man  alle 
Kräfte  braucht.  Signal  IV  gilt  allgemeiUi  auch  anderen  Gemeinden,  und 
ladet  zu  grossen  Tanzfesten  ein. 
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Natürlich  kennt  man  noch  andere  Signale,  die  Besuch,  die  Ankunft 
einer  Handelskarawane,  eine  Zauberei  ankündigen,  zur  Arbeit  wecken 
und  was  sonst  noch  mitteilen. 

In  den  Wohnsitzen  von  Zaubermeistem  findet  sich  gelegentlich  ein 
frei  schwingendes  Brettstück,  wie  es  in  meiner  Jugendzeit  auch  noch  in 
unseren  Dörfern  und  auf  Rittergütern  gebraucht  wurde,  das  mit  einem 
dickköpfigen  Klöppel  bearbeitet  wird.  Sein  geheimnisvoller  Schall  soll 
Eindruck  machen.  Demselben  Zweck  dient  ein  Fass  ohne  Boden  oder 
ein  grosses  ausgehöhltes  Stammstück.  Eine  Öffnung  ist  mit  Fell  bespannt, 
in  dessen  Mitte  nach  innen  an  einem  verknoteten  Strick  ein  gerauhtes 
Stäbchen  hängt.  Zieht  man  daran  mit  benetzter  Hand  derartig,  dass 
sie  entlang  rutscht,  so  erdröhnt  ein  mächtiger  Basston.  Dieses  Brumm- 
fass,  unserem  Kinderspielzeug,  dem  schnurrenden  Waldteufel  zu  ver- 
gleichen, entstammt  den  Gebieten  im  Süden  des  Kongo. 

Ausserdem  bringen  manche  Zauberer  mittelst  eines  riesigen  hölzernen 
Sprachrohres  ein  erschreckliches  Gebrüll  hervor.  Dessen  Wirkung  wissen 
sie  zu  steigern,  indem  sie  die  Mündung  des  Gerätes  erdwärts  und  himmel- 
wärts schwingen,  gegen  eine  Hüttenwand  richten  oder  in  das  Brummfass 
stecken.  Gelegentlich  wetzen  ^ie  auch  auf  einem  grossen  Stück  Eisen 
hemm  oder  klirren  mit  Ketten  und  schütteln  meist  aus  Kalabassen  ver- 
fertigte Rasseln. 
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Zwei  Instrumente  werden,  so  wie  bei  una  ausgetrommelt  oder  aus- 
geklingelt zu  werden  pflegt,  zu  Ankündigungen  in  Gemeinde-  und  Oau- 
angelegenlieiten  benutzt,  und  zwar  gibt  man  mit  ihnen  tnanclierlei  allgemein 
verständliche  Zeichen.  Sie  gehören  zu  den  AV'ürdengeräten  von  Ober- 
häuptliDgen,  Das  verbreitetste  dieser  Instrumente  ist  eine  zweitönige, 
langen  Kuhglocken  ähnelnde,  aus  Eisen  geschmiedete  Doppelglocke  — 
tschinguiigo,  plur.  bingongo.  Sie  wird  mit  einem  Stäbchen  geschlagen, 
dabei  geschwungen,  sowie  ab  und  zu  mit  den  Offnungen  gegen  den  Leib 
gestossen.  Sie  dient  namentlich  als  Geleitszeichen  für  durchziehende 
Karawanen,  wird  mit  einer  gewiaeen  Feierlichkeit  und  nur  von  erlesenen 
Freien  behandelt.  Sehr  selten  ist  eiu  kleiner,  vit^reckiger  Schallkasten 
aus  Holz.  An  einer  Schnur  vom  Halse  baumehad  oder  um  die  Taille 
gegürtet,  ruht  das  Gerät  tief  vor  dem  Leibe.  Es  mit  zwei  Stöckchen 
schnell,  aber  in  wechselndem  Takte  bearbeitend,   bringt  man  ein  hartes, 


Tschingougi),  Vi  ß-  ^r. 


ziemlich  weit  hallendes  Klappern  hervor.  Dieses  Gerät  wird  wohl  aus 
dem  Innern  eingeführt  sein,  wo  es  mir  bei  den  Bewohnern  der  östlichen 
Gebirgsteile  häutiger  auffiel. 

Für  Kultuszwecke  verwahrt  man  hier  und  da  noch  eine  altt'  ein- 
fache Eisenglocke  —  tachindi^  ndlndi.  Gleich  anderem  ehrwürdigen 
Eisengerät  wird  sie  für  heilig  gehalten  und  noch  stellenweise  bei  reli- 
giösen Handlungen  alter  Art  verwendet. 

Noch  zu  erwähnen  wäre  eine  kleine  aus  Holz  geschnitzte  mehr- 
klöppelige  Glocke  —  ndlbu  —  für  Jagdbunde*  Ihr  leichtes  Geklapper 
soll  im  Dickicht  das  Wild  aufscheuchen  und  die  Jäger  über  die  Bewe- 
p;ungen  der  Hunde  unterrichten. 

Von  Klimper-  oder  Zungeninstrumenten  sind  zweierlei  anzuführen. 
Beider  Hauptteil  ist  em  ausgehöhltes  Holzstück,  ein  Resonanzkasten* 
Dieser  hat  bei  dem  kleineren  Instrumente  —  nssilnssa  —  gewöhnlich  die 
Gestalt  einer  flachen  Zigarrenkiste,  oft  mit  gerundeten  Kanten.  Auf 
der  Oberseite  sind  acht  bis  fünfzehn  Eisenstäbchen  mit  ihren  dünnen 
Enden  festgeschnürt,   während  die  l)reit  gehämmerten  Enden  über  einen 


Musikgaräte. 


darunter  geklemmten  Steg  hioauBrageD.  Das  lüstruraent  wird  frei  gehalten 
oder  mit  einer  Schmalseite  an  den  Leib  gelehnt.  Hauptsaohlich  mit  den 
Daumen  gezwickt,  geben  dir  Zungen  ansprechende,  ^m  die  einer  Spiel- 
dose erinnernde  Töne.  Genau  abgestimmt  sind  sie  nicht,  können  aber 
häufig,  um  den  Klaug  auszugleieben,  hin  und  her  geschoben  werden. 
In  der  Stille  der  Nacht,  am  Lagerfeuer,  klingt  ilas  Geklimper  recht 
anheimelnd,  namentlich  wenn  die  Nsminssa  gut  und  der  Spieler  geschickt  ist. 
Der  grosse  Klimperkasten  —  tscbibnla  und  nyengo,  auch  yftmba 
ny^ngo  —  ißt  meistenb  rundbäuchig  und  hat,  statt  der  Eiseuzungen,  sechs 
bis  zehn  Splinte  von  Wedelschäften  der  VVeinpalme,  die  suiTende  Töne 
▼on  sich  geben.     Der  Spieler,   der  die  Tschibüla  auf  dem  Schosse  hält 


Nssambi  und  NssänB^a. 


oder  auf  eine  beliebige  Unterlage  setzt,  rappelt  oft  zugleich  mit  den  Finger- 

knöchelu  einer  Hand  auf  der  geräumigen  Oberseite  des  Kastens,  Ein 
wie  die  Tschibüla  mit  Splinten  ausgestattetes  Brettstück  kann  als  Spiel- 
zeug betrachtet  werden, 

Saiteninstrumente,  und  zwar  mehrsaitige  Harfen  —  nssämbi,  plur. 
sinsBämbi  —  gibt  es  eigentlich  mir  von  einer  Art,  aber  von  verschiedener 
Grösse:  von  siebzig  bis  hundertunddreissig  Zentimenter  Lange.  An 
einem  Resonanzkasten,  ebenfalls  aus  einem  gehöhlten  Holzstiick,  selten 
aus  einer  hartschaligen  Frucht  bestehend,  sind  drei  liis  sieben  federnde 
Stäbe  befestigt,  die  ebenso  viele  Saiten  spannen,  und  unter  sich  meistens 
durch  hübsches  Flechtwerk  versteift  sind.  Die  Saiten,  zähe  Fasern  von 
Palmwedelschäften,  laufen  von  den  freien  Enden  der  Stabe  über  einen 
Steg  auf  dem  Resonanzkasteo,  und  können  gewöhnlicli  noch  durch  beson- 
dere verschiebbare  Schlingtii  gespannt  virerden.  Die  Saiten  sind  nicht 
regelrecht  abgestimmt,  aber  der  Klang  einer  guten  Nssilnibi  ist  angenelim 
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und  traulicli,  an  den  einer  matten  Gitarre  erionernd,  Die  einfachste 
Form  der  Saiteninstrunientt' :  der  Bogen,  dessen  Sehne  mit  den  Fingern 
gezapft^  mit  einem  rauh  gemachten  Stäbchen  geschlagen*)  oder  gestrichen 
wii'd  —  ngilngu  — ,  findet  sich  noch  als  Spielzeug.  Ausserdem  kommt, 
freilich  recht  selten,  eine  Harfe  vor  mit  festem  dreieckigem  Gestell,  dem 
eine  Kalabasse  als  Resonanzkasten  dient.  Dieses  Instrument  ist  von 
den  Wanderburschen  Westafrikas,  von  den  Krujangen,  eingeführt  worden, 
die  dafür  wiederum  die  Nss.inssa  mit  nach  ihrer  Heimat  genommen  haben. 
An  Blasinstrumenten  sind  ausser  einfachen  und  doppelten  Pfeifen 
von  Rohr,  H0I2  oder  Antilopenhörnchen,  die  namentlich  beim  Zaubern 
wie  Panpfeifen  angewendet  werden,  zunächst  folgende  anzuführen:  etliche 
Rohrflöten  —  mbAmbi,  plur.  simbrimbi  und  litütu,  plur,  matütu  — ,  die 
Kugelflöte  —  ngimda,  plui%  aiugimda  ^,  und  die  Elfenbeinhörner  — 
mpündschif  plur.  sinipiindschii 


Kugelflöte,  V*  n.  Gr. 

Die  Rohrflöten  sind  in  etlichen  Gegenden  des  Landes  verbreitet 
und  sollen  in  den  Hinterländern  der  nordlichsten,  wo,  wie  mein  Junge 
spöttisch  sa^^te»  die  Mäuh3r  zu  dick  wiiren,  tt'ilweise  als  Nasenflötan 
gespielt  werden.  Sie  klhigen  lieblich,  pastoral,  zumal  des  Abends,  wenn 
ihre  Töne  aus  verscluedenen  Walddörfern  zugleich  ersch allen. 

Die  Kugelflöte  habe  ich  im  oberen  Flussgebiete  des  Kuftu  und  in 
Yuml>a  gefunden.  Sie  ist  ein  ganz  eigentümliches  Instrument^  so  eine 
Urform  der  Okarina,  aus  Ton  gebrannt,  oder  aus  eiu(*r  runden  Frucht 
verfertigt,  von  der  Grösse  t^ines  Billardballes,  mit  zwei  bis  sechs  Finger- 


♦)  Eine  Bemerkung  von  Lopez,  der  vor  drei  Jahrbanderten  in  Niedergiimea  weilte, 
kann  vielleiobt  auch  für  die  Vorführen  uni^erer  Eiuge boren eu  gelten.  Lopejs  berichtet, 
d&B8  die  Leate  mittelst  einer  Laute,  deren  Saiten  sie  achltigeu,  sich  über  alle  Dinge  zu 
verständigen^  alle  (ledanken  wie  mit  der  Zunge  loitzuteilen  vermöchten.  Hierzu  erzählte 
mir  ein  viel  erfahrener  Boer,  Herr  Botha,  mit  dem  wir  in  Sttdwestafrika  längere  Zeit 
reisten,  daas  in  den  Kuneneländem  verstrent  lebende  vieh züchtende  Eingeborene  sieh 
heute  noch  allerlei  mitzuteilen  pflegen,  indem  eie  mit  dein  Pfeil  auf  die  gespannte  Sehne 
ihres  Bo^'-ena  schlagen,  dass  sie  femer  in  der  nämhchen  Weise  ihr  Vieh  leiten  und 
locken.  Mein  Uewühramann  hatte  das  selbst  oft  genug  beobachtet  und  konnte  es  mir 
vormaeben. 
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löchern  vor  dem  Blasloch.  Man  entlockt  ihr  leise  und  weiche  oder 
ademlich  laute  und  harte  Töne.  Auf  ihr  werden,  und  das  ist  eine  bemer- 
kenswerte Ausnahme,  auch  schnelle,  allerdings  nicht  ganz  taktmässige 
Weisen  gespielt,  wie  die  folgenden  beiden. 


Kugelflöte.    Schnell    I. 
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Die  Elfenbeinhömer  sind  kostbare,  hoch  in  Ehren  gehaltene,  meist 
uralte  Instrumente,  die  sorgsam  umwickelt  und  eingehüllt  aufbewahrt 
werden.  Viele  sind  mit  Schnitzereien  bedeckt  und  haben  vom  Rauche 
in  den  Hütten  eine  edelbrauue  oder  fast  schwarze  Farbe  angenommen. 
Es  gehören  ihrer  gewöhnlich  vier  zu  einem  Spiel,  und  jedes  hat  seinen 
besonderen  Namen.  Das  kleinste  ist  etwa  armlang,  das  grösste  kann 
drei-  und  viermal  so  lang  sein,  so  dass  sein  Bläser  einen  Mann  zur  Unter- 
stützung haben  muss.  Das  schönste  Stück,  das  mir  zu  Gesicht  kam, 
besass  Fürstin  Mpflna  in  Yomba:  obgleich  am  unteren  Ende  abgestutzt, 
mass  es  in  gerader  Linie  doch  noch  zweihundertunddreissig  Zentimeter. 
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Elefantenzäh ne  sind  mühsam  bis  zum  dünnen  Ende  ausgehöhlt,  aber 
nicht  oben,  sondern  etwas  unterhalb  der  Spitze  und  an  der  Innenseite 
der  Krümmung  mit  dem  Mundloch  verseben.  Dort  die  Lippen  ansetzend 
erzeugt  der  Bläser  mächtig  hallende  Töne,  die,  obschon  roher,  an  Po- 
^annenstösse  erinnern.  Die  besten  Spiele  von  je  vier  Hörnern  klingen 
ziemlich  gut  zusarameut  so  dass  ilire  Bläser,  wenn  ;jnit  ringeübt,  zwar 
liarbarisehe,  aber  immerhin  wuchtige,  manchmal  fast  grossartig  wirkende 
Tonstücke  hervorbringen  können. 

Diese  Posaunen  werden  gewöhnlich  bei  den  feierlichsten  Gelegen- 
heiten hervorgeholt,  namentlich  bei  grossen  Palavern,  wo  es  sich  um 
ernste  Dinge  handelt,  und  kommen  daher  ziemlich  selten  zum  Vorschein. 
Auf  ihnen  werden  etliche  kurze  überlieferte  Stücke  vorgetragen.  Da 
indessen  die  Bläser  nicht  oder  nicht  mehr,  wie  zur  Königszeit,  zünftig 
sind,  und  sich  vorher  kaum  einüben,  bleibt  es  oft  beim  guten  Willen, 
und  die  Musik  artet  in  ein  grobes  Tongetöse  aus.  Als  Beispiel  eines 
ganz  gut  gelungenen  Stückes,  einer  Art  Häuptlingswillkomm  oder  Eröff- 
nungsfanfare, bringe  ich  hier  einen  Satz,  den  ich  bei  einem  grossen 
Staatspalaver  gleich  viermal  hintereinander  hörte  und  der  an  die  ein- 
leitenden Takte  von  Schumanns  Symphonie  in  B  gemahnte.  Freilich  über* 
mittehi  die  Noten  nur  eine  ungenügende  Vorstellung  von  dem  Gehörten, 

Aus  dem  Beispiel  ist  zu  ersehen,  dass  nur  das  grosse  Haupthoru 
wacker  am  Thema  festhielt,  wahrend  die  übrigen  Hörner  gelegentlich 
absprangen  und  dazwischen  dudelten.  Es  war  darüber  nur  zu  erfahren: 
so  müsse  es  sein,  Die  Musikanten  waren  mit  sieb  sehr  zufrieden,  obschon 
sie  manchmal  tüchtig  daneben  geblasen  hatten.  Sie  rückten  nachher 
auch  noch  auf  unser  Gehöft  und  brachten  uns  ein  Ebrenständchen,  wobei 
nur  der  gute  Wille  ant^rkf  iinenswert  war. 


HäaptliiigsgniflB*    Langsamer  Marsch takt. 
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UmSk^tHim.    Ffeita. 


Ei  gibt  noch  %mm  aDdere  Blasinflnmieiite,  die  frdlich  nur 
gehört  werden.  Das  eine  ist  ein  groeseSi  wie  die  Elfenbeinhomer  geto- 
lelee  Antflopenhom,  dem  dann  und  wann  ein  Zanbennetster  einen  lang* 
gerogenen,  an  nnaere  Kachtwächterhorn^  ernwc^nden,  dampfen  Ton 
entlockt  Das  andere  steDt  nch  gelegentUch  ein  knnstsinttiger  Bursche 
her,  indain  er  einen  recht  langen  hohlai  Blattstiel  Tom  Melonenbanme 
(Ouica  Papaja)  snrecht  echaeidet.  Di^es  Stück  uieht  von  der  Seite^ 
•oodem  genan  wie  eine  !Crcinipete  blasend,  bringt  er  ein  lustiges  Ge- 
schmeltOT  henror. 

Zn  erwähnen  wiire  noch,  dass  Knaben  sich  etliche  Instrumente  als 
SpieleTei  fnr  den  aogenbticklicben  Gebrauch  herstellen.  Wie  unsere 
JnngeOf  wenn  die  Weiden  in  Saft  scbiessen^  ein  röhrenförmiges  Bastslück 
ron  einer  Rute  abziehen,  an  einem  Ende  dünn  schaben  und  darauf  fiepen 
oder  fapem,  so  wird  in  Lodngo  ein  Stück  yon  einem  zähen  Grashalm 
in  der  nämlichen  Weise  benutzt.  Ein  eben  solches  Stück,  woran  aber 
ein  Knoten  als  unterer  Abachhifls  belassen  wird,  dient  2ur  HersteUnng 
einer  seh  wach  tonigen  Pfeife.  Es  ist  nur  nötig,  oberhalb  des  Knotens 
einen  feinen  Spalt  zu  84*hlitzen  und  ins  offene  Ende  hineinzublasen.  Die 
Spaltrinder,  fon  der  entweichenden  Luft  in  Schwingungen  Terseizt, 
erzeugen  einen  matten  Ton«  Mancher  Knabe  oder  Barsche  weiss  auch 
auf  einem  gefalteten  Blatte  oder  Borkenstückchen^  das  er  in  den  Mund 
ecbiebt,  zu  pfeifen  oder  zu  zwitschern.  GuwÖbnUches  Pfeifen,  mit  den 
Lippen^  hört  man  selten;  ee  gilt  für  unpassend,  könnte  auch  Unholde 
reüben  und  allerlei  Missgeschick  verursachen.  An  der  Küste  segelnde 
Eingeborene  pfeifen  jedoch  in  bekannter  Weise  dem  Winde  und  streichen 
dabei  Mast  oder  Tauwerk.  Das  dürften  sie  von  Enropäem  gelernt  haben, 
ebenso  das  gellende  Pfeifen  auf  den  Fingern,  das  Tipojaträger  gelegentlieh 
anwenden. 

Die  Gesänge  begleiten  folgende  Instrumente:  den  Cborgasang  beim 
Tanzen  die  Rohrtrommeln,  die  Einzelgesänge  der  Weiber  die  Schnarren 
und  Schallfrüchte,  die  Einzelgesänge  der  Männer  die  Harfe  und  manch- 
mal der  Klimperkaisten.  Harmonische  und  rhythmische  Begleitung  wird 
nicht  erstrebt  Da  nicht  taktraässig  gesungen  wird,  da  Töne  und  Ton- 
gruppen willkürlich  bald  lang  bald  kurz  genommen  werden,  zwänge  ich 
die  Beispiele  nicht  in  unsere  gewohnte  Taktteilung  ein.  So  kommt  das 
Eigenartige  besser  zur  Geltung. 

Die  Einzelgesänge,  ansprechender  als  die  Mehrzahl  der  Chorgesänge, 
oft  mit  hübschen  Wendungen,  bestehen  durchweg  aus  kurzen  Sätzen,  die 
Männer  oder  Weiber  mit  halber  Stimme  und  dann  öfters  näselnd  vor 
sich  hinsingen,  oder  die  Männer,  des  Abends  am  Feuer  sitzend,  endlos 
wiederholen.  Häufig  wird  den  Tönen  gar  kein  Text  untergelegt.  Hier 
sind  einige  dieser  Weisen, 


Weise  des  Sinkens. 
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Die  Eigenart  der  beim  Tanzen  im  Chor  gesungenen  Weisen  ist 
bereits  aosfbhrlich  besprochen  worden.  Es  sind  meist  schleppend  und 
willkürlich  in  Tönen  vorgetragene  Einfälle.  Beispiele  sind  die  hier  ein- 
geschalteten drei  Tanzgesänge,  in  Tonfolgen,  wie  sie  am  häufigsten  heraus- 
zuhören waren.  Das  dritte  Beispiel  soll  einen  Begriff  von  der  E[lang- 
wirkung  geben,  soweit  das  eben  möglich  ist.  Unbekümmert  um  Richtigkeit 
in  unserem  Sinne  wechsele  man  beliebig  mit  den  Intervallen,  dehne  und 


ISTH 

kiim^f  vonlopji^Ut  und  überspringe  man  Tongruppeu,  dann  hat  man,  was 
diu  iirwlh^liiigiTii  i  %ike  au«  solchem  Hatzt^  machcm.  Daza  Trommelschläge, 
dii«  Dir  iich  takimiURig  geHrhf^uHi,  IlHndeklappeD  und  Körperbewegungen, 
dlt»  üieli  an  koinerlat  RhythiiiuH  hindtMh  Wie  schon  bemerkt^  hört  der  Sang 
an  hitlinhigi^r  Htolle  auf,  iobald  der  Text  m  Ende  ist;  auf  einen  befrie- 
diiandün  HchluM^klang  kommt  m  nicht  an. 


Wxm^mmsBtg  tu    iHwittAur  Ckor. 


^^f^^jr^f\'frff-.^^ 


^-#- 


jL^p^P-rlZjLf-g-^.  ^^^£^ 


UL 


«r  Gbw. 


itFfi'i/^if^^''^i';;'. 
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Die  kleinen  Noten  in  den  Beispielen  bedeuten  ein  für  alle  Chöre 
charakteristisches  Glissando  aller  Stimmen,  wobei  besonders  gellend  heraus- 
klingen die  hohen  der  Weiber,  die  sich  auf  diese  Weise  nach  oben  über 
grössere  Intervalle  hinweghelfen.  Die  Stimmen  nehmen  die  Zwischen- 
töne, oder  versuchen  sie  zu  nehmen,  um  aufwärts  zu  einem  den  Sängern 
wünschenswerten  Tone  zu  gelangen.  Manche  erreichen  diesen  nicht, 
manche  eilen  darüber  hinaus,  auch  steigen  nicht  alle  gleichzeitig  von 
Stufe  zu  Stufe.  Hierdurch  entsteht  eine  Klangmischung,  die  eher  ein 
schrillendes  Sj-eischen  als  noch  Gesang  zu  nennen  ist. 

Totenklage.    Rezitativ  und  gemischter  Chor. 


\ij,  J/i-J-Jj/J'jyjj/j'/,. 


1  j  Jf^ 


f^^MuMm 


ä 


^tftlfrrgif 


Fast  grausig  berührt  dieses  Glissando,  wenn  ein  starker  gemischter 
Chor  die  merkwürdige  Totenklage  anhebt.  Es  ist  Nacht.  Schweigend 
liegt  die  Savanne.  Beim  Scheine  des  Mondes  und  grosser  flackernder 
Feuer  tanzen  auf  einem  gesäuberten  Platz  neben  dem  Grabe  eines  jüngst 

Loango.  9 
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beerdigten  boheu  Häuptlinge  Hunderte  von  Leuten,  alte  und  jiaoge  Männer 
und  Weiber.  Viele  Trommeln  rasseln.  Ein  Mann  oder  Weib  tritt  mit 
erhobenen  Armen  aus  dem  Gewühl  und  singt  irgendein  liezitativ.  Der 
volle  Chor  nimmt  den  Text  auf,  dass  die  wild  feierliche  Weise  weithin 
dorch  die  Wildnis  schallt  und  das  Sehrilleu  einem  durch  Mark  und  Bein 
dringt.  Wieder  Rezitativ,  wieder  Chori  bald  kurz,  bald  lang  ausgesponnen, 
bia  Mann  oder  Weib  mit  einem  neuen  Rezitativ  auftritt  So  geht  ee 
fort  bis  zum  Morgengrauen. 

Nur  grosse  Häuptlinge  werden  in  solcher  Weise  geehrt,  und  zwar 
nicht  bloss  von  ihren  eigenen  Leuten,  sondern  auch  von  den  Bewohnern 
umliegender,  oft  stundenweit  entfernter  Gebiete.  Grabtänze  sind  Volks- 
feste im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Die  Leidtragenden  versammeln  sich 
in  vereinbarten  Nächten  an  der  Grabstätte,  tanzen  und  singen  in  der 
nämlichen  Weise.  So  wird  es  mögUcb,  die  Totenklage  am  gleichen  Orte 
vielmals  anzuhören,  Sie  steht  hier,  wie  sie  nahe  bei  Tschintschütscho 
gesungen  wurde,  und  zw^ar  in  einer  Schreibweise,  die,  so  gut  es  angeht, 
eine  Art  ihrer  Klangwirkung  verdeutlichen  soll  Nicht  zu  vergessen  ist, 
dass  Harmonie  und  oft  genug  auch  Melodie  mannigfaltigen  Veränderungen 
unterliegen,  wozu  auch  Ent|;leisungen  gehören. 

Ausnahmsweise  singen  auch  Männer  allein  im  Chor,  ohne  stets  zu 
tanzen,  Dies  geschieht,  wenn  eine  Handelskarawane  oder  ein  Reisegefolge 
von  irgendeinem  Ereignissii  begeistert  worden  ist.  Die  Leute,  mögen  sie 
noch  so  weit  marschiert  sein,  feiern  dann  ein  Nachtfest  mit  Gesang,  im 
Dorfe  mit  Tanz,  im  Lager  w^enigstens  mit  Klopf  begleitung,  die  öfters  zum 


La^erchor  I. 


* 


ä 
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Lag-erehür  E. 


m 
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taktmässigen  Vortrag  führt*  Gewöhnlich  handelt  es  sich,  wie  beim  Einzel- 
gesang,  um  kurze  Siltze,  wovon  hier  drei  als  Beispiele  folgen.  Wehe  dem 
Europäer,  der  bei  Lärm  nicht  schhifen  kann. 

Als  unser  erstes  Flusspferd  gebor^^en  war,  schwelgten  unsere  Leute 
in  Fleisch  und  Mnaik.  Wir  lagerten  im  dichten  üferwaide.  Allenthalben 
dörrten  und  schmorten  auf  Hürden  über  kleinen  Feuern  die  Fleischmassen. 
Wer  nicht  gerade  schürte  oder  den  Magen  nachfüllte,  begleitete  den 
Lagerchor  III  nach  Kräften.  Der  eine  bearbeitete  mit  zwei  Klöppeln 
ein   dünn   gespaltenes  und   hohl   gelegtes  breites  Holzstück,   der   andere 
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Lagerchor  III. 


^^ 


4 


Ä 
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hielt  ein  ähnliches  an  seine  Schulter  gelehnt  und  schlug  mit  einem  Stock 
darauf;  andere  patschten  mit  den  Üachen  Händen  auf  Kibten  und  Koffer 
oder  trommelten  mit  Hölzchen  und  Fingern  auf  Kessel,  Pfannen,  leere 
Konservenbüchsen.  So  ging  das  Gejohle  und  Gelärme  ununterbrochen 
fort.  Als  wir  am  Morgen  erwachten,  waren  die  Dauermusikanten  noch 
immer  an  ihrer  Melodie  tätig,  zwar  ziemlich  heiser,  aber  keineswegs 
sangesmtide.  Sie  hielten  noch  eine  Nacht  aus,  bevor  sie  wieder  einmal 
ordentlich  durchschliefen.  Bis  dahin  war  aber  auch  das  Flusspferd  be- 
sorgt und  die  Begeisterung  dem  Magendrücken  gewichen. 

Die  Ruderlieder  sind  genau  der  Tätigkeit  angepasst,  straff  in  Me- 
lodie und  Rhythmus,  ganz  gleich,  welche  Worte  oder  Laute  ihnen  unter- 
gelegt werden.  Sie  klingen,  auch  wenn  falsch  intoniert,  sehr  hübsch, 
jauchzend,  und  wecken  das  Echo  der  Uferwälder.  Man  meint  ein  ganz 
anderes  Volk  singen  zu  hören.  In  der  Regel  beginnen  die  Ruderer  langsam, 
beschleunigen  dann  die  Paddelschläge  nebst  Gesang  allmählich  bis  zur 
grössten  zulässigen  Geschwindigkeit  und  brechen  mit  einem  jubelnden 
Schlussakkord  ab.  Gesang  und  Ruder  ruhen,  bis  der  in  vollen  Schuag 
gebrachte  Kahn  zu  laufen  aufhört.  Dann  wiederholt  sich  das  Spiel. 
Kuderschlag  und  Anfang  des  Taktes  fallen  zusammen. 

Raderlied  I.    Bänya. 


Ich  teile  hier  drei  dieser  Gesänge  mit.  Der  erste  wird  stets  im 
Chor  gesungen  und  besteht  eigentlich  aus  zwei  Sätzen,  wovon  der  zweite 
auch  für  sich  allein  vorgetragen,  vielleicht  ebenso  oft  aber  dem  ersten, 
vielmals  wiederholten,  als  einfacher  Schluss  angehängt  wird.  Die  beiden 
anderen  Ruderlieder  vom  Tschiloängo   werden   in   abweichender  Weise 
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auBgefUhrt«  Nur  ein  Sänger  übernimmt  die  Melodie,  einige  Kameraden 
fallen  gelegentlicli  mit  ein,  die  übrigen  begleiten  mit  Brummstimmen  im 
gebroclieneo  Dreiklang.    Den  Schluss  bildet  ein  von  allen  mehr  gebrüllter 

als  gesungener,  mit  dem  bereits  gescbilderten  Glissando  verbundener 
Akkord  oder  Jauchzer* 


Raderlie«^  IL    TBchÜoango. 
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Raderlied  IIL    Tsabitoango* 


m 


itF^ 


^ 


Ab  und  zu  ^^eht  der  Jauchzer  in  das  Krie^sgeschrei  über,  in  ein 
erschütterndes  gellendes  Wiehern,  das  eine  Reihe  Töne,  etwa  eine  halbe 
Oktave,  abwärts  durchspringt.  Dieses  Kriegsgeschrei,  oft  verschärft  durch 
Ansehlagen  der  Hand  vor  den  Mund,  ist  ziemlieli  übereinstimmend  allen 
Wilden,  war  eiuRt  vermutlich  der  ganzen  Menschheit  eigen  als  ein  Ur- 
droiilaut.  Wir  kfinnen  es  heute  noch  musterhaft  daheim  bei  Volks- 
beluBtigungen  und  besonders  an  Aushebungstagen  in  Gamieonstädten 
hören.  — 


Die  Bafiöti  haben  weder  eine  Schrift  noch  irgendwelche  Zeichen, 
die  bestimmte  Worte  oder  Sätze  oder  Zahlen  werte  bedeuteten  und  allen 
verständlich  wären.  Was  man  dafür  halten  könnte,  sind  Spielereien,  ver- 
einzelte  Ornamente,  Zauber-  und  Schwnrzeichen,  Eigentumsmarken  oder 
Bundeszeichen.  Der  eine  oder  andere  verwendet  allerdings  zur  Unter- 
stützting  seines  Gedächtnisses  etliche  selbst  erfundene  Zeichen  statt  des 
Kerbholzes,  der  Stäbchen,  Halmstüeke  oder  Knoten. 

Eigentumsmarken  an  allerlei  Geräten  sind  nicht  allgemein  gebräuch- 
lich* Manche  bestehen  aus  kurzen  geraden  Strichen,  die  parallell,  Zick- 
zack, radiär  geordnet  oder  zu  Kreuzen ,  offenen  und  geschlossenen 
Dreiecken  zu^ammengefilgt  sind.  Dazu  kommen  angesetzte  Nebenstriche 
sowie  umschriebene  oder  eingeschriebene  Kreise.  Häufiger  sind  Marken, 
die  Gegenstände  oder  Lebewesen  und  deren  Teile  vorstellen :  Pulverhorn, 
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Messer,  Pfeife;  Hand,  Auge,  Gehörne;  Eidechsen,  Schlangen,  Fische, 
Vögel  und  Fabelwesen,  wie  sie  auch  die  Kuntiterztmgiiisse  scbmiicken.  Über 
den  Zusammenhang  solcher  Zeichen  mit  dem  Totem ismus,  und  warum 
ich  solche  und  aiidere  Zeichen  hier  nicht  bildlich  wiedergeben  kann,  wird 
später  gehandelt  werden. 

In  Auskünften  über  Entfernungen  sowie  über  geographische  Dinge 
im  allgemeinen  sind  die  Baliöti,  trotz  ihres  ausgezeichneten  Ortssinnes, 
so  wenig  zuverlässig  wie  etwa  unsere  Landleute,  unter  sich  scheinen 
sie  derlei  Angaben  nicht  weiter  zu  besprechen.  Denn  Zeit  und  Ent- 
fernungen spielen  bei  ihnen  überhaupt  keine  Rolle,  und  wer  gereist  ist, 
erzählt  wobl  von  Erlebnissen,  von  Menschen,  Fabelwesen,  von  Hunger 
und  Not,  aber  kaum  vom  Verlaufe  des  Weges  und  der  Zahl  der  Marsch- 
tage, Das  sind  Gescbäftsgeheimni.sse,  die  man  erst  recht  für  sich  behält, 
wenn  man  sie  genauer  kennt.  So  fehlt  es  an  jeglicher  Übung,  dem 
fragenden  Fremdling  gerecht  zu  werden. 

Willige  Leute  geben  sich  schon  Mühe.  Da  verfallen  sie  denn  von 
selbst  darauf,  den  Weg  strichweise  in  den  Erdboden  zu  reissen,  die 
Ri(*htung  durch  die  auf-  oder  untergehende  Sonne  zu  markieren,  indem 
sie  kleine  Kreise  neben  die  Wegstrecken  setzen,  Flüsse  deuten  sie  an 
darch  geschlängelte  Linien,  Stromschnellen  und  Wasserstürze  durch  kurze 
mehrfache  Querfurchen,  Berge  als  Landmarken  durch  Profi Ibil der,  die 
oft  recht  kennzeichnend  ausfallen.  So  hat  uns  ein  gereister  Mann  den 
die  Hauptdurchbruchsstelle  und  StromHchnelle  des  Kuilu  überhöhenden 
«chartigen  Berg  so  treffend  gezeichnet,  dass  wir  ihn  schon  von  weitem 
festlegen  konnten.  Alles  übrige  beschreiben  sie  mündlich.  Auf  Zureden 
geben  sie  zwar  die  Schlafplätze  am  Wege  durch  Punkte,  Kreuzchen  oder 
Kreuzkreise  an,  sind  aber  dabei  nicht  immer  eicher.  — 

Zum  Schlüsse  noch  die  Vorstellungen  über  Himmelserscheinungen 
sowie  über  die  Art  der  Zeitrechnung. 

Anfänglich  will  einem  bedünkan,  als  ob  sich  die  Leute  um  meteoro- 
logische und  astronomische  Dinge  kaum  kümmerten.  Später  ergibt  sich, 
dass  man  ihnen  auch  in  dieser  Hinsicht  zuwenig  zugetraut  hat.  Der 
gestirnte  Himmel  ist  ihnen  keineswegs  gleichgültig;  was  sich  an  ihm  voll- 
zieht, hat  mancherlei  zu  bedeuten.  Zudem  ist  für  sie  die  Witterung  so 
wichtig  wie  für  unsere  Landwirte.  Ihre  Wetterpropheten  und  Regen- 
macher verstehen  zu  beobachten  und  sammeln  Erfahningent  Sie  wissen, 
dass  die  Zenitairegen  mit  der  Sonne  wandern,  dass  sie  ungefähr  ein- 
setzen und  aufhören,  wenn  der  Mensch  um  die  Mittagszeit  in  seinen 
eigenen  Schatten  tritt.  Die  Himmelsrichtungen  bestimmen  sie  nach 
dem  Gange  der  Sonne,  wo  sie  aufsteigt,  untersinkt,  wo  sie  w^ahrend 
der  Regenzeit  im  Süden,  während  der  Trockenzeit  im  Norden  am 
fernsten  steht. 


i  ii4  U  luifueiMuutu '. . 

ftj«  uiii4;rbcliei(ieji  luatüti  m^  |M'iiiüa.  üj<.-  wtiswfL  F^uerwCiüCitei-  nn: 
i^cnaicii^ii :  matutj  uia  iiitfu^o.  di«  ^ijöue!.  fiaui^uvolKei: :  mstn::  nu 
ji^iijü;.  «cjiwt'iefc.  (iroiiejjütr  G*5Wö1k  :  uiütüt:  m^.  ujtuiu.  oj*  grauei-  ius&n 
iiiiiif^*'iiä*:j.  SchjcJitwoikHj» :  butiiiii  uiio  iiuiftCUJifeciL..  Nei»ti  mic  Zv-e&r-- 
i4r(£«:Ji  iiiüibfe:.  Duiibt .  Ilau'-Jr :  UCüiiul.  TaiJ  Munfejf-  unc  ADeucrött 
maiüt:  u«a  luiiUia.  I'jI'  .  iarbj^/  U  ulkeii  S'juijeiiBtraiiieL .  die  ei-e:'^ 
büXi<idj  ^^»?f  LicijtbaJkf'j.  durcL  Liickfi;  u^s»-  Gewölke-  dnugeL  —  de. 
uiih  äejoftt  h:  dj*  r>oiJü«  zifrüt  Wabi»ei  .  biu«;  ihull  ma  nlaiigL.  :soiid€L- 
ti<'iu<  NkiiJi^uitj  ibt  de!  leilwei^  auogebildeie.  ibciiiaiiia  ibca:  mTüia  der 
volit  l«<^eiii>ojiei:.  deb»eii  Ei>i'iieiiieii  bie  gau/  heutig  iiiiT  boimr  und 
ialli.'iidtri.  1  rojiieii  verlüxideii.  DücIj  er^uüiiei.  bi^  aucL.  dei  larbiH^  Bocei 
iiijd«:  ein«  brück«-  zMjbcijeji  Hiuimel  uud  Erd*..  die  eins:  i>enaat  wordc 
bei,  odt'f.  eiJi«'  uii^eJjeun  Scliiaiig«  liäuiu«  bicii  auf.  iuiu^e  iiiei  Weisse: 
bpeif:  et:  dort  auk.  Liei«-  Jiiau  daliiji.  wo  der  bogen  dj*  Erdt  beröiin. 
b(^  koiJiK'  iJiaii  allerl»rj  ^eiälirlicii«  oder  gute  bucLeii  üufieseL.  danmi^ 
blanke  Me^bingbe^^ken.  aueli  Mabben  \ou  Kupalbarz.  Huii|rrige  Bu^ci- 
ieuU^  liiitt'jij  einigt  tui  bul'-'liei  •Slell<'  eiiieij  Ivluiiifieij  gefuuden.  der  wie 
ULaniokifJii  aubbali.  bü-  iiätt<?ij  davoji  ^egebb'iii  und  wareL  samt  und 
MHideih  gentorbeii.  Sein  Glück  mache  dagegen,  wer  eui  bluiike.*^  [Messing- 
becken  linde.  Eh  biete  ibuj  j,ederzeit  Sfieib«'  tind  Trank  uaCL  Wmi!icL 
und  lieile  /»ogar  durch  berührung  alh-  Kmukiieilen  und  Gelirechen. 

blit&e  nbiibhi,  j>lur.  hinbar>bi.    dab   Wort  gilt  tiftt*i>  für  Biitz  anii 

Jjoauer  fallen  aU  iSU.'in('  oder  Eiben,  und  werden  vielfacii  für  feiil- 
gegangene  Jagdg«;räte  von  Hiuiuilibchen,  in  Er/ählungeii  Hti£:ur  als  tiagd- 
hunde  gedeutet.  VN'etterleuchten  lusiduu.  plur.  HinHi»*niii  ist  Feuer- 
bchein  hinter  Wolken,  v\o  >'euer  uufgebchurt  wird;  uuv.i  anueroii  kommi 
der  Schein  von  den  Bliü&en.  'J'bchiduuiu.  )ilur.  biduniii.  ht'iHKt  der  Ihioiier- 
b<jhlag,  dab  iSclauettern  und  Krochen,  luvuluiuvu  uud  tiiviluniu  das  ferne 
JJonu4^rgroll«*u,  auch  t^ufacb  buuiiua.  Getobe. 

J^ibulu.  b«'lten  hiclu.  ibt  der  Hiuiiuel,  dH>  Firumiuent,  vuh  :;u  Häupten 
iht.  Mit  hilu  huilu  die  JNacht  wird  vor/ugb«Keihe  der  Sternhimmel, 
mit  nibiuidi.  etwa  iui  Blauen,  der  Taghixuiuel  beseiihnet.  Lu^'lu  ist  die 
J^ufl,  dit'  uuiu  atmet,  die  Atuiobphare.  uud  U)p<*UiU  die  in  Belegung  ge- 
ratene Luft,  der   Wind. 

(.'ui  die  Ja'uU'  re<.'ht  zu  veibteheu,  ibt  nicht  /u  vergebbeu.  dass  sie 
nur  eine  bebchj-iinktf  Weltkeuntuib  haben.  Ihr  Land,  ihre  ScLoIle  ist 
ihnen  ni<;ht  bh>b>  iJjre  lieiuiat,  bie  ibt  ihnen  überhaupt  die  Knie.  l'l>er 
ihnen  wölbt  bi<'h  ihr  HiuiuieJ;  ihnen  bcheineu  ihre  Boune.  ihr  Mond,  ihre 
Hterne.  Andere  mögen  andereb  haben.  Alleb  zusammen:  Uixiuuel.  G^ 
blirne,  I^urt,  Krde,  <jewäbber,  Piiauzeu,  Tiere,  Mitmenbchen.  Vorfahren, 
bitdel  ihre  Welt,  dab  All:  n>.'(,  mit  dem  oberbten  Herrn  Nb^^mbL  und 
ohne  da«,  wav  /u  lläupten  ibl,  ihre  ganze  Krde:  nbsi  öbbo:  bloss  das,  was 
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It^bt  und  sich  bewegt,  ist  mutu.  Ein  mäclitiger  Hiiuptlingi  der  auf  alle 
die  Seinigen  und  das  Seine  hinweist,  spricht  im  Hochgefiilile  des  grossen 
Herrn  ebenfalls  von  nsä.  Und  wenn  irgendwo  recht  viele  Menschen  bei- 
sammen  gewesen  sind,  ^o  sagen  die  Leute  übertreibend:  mntu»  wie  wir: 
alle  Welt  war  da. 

Libfunba  wird  der  Rundschein,  Hof  oder  Ring  um  Sonne  oder  Mond, 
recht  leuchtend  auch  tschiama  geuannt.  Strahlt  er  auffiillig  glänzend 
um  die  Sonne,  so  spricht  man  von  einem  mLinu  a  uülngu^  von  einem 
Sonnenpalaver  oder  Soimengericht,  und  meint,  es  sei  eine  Beratung  bei 
Neämbi,  dem  Herrn  imd  Schöpfer,  ob  ein  Grosser  unter  den  Menschen 
abzurufen  sei.  Vor  dem  Tode  eines  Ma  Loängo,  des  Oberkönigs,  soll 
stets  ein  grossartige«  mkänu  a  ntilngu  zu  sehen  gewesen  sein. 

Die  Sterne  sitzen  an  etwas  Festem,  oder  sind  die  Augen  Nsämbis^ 
oder  sind  Löcher,  durch  die  Lichtschein  strahlt.  Diese  Öffnungen  hat  der 
Specht  gemeisselt.  Das  begab  sich  folgendermassen:  Die  Spinne  spann 
einen  langen,  langen  Faden;  den  Faden  nahm  der  Wind  und  trug  ihn 
mm  Himmel.  Am  Faden  haspelte  der  Specht  empor  und  pickte  die 
Liicher  in  das  Gewölbe.  Ihm  folgte  der  Mensch  und  holte  das  Feaer 
zur  Erde.  Nach  au  deren  Angaben  fand  er  das  Feuer,  wo  feurige  Tränen 
vom  Himmel  gefallen  waren. 

Die  Milchstrasse  heisst  lulömbe  lii  mbnta,  die  Sternenstrasse,  Lu* 
lombe,  plur.  sindumbe,  ist  ein  breiter,  für  grosse  Feierlichkeiten  durch  Gras, 
Busch  und  Wald  geischnittener  Weg,  der,  nMcbdem  er  eingeweiht  worden 
ist  oder  seinem  Zwecke  gedient  hat,  auch  nssümbi  (Hinweis  auf  Musik, 
Spiel,  Volksbelustigung)  genannt  wird.  So  wie  die  Menschen  an  einer 
aolcheu  Prunkstrasst^  /.usammenlaiifen,  weil  da  viel  zu  sehen  ist^  so  am 
Himmel  die  Sterne*  Oder:  Der  lulomhe  lu  mböta  ist  der  Weg  für  den 
Leichenzug  eines  ungeheuren  Sternes,  der  pinst  grösser  als  die  Sonne  am 
Himmel  leuchtete,  womit  wohl  ein  Kouiet  gemeint  ist.  Auch  heisst  es 
noch:  Es  ist  der  Weg,  auf  dem  Sonne  und  Mond  einen  Wettlauf  unter- 
nahmen, 

Sternschnuppen  sind  tschinkenye,  plur.  binkönye.  Sie  werden  gewöhn- 
hch  fiir  irrende  Seelen  gebalten,  teils  mutwillig,  wobei  auf  gewisse  Vor- 
gänge im  Weibe  angespielt  wird,  für  junge  Sterne  ausgegeben,  teils 
werden  aie  als  von  einer  gewissen  Ndesu  kommend  betrachtet,  aus  deren 
Leibe  hervorgegangen  sein  soll,  was  den  Himmel  schmückt.  Auch  wird 
erzählt,  im  Hinmiel  hatte  es  einst  so  heftigen  Streit  gegeben,  dass  die 
Sterne  nur  so  hernmgetlogen  wären,  was  wohl  auf  einen  lebhaften  Stera- 
schnuppenfall  zu  beziehen  ist. 

Von  Sternbildern  werden  unterschieden  :  das  falsche  südliche  Kreuz 
(III  117)  als  nküfu,  Schildkröte;  der  glitzernde  Skorpion  als  njoka, 
Schlange;   die  PIejaden  als  sinöna,   Ameisen;   der   ganze  Orion  als  mfn, 
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Fisch,  sein  Gürtel  aber  auch  als  Leine  des  Jägers,  der  den  Hund  führt. 
Sirius  ist  der  mbota  mvüla,  der  Eegensterii,  weil,  solange  er  sichtbar 
ist^  die  Zeit  der  Niederschläge  währt,  Dass  etliche  auffitlli^'e  Sterne  am 
Himmel  wandern,  ist  den  Leuten  ebenfalls  bekannt.  Den  Jupiter  nennen 
sie  mbota  neue  oder  grossen  Stern.  Die  Venus  halten  sie  für  zwei  Ge- 
stirne* Als  Äbendstern  ist  sie  die  Sti^ahlonde,  hauptsächlich  aber  die 
mkasi  ngynda^  die  Mondfrau.  Als  Morgenstern  heisst  Venus  lümbi  ngünda, 
was  öich  zwiefach  verdeutschen  lässt,  nämlich  als  Äusluger,  8pion  des 
Mondes^  oder  als  falscher  Mond,  als  Täuschnngsmond.  Da  in  den 
Gleichergebieten  die  Mondsichel  wagerecht  schwebt,  wie  ein  Kahn, 
können  Venus  und  Neumond  in  giinstiger  Konstellation  einen  ebenso 
auffälligen  wie  schönen  Anblick  darbieten,  der  noch  erhöht  wird,  wenn 
auch  der  Jupiter  günstig  steht. 

Die  Sonne  heisst  ntängu,  der  Mond  ngnnda,  Sonnenschein  milnya, 
müiiyi  und  muinvi,  Mondschein  muese.  In  dichterischem  Sinne  gebraucht 
ein  Redner  den  Ausdruck  mCinya-niuese  als  Bezeichnung  für  die  von 
Sonne  und  Mond  beschienene  Heimat  Als  gute  Beobachter  wissen  auch 
unsere  Eingeborenen ,  dass  das  Wachstum  der  Pflanzen  hauptsächlich 
stattfindet,  wenn  das  Tagesgestirn  zu  Büste  gegangen  ist,  dass  des  Nachts 
die  Gewächse  spriessen.  So  regiert  nach  ihrer  Meinung  der  Mond  nicht 
bloss  das  Wetter.  Ihn,  der  die  Nächte  erhellt,  ihn,  den  kühlen  und  ver- 
änderlichen, besonders  den  zunehmenden  Mond,  nicht  die  ewig  gleiche 
und  dörrende  Sonne,  bringen  sie  in  Verbindung  mit  befruchten,  wachsen 
und  gedeihen,  mit  leben  und  sterben.  Daher  ihre  Weise  der  Feld- 
bestellung, die  Freude  am  Neumond,  dessen  Anrufen  durch  junge  Frauen 
—  gedacht  sei  unserer  Hochzeitsregeln,  sowie  der  Madonnen  mit  der 
Mondsichel  — ,  die  Mondscheintänze.  Bei  VoUmond  tanzt  halb  Afrika. 
Muese  ist  demnach  der  alles  fordernde,  der  erzeugende  Mondschein, 
Ebenso  heisst  auch  die  Rodung,  wo  der  Boden  zum  Bepflanzen  abge- 
räumt worden  ist 

Schliesslich  ist  muesi,  bei  Anrede  und  Hinweis  auch  einfach  esi,  ein 
Ausdruck  für  den  Familien-  und  Stammesvater,  kurziun  für  den  Erzeuger 
mit  dem  mssete,  dem  der  hlmi  entquillt,  als  Sinnbild  und  Ahnenbild  auch 
in  Gestalt  eines  Stockes,  einer  Keule.  Den  Vorfaiiren  ehrt  man,  seiner 
grossen  Nachkommenschaft  wegen»  mit  dem  Beinamen  Mpüngu:  der 
ürkräftige,  Leistungsfabige,  Grosse,  Mächtige,  Erhabene,  furtwirkend  in 
allen  Abstammenden.  Sogar  einen  Lebenden  ehrt  man  mit  diesem  Titel 
um  seiner  Verdienste  als  muesi  willen,  während  man  im  Gegensatz  einem 
anderen,  Kinderlosen,  mit  grimmem  Humor  den  Spottnamen  mupüki 
anhängt,  der  etwa  Versager  bedeutet  und  abgeleitet  ist  von  kupüka: 
Abbrennen,  nutzloses  Verpuffen  des  Zündkrautes  von  der  Pfanne  des 
Gewehres, 
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In  allem  diesem  weist  manches  hin  auf  das  viel  berufene  ostafrika- 
BiBche  Mondgebirge,  auf  das  Mondland,  erinnert  an  Unyamwesij  wie  wir 
es  englisch  schreiben,  und  an  das  Herrschergesclilecht  Mur^si,  das  vom 
Monde  abstammen  solL  Es  dürfte  für  das  Ostland  das  nämliche  wie 
für  das  Westland  sowie  für  andere  Länder  gelten,  wo  Btintustamme 
hausen:  Milnya-muese  ist  eine  poetisch«*  Bezeichnung  für  die  von  Sonne 
und  Mond  beschienene  Heimat,  und  Muesi  ist  ein  Stammvater. 

Üher  Himmel  ond  Erde,  Sonne  und  Mond  wii'd  vielerlei  erzählt, 
was  sich  leider  nicht  gut  zusammenreimen  lässt.  Es  ist  ja  Glückssache, 
richtige  Quellen  zu  finden  und  Lücken  2u  füllen.  Hier  zunächst  Einzel- 
heiten, mit  denen  ich  wenig  anzufangen  weiss:  Der  Mensch  und  die 
Menschen,  der  Schöpfer^  ein  Weih  oder  eine  Gebarende,  der  Feuer- 
bringer,  ein  hinkender,  Metalle  formender  Fremdling,  Schlaf,  Hunger, 
Krankheit^  Tod.  Nebel  oder  dunkles  Gewölk  oder  der  Himmel,  der 
finster  auf  der  Erde  lag,  sie  drückte,  bis  jemand  oder  etwas  ihn  lüpfte 
und  immer  höher  schob,  wodurch  es  bell  wurde.  Eine  Zeit,  wo  die 
Sonne  immerzu  leuchtete,  bis  (wieder?)  Schweres  und  Dunkles  sich  nieder- 
senkte  und  den  Tag  bedeckte,  worauf  ein  Ausdruck  für  Nacht  oder 
Finsternis:  lufiiku  —  von  kufuka  bedecken  —  hinweisen  mag.  Eine 
Zeit  mit  beängstigend  kurzen  Tagen,  weil  die  Sonne  zu  schnell  lief,  bis 
sie  ges&wungen  wurde,  langsamer  zu  gehen.  Eine  Zeit,  wo  der  Mond 
immer  im  vollen  Glänze  strahlte  und  diu  Menschen  den  Schlaf,  wohl 
auch  Not  und  Tod  nicht  kannten,  bis  dem  Monde  etwas  zustiess  und 
er  wurde,  wie  er  jetzt  ist,  sterbend  und  wieder  auflebend,  von  der 
Sonne  weg  und  wieder  zu  ihr  hin  gehend.  Bei  einer  Gelegenheit  hat 
er  Asche  ins  Gesicht  gekriegt.  Umherschweifende  Seelen  scheuen  die 
Sonne. 

Vollständiger  sind  einige  andere  Angaben.  Sonne  und  Mond  spielen 
Haschen.  Der  Mond  holt  die  Sonne  ein.  Dagegen  kann  die  Sonne,  wie 
sehr  sie  laufen  mag,  den  Mond  nicht  einholen.  Miin  sieht  den  Mond 
mit  der  Sonne  am  Tage,  aber  man  sieht  niemals  die  Sonne  mit  dem 
Monde  in  der  Nacht,  Eint^  andere  Fassung  meldet :  Als  die  Sonne  daran 
war,  den  Mond  einzuholen,  sprang  der  in  eine  Vertiefung  und  deckte  sich 
zu;  die  Sonne  lief  über  sein  Versteck  weg,  trat  ihm  aber  ins  Gesicht, 
und  davon  hat  er  die  Flecke,  Die  Sonne  merkte,  wie  der  Mond  sie 
überlistet  hatte,  und  machte  es  ihm  das  nächstemal  nach.  Da  wurde 
es  dunkel  und  der  Mond  konnte  die  Sonne  nicht  finden,  oder,  er  schien 
nun  für  sich  allein. 

Des  Abends  sinkt  die  Sonne  in  das  Meer,  des  Morgens  steigt  sie 
wieder  herauf,  vielleicht  aus  einem  Loche  in  der  Erde*  Durch  das  Ein- 
tauchen in  den  Ozean  schwillt  das  Wasser  an,  so  entstehen  die  Gezeiten. 
Dagegen   hat  die   mächtige  Brandung,   die  oft  auch  bei  Windstille  die 


KJbAt  »diligt,  mit  dem  Tagetfeslim  nielits  zu  titiL  Sie  kofBmt  rom 
Windei  der  bULst  oder  &Ddervwo  gebliseo  hat 

Während  muer  p&rtieUeo  8oii]i0nfinstenii&,  die  icli  an  der  Lodngo- 
biii  ItMNihteiileU?  (in  H>2)«  eotatand  keinerlei  Aofregang.  Der  Yivfuig 
wnnfe  gir  ntcbt  bifmerkt,  bk  ick  Leaie  aufmerksam  machte.  Nu&  sliessen 
•ie  Bnfe  der  Verwondenmg  ans  und  staunten  die  deatUcher  werdende 
Emefaeintmg  an,  wniaten  me  aber  nicht  zn  erklaren.  Endlich  fand  sich 
edne  alte  Fran^  die  sich  entsann,  dass  etwas  die  Sonne  aufessen  wollte, 
weldier  Gedanke  aU  höchst  merkwürdig  und  lächerlich  befanden  und 
litil  ichlechten  Wit^o  belohnt  wurde» 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  unsere  Eingeborenen  der  fun- 
kelnde Sirius,  der  mW»ta  mvula  oder  Rt^genstem.  flr  bildet  uüt  dem 
Orion  das  glänzende  Wahrzeichen  der  Begenzeit  und  zugleich  den  Merk- 
iiem  fUr  ihre  Zeitrechnung,  Da  diese  sjnodisch  ist,  nach  Neumonden 
züliH,  ralisste  »»ie  nkh  ar^  verschieben,  wenn  nicht  der  Sirius  das  Mittel 
böte,  »ie  siderisch  zu  berichtigen.  Wir  finden  demnach  in  Loängo  Sparen 
ältester  Friesterweisheit  des  Orients.  Nur  ist  das  nicht  so  zu  verstehen, 
alt  ob  die  einheimischen  Sterndeuter  etwa  mssenschaftliche  Einsicht 
besässen.  Es  geht  vielmehr  ganz  einfach  zu.  Wie  unsere  Jäger  vom 
Hchuepfeustern  reden,  aber  schwerlich  alle  wissen,  dass  es  der  Sirius  ist, 
nach  w<*nigcr,  was  synodische  und  öiderische  Zeitrechnung  ist,  so  halten 
sich  dio  Bafi^ti  an  ihren  funkelntlen  Regensternj  weil  er,  wie  unseren 
Winter,  so  ihre  Hauptjahreszeit  kennzeichnet,  wo  Niederschläge  fallen 
und  Niihrgewachse  sprossen* 

Mit  derri  ersten  Neumond,  der  den  im  Osten  aufsteigenden  Sirius 
anbhnkt,  beginnt  ihr  neuer  zwöJfteiliger  Mondzyklus,  der»  so  f^'ut  es  gehen 
will,  bis  zum  neuen  -lahre  lauften  raiiss.  Wird  dann  der  Anschluss,  Gegen- 
Hchein  von  Sichel  und  Sirins,  nicht  erreicht,  was  ungefähr  alle  drei  Jahre 
gcsschieht,  so  musä  ein  dreizeliiiter  Momit  eingeschoben  werden.*)  Dann 
ist  sie  gekommen,  die  uiii»*^im liehe,  die  böse  Zeit  —  biliimbu  (bi)  mbi, 
auch  nipiuigu  oder  tschin)p:»Hgu  genannt,  wegen  des  dem  Volke  auferlegten 
Banuos    — ,  wo  die  scliweifenden  Seelen  es  am  allertollsten  treiben. 

Diese  Tage,  besonders  die  /.weite  Hälfte  des  Monats,  wahrend  der 
Mond  stirbt,  sind,  oder  waren  doeh  zur  Königszeit,  durch  merkwürdige 
Ketiisehgebräuche  ausgezeichnet.  Dazu  Hess  der  Köoig  jedesmal  als  Zeit- 
marke einen  zugerichteten  Merkpfosten   oder  Gedenkbalken   in   die  Erde 


^  El  leheiDt,  diMii  die  Stmut^nteker  «\m  Kuiiiics  ru  eineoi  später  zu  er wäh n enden > 
aooh  liiiits  bdQerkeiuwertoa  Wühlclien  tietibuclitet^jn,  das  blimeawi&rts  von  der  Loungobai 
iiuf  elDsuk  migel  liegt.  Färuer,  ilasa  hI«  aater  IJuiatÜudeu  sich  auch  zu  helfen  wa8st«n, 
ludetii  tie  den  Mond,  vit^lhncht  hm  hnAtckU^m  flimmel,  elliolie  Tage  alt  werden  UeÄsen, 
wüdureh  sie  ein  paar  StiueUm  für  dM  Auf»teig»jn  den  Siriiisi  gewaimen  iiud  den  gefttreh* 
(elun  dr<»ixdmtrn  Moniit  a\\f  den  Ablauf  de^  nKidist«u  Jnhreti  verschiebeii  kounten. 
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setzen,  nach  anderen  auch  einen  Elefanteiizahu  aufstellen  und  schnitzen, 
der  mit  anderen  späterhin  zum  Schmucke  seines  Grabes  diente.  Die 
unheilvolle  Zeit,  der  dreizehnte  Monat  war  überstanden,  sobald  endlich 
der  junge  Mond  erschien,  der  nun  sicherlich  den  inzwischen  höher  gestie- 
genen Sirius  anblinkte,  und  als  Erlösungszeichen  jubelnd  begrüsst  und 
regelrecht  angeschrieen  wurde. 

Dieser  Brauch  verliert  sich  ebenfalls;  wir  haben  ihn  nicht  beobachtet. 
Überhaupt  wird  die  Sache  dem  Volke  gleichgültiger.  Man  kümmert  sich 
nicht  mehr  sonderlich  um  das  Ordnen  der  Z(*itrechnung,  da  längst  kein 
König  mehr  regiert,  da  europäische  Einflüsse  zunehmen.  Vielleicht  kann 
schon  nach  einem  Menschenalter  niemand  mehr  verlässliche  Auskunft 
geben. 

Die  meisten  Leute  können  nicht  alle  Monatsnamen  aufsagen  und 
behelfen  sich  mit  den  Monden,  die  in  die  Regenzeit  fallen.  Für  weiteres 
ferweisen  sie  auf  ihre  klugen  Männer,  die  das  und  mehr  wissen. 

Die  Benennungen  der  Monate  lauten  nach  Lage  der  Gebiete  und 
der  davon  beeinflussten  Lebensführung  recht  verschieden:  Monat  des 
Harrens,  der  kleinen  Regun,  der  Trockenheit,  des  Bannes,  der  grossen 
Regen,  des  Wassers,  der  Männer,  der  Frauen,  der  Ernte,  des  schwin- 
denden Wassers,  der  Fische,  des  Reisens,  des  Handels,  des  Nebels,  des 
Salzes,  des  Schlafes,  der  Hütten,  des  Brennens  (Gras-  und  Rodungs- 
brände), Monat  der  Lustigkeit,  der  Arbeit,  des  Aushülsens,  Zwischen- 
monat, kalter  Monat,  Holzmonat,  Kuospenmonat,  Besen-  und  Kehricht- 
monat (grosses  Reinmachen)  und  was  der  volkstümlichen  Bezeichnungen 
mehr  sind. 

Jede  Jahreszeit  —  mvü,  plur.  mivü  — ,  nämlich  die  Regenzeit  — 
mvü  mvüla  —  und  die  Trockenzeit  —  mvü  nssifu  —  hat  rund  sechs 
Monate.  In  manchen  Gebieten  wird  noch  eine  dritte  Jahreszeit,  die 
des  Reifens  geschätzter  Früchte  und  Genussniittel,  als  tschimüna  unter- 
schieden, und  dann  heissen  Jahreszeiten  oft  schlechthin  bimüna.  Gewöhn- 
lich rechnen  Eingeborene  nach  den  beiden  Hauptjahreszeiten.  Ein 
Hundertzeitiger  oder  -jähriger  in  Loängo  ist  nach  unserer  Zählweise 
fän&ig  Jahre  alt.  Hundert  Jahreszeiten  —  nkäma  mvü  —  bedeuten 
einen  höheren  Abschnitt :  ein  Menschenalter  —  nt'indu.  Der  Monat  — 
ngOnda,  plur.  singönda  —  hat  sieben  Wochen,  wenn  das  auch  nicht  auf 
den  Tag  stimmt.  Die  Woche  —  nssöna,  plur.  sinssona  —  hat  vier  Tage, 
die  verschieden,  aber  überwiegend  Nssöna,  Ndüka,  Ntöno,  Nsilu  heissen, 
welche  Namen  vielfach  zugleich  für  die  frei  liegenden  Plätze  gelten,  wo 
etwa  an  den  betreffenden  Tagen  Wochenmärkte  stattfinden.  Nssöna  ent- 
spricht unserem  Sonntag. 

Der  Tag  ist  tschilnmbu,  plur.  bilfimbu,  die  Nacht  bullu,  seltener  lufüku, 
der  Abend  mässika,  der  Morgen  mene  und  meköta,  Mitternacht  katyänsa 
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ka  builu,  Mittag  utangu  mbata.  Alltäglich,  allwöchentlich,  allmonatlich, 
alljährlich  wird  mit  kkdi  gebildet;  kädi  hlmbu,  kadi  nssuna  imd  so  weiter. 
Heute:  tschilümbu  atschi,  Tag  gegenwärtiger,  auch  einfach  tschiätschi, 
gestern:  yöno,  morgen:  bäsi,  morgen  am  5Iorgen:  häsi  mune  und  sehr 
früh:  baai  menemene.  Nur  Sorglose  oder  sozusagen  Ungebildete  wenden 
den  nämlichen  Ausdruck,  hier  yöno,  in  bekannter  Weise  für  gestern  und 
morgen  zugleich  an.  Durch  Zusätze  zu  gestern,  heute,  morgen  kann  jeder 
beliebige  Tag  rückwärts  und  vorwärts,  auch  mit  Angabe  von  Wochen 
und  Monden  bestimmt  werden. 

Die  Zeit  —  utAngua,  seltener  lambu  — ,  die  Stunden  des  Tages 
geben  die  Leut^  nach  dem  Gange  der  Sonne  befriedigend  genau  in  zwei- 
stündigen Abschnitten  hu,  indem  sie  mit  ausgestrecktem  Arme  den  Tag- 
bogen teilen,  oft  beide  Arme  als  Zeiger  verwendend,  Bei  einiger  Übung 
kann  man  sich  mit  ihnen  ziemlich  sicher  über  die  Stunden  verstandigen. 
Mein  Leihdiener  war  nach  kurzer  Zeit  imstande,  diese  Bezeichnungsweiße 
auf  die  Uhr  zu  übertragen  und  mich  nach  Stellung  der  Zeiger  zu  ver- 
einbarter Zeit  an  irgendeine  Verrichtung  zu  erinnern. 

Der  Beginn  des  Tages,  aber  keineswegs  der  Arbeit,  ist  für  sie  die 
frühe  Morgenstunde,  die  das  bedeutsame  Krähen  des  Haushahnes  ver- 
kündet. Freilich  hebt  das  oft  bereits  um  Mitteraacht  an  oder  erklingt 
die  ganze  Nacht  hindurch.  Aber  sie  unterscheiden  gunau,  ob  der  Hahn 
bloss  spricht,  schlaftrunken  ruft  oder  ob  er,  völlig  wach,  mit  schmettern- 
der Stimme  das  Grauen  des  Morgens  begrüsst.  Eine  Verabredung  auf 
eine  frühe  Stunde  treffen  sie,  indem  sie  sagen:  beim  ersten  Hahnschrei* 


Eine  Mittagamlie. 
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—  Erdachaften  —  Batua.  —  Blutrache.  — 
Erdberr.        Wirtscbafta  gebiet.  —  Jagdrecht. 

—  Leichenrecht.  -  Siedelrecht.  Die  Fraa 
uicbt  Ltisttier  des  Mannes.  —  Stellung  des 
Erdberrn.  —  ErdfreveL  —  Sperrung  der  Erde. 

Sübnebandlang»  —  Erdgericbt.  —  Strafen. 

—  Aay! recht.  —  Hörige  und  Hörigkeit.  - 
Leibeigenschaft,  —  Rechte  und  Vergtlnati- 
gungen  tou  Unfreien,  —  Gebeimbiinde,  — 
Politische   Verbaltnisse.         Förmlichkeiten. 

—  Palaver. 

Altere  Nachrichten  sind  in  den 
folgenden  Schilderungen  behutsam 
verwendet  worden.  Nicht  etwa  weil 
sie  unglaubwiij^dig  wären,  denn  das 
lind  die  alten  Gewährijuiiämier  in  ihrer  unpersönlichen  und  treuherzigen 
^Art  am  aUerwenigsten,  sondern  weil  sie  vielfach  auf  Hörensagen  benihea, 
weil  sie  häufig  weder  zwischen  den  drei  Reichen  der  Loüngoküste^  noch 
zwischen  dieser  und  grossen  angrenzenden  Gebieten  unterscheiden,  Ge- 
bieten, die  sich  nordwärts  bis  zum  Gabun  ^  südwärts  bis  jenseits  des 
Kuänsa  erstrecken.  Diese  Länder  werden  bald  insgesamt  als  Kongo 
oder  als  Angola  betrachtet,  bald  in  Abschnitte  geteilt,  wovon  der  süd- 
liche  das  Kongoreicb,   der  nördliche  das  Lo«1ngoreich  ist,   auch  Longo, 
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Lovrmgo  und  Braiiierland  genannt  Aber  die  Liindersclieide  wird  nicht 
stets  an  den  Kongostroni,  sondern  vielfacli  weiter  nordwärts  micli  Yümba 
an  den  breiten  stillen  Bänya  verlegt,  bis  wohin  dann  Angola  reicht. 

Da  sonach  die  Namen  der  Lander  und  der  Völkereehaften  sowie 
die  Ürter  von  Geschebnissen  vielfach  durcheinander  geschoben  und  ver- 
wechselt werden,  ist  es  oft  gar  nicht  leicht,  die  Angaben  herauszuschälen, 
die  sich  auf  unsere  Loängoküste,  also  auf  die  Gebiete  zwischen  dem 
Bänya  und  dem  Kongostrom  beziehen.*)  Ulier  das  Innere  erfahren  wir 
wenig,  da  die  Berichterstatter  lediglich  im  Kiistenstrich  ihren  Geschäften 
nachgingen. 

Die  frühesten  Nachrichten  stammen  von  Odoardo  Lopez,  einem 
Portugiesen,  der  freilich  unser  engeres  Gebiet  nicht  betreten  hat.  Er 
reiste  1578  nach  dem  Kongoreiche,  kehrte  1584  nach  Europa  und  1589 
wieder  nach  dem  Kongo  zurlick,  wo  er  verscholL  Von  ihm  erfahren  wir, 
dass,  wie  man  sagte,  der  König  von  Lof^ngo  vordem  ein  Vasall  des 
Herrschers  vom  Kongoreiche  gewesen  ^väre,  zu  sviner  Zeit  aber  nur  noch 
freundschaftliche  Beziehungen  mit  ihm  untei hielte.  Die  Bafioti  oder  be- 
nachbart wohnende  Völkerschaften  nennt  er  Branias,  ein  Name,  der  von 
anderen  für  Stämme  im  Norden  Yfirabas  gebraucht  wird,  und  den  ich 
nicht  zu  erklären  vermag,  es  wäre  denn,  dass  er  Schreier,  Brüller  be- 
deutete  und   von   bramar  (spanisch)  oder  hramer  (französisch)  herkäme. 

Femer  spricht  Lopez  ausführlich  vom  Iteiche  Anzicana,  bewohnt 
von  den  Auzichi,  woraus  andere  dann  Anzignes  und  Anziker  gemacht 
haben,  das  im  Inneren»  nördlich  vom  Kongostrome  und  östHch  von  Loängo 
lag.  Mit  den  Anzichi,  natürlich  schümnien  M»:^nschenfressern,  was  siiätere 
Gewährsmänner  widei  legen,  führte  der  König  von  Loungo  beständig  Krieg, 

Zweifellos  handelt  es  sich  um  einen  der  im  Hinterlande,  im  Gebirge 
oder  jenseits  hausenden  Stämme,  die  von  den  Bafioti  geringschätzig 
Banssitu  —  hantu  ba  nssltn  —  Busch-  oder  Waldleute,  Hinterwäldler  genannt 
werden.  Es  ist  möglich,  falls  nicht  ein  Druckfehler  vorliegt,  dass  Lopez 
den  Ausdruck  Banssitu  missYcrstanden  hat  und  als  Anzichi  wiedergibt. 
Doch  ist  ebensogut  anzunehmen,  dass  die  nämlichen  Leute  damals  spott- 
weise Bansiku  —  Vintu  ba  nsiku  —  genannt  wurden,  weil  man  sie, 
ihrer  Runzebi  ähnelnden  Gesichtsnarben  wegen ,  mit  Schimpansen  oder 
Pavianen  verglich,  Art  und  Stamm  der  Anzichi,  von  denen  er  sicherlich 
welche  gesehen  hat,  beachreibt  Lopez  so  treffend,  dass  sie  noch  gegen- 
wärtig genau  zu  erkennen  sind,  obschon  sie  gewiss  nicht  die  einzigen 
Ton   den  Bafioti   bekämpften  Banssltn  waren.     Als  Stamm  der  Bansiku, 


*)  Unter  dieser  Unsicherheit  leiden  die  auageseichiieten  liritii^^h-Maton sehen  ()ber- 
iiehteiiy  die  Sprengel  im  fünften  Bande  seiner  Bibliothek  der  Beiaen  der  Übernetznng 
TOD  Degraudpr^^  Buch  voraiiscliickt ,  Meiners  seiner  (Übersetzung  von  Projai-t«  Buch 
AUgehUngt  hat 
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der  den  Europäern  hoch  geschätzte  Sklaven  lieferte,  standen  sie  aller- 
dings gesondert  da.  Die  Beschreibung  ihrer  WaÖoo  und  ihrer  Sitte, 
sich  die  Wangen  durch  lange  parallele  Schnitte  zu  verunstalten,  beweisen, 
.  dass  Lopez  die  noch  heute  in  jenen  Gebieten  hausenden  Bantötsche  oder 
Bateke  meint.  — 

Ausführlicher  berichtet  Andrew  Battell^  ein  Engländer,  der  an  acht- 
zehn Jahre  in  Niederguinea ^  und  zwar  die  längste  Zeit  als  Gefangener 
der  Portugiesen,  die  ihn  in  Südamerika  als  Freibeuter  aufgegriffen  hatten, 
in  den  Gebieten  südlich  vom  Kungo  lebte.  So  gut  ihm  nachzukommen 
ist,  wurde  er  von  159^  an  zwei  Jahn*  lang  im  Küstenhandel  unseres 
Gebietes  beschäftigt,  entfloh  später  und  verweilte  von  1604  bis  1607 
unter  dem  Schützt*  des  Königs  MiH^rabii  an  der  Loangobai.  Im  folgenden 
Jahre  besuchte  er  Yamba  und  den  weiter  nördlich  sitzenden  Mani  Seat, 
wahrscheinlich  den  Häuptling  der  Landschaft  Sete  Käma,  sowie  im 
Inneren  den  Mani  Kesock,  wohl  den  Beherrscher  des  von  Dr,  Güssfeldt 
besuchten  Gebietes  von  Kassutsche. 

Battell,  dessen  Erzählungen  von  anderen  aufgezeichnet  und  ver* 
schiedentlich  nicht  ohne  entschuldbare  Verunstaltungen  veröffentlicht 
worden  sind,  schildert  Land  und  Leute  vortrefflich.  Die  Residenz  des 
Königs,  des  Ma  LoAiigo,  lag  drei  englische  Meilen  von  der  LoAngobai 
entfemtf  also  schon  damals  ungefähr  an  der  Stelle  im  Königsgau,  wo 
unsere  Karte  Tschingänga-raviimbi  verzeichnet.  Engoy  (NgOyo)  mit  dem 
Platze  Kablnda  nennt  Battell  die  erste  Provinz  des  Königreiches  Loango. 
Des  Königs  Residenz  ist  sehr  gross,  hat  lange,  breite  Strassen,  die  stets 
rein  gefegt  sind,  und  viele  Palmen  und  Bananen.  Die  zahlreichen  Ein- 
wohner gehen  niemals  müssig;  selbst  auf  der  Strasse  knoten  sie  aus 
Bastfaden  Mützen  von  ausgezeichneter  Arbeit  und  Feinheit. 

Der  Ma  Loängo  besitzt  zehn  grosse  Häuser  an  der  Westseite  der 
Ortschaft,  vor  denen  ein  grosser,  sauber  gehaltener  Versamralungsplatz 
fiit'h  dehnt.  Unfern,  durch  eine  breite  Strasse  verbunden,  liegt  der  grosse 
Marktplatz,  wo  alltäglich  Nahrungsmittel  feil  gehalten  werden.  Betrüge- 
reien kommen  in  diesem  Handel  niemals  vor.  Beamte  sorgen  für  Ruhe 
and  Ordnung.  An  der  Südseite  der  Königswohnunf;  liegen  eingezäunt 
die  Behausungen  der  hundertundfünfzig  und  mehr  Frauen,  wo  der  Ma 
Loängo  sich  gewöhnlich  aufhält.  Der  letzte,  verstorbene  König  Gembe 
oder  Gymbe  —  ngemba  Herz«'nsgüte,  Zuvorkommenheit  —  hatte  von 
seinen  Frauen  vierhundert  Kinder.  Kein  anderer  Mann  darf  bei  Todes- 
strafe das  Frauenviertel  betreten  oder  mit  einer  der  Frauen  reden. 

Niemand  darf^  hei  Todesstrafe,  den  König  essen  oder  trinken  sehen» 
Wenn  er  trinkt,  wird  eine  Glocke  angeschlagen,  damit  alle  sich  ab  oder 
mit  dem  Gesichte  zur  Erde  wenden,  um  zu  essen,  geht  der  Ma  Loango 
in  sein  Speisehaus,  wo   das  Mahl    hereit  gestellt  ist.     Hinter  ihm  ^vird 
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die  Tür  geschlossen.  Hat  er  sich  geBlttigt,  so  klopft  er  und  tzitt  heraM. 
Eiost  kam  ein  zwölfjähriger  Sohn  des  Königs  gemde  herbei ,  tb  warn 
Vater  trank«  Darauf  lies8  der  Herrsdier  Um  mit  Speise  und  Trank  er- 
freuen, scliQD  bekleideUp  dann  töten  und  rierteilen  and  die  &aclEe  in  der 
Resideiiz  herumtragen  mit  der  Ankündigung,  dass  die»^,  seisi  Sciliii,  Sm 
trinken  sah. 

Wenn  der  König  Beratungen  abhält  oder  Beefat  spricht,  begibi  er 
sich  auf  den  mit  dicken,  weichen  Bastteppichen  belegten  PlatE,  iro  seei 
einem  Throne  gleichender  Sitz  steht.  Alle  Anwesenden  begrosscn  ihn 
mit  Händeklappen.  Er  besitzt  acht  Pongos  (simpQndschi^  Elfenbeinbömer) 
und  riele  Trommeln,  bo  gross ,  dass  nie  nicht  getrageo  werden  können, 
die  machen  zusammen  einen  hollischen  Urm.  Ansserdem  hat  er  um 
sich  Her  Ndondos  (ndündu,  plor.  sindündu,  AlbinosX  die,  was  aadi  andere 
Berichte  bestätigen,  die  Stellen  der  Hofnarren  Tertrateo,  miTerietdich 
und  wegen  ihrer  Anmassungen  gefürchtet  waren.  Der  K5iiig  ist  so  hoch 
geehrt,  als  wäre  er  ein  Gott,  und  wird  Ksanabe  und  Pongo  (Nf^iftmbi  a 
mpüngu),  das  heisst  Gott,  genannt. 

Landeinwärts  von  der  Besidenz  liegt  der  Ort  Ix>ngeri  (Lröidschfli, 
Luändschili),  wo  alle  Könige  beerdigt  werden.  Dort  finden  sich  um  die 
Grabstätten  viele  Elefantenzähne  wie  ein  Pfahlwerk  aufgestellt 

Um  den  Königsgau  liegen  vier  Provinzen,  von  vier  Fürsten  verwaltet, 
die  Söhne  der  Schwestern  des  Königs  sind.  Diese  heissen  Mani.  Sie 
sind  Mani  Cabango,  Mani  Salag,  Mani  Bock,  Mani  Cay.  Der  Fürst 
von  Caj  ist  der  nächste  zum  König  und  tritt,  wenn  dieser  stirbt,  an 
seine  Stelle  (als  Reichsverweser).  Dann  rückt  nach  Cay  der  von  Bock, 
dorthin  der  von  Salag,  nach  Salag  der  von  Cabango,  und  für  diese  Stelle 
wird  ein  anderer  Fürst  neu  gewählt.  Die  Matter  dieser  vier  Gaufarsten, 
Mani  Lombo  genannt,  ist  das  erste  und  höchste  Weib  im  Lande.  Sie 
wählt  und  entlässt  einen  Gatten  nach  Belieben.  Ihre  Kinder  sind  über 
alle  Massen  geehrt;  wer  ihnen  begegnet,  kniet  unterwürfig  nieder  und 
klappt  die  Hände. 

In  diesen  und  auch  anderen  Angaben  sind  die  Äufzeichner  von 
Battells  mündlichen  Mitteilungen  nicht  ganz  klar.  Einmal  sollen  die 
vier  Fürsten  die  Söhne  wn  des  Königs  Schwestern,  dann  wieder  die  der 
Mani  Lombo  allein  sein.  Überdies  haben  alle  Fürstinnen  von  Lo^ngo 
die  jener  allein  zugeschriebenen  Rechte  freier  Gattenwahl.  Doch  war, 
wie  sich  ergeben  wird,  eine  von  ihnen  wirklich  das  erste  und  höchste 
Weib   im  Lande,   fast  mit  grösserer  Macht  ausgestattet  als  der  König. 

Die  Provinzen  der  von  Battell  genannten  vier  Fürsten  sind  heute 
noch  zu  bestimmen:  Vom  Königsgau  aus  betrachtet  lag  Gay  (Kaya)  süd- 
dstUch  um  den  Lu^mefluss,  Salag  (Nsaläya  oder  Tschiläya)  östlich  und 
nördlich  davou^  Cabängo  (Kubängo)  und  Bock  (Mbnku)  jenseits  des  Kuilu, 
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jenes  das  Küstengebiet  etwa  bis  Longoböndo,   dieses   ein   Binnengebiet 
am  den  Nängafluss  umfassend. 

An  diese,  eng  den  Königsgau  unischliessenden  Provinzen  grenzten, 
nach  Battell,  noch  andere  an.  Im  Osten  Bongo,  im  Nordosten,  yierzehn 
Tagereisen  entfernt,  Cango,  beide  bergig,  voller  Wälder,  reich  an  Kupfer 
und  Elefanten.  Im  Norden  Calongo  (Kilöngo,  das  heutige  TschüQnga) 
mit  dem  Flüsschen  Nombo  (Nümbi),  noch  weiter  nordwärts  Mayömbe 
(Tümba),  ein  bergiges  Waldland  mit  dem  grossen  Flusse  Banna  (Bänya), 
wo  man  zwanzig  Tage  lang  im  Schatten  reisen  konnte.  Die  Provinz 
Bongo  grenzte  binnenwärts  an  Mocoke,  wo  der  grosse  Angeca  König 
war.  Dieser  Name  erinnert  wieder  an  Anzicana,  was  durch  den  Aus- 
druck Mocoke  bekräftigt  wird,  da  Maköko,  Flussherr,  ein  bekannter, 
bereits  Seite  7  erklärter  Titel  ist.  Bongo  und  Cango  ergaben  zusammen 
etwa  das  Waldland  Mayömbe,  richtiger  Yömbe,  den  Yömbischen  Wald, 
vielleicht  mit  Teilen  von  Yängela  und  anderen  binnenwärts  bis  zum 
Kongo  reichenden  Gebieten.  Nur  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  Reich 
des  Ma  Loängo,  fest  gefügt,  diesen  Umfang  besass,  sondern  dass  ge- 
legentlich bis  dahin  die  Kriegszüge  ausgedehnt  und  dort  sitzende  Häupt- 
linge zum  Zahlen  von  Tribut  gezwungen  wurden  oder  dass  man  über- 
haupt in  bekannter  Weise  die  Grösse  der  Herrschaft  übertrieb.  — 

Kurze  Zeit  nach  Battell,  im  Jahre  1612,  besuchte  ein  Deutscher 
aus  Basel  die  Loangoküste,  der  Wundarzt  Samuel  Brun,  auch  Bruno 
und  Braun  genannt.  Er  reiste,  um  Länder  und  Menschen  kennen  zu 
lernen,  und  fuhr  auf  einem  holländischen  Schiffe,  das  einige  Tage  in  der 
Bai  von  Ynmba,  anscheinend  etliche  Monate  in  der  Bai  von  Loängo, 
die  längste  Zeit  am  Südufer  des  Kongostromes  Tauschhandel  trieb. 

Brun  berichtet  zuerst  von  Casavywurzeln  (Maniok)  in  Yümba  ^gi^oss 
als  eines  Mannes  Bein",  sowie  von  der  gefährlichen  Wurmkrankheit, 
wovon  bereits  im  ersten  Kapitel  (Seite  20)  die  Rede  gewesen  ist.  Er 
glaubt  noch,  dass  die  Elefanten  ihre  Stosszähne  wechseln,  was  Battell 
schon  besser  wusste,  bestätigt  aber  das  längs  der  Küste  betriebene  leb- 
hafte Geschäft  in  Schwanzhaaren  der  Dickhäuter.  Nachdem  die  um- 
ständlichen und  unerwarteten  Empfangsgebräuche  erledigt  waren,  entspann 
sich  ein  überaus  freundlicher  Verkehr  mit  den  Bafiöti,  die  sich  derartig 
betrugen,  dass  Brun,  gleich  Battell,  über  keinerlei  Ungehörigkeit  zu  klagen 
hat.  In  Yümba  gibt  es  nach  ihm  nur  Rotholz  zu  handeln,  anderswo 
Kupfer  und  Elfenbein  gegen  Eisen,  Tücher,  Maultrommeln  und  gläserne 
Korallen,  der  Weiber  höchste  Zierde.  Man  bemerkt  keine  Bettler,  keinen 
Mangel.  Die  Frauen  besorgen  die  Felder,  die  Männer,  „damit  sie  nicht 
mÜBsig  gehen",  besteigen  die  Weinbäume  (Palmen),  fischen  am  Meere, 
jagen  im  Inneren,  machen  Geld  (Kupferringe)  und  Kleider;  Betagte 
ziehen  Schmieden  den  Blasebalg. 
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Des  Königs  Gehöft  liegt  zwei  Wegstuiideu  ab  von  der  Loäcgobai, 
und  „rings  ymber  ist  das  Land  wie  ein  Paradies".  Die  Leute,  „alles 
wacker  tapler  Volk**  von  grosser,  kräftiger  Gestalt,  führen  Schilde  von 
Büffelhaut^  Speere,  Bogen  imd  Pfeile,  sodann  Worfmesser,  breiten  Scbnb- 
macbermessern  zu  vergleichen,  womit  sie  „dem  Feinde  seinen  Kopf  mit 
Werfen  voneinander  spalten^  Gleich  Batteil  betont  Brnn  den  Pleiss  der 
Eingeborenen  mid  riihmt  ihre  kunstreich  geknoteten  Mützen,  ihre  Korb- 
geflechte als  «die  schönsten  Körblein,  dergleichen  kaum  in  der  Welt  zu 
finden**,  ihre  aus  Bast  gefertigten  feinen  Kleider  und  schweren  Decken, 
die  pwie  köstlich  gewirkte  oder  gestickte  Teppiche'*  die  Wobnungen  zieren, 
Frauen  tragen  keine  Mützen,  sondern  l*inden  ihr  Haar  oben  zusammen^ 
„dans  es  sich  sehr  artlicli  ausspitzet^*  (was  im  Kiistenlande  schon  längst 
nicht  mehr  Mode  ist)* 

Zaldreiche  Edelleute,  ^über  die  Massen  hoffartig  und  prächtig**,  geben 
7M  Hofe.  Mit  ilmen  je  drei  bis  vier  Pagen,  Malechy  (muleka,  plur.  mileka), 
die  Fächer  und  Sitzteppiche  tragen,  auch  Sklaven  mit  Palmwein*  Manch- 
mal kommen  zweihundert  oder  mehr  Adelige  zusammen  ^  mit  ihrem  Ge- 
folge wohl  an  dreitausend  Köpfe  zählend.  Besonders  feierhcb  sind  diese 
Tagungen,  wenn  der  König  dazu  erscbeint,  was  aber  im  Jahre  bloss 
einige  Male  geschieht.  Auch  Brnn  meldet,  dass  ein  Kind  des  Königs 
sterben  musste,  weil  es  seinen  Vater  trinken  sah^  fügt  indessen  hinzu, 
dass  mit  dem  Blute  des  Opfers  ein  Arm  des  Herrscherin  gesalbt  wurde, 
^womit  des  Königs  Ehre  errettet"  war.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  zumal 
er  als  Augenzeuge  von  einem  neunjährigen  Kinde  spricht,  während  Battell 
von  einem  zwölfjährigen  Knaben  erzählt,  dass  das  nämliche  sich  zweimal 
innerhalb  weniger  Jahre  ereignet  hat. 

Der  Manna  Loängo,  Manna  (Miiene)  bedeutet  Don  oder  Herr,  be- 
richtet Brno  weiter,  ist  Oberster  von  sechs  Königen,  die  seine  und  seiner 
Schwestern  Kinder  sind.  Er  hat  dreihundertundsechzig  Frauen  ^  von 
denen  eine  die  vornehmste  ist.  Der  erste  Sohn  der  Hauptfrau  ist  der 
künftige  König,  die  anderen  Söhne  werden  die  Könige  der  beihegenden 
Länder;  die  Söhne  der  übrigen  Weiber  werden  Würdenträger  und  gehören 
dem  Adel  an.  Bleibt  die  vornehmste  Frau  kinderlos,  so  geht  die  Erb- 
folge auf  einen  Schwestersohn  über,  und  fehlt  auch  ein  Neffe,  dann  er- 
hebt sich  ein  Streit  um  den  verwaisten  Thron»  den  schliesslich  der 
Reichste  und  Mächtigste  einnimmt. 

Hierin  decken  sich  weder  Bruns  und  Battells  Angaben,  noch  treffen 
sie  durchaus  das  Richtige.  Wie  gewöhnüch  sind  die  Gewährsmänner 
zuverlässig  in  dem,  was  sie  sahen  und  erlebteni  aber  es  fehlte  ihnen  an 
Zeit  und  Trieb,  fremdartige  und  verwickelte  Verhältnisse  genau  zu  er- 
gründen, weswegen  ein  jeder  in  seiner  Weise  nach  Hörensagen  berichtet. 
Ausserdem  sind  die  Erzählungen  Batteils,  der  im  langen  Zusammenleben 
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mit  den  Eingeborenen  zweifellos  viel  mehr  erfahren  hatte  als  Brun,  erst 
Ton  anderen  für  den  Druck  hergerichtet  worden,  wobei  sich  Irrtümer 
einschlichen.  — 

Eine  tLberaus  feichhaltige  und  erstaunlich  zuverlässige  Quelle  über 
die  früheren  Zustände  an  der  Loängoküste  ist  ein  Abschnitt  in  0.  Dappers 
BeBchreibung  von  Afrika,  1668  erschienen.  Dapper  war  nicht  selbst  im 
Lande,  hat  aber  alle  gedruckten  und  mündlichen  Nachrichten,  die  er 
erlangen  konnte,  in  sehr  verständiger  Weise  verarbeitet.  Er  nennt  zuerst 
den  Namen  Boarie  oder  Buri  für  die  Residenz  des  Ma  LoAngo,  die  er 
als  sehr  reinlich  und  so  gross  wie  Amsterdam,  aber  bei  weitem  nicht 
80  dicht  bebaut,  schildert. 

Battells  Bericht  über  die  Mani  Lombo  ergänzt  Dapper  wie  folgt: 
„Dem  Könige  wird  durch  das  Oberhaupt  der  Reichsräte  eine  Mutter  zu 
geordnet,  nähmlich  die  älteste  aus  dem  ßeschlechte ;  welche  sie  Makonde 
nennen,  und  er  mit  mehr  Gehohrsamkeit  erkennen  mus,  als  seine  eigene 
Mutter.  Auch  ist  der  König  verpflichtet,  in  allen  wuchtigen  Sachen  ihres 
Rates  zu  pflegen.  Sie  hat  im  Reiche  ein  solches  Ansehen,  und  eine 
solche  Macht,  dass  sie  den  König,  imfal  er  ihr  einigermassen  zu  wider 
fallet,  oder  mit  ihr  nicht  friedlich  zu  leben  trachtet,  aus  dem  Mittel  zu 
reumen  vermag.*' 

Nach  Dapper  hat  der  Ma  Loängo  das  Gebiet  von  Yamba  erobert, 
und  beherrscht,  ausser  den  von  Battell  genannten  vier  Fürstengauen  und 
Tschilonga,  noch  Piri  (Mplle,  südlich  vom  Kullu,  nach  dem  Gebirge  hin), 
und  Lovangomongo  (Hochloängo  oder  bergiges  Loängo),  also  wieder 
Yömbe  oder  den  Yombischen  Wald.  Vornehme  Fürsten  helfen,  als 
Beichsräte,  das  Königreich  beherrschen.  Sie  sind:  Manibomme,  so  viel 
wie  Seeoberster,  Statthalter  von  Lurmdschili,  Manimambo  im  Gebiete 
Lovangomongo,  Manibeloor  im  Gebiete  Tschilfinga,  zugleich  Untersucher 
der  Zauberer,  Manikinga  in  Mpile,  Manimatta,  der  über  die  Waffen  ge- 
setzt ist,  Manidonga,  der  des  Königs  Gemahlinnen  bewahrt.  Dann  hat 
der  König  noch  vier  Mabunden  oder  Mavunden,  nämlich  Mundschenken, 
zwei  für  den  Tag,  zwei  für  den  Abend,  und  einen  Mabonde  Lovango, 
einen  Obermundschenk.  Der  König  ist  sehr  mächtig  an  Volk;  die  be- 
nachbarten Könige  von  Kaköngo  und  Goi  (Ngöyo)  fürchten  ihn  sehr, 
doch  hält  er  Freundschaft  mit  ihnen.  — 

Barbot  und  Casseneuve,  die  im  Jahre  1700  kurze  Zeit  im  Kongo- 
strom und  vom  ersten  Oktober  bis  letzten  Dezember  vor  Kablnda 
ankerten,  berichten  wenig  über  Land  und  Leute.  Sie  litten  viel  durch 
Krankheit  und  bemühten  sich,  Sklaven  einzuhandeln,  von  denen  sie  in 
drei  Monaten  vierhundertundsiebzehn,  Männer,  Weiber,  Knaben,  Mädchen 
kaoften.  Ihre  höchste  Verwunderung  erregte,  dass  die  Häuptlinge  an- 
standshalber yerboten,  die  Menschenware  vor  aller  Augen  zu  untersuchen. 
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All  den  K5iug  too  XgOjo  aod  seme  Beamten  hatten  sie  für  die 
Ujküdeherluuhmn  eiDhundertnetinundzwaDzig  und  ein  liaJbes  Stück  Zeug 
oder  etit*tprechendc  Werte  zu  bezahlen.  Manaliche  Sklaven  kosteten 
damalB  aclit  bis  2ebn^  weibliche  sieben  bis  neun  Stück  Zeug,  jedes  sechs 
Yardiv  alao  knapp  füuf  und  eioen  halben  Meter  lang.  Als  aber  mehr 
Scftiiffe  aosegelteoi  sti^g  der  Preis,  weil  die  Eingeborenen  gelernt  hatten, 
die  zunehmende  Nachfrage  auszunutzen.  (Siebzig  Jahre  später  galt  ein 
Sklate  schon  »echsttuddreissig  Stück  Zeug*)  Unsere  Händler  gedachten 
ihre  Metiscbenware  nach  Jamaika  zu  flihren.  Aber  am  Tage  der  Ab- 
reise verbuchten  sich  die  Gekauften  zu  befreien,  töteten  zwei  Scliiffslentei 
warfen  drei  über  Bord  und  Terwundeten  viele.  Die  Europäer  schössen 
in  den  ilaufen  und  überwältigten  schliesslich  die  Meuterer,  von  denen 
auch  welche  in»  Meer  sprangen  und  ertranken.  So  gingen  zum  grossen 
Leidwesen  der  Händler  achtundzwanzig  Köpfe  ihrer  Ladung  verloren. 

Barbot,  der  sich  weniger  um  das  Volksleben  als  um  den  Handel 
kttminert,  ergänzt  hier  und  da,  was  Lopez,  Battell,  Brun  und  Dapper 
darüber  berichten.  Auch  er  spricht,  sich  zweifellos  auf  seine  Vorgänger 
iltti2^nd,  vom  Keiche  Anzico,  vom  grossen  Makoko.  Die  allgemeine  Be- 
j&eichnung  der  Bewohner  dieses  Reiches  ist  Monsoles  oder  Meticas* 
Anzico  liegt  nördlich  am  Kongo,  südlich  dagegen  das  Königreich  Fungeno, 
von  dem  «ÜdwiirtH  dit^  beriicbiigten  Jagas  hausen,  über  die  Battell  anders- 
wo  am  ausführlichsten  berichtet. 

Don  uns  schon  bekannten  Hauptumschlagplatz  Mpümbu  (Seite  7) 
nennt  Barbot  ebenfalls  Poiubo  und  lässt  ihn  seinem  Makoko  Untertan 
ijcin.  Dorthin  ziehen  die  Leute  von  Loängo,  ebenso  die  Unterhändler 
der  im  HüiIen  den  Kongo  lebenden  portugiesischen  Kaufleute*  Diese 
na<ih  Porubo  gehi?uden  Beauftragten  werden  von  den  Portugiesen  Pom- 
beiroH  genannt.  Sif?  bleiben  ein  Jahr,  manchmal  jcwei  Jahre  weg,  denn 
d*?T  Wfr^g  int  weit  und  schwierig,  der  Handel  zeitraubend  und  gefährlich. 
Dann  kommen  nie  mit  Elfenbein  imd  mit  vier-  bis  sechshundert  Sklaven 
auf  einmal  wii.tder  zur  Kü^te.  Die  Pombeiros  unterhalten  Handels- 
bi«/.i(diMngen  noeh  viel  weiter  ostwärts,  bis  in  das  Reich  Monimugo, 
Üimmuitiyai^  Ninieurnulltt  oder  Mono-emugi^  das  sich  bis  nach  Moinbasa, 
Quihm  und  Hofala,  alno  bis  xum  Indischen  Ozean  ausdehnt.  Dort  gibt 
CM  viel  fluid,  Silber,  Kupfer,  Elefanten.  Die  Bewohner  sind  hellhäutig, 
grösser  als  Kurojiiiori  leben  in  Zelten  und  wandern,  me  die  Araber, 
von  l'laU  zu  Platz.  — 

Fassen  wir  das  Angeführte  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Das  Königreich  Pnngeno,  «wiRchen  den  Strömen  Kongo  und  Kuango  ge- 
lten, ißt  das  Land  Töcbuni,  östlich  vom  Starileypool,  wo  gegenwärtig 
die  Bamfümu  sitzen.  Anzicoi  nördlich  vom  Kongo  liegend  und  südwärts 
an  Fungeno  grenzend,   ist  heute   noch   das  Gebiet  der  Bantetscbe  oder 
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fiateke  mit  ihrem  Maköko.  Monsoles,  richtiger  Mundschölo  oder  Mand- 
8chölo,  ist  nur  ein  anderer,  wenig  gebräuchlicher  Name  für  die  Bantetsche 
wie  der  schon  erklärte  Bans8ltu  oder  Bansiku. 

Die  einst  viel  genannte  Stadt  Monsul  oder  Mossul  war  ein  Handels- 
ort im  Lande  der  Monsoles,  wenn  nicht  die  Hauptstadt,  die  wahrschein- 
lich am  nördlichen  Kongoufer  lag.  Der  nicht  weniger  oft  genannte  und 
bis  in  die  neuere  Zeit  gesuchte  See  Äquilönda  oder  Äkilünda  war  im 
Munde  der  Pombeiros  der  wichtige  Unischlageplatz,  die  seeartige  Er- 
weiterung des  Kongostromes,  das  Herz  von  Mpfimbu,  der  Stanlejpool. 
Der  Name,  kaum  noch  zu  hören,  ist  mutmasslich  so  zu  erklären:  aki, 
atschf  wird  vielfach  Benennungen  von  Personen  und  Sachen  vorgesetzt, 
die  gegenwärtig,  die  vor  Augen  sind;  kulonda,  behüten,  verwahren,  auf- 
speichern, weil  in  Mpümbu  Elfenbein  und  Sklaven  für  die  Verschickung 
zum  Meere  angesammelt  wurden,  wie  es  mit  dem  Elfenbein  noch  in  den 
siebziger  und  achtziger  Jahren  geschah,  als  ich  an  der  Südküste  und 
später  im  Binnenlande  sowie  in  Mpümbu  weilte.  Äkilünda  riefen  die 
Pombeiros,  wenn  sie,  vom  Meere  über  das  Bergland  gewandert,  ihr  Ziel 
sichteten,  und  von  Äkilünda  oder  Mpnnibu  erzählten  sie,  wenn  sie  wieder 
daheim  waren.  — 

Von  dem  ersten  Versuche,  das  Christentum  an  der  Loängoküste 
einzufahren,  berichtet  der  Pater  Merolla,  der  um  1687  Kablnda  und 
Eakongo  berührte.  Um  das  Jahr  1663  weilte  zu  diesem  Zwecke  der 
Pater  Ungaro  beim  Könige  von  Kakongo  (nicht,  wie  gedruckt  steht, 
von  Loango),  taufte  ihn  mit  seinem  ganzen  Hofe  und  noch  zwölftausend 
seiner  Untertanen  innerhalb  eines  Jahres,  starb  aber  bald.  Merolla,  der 
an  den  König  und  die  Königin  von  Kakongo  mit  Glas  aufgeputzte 
Kronen  schickte,  berichtet  von  einem  ersten  Bruch  des  wichtigen  Tschina, 
des  strengen  Verbotes,  wonach  keiner  der  Grossen  an  der  Loängoküste 
aus  Europa  stammende  Gegenstände  tragen  oder  benutzen  sollte.  Der 
König  setzte  nämlich  die  Krone  auf  sein  Haupt,  zum  Schrecken  seiner 
Umgebung.  — 

Von  anderen  nicht  glücklich  verlaufenen  Missionsversuchen  erzählt 
der  Abt  Proyart,  der  in  einem  1776  erschienenen  Buche  die  Berichte 
vieler  Missionare  bearbeitet  hat.  Er  weist  ohne  nähere  Angaben  darauf 
hin,  dass  bereits  um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ein  Missionar  am 
Hofe  des  Königs  von  Loängo  gelehrt  habe,  und  meint  gewiss  den  erwähnten 
Pater  Ungaro,  der  in  Kakongo  wirkte.  Die  ersten  drei  der  Missionare, 
von  denen  er  näher  berichtet,  reisten  1766  von  Nantes  nach  Kakongo 
und  wurden  freundlich  empfangen.  Einer  starb,  die  beiden  anderen 
erkrankten  und  kehrten  1768  heim.  Um  dieselbe  Zeit  verliessen  wieder 
zwei  Missionare  Nantes  für  Kakongo,  hielten  jedoch  wegen  schlechter 
Gesundheit  nur  zwei  Jahre  aus.     Endlicii   folgten  1773   sechs  Geistliche 
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und  sechs  Laienbrüder,  Diese  lao rieten  m  Yümba  und  wandeiien  den 
weiten  Weg  am  Meeresstrande  bis  zur  Residenz  des  Ma  Lo^liigo,  die  sie 
Buali  nennen.  Sie  wurden  überall  gut  aufgenommen  und  gebeten,  in 
Loängo  zu  bleiben.  Da  sie  aber  für  Kaköngo  bestimmt  waren,  liessen 
sie  sich  nicht  halten  und  legten  den  Rest  des  Weges  dorthin  in  einer 
Schaluppe  zurück. 

In  Kilünga,  an  einem  Landsee  —  wo  sich  der  Seite  HO  erzählte, 
an  Philemon  und  Baucis  erinnernde  Vorfall  zugetragen  haben  soll  — 
binnen wärts  von  Malemba  und  endlich  vom  Tschüoängo  gelegen,  erhielten 
sie  einen  schönen  Platz  angewiesen,  wo  sie  ihr  Haus  bauten.  Dort 
hörten  sie,  dass  ihnen  benachbart  etwa  viertausend  C'hri&ten  wohnten, 
die  aus  dein  Kon  goreiche  stammten,  den  trennenden  Strom  überschritten 
und  sich  daselbst  niedergehissen  hätten.  Das  waren  die  Missolöngi,  die 
Vorfaliren  der  Flusspiraten  vom  TschiloHngo^  von  denen  im  ersten 
Kapitel  Seite  3  berichtet  ^nirde. 

Kilönga  war  schön.  Die  Missionare  legten  Gärten  an  und  zogen 
mit  Glück  allerlei  Nährgewächse,  Als  ihr  einziger  Feind  erwies  sich 
das  Klima.  Sie  kränkelten  fortwährend,  und  einem  „faulen  Fieber"  er- 
lagen sieben  von  ihnen.  Nach  dem  letzten  Berichte,  den  Projart  noch 
benutzen  konnte,  waren  von  den  zwölf  nur  noch  zwei  übrig.  Einer  von 
den  beiden^  der  Pater  Joli,  der  schon  einmal  17H8  im  Lande  geweilt 
hatte,  lebte,  laut  Angabe  des  Händlerin  Degrandpre,  anscheinend  noch 
1786  oder  1787  an  der  Küste  in  Malemba. 

Der  nächste  Versuch,  das  Christentum  an  der  Loängoküste,  und 
zwar  wiederum  in  Kaköngo  einzuführen,  fiillt  erst  in  die  Zeit  unserer 
Expedition.  Später  haben  die  französischen  Missionare  ihren  Hauptsitz 
an  die  Loängobai  verlegt. 

Proyart  meldet  nach  seinen  Quellen  allerlei  über  die  Zustande  im 
Lande  um  die  Wende  der  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  achtzehnten 
Jahriiunderts.  Der  damala  herrschende  Ma  Loängo  war  erst  nach  einem 
Interregnum  von  sieben  Jahren  gewählt  worden.  Sein  Vorgänger  war 
noch  nicht  begraben^  denn,  und  das  ist  für  uns  wichtig,  um  dessen  Leiche 
stritten  sich  die  Leute  von  Loängo  mit  denen  von  Luäudschili.  Jene 
hielten  den  Toten  fest,  diese  wollten  ihn  bei  sich  be^^raben,  wozu  sie 
von  alters  her  berechtigt  waren,  da  bis  zu  dieser  Zeit  alle  Angehörigen 
der  Fürstenkaste  ihre  letzte  Ruhestätte  in  LuAndschili  gefunden  hatten. 
Ferner  berichten  die  Missionare  von  der  „  Königskrankheit *S  die  sie  als 
lähmende  Gicht  bezeichnen. 

Die    Mifeisionare   bestätigen,  dass   es    den   Herrschern   der   Loängo- 
Staaten  zu  jener  Zeit  noch  verboten  war,  Europäisches  an  und  um  sichl 
zu  haben,  dass  selbst  ihre  Untertanen,  wenn  sie  zur  Audienz  kamen,  nur 
in   einheimische   Bastgewänder  gekleidet   sein    sollten.     Niemand   durfte 
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den  Ma  Lodngo  essen  und  trinken  sehen.  Erkrankte  er,  so  sollte  jeder- 
mann seinen  Haushahn  töten,  worüber  aber  die  Leute  schon  lachten 
und  das  Gebot  wahrscheinlich  auch  nicht  überall  befolgten.  Wenn 
aber  der  König  starb,  durfte  Monate  lang  niemand  auf  dem  Felde 
arbeiten. 

In  Kaköngo  ernannte  der  König  selbst  seinen  Nachfolger,  in  Loängo 
und  Ngöyo  ward  ihm  dieses  Recht  bestritten.  In  Loängo  kürte  man 
einen  der  Fürsten  zum  Könige,  und  bis  er  den  Thron  bestieg,  verwaltete 
eine  Regentschaft,  mit  dem  Reichsverweser  an  der  Spitze,  das  Land. 
Dem  Ma  Lodngo  standen  folgende  Beamte  zur  Seite:  der  Ma  Bomam, 
der  Herr  des  Schreckens,  der  nach  des  Königs  Tode  das  Interregnum 
f&hrte;  der  Mangovo,  der  das  Auswärtige  verwaltete;  der  Makaka  oder 
Kriegsminister;  der  Mafuka,  der  Minister  des  Handels,  der  Zölle, 
Abgaben  und  der  Marktpolizei;  der  Ma  Kinda,  der  über  Fischerei  und 
Jägerei  gebot;  endlich  der  Mani  Banza  und  der  Mani-bele,  deren  Ge- 
schäfte unbekannt  blieben.  Wir  können  den  ersten  Hausminister  und 
Oberhofmeister  oder  einfach  Hausnieier,  den  zweiten  Redeminister  und 
Messer-  oder  Zepterbewahrer  nennen. 

Die  Gewährsmänner  Proyarts  bestätigen  ferner  die  grossen  Vor- 
rechte der  Fürsten  und  Fürstinnen,  rühmen  die  Sauberkeit  des  Volkes, 
die  Ehrlichkeit  auf  den  Märkten  und  vieles  andere,  das  schon  gesagt 
ist  oder  noch  gesagt  werden  wird.  Über  den  Sklavenhandel  erfahren 
wir,  dass  ihn  Franzosen,  Engländer  und  Holländer  betrieben,  dass,  laut 
Gksetz,  nur  Fremde  oder  Verbrecher,  aber  nicht  einheimische  Freie  und 
Unbescholtene  verkauft  werden  durften,  dass  die  meisten  Sklaven  im 
Hinterlande  erbeutet  und  viel  teurer  als  vordem  bezahlt  wurden.  — 

Die  Zustände,  die  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach  Proyarts  Meldungen 
an  der  Loängoküste  herrschten,  sowie  die  Treibereien  der  Sklavenhändler, 
werden  sehr  gut  gekennzeichnet  durch  die  Berichte  des  Kaufmannes 
Degrandpre,   der   sich  in  den  Jahren  1786  und  1787   daselbst  aufhielt. 

Nach  Degrandpre  war  nur  Loängo  ein  Wahlreich.  Die  umliegenden 
Staaten  mussten  ihm  Tribut  zahlen.  Wenn  ein  neuer  Ma  Loängo  den 
Thron  bestieg,  schickten  Ngöyo,  das  den  Vorrang  hatte,  Kaköngo  und 
Tomba  Prinzen,  ihm  zu  huldigen.  Er  ernannte  seine  Beamten:  den 
Mafnc  für  den  Handel,  den  Makimbo  für  Hafen,  Strand,  Fischerei,  den 
Monibanza  für  die  Einkünfte  des  Königshauses,  den  Monibola  als  Königs- 
boten, der  als  hohes  Zeichen  seiner  Würde  ein  sechzehn  bis  achtzehn 
Zoll  langes  Messer  ohne  Schneide  —  eben  das  Zepter  —  führte,  das 
oben  abgerundet  und  durchbrochen  war.  Früher  von  Kupfer,  war  es 
später  durch  ein  silbernes  ersetzt  worden,  das  die  Europäer  gestiftet 
hatten.  Über  allen  Beamten  stand  der  Totenkapitän,  der  Reichsverweser, 
der  sich  zwei  Beiräte  berief. 
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Wäf  der  Thron  Tcrwaietj  so  führte  dieser  Toten kapitän  nebst*  den 
ihfli  tmtergcorrlneten  Beamten  die  Regentschaft  mit  unbeöchränkter  Macht. 
Förgten,  die  »elbst  zöm  König  erwählt  werden  konnten»  durften  nicht 
Reichfferwefier  »ein.  Die  Regentschaft,  der  das  Regieren  gefiel »  Ter- 
^gerte  die  WaU  eines  Ma  Loängo  so  lange  wie  möglich;  auch  war  sie 
beatechttch,  so  dass  der  neue  König  oft  den  Thron  erkaufte. 

Hatten  sich  die  kürenden  Fürsten  geeinigt,  so  giog  eine  Gesandt- 
ichaii  ftfi  den  Erwählten  und  bat  ihn,  zu  kommen,  zu  heri'schen.  Dem 
neoen  Ma  Loängo  zeigten  sich  die  Nebenbuhler  oft  feindlich,  lehnten 
iicfa  gegen  seine  R^ierung  auf,  ?er9perrten  die  Handelswege.  Unter 
lolchen  Umständen  besas«  der  König  nur  geringe  Macht.  Er  sorgte 
für  die  hinterlassenen  Weiber  und  Kinder  seines  Vorgängers  und  be- 
lehnte die  zu  ihm  stehenden  Grossen  des  Reiches  mit  Gebieten,  die  sie 
sich  mar>chnml  erst  erkämpfen  mussten.  Ihnen  gab  er  zur  Besiedlung  freie 
Untertancu  au«  ntiutn  eigenen  Dörfern,  das  sind  die  Kinder  der  Erde, 
dazu  Leibeigen«"  fUr  den  Ackerbau,  das  sind  Montu  (müntu,  plur.  bäntu, 
Menfchenj  oder  Gefangene. 

Der  König  war  Ob^rherr  aller  Dörfer  und  Krongüter,  mit  Aus- 
nahme der  Wohnungen,  die,  gewöhnlich  an  der  Küste  liegend,  Maklern 
und  anderen  Frivatlf^uten  gehörten.  Seine  Einkünfte,  die  die  Krongüter 
und  die  Abgaben  vorn  Negerhandol  lieferten»  vergrösserte  er  durch  Ver- 
kauf von  Ämtern,  durch  willkürliche  Zolle  auf  Handel  sowie  Steuern 
auf  Vermögen  und  Ivnxns.  So  besass  ein  reich  gewordener  Eingeborener 
eine  Porte-ehai«o ,  die  ihm  ein  Europäer  verehrt  hatte.  Einmal  fiel  es  | 
ihm  ein,  siclj  in  dvr  Sünfte  ÖflenÜich  zu  zeigen.  Die  Folge  war,  dass 
(ir  mit  einer  Abguhe  heh^gt  wurde,  die  ihn  dem  Bettelstabe  nahe  brachte, 

Nf>eh  durfte  der  Ma  Loängo  nichts  Europaisches  an  sieb  und  um 
«ich  habini^  nur  finndeserzeugnisse  benutzen  und  geniessen.  Aber  De- 
grantlpn'  zweitVOt  liereits,  oh  er  sich  streng  an  dieses  Verbot  hielte. 
Dör  MainbuOy  der  Thronerbe  von  Kaküngo,  wohnte  einige  Meilen  land- 
euiwärts  von  Mnlfinha  in  einem  nach  europäischer  Art  mit  Tapeten, 
Htühlrn ,  SofiiH,  lit^ttt^ii,  meist  von  Sammet,  eingerichteten  Hause.  Er 
liebte  den  Wviu  inid  europüiKche  Küche*  Deswegen  hatte  er  einen  seiner 
Ijeute  in  Frankreich  zum  Koch  ausbilden  lassen.  Man  speiste  bei  ihm 
gut  und  genehniackvcdl. 

Vom  Mufuc,  dem  überherm  des  Handels,  berichtet  unser  Gewährs- 
nuinn:  Er  ist  kein  PriuE  von  Geblüt,  kann  jedoch  durch  eine  Prinzessin, 
die  ihn  heiratet,  Prinnenrang  erlangen.  Seine  Macht  ist  sehr  gross. 
Er  jttigert  nicht,  ihm  raissliebige  Schiffskapitane  vom  Handel  auszuschliessen, 
ja  sie  greifen  und  einsperren  xu  lassen. 

Der  Ma  Loängo  liörl  alle  KLogen  der  Untertanen  gegen  ihre  Herren 
und  sonstige  Grosise  des  Reiches,    Doch  wissen  sieh  die  Untertanen  andi 
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einfacher  za  helfen,  indem  sie  nämlich  ihren  Herrn  verlassen  und  zu 
einem  anderen  gehen.  Der  neue  Herr  muss  sie  schützen  und  für  sie 
sorgen.  Es  geht  ganz  gerecht  zu.  Er  ist  verantwortlich  für  sie,  vertritt 
ihre  Sache  vor  Gericht  und  hat  für  ihre  Schulden  aufzukommen.  Sind 
diese  zu  hoch,  so  verkauft  er,  um  sie  zu  tilgen,  den  Schuldner. 

Degrandpre  beschreibt  ferner  die  grossartige  Leichenfeier  eines 
Königs  von  LosIngo,  mutmasslich  des  letzten  wirklichen  Ma  Loango,  die 
im  Jahre  1787  stattfand.  Er  sagt  ausdrücklich,  dass  dieser  Fürst  die 
Oberherrschaft  über  die  benachbarten  Königreiche  besessen  habe.  Es 
herrschte  bei  dem  Feste  eine  ungewöhnliche  Pracht.  Fürsten  und  Ge- 
sandtschaften kamen  feierlich  von  weit  her,  um  dem  Toten  zu  huldigen 
und  Baststoffe  zum  Einwickeln  der  Leiche  zu  überreichen,  die  der  Vor- 
steher der  Regentschaft  in  Empfang  nahm.  „Von  dem  ganzen  Schau- 
spiele war  für  einen  Europäer  nichts  begreiflich,  als  die  Huldigung  der 
Vasallen.*' 

Über  den  Sklavenhandel  schreibt  der  selbe  Gewährsmann:  Die 
Loängoküste  liefert  ungefähr  den  vierten  Teil  aller  Sklaven,  die  von 
Niederguinea  ausgeführt  werden.  Es  sind,  was  bereits  Lopez  und  die 
Missionare  melden,  die  besten  Sklaven,  namentlich  die  Monteken 
(BantOtsche) ;  die  von  der  Südseite  des  Kongo  dagegen  (Missolöngi)  sind 
schlecht  und  treulos  (sind  auch  seitdem  kaum  besser  geworden).  Fürsten 
haben  das  Recht,  jeden  Menschen,  der  nicht  ihresgleichen  ist,  zu  greifen 
und  an  die  Sklavenhändler  zu  verkaufen.  Die  anderen  Grossen  des 
Reiches  dtirfen  das  nur  mit  ihren  Leuten  auf  ihrem  Gebiete  tun.  Da 
aber  Menschen  ihr  Reichtum  sind,  pflegen  sie  nur  Verbrecher  abzugeben. 

Sobald  ein  Schiff  vor  Anker  gegangen  ist,  sorgt  der  Befehlshaber 
für  eine  Wohnung  am  Lande.  Der  Mafuc  unterstützt  ihn  gegen  Be- 
zahlung und  fordert  darauf  Zoll  und  Geschenke:  Schnaps  und  Stoffe. 
Dann  wird  in  der  Umgegend  die  Eröffnung  des  Handels  verkündet. 
Die  Makler  kommen  und  erhalten  Waren,  um  dafür  Sklaven  oft  aus 
grosser  Entfernung  zu  beschaffen.  Gibt  es  Streit  und  Krieg  im  Hinter- 
lande, werden  die  Wege  gesperrt,  wodurch  der  Handel  stockt,  so  suchen 
die  Europäer  möglichst  Frieden  zu  stiften.  Nun  bringt  man  Sklaven- 
gänge heran,  aber  zunächst  bloss  Ausschuss,  der  mit  den  schlechtesten 
Waren  bezahlt  wird.  Der  Schiffswundarzt  untersucht  die  Augen,  Zähne, 
EQlnde,  Beine  und  alles  übrige  auf  das  Genaueste,  worauf  der  Preis 
vereinbart  wird.  Der  Mafuc  erhält  als  Abgabe  fiir  jeden  Sklaven  zwei 
bis  drei  Stücke  Zeug  (wovon  jedes  sechs  Yards  englisch  messen  soll).  Ist 
ein  Schiff  mit  Sklaven  gefüllt  oder  sind  nicht  mehr  zu  erlangen,  so  segelt 
es  ab.  Es  ist  gebräuchlich,  die  männlichen  Sklaven  mit  Händen  und 
Füssen  aneinander  zu  f<!sseln,  wenigstens  fünfzig  der  stärksten.  Viele 
sind  geduldig  und    sanftmütig,    andere    widerspenstig.     Viele  jammem, 
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mM  ma  mImb«  dftii  tie  von  den  Weissen  gefreeseu  werden  würden. 
Wob  ms  w  iMrahlgiea  wtU,  bilden  sie  sich  ein,  es  geschehe  nur,  damit 
mm  iffcfr  sieht  sb  sehr  abmagerten. 

Dm  Fifta|p0MO»  die  im  Kongoreirhe  haasen,  sind  an  der  Loängo* 
lilite  fcrftfHii.  All  m  sich  in  Kabinda  fi^stgesetzt  und  ein  Fort  gebaut 
tttttm,    bttcbweiteii     sieb    franasösiscbe    SklaTenhUndler ,     worauf    ihre 

absandte  und  das  Fort  im  Jahre  1784  zerstören 

Qod  Neid  der  meisten  Händler  sind  so  gross,  dass  sie 
zu  hintergehen  suchen  und  die  Eingeborenen  gegen  Neben- 
vcrbeteeo.  Sie  betrügen  sich  untereinander,  wo  sie  können.  Sie 
ftuell  di«  Eingeborenen  mit  bchletliten  Waren  und  zu  kurzem 
Miüt,  und  urerden  von  diesen  wieder  betrogen,  die  alte  und  klapprige 
LfOlt  mit  Farben  und  anderen  Mitteln  als  rüstige  Sklaven  aufzuputzen 
wimp.  Den  Maklern,  die  man  ausschickt,  um  Menschen  zu  besorgen, 
irird  fiel  mel»r  Vorschuss  angeschrieben,  als  sie  wirklich  erhalten  haben« 
Zur  Sicherheit  litsst  man  sich  von  ihnen  Geiseln  stellen,  und  wenn  es 
•pitor  mit   der   Abreclinung   nicht   stimmt,    wofür    die   Europäer   schon 


ioffen,  so 


hon    diese  Geiseln    einfach   mit    über   das   Meer,     An  der 


Kückgabe  der  Waren  ist  den  Kapitänen  nichts  gelegen,  denn  sie  brauchen 
M**n«rhc»u,  nur  Metvschen. 

Vm  nivh  diese  zu  verschallen,  schrecken  sie  vor  schlimmeren  Dingen 
flicht  2urUck.  Laut  ZugestHndni»  an  die  früher  gelandeten  Sklavenhändler, 
gcnieNsen  die  Weissen  Vorrechte  wie  Prinzen  (wenigstens  in  manchen 
Diogets)*  Das  Ktrandslik-k,  das  zwischen  ihrem  Geschäftshause  und  dem 
MAerc!  liegt«  wird,  solange  sie  am  Lande  verweilen,  als  ihr  Grund  und 
Hoden  betrachtet,  wo  selbst  der  Makimbo  nichts  zu  befehlen  hat.  Wenn 
mut  dieHitm  Streifen  fjandes  oder  in  seinem  Hause  der  Sklavenhändler 
•iiMin  Kirjgeboreuen  zu  greifen  vermag,  so  kann  er  ihn  ohne  weiteres  auf 
nein  Hehitr  hMförilern.  Dieses  Meuschenrauben  ist  leider  nur  zu  allgemein. 
ViuJe  Nf)ger  aus  dem  Inneren  kommen,  von  Neugierde  getrieben,  an  das 
JAJMf,  Daw  benutzen  die  Makler,  um  die  Arglosen  den  Weissen  in  die 
Hindo  zu  ifpieh*r»;  aisdaim  i»eriebten  sie  nach  ilirer  Heimat,  die  Ver- 
iiühwuiirlen(*u  seien  gestorben.  Das  Traurigste  ist,  dass  die  Schiffs- 
kftpillini'  nib'/eit  gewillt  sind«  Beistand  zu  leisten  und  Menschen  zu 
riiMiieln,  diu  eben  iiocli  so  frei  wie  sie  selbst  waren.  Sie  lassen  sogar, 
v«jri»iebert  l>egniudpre,  durch  Schlepper  vertrauensselige  Schwarze  in  ihr 
Hau»  hieken,  um  Hieb  ilirer  zu  bemächtigen.  Kapitäne,  die  es  gar  zu 
urg  |litrieli«'ii  !i:hlM<ü  und  fürchten,  ixir  Rechenschaft  gezogen  zu  werden, 
laufen  biM  <l<  r  luti  liNttui  Heise  einen  anderen  Hafenplatz  an.  — 


*)  /*iir  /«tlt  uuaeroi  ICipeditiou  waren  die  Ramen  noch  gut  erkemikar. 
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So  lauten  Abschnitte  aus  alten  Berichten,  die  nebst  anderen,  ge- 
logentüch  anzuführenden,  in  unsere  Untersuchungen  gehören.  Hierzu 
kommen,  ausser  Sagen  und  Geschichten,  die  an  Örtlichkeiten  hängen, 
noch  viele  Mitteilungen  drr  Bafiöti,  dit^  grösstenteils  durch  noch  be- 
stehende Einrichtungen  bekräftigt  werden. 

Die  Herrscher  der  drei  Reiche  wurden  Ma  Xgöyo,  Ma  Kuängo, 
Ma  Loängo  genannt.  Der  Ma  Loango  führte  den  Titel  Mtötila,  etwa 
Grossherr,  König  der  Könige,  in  der  Anrede  Mtlnu,  vielleicht  Erhabener, 
Aufrechter,  Steifer,  was,  wie  schon  erwähnt,  durch  Ahnenstab  und  Keule 
Tersinnbildlicht  wird.  Der  letzte  wirkliche  Mtötila  von  Loängo  hiess 
Buätu,  sein  Vorgänger  Mkösse,  und  dessen  Vorgänger  nach  ziemlich 
übereinstimmenden  Aussagen  Ntängu.  Buätu,  allem  Anschein  nach  im 
Jahre  1787  gestorben,  ist  noch  nicht  beerdigt,  weil  ein  Ma  Loängo  nur 
▼on  seinem  Nachfolger  beigesetzt  werden  kann. 

Im  Volke  hat  sich  der  Glaube  erhalten,  dass  die  Beste  seines  letzten 
Herrschers  noch  im  Königsgau  aufbewahrt  würden,  und  zwar  an  einem 
Orte,  wohin  kein  Fremder  geleitet  werden  dürfte.  .Dort,  wo  einst  die 
Residenz  stand,  hält  auch  noch  allezeit  Hof  einer  der  Fürsten,  der,  dem 
alten  Brauche  getreu,  die  Regentschaft  vorstellt,  obgleich  deren  frühere 
Macht  dahin  ist.  Dieser  Fürst  ist  der  in  den  alten  Berichten  genannte 
Totenkapitän,  der  Hüter  oder  Meister  dessen,  was  vom  letzten  Ma  Loängo 
übrig  blieb.  Er  ist  der  Ngänga  mvnmbi,  der  höchste  Mann  im  Lande, 
der  Reichsverweser,  der  Vertreter  des  Herrschers,  der  noch  unbeerdigt 
seines  Nachfolgers  harrt.  Er  spricht  und  entscheidet  und  entschied  noch 
zu  unserer  Zeit  im  Namen  des  letzten  Königs  Buätu. 

Wenn  ein  Ma  Loängo  starb,  stand  die  Welt  still.  Eine  grosse 
Landestrauer,  ein  strenges  Tschina  trat  in  Kraft,  das  eine  Menge  Ver- 
bote und  Vorschriften  umfasste.  Alle  Feuer  mussten  verlöscht,  Schmieden 
und  Giessen  von  Metallen,  die  Arbeiten  in  den  Pflanzungen  eingestellt 
werden.  Verboten  war :  Jagen,  Fischen,  Besuch  von  Märkten,  nächtliches 
Umherstreifen,  Austauschen  von  Neuigkeiten  auf  Dorfplätzen,  Pfaden,  an 
Quellen  und  wo  man  sonst  sich  zu  trefi'en  pflegte,  ferner  jegliche  Lust- 
barkeit, Heiraten,  Liebelei,  Benamsen  von  Kindern,  Lachen,  lautes  Reden, 
Niesen,  Husten,  Klopfen,  Trommeln,  überhaupt  jeglicher  Lärm.  Die 
Untertanen  mussten  flüstern,  sich  mit  ungekochter  Nahrung  behelfen, 
durften  nicht  die  Kleider  wechseln,  nicht  Haare  und  Nägel  kürzen,  nicht 
waschen  und  baden.  Eheleute  sollten  sich  getrennt  halten,  männliche 
Hanstiere  für  sich  eingesperrt  werden.  Kein  Hahn  durfte  krähen,  kein 
Widder  blöken,  kein  Ziegenbock  meckern,  kein  Hund  heulen,  sonst  wurde 
er  getötet. 

Andere  Gewährsleute  widersprachen  dem  und  behaupteten,  dass  für 
das  ganze  Land  bloss  die  das  Feuer,  die  Lustbarkeiten,  Märkte  und  den 
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Linn  betreflfeiiden  yi.*rbote  gegolleo  bitten,  die  übrigen  »treD^^eren  hin- 
f^egen  auf  den  Königsifau  oder  die  Umgebung  dir  Residenz  beschränkt 
gewf-^n  wären,  wo  nicht  gezaubf^rl,  gesengt,  geboren»  geschlachtet,  gt- 
pfluuit»  geredet  werden  durfte,  ron  wo  die  Haustiere  fortgeschafft  werden 
mtiMtei].  Auch  Eier  durften  nicht  zerbrochen  werden.  Der  Königsgau 
war  f&r  jeglichen  Verkehr  gesperrt,  und  Fremdlinge,  die  ihn  unversehens 
betraten,  wurden  gepfändet. 

Der  Körper  des  f erstorbenen  Ma  LoAngo,  aller  Haare  und  vor- 
stehender Nagelteile  beraubt,  wurde  in  einem  cigins  errichteten  Leichen- 
bause  mit  PflanzensUften  behandelt,  geknetet,  auf  einem  Lattenrost  über 
schwachen  Feuern  geräuchert,  gedörrt  und  schliesslich  mit  fein  geriebenem 
Brei  aus  Wurzeln,  wahrscheinlich  des  Maniok,  dem  weisse  Erde  bei- 
gemischt war,  weiss  gefärbt  Die  den  Dienst  tuenden  Männer,  die 
L»*ichü  und  Zubehör  berührt«  n,  durften  nicht  mit  eigenen  Händen  essen. 
Hie  musaten  die  ihnen  hingesetzte  Nahrung  mit  dem  Munde  aufnehmen 
üder  sie  mussten  ron  andi*ren  g*Tüttert  werden,  welcher  Brauch  sich  er- 
halten hat,  sofern  es  sich  um  die  herzurichtenden  Leichen  von  Fürsten 
und  grossi  ri  Häuptlingen  handelt. 

Man  gab  dem  Leichnam  des  Ma  Lo^ingo,  was  sonst  nicht  üblich  ist, 
die  uterine  Haltung,  die  eines  Hockenden.  Der  gedörrte  Körper  wurde 
in  einen  auH  BUttstreifen  der  Fücherpalme  gefügten  und  sehr  fein  mit 
bunt  geflirhteTi  Hlattrippeu  der  Ölpalme  öberflochtenen  Korh  getan,  dee* 
gletohen  in  einen  uiidei'en  die  Haare  und  NagelschnitzeL  Dieser  zweite 
Korh  wurd**  für  da»  feierliche  Leichenbegängnis  aufbewahrt,  der  erste, 
der  den  Köriicr  {odw  nur  die  Eingeweide?)  enthielt,  von  Vertrauens- 
)ttrionen  lu>iinlich  der  Erde  übergeben.  Nach  anderen  Angaben  soll 
allei  »usamnien  in  einem  Korbsarg  untergebracht  und  beerdigt  worden  sein, 
Wahmcheinlicli  siml  beide  Arten  der  Beisetzung  üblich  gewesen,  da  sie 
noch  vorkt>niini*n :  Du?*  geheime  Begraben  des  Leichnams  dann,  wenn  sem 
Kinlrtrcliien  niclit  gelingen  uilL  wenn  schlimme  Zeichen  bemerkt  werdeii| 
wenn  etwa  die  Augen  aftVn  bleiben  oder  die  Lider  sich  wieder  hebern« 
ferner  f  wenn  die  öffentliche  Feier  »u  lange  verschoben  werden  musa, 
weil  m  mit  der   Regelung  der  Hinterlassenschart  hapert.*) 

IJnterdimMen  nchuiVtin  die  Untertanen  uns  dem  ganzen  Reiche  ein- 
hnlmliclM*  liiit*ty.enge  herbei,  die  aus  Stücken  zusammengesetzt  waren, 
Wiloht«  aJi  Wörtmewer  i(leld)  galten  und  teilweise  noch  gelten.  Mit 
flli>iii«n  wurden  dlo  Roste  umwickelt,  \m  der  Stoffklumpen  die  Gestalt  einer 

-,  v^    I    I      iilil,    tifii   nr)ir      Olnu\    laut  PuLuvürbt^acbluss^   vuUitäDdig   an^kaaate 
|(}rlM«M4iiir        1^     niiiihhniftIguiiK'  kinn  (Irtib.    Hti^  nicht  ku  umgebende  und  zeiumaboie 
ilrtUmi  flKN  Nrii4ilM«iio'*.  di»^  Ktb^i  liHt't^rotft^liiug.  «Itlrfle  Überhaupt  ak  eine  Gr 
»II  hiflriiubüMi    »fldh   ^viuum  bi^i  vi&lnu  Vr^lker«  die  Klirper  vun  Grossleuten 
muftlmi  iinil  ikioIi  wortitut 
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ungeheuren  Schmetterlingspuppe  hatte,  grösser  als  ein  Elefant.  Dazu 
baute  man,  wie  noch  gegenwärtig  fär  Grossleute,  einen  riesigen  gegitterten 
Leichenwagen  aus  mühsam  bearbeiteten  Balken,  Brettern,  Latten  und 
Rundhölzern  mit  massigen,  aus  einem  dicken  Stamm  gehauenen  miihl- 
stein&hnlichen  Rollscheiben  als  Rädern.  Das  geschah  vielleicht  erst  nach 
Jahren,  wenn  die  Stoffe  seltener  einkamen. 

Alsdann  wurde  die  verschnürte  Puppe  in  den  Wagen  gelegt,  das 
Gefährt  ringsum  mit  Bastzeugen  überzogen  und  schön  ausgeschmückt. 
Das  G-anze  schützte  ein  grosser,  eigens  erbauter  Schuppen,  eine  Toten- 
halle, wo  barbarischer  Prunk  seinen  Platz  fand.  So  harrte  der  tote 
Ma  Loängo  seines  Nachfolgers,  der  als  sein  Erbe  ihn  zu  begraben  hatte. 

Die  Zeit,  während  welcher  die  Reste  des  Herrschers  für  das  Leichen- 
begängnis zugerichtet  wurden,  war  für  das  ganze  Reich,  hauptsächlich 
für  den  Königsgau  eine  Zeit  des  Schreckens,  wo  sich  allenthalben  die 
gesetzliche  Ordnung  lockerte  und  oft  schrankenloser  Willkür  freien  Lauf 
Hess.  Die  Untertanen  litten  nicht  bloss  unter  dem  andauernden  strengen 
Tschlna.  Es  wurde  ihnen  auch  gründlich  beigebracht,  was  es  heisst,  in 
königloser  Zeit  zu  leben.  Die  Leute  des  Toten,  sein  früheres  Gefolge, 
hatten  nämlich  das  Recht,  im  Königsgau  selbst,  und  zwar  im  Freien, 
sowie  in  allen  Dorfhütten  mit  offenen  Türen,  zu  tun  und  zu  nehmen, 
was  ihnen  gefiel,  femer  in  den  übrigen  Gauen,  die  ihnen  auf  Pfaden  be- 
gegnenden Menschen  um  die  Hälfte  ihrer  mitgeführten  Habe  zu  erleichtem. 
Kopf,  Schultern  und  Brust  mit  Kohle  bemsst,  hausten  sie  mit  allerlei 
Zuläufem  gleich  Räubern.  Noch  zu  unserer  Zeit  fanden  sie  zur  Plage 
des  Volkes  Nachahmer  im  kleinen. 

Die  Überreste  des  letzten  Ma  Loängo  nebst  allem  Zubehör  sind  ge- 
wiss längst  in  Staub  und  Moder  zerfallen.  Anders  jedoch  berichtet  die 
Sage.  Danach  steht  irgendwo  im  Königsgau,  umgeben  von  undurch- 
dringlichem Busch wald,  die  Königshalle.  Ein  einziger  versteckter  Pfad 
führt  zu  ihr  hin.  Das  Dach  wird  vor  jeder  Regenzeit  gedichtet,  ein 
freier  Platz  ringsum  sorgfaltig  sauber  gehalten.  Nur  drei  hohe  Würden- 
träger, gekleidet  in  einheimische  Bastzeuge,  dürfen  den  Ort  betreten. 
Sie  müssen  ausserhalb  des  geweihten  Waldes  wohnen  und  jedesmal  beim 
Eintreten  die  dem  Ma  Loängo  gebührende  Ehrenbezeigung  verrichten, 
indem  sie  niederknieend  abwechselnd  dreimal  mit  der  Hand  die  Erde 
und  die  Stim  schlagen.  Sie  dürfen  im  Walde  nicht  sprechen,  nicht 
niesen  oder  husten,  nicht  essen  oder  trinken,  überhaupt  kein  natürliches 
Bedürfnis  verrichten.  Sie  sollen  alle  Tiere,  selbst  die  Vögel  verscheuchen, 
damit  kein  Laut  die  Ruhe  störe.  Die  Halle  ist  mit  einheimischen  Bast- 
geweben  geschmückt,  der  Boden  mit  Matten  und  Decken  belegt.  An 
ihren  vier  Ecken  hängen  eiserne  Doppelglocken,  Elefanten-  und  Büffel- 
schwänze, alles  Abzeichen  hoher  Würde.     Auf  einem  mit  Leopardenfell 
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bedeckten  thronähnlirhen  Korbe,  seinem  künftigen  Sarge,  sitzt  der  tote 
Muene  BiuUii,  der  letzte  Ma  Loängo,  angetan  mit  Bastzeugen  und  dt-n 
kostbaren  Abzeichen  seines  Ranges  ^  mit  der  beutelförmigen  Mütze  nncl 
mit  dem  dorcbbroclienen  Schölte rkleide,  beide  mit  erhabenen  Mustern  auf 
das  Feinste  aus  Pflanzenfasern  geknotet.  Um  seine  Stirn  trägt  er  die 
königliche  Binde  von  Leopardenfell,  um  seinen  Hals  einen  Ring  von 
Schwanzhaaren  des  Elefanten,  woran,  wie  an  Mütze  und  Kragen,  Leo- 
pardenkrallen hängen.  Zu  seinen  Füssen  liegen  die  grossen  geschnitzten 
Elefantenzähne,  die  einst  sein  Grab  bezeichnen  werden. 

Der  Tote  sitzt  aufrecht^  die  linke  Hand  gegen  die  Seite  gestützt,  den 
recht-en  Arm  etwas  gekrümmt  vorstreckendj  die  Hand  nach  oben  oflfen 
haltend  und  gleichsam  mahnend:  Rufet  alle  Leute  im  Lande,  auch  die 
Weissen,  dass  sie  Zeuge  schicken  und  Rmu»  damit  ein  neuer  Ma  Loängo 
gewählt  werde  und  mich  ondHch  zu  Grabe  ^^eleite. 

So  erzählt  sich  das  Volk,  und  es  glaubt  daran,  dass  einst  wieder 
ein  mächtiger  König  das  Reich  beherrschen  werde.  Denn  das  Volk  ist 
sehr  konservativ  und  kann  sich  ein  geordnetes  Leben  ohne  Oberhaupt 
nicht  vorstellen. 

Ma  Loängo  konnte  ein  jeder  Fürst  des  Landes  werden,  also  jeder 
Mann,  der  eine  Fürstin  zur  leiblichen  Mutter  hatte.  Doch  musste  er 
von  hohem  Wüchse,  fehlerlos  an  seinem  Leibe,  frei  von  Krankheit  und 
im  Besitze  vollster  Manneskraft  sein,  auch  durfte  er  niemals  das  soge- 
nannte grosse  Tschina  gebrochen  oder  eigenhändig  Menschenblut  ver- 
gossen haben*  Grosse  Hausmacht  hinderte  vielleicht,  aber  Reichtum 
förderte  die  Wählbaren,  weil  der  Nachlass  des  Toten  zu  regeln  war,  und 
weil  die  Kürenden,  etwa  wie  hei  der  alten  deutscheu  Kaiserwahl,  sich  dem 
zuneigten,  der  sich  am  erkenntlichsten  erweisen  konnte. 

Nach  entschiedener  Wahl  sandte  der  Ngiinga  mvümbi  Botschaft  an 
den  Erkorenen,  der  nun  seinen  umständlichen  Zug  zum  Herrschersitz, 
seinen  Krönuugszuf?  begann. 

In  vollem  Staate,  mit  grossem  Gefolge  begab  er  sich  nach  einer 
riden  Campine  nördlich  vom  Luemefluss.  Dort  findet  sich  eine  Stelle,  die 
durch  vier  mit  Bildwerk  verzierte^  zu  unserer  Zeit  schon  arg  verwitterte 
und  von  Grasfeuern  angekohlte  HolKpfeiler  gekennzeichnet  ist.  Sie  wird 
Binkössekösse  bi  muflkunu,  auch  kurzweg  Binkösse  genannt,  der  Ort,  wo  viele 
Menschen  von  nah  und  fern  zusammen-  und  wieder  auseinanderlaufen.  Diese 
geschichtlich  denkwürdige  Stelle  liegt  an  dem  nicht  minder  denkwürdigen, 
auf  unserer  Karte  eingezeichneten  Pfade  Luntämbi  In  mbensa,  der,  nörd- 
lich vom  Lueme  am  Meeresstrande  beginnend,  im  Bogen  um  die  Baien 
von  Pontanegra  und  LoAngo,  über  die  Ortschaften  Luandschili,  Lubü 
und  Töchingängamvilmbi  führt  und  südlich  vom  Kuilufluss  wieder  am 
Meeresstiande  endet. 
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Zu  Binkösse  sind  die  Grossen  des  Reiches,  sowie  Häuptlinge,  Zauber- 
meister  nnd  schaulustiges  Volk  in  Menge  versammelt.  Ein  grosser  Platz 
ist  abgezäunt,  der  Boden  gesäubert,  der  Pfad  zu  einer  Prunkstrasse 
—  Inlömbe,  plur.  sindombe  —  verbreitert  worden.  Rings  um  den  Festplatz, 
der  allerlei  Behausungen  entliält,  haben  sich  die  Neugierigen  eingerichtet. 

Der  ankommende  Fürst  wird  feierlich  mit  betäubendem  Lärm  be- 
grüsst.  Es  nähert  sich  ein  Zug,  der  ihm  zwei  Jungfrauen  zufuhrt,  welche 
anter  den  Geeignetsten  eines  benachbartc'n ,  dieses  Vorrecht  besitzenden 
Dorfes  erlesen  worden  sind.  Auf  einem  geschmückten,  mit  einer  Art  Bal- 
dachin versehenen  Gerüst  von  leichten  Wedelschäftcnder  Weinpalme,  denn 
sie  dürfen  die  Erde  nicht  berühren,  bringt  man  ihm  die  beiden  Fest- 
oder Probejungfem  an  den  mit  Matten  belegten  Eingang  zu  seiner  Wohn- 
statte getragen.  Die  beiden  Königsbräute,  aller  Haare  beraubt  (rasiert), 
über  und  über  mit  Tükula  hochrot  gefsirbt,  aber  gänzlich  in  neue  be- 
franste Bastgewänder  gehüllt,  sind  die  Bakambi  oder  Sinkambi,  sing. 
Nkümbi.*) 

Die  Bakümbi  knieen  auf  den  Matten  vor  dem  Eingange  nieder  und 
überreichen  ihrem  Gebieter  etliche  Kolanüsse  und  Feldfrüchte.  Er  gibt 
einer  jeden  ein  frisches  Ei,  haucht  sie  an,  streut  ihnen  ein  wenig  Erde 
auf  den  Scheitel  und  schiebt  ihnen  je  einen  um  den  Knöchel  zu  tragen- 
den Elfenbeinring  über  die  rechte  Hand.  Nun  sind  sie  seine  Frauen, 
erheben  sich  und  verschwinden  in  den  Wohnräumen,  wo  die  Eier  unter 
den  Lagerstätten  vergraben  werden.  Die  Probenächte  beginnen.  Wür- 
denträger und  Zaubermeister  walten  ihres  Amtes  weiter,  nicht  bloss  als 
Festordner,  sondern  auch  als  Prüfer  der  Aufführung,  der  Stärke  des 
künftigen  Landesvaters.  Des  Xachts  klopfen  sie  an  die  Wand  der  Hütte, 
worin  gerade  der  Fürst  mit  einer  der  Frauen  ruht,  und  fragen  die,  ob 
er  seine  Pflicht  erfüllt  habe.  Auch  fordern  sie  anfangs  dafür  sichtbare 
Beweise,  die  sie  feierlich  den  Schaulustigen  vorzeigen. 

Das  Lagerleben  währt  an  dieser  Stelle  so  lange,  bis  jede  der  beiden 
Festfrauen  Mutterfreuden  entgegensieht,  nach  anderen  Angaben,  bis  jede 
ein  Kind  geboren  hat,  ja  sogar  bis  jedes  Kind  sprechen  kann  oder  Zähn- 
chen  bekommen    hat.     Wenn    alles    in   Ordnung    ist,    wird    das   Lager 


*)  Nkümbi  bedeutet  einen  Eingeweihten,  die  Jungfer,  jedes  nach  geheimnisvollen 
Gebräuchen  für  mannbar  erklärte  jungfräuliche  Mädchen.  Vielleicht  hängt  der  Ausdruck 
in  diesem  Sinne  zusammen  mit  nkfimbu,  Mal,  und  meint  hinsichtlich  des  Zeichens  der 
Reife  etwa:  die  zum  ersten  Male.  Nkümbi  heisst  auch  der  Unterhändler,  eine  Gesandt- 
lehaft,  wozu  nicht  selten  Weiber  beordert  werden,  ein  feierlicher  Aufzug  von  Menschen, 
ein  Hanfe,  ein  Schwärm.  Endlich  bezeichnet  nkümba  den  Nabel,  ebenso  einen  Schrei 
der  Überraschung,  des  Schreckens,  nnd  lunkümbu  ein  Blutzeichen  in  Beziehung  auf  die 
nknmbi,  die  znm  Weibe  geworden  ist,  sowie  ein  Opfer  des  Blutes  von  Beutetieren  auf 
dea  Grftbem  grosser  Jäger  und  an  den  noch  zu  schildernden  sogenannten  Tierschädel- 
fetischen. 
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abgebroclieuj  und  der  Festzug  bewegt  ßkh  auf  dem  verbreiterten  Luntämhi 
lu  mbeüsa  nordwärts.  Doch  üur  eine  kurze  Strecke.  Andere  I>örfler 
haben  das  von  ihnen  hergerichtete  Stück  des  Königsweges  durch  einen 
aufgeputzten  leichten  Verhau  oder  Strick  gesperrt  und  heischen  nach 
altem  Reclite  eine  Gahe^  bevor  sie  die  Schranken  beseitigen.  Nicht  lange, 
und  der  Zug  stockt  abermals.  Ein  zweites  Dorf  übergibt  Bakünibi,  wozu 
ein  neues  Lager  bezogen  wird.  So  i-eht  es  fort,  Dreimalj  nacli  anderen 
siebenmal  müssen  Wegsperrcn  durch  Geschenke  geöffnet  werden,  müsücn 
Festjungfern  den  künftigen  Landesvater  erproben.  Hat  sich  der  endlich 
in  solcher  umständlichen  Weise  durch  einen  Teil  des  Reiches  hindurch 
geheiratet  und  eine  in  einem  halben  Tage  zu  begehende  Strecke  nach 
Jahren  zurückgelegt  —  während  die  Regentschaft  um  so  viel  länger  re- 
giert —  80  ist  der  langwierigste  Abschnitt  des  Krönungszuges  erfüllt. 

Man  befindet  sich  nun  am  Ufer  des  Flüsschens  Nsongülo,  das  am 
Strande,  wo  es  aufgestaut  und  lagunenartig  erweitert,  wegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit sehr  gefürchtet  wird,  weil  es  manchmal  den  Strand  wall  plötz- 
lich durchbricht  {III  37).  Dieses  Gewässer  hat  der  künftige  König  ober- 
halb der  Lagune  an  schmaler  Stelle  auf  einer  eigens  für  ihn  aus  mehreren 
Ölpalmen  hergestellten  Brücke  zu  überschreiten.  Die  Stämme  dürfen 
aber  nirgendswo  sonst  als  dort  die  Erde  berühren,  müssen  demnach  beim 
Fällen  von  vielen  Leuten  mit  den  Händen  aufgefangen  und  zum  Fluss 
getragen  werden.  Berührt  ein  fallender  Stamm,  der  manchen  Mann  übel 
zurichten  oder  erschlagen  mag,  den  Boden  vorher,  so  läast  man  ihn 
liegen  und  wühlt  einen  anderen.  Ob  das  Verunglücken  durch  faOende 
Stämme  als  verdienstlich  galt,  war  nicht  zu  entscheiden. 

Über  den  Steg  begibt  sich  der  Fürst  nach  dem  nahen  Luändschilij 
nach  der  Ortschaft,  deren  Bewohner  von  alters  her  mit  der  Herstellung 
und  Pflege  der  Königsgräber  betraut  sind.  Hier  wartet  seiner  der  riesige 
Leichenwagen  seines  Vorgängers.  Er  ist  von  ujizahligen  Menschen  auf 
einem  durch  Wälder  und  Savannen  gebahnten,  der  nördlichen  Strecke  des 
Luntimbi  lu  mbensa  folgenden  hilembe  von  der  Residenz  mühsam  heran- 
gerollt worden.  Nach  Anordnung  des  künftigen  Königs,  der  damit  die  Erb- 
schaft antritt,  werden  die  Reste  des  Toten  in  die  weite  Grube  gesenkt 
und  mit  Erde  bedeckt.  Ringsum  werden  Stosszähne  von  Elefanten  als 
Grabzeichen  des  Herrschers  aufgestellt. 

Die  Frage,  ob  man  dem  Toten  nicht  auch  Diener  mit  in  das  Grab 
gegeben  habe,  wurde  mit  Stauneu  und  Gelächter  aufgenommen.  Man 
hielt  das  offenbar  für  einen  schlechten  Witz  und  meinte,  in  verständiger 
Selbsterkenntnis,  brauchbare  Leibeigene  hätte  man  sicherlich  lieber  ver- 
kauft als  vergraben.  Dapper  berichtet  dagegen  nach  seinen  Gewährs- 
männern: „Wenn  sie  einen  Köm'g  begraben,  setzen  sie  Bildchen  von  Holz 
und  rotar  Erde  um  die  Leiche,  töten   auch  Leibeigene,   als  Diener   dem 
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Könige  aufzuwarten.  Doch  ist  das  Opfern  an  den  Gräbern  der  Könige 
nicht  mehr  so  gebräuchlich  wie  in  älterer  Zeit.**  Brun  meldet,  freilich 
anch  nicht  als  Augenzeuge,  dass  mit  einem  Grossen  viele  Vornehme 
sterben,  ihm  im  anderen  Lande  zu  dienen,  wo  sie  wieder  Herren  werden 
wie  zuTor.  Bei  einem  Festmahle  der  dem  Tode  Geweihten  verabreicht 
ihnen  der  Oberpriester  einen  Trank,  Saft  von  Wurzeln;  sie  trinken  „und 
sind  auf  der  Stätte  tot".  Von  einem  Eingraben  Lebendiger  mit  der 
Leiche  ist  nirgends  die  Rede. 

Es  wird  wohl  so  sein,  wie  mir  ein  verständiger  Häuptling  erklärte, 
dass  nämlich  beim  Bestatten  eines  Herrn  der  eine  oder  andere  seiner 
Getreuesten  ihm  freiwillig  nachfolge  oder,  genauer  ausgedrückt,  sich  ihm 
weihe.  Denn  er  stürze  sich  wed(T  ins  Grab  noch  töte  er  sich.  Er  werfe 
nar,  wie  manches  Eheweib,  sein  Haar  zu  dem  Toten.  Dieser  hole  dann 
die  Lieben,  die  sich  so  gebunden  hätten,  nach,  wenn  er  ihrer  bedürft». 
Bruns  Angabe  weist  mehr  auf  die  Hexenprobe  hin,  der  sich  alle  unter- 
werfen mussten,  die  vtTdächtig  waren,  dem  Verstorbenen  durch  Zauberei 
das  Leben  verkürzt  zu  haben.  Uns  versicherten  allerdings  erfahrene  Euro- 
päer an  der  Küste,  dass  bei  j(*der  Beisetzung  von  Grossleuten  lebendige 
Menschen  mit  eingegraben  zu  werden  pflegten.  Aber  gesehen  hatte  es 
keiner.  Es  empfiehlt  sich,  derlei  gar  zu  gern  verbreitete  Behauptungen 
vorsichtig  zu  prüfen.  Als  unser  uns  nahestehender  Nachbar,  der  Maboma 
Liomba  von  Yenga,  ein  im  ganzen  Lande  hoch  angesehener  Würden- 
träger, in  grossartiger  Weise  beerdigt  wurde,  sind  Menschen  sicherlich 
nicht  mit  ihm  verscharrt  worden.     Aber  Hexengerichte  gab  es.  — 

Nach  der  ersten  Staatshandlung  des  künftigen  Königs,  nämlich  der 
Beisetzung  der  Reste  seines  Vorgängers,  wird  ein  neuer  Korb  der  schon 
beschriebenen  Art  gebracht,  der  für  ihn  Thron  und  später  Sarg  ist.  Der 
Fürst  steigt  hinein  und  zieht  nun,  getragen  von  seinen  Untertanen,  als 
Lebender  in  seinem  künftigen  Sarge  auf  dem  für  den  Leichenwagen  her- 
gestellten lulömbe  in  die  Residenz  ein.  Daselbst  sind  für  ihn  neue 
Wohngebäude  errichtet  worden,  neben  den  alten,  die  leer  bleiben  und 
verfallen.  Ob  der  Einzug  im  Sarge  bedeuten  soll,  dass  ein  Mtötila  über- 
haupt nicht  sterbe  oder  dass  er  sogleich  wieder  geboren  werde ,  in  seinen 
Nachfolger  übergehe,  darüber  wussten  meine  Gewährsmänner  nichts 
Genaues.     Der  Gedanke  war  ihnen  fremd. 

Erzähler  im  Königsgau  Hessen  den  Fürsten  unterwegs  nochmals  an- 
halten und  einen  merkwürdigen  Brauch  vollziehen.  Binnenwärts  von  der 
Loängobai  liegt  auf  einer  Erhebung  ein  durch  auffällig  regelmässige 
Formen  ausgezeichnetes  und  allerhand  Fetische  bergendes  Gehölz,  das 
den  Seeleuten  als  treffliche  Landmarke  dient.  Es  ist  die  Örtlichkeit, 
wo  mutmasslich  die  Sterngucker  des  Königs  Sirius  und  Mondsichel 
beobachteten  (Seite  138).   Den  in  höfischer  Sprache  Tschlli  tschi  nkfikuba, 
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was  ein  Bebiirdetseiii  andeutet,  oft  aurfi  fiiifach  Tschibila:  Grund,  Ur- 
sache, wundersames  Geschelims  gi^iiajinten  Hain  hatte  der  Fürst  vor  rer- 
sammeltem  und  liirmendem  Volk©  dreimal  auf  dem  rechten  Beine  zu  um- 
hopsen  oder  überhaupt  zu  umhlipfeii,  wobei  er  sich  nach  anderen  An- 
gaben auf  die  Schultern  zweier   Würdenträger  stützte. 

Endlich  in  der  Residenz  Buflli  angelangt,  entsteigt  er  seinem  Sarge, 
benutzt  ihn  nun  als  Thronsessel  und  wird  mit  allen  Zeichten  konigb'cher 
Würde  geschmückt.  Die  Grossen  des  Reiches,  die  Abgesandten  der 
J(fachbarBtaaten  huldigen  dem  neuen  Ma  Loängo  und  bringen  ihm  Geschenke 
dar.  Er  beginnt  die  Regierung,  indem  er  durch  Aufliebung  des  Tschlna 
seiiiem  Reiche  Friede  und  Freude,  seinen  Untertan* -n  das  Feuer  wieder- 
gibt und  Seine  Mitregentin  begrtisst.  Dann  ernennt  er  seine  Minister, 
bildet  einen  Hofstaat  und  befriedigt  die  ihm  sich  mit  Geschenken  nahen- 
den Bewerber  um  Ämter,  Würden  und  Titeh 

Von  nun  an  ist  er  eine  behiitete  und  gepflegte  Persönlichkeit.  Er 
befiehlt  and  spricht  in  höchster  Tostanz  Recht.  Er  nimmt  so  viele  Frauen 
wie  ihm  beliebt  und  tut,  w^as  ihm  gut  dünkt.  Aber  er  darf  niemals  die 
Ohngebong  seines  WohnpJatzes  verlassen,  niemals  das  Meer  sehen,  niemals 
iftgendwelche  aus  Europa  eingeführte  Gegenstände  berühren  oder  er- 
blicken^  Auch  keinen  Weissen,  Jeder  Untertan,  der  ihm  naht,  trägt  aus- 
schlienUch  einheimische  Stoße.  Ruhe  soll  um  ihn  herrschen.  Niemand 
darf  ihn  essen  und  trinken,  gähnen  oder  sonst  ein  natürliches  Bedürfnis 
verrichten  sehen,  Reste  seiner  Speisen  und  Getränke,  sowie  w^as  von 
seinem  Körper  kommt,  müssen  sogleich  heimlich  beseitigt  werden;  aus- 
geuommen  ist  der  Speichel  —  mäta  —  den  ein  vertrauter  Beamter,  der 
Mamäta,  zunächst  in  einem  Basttüchlein  auflangt.  Mit  der  Aussenwelt 
durch  die  Grossen  des  Reiches  verkehrend,  thront  der  Mtütila  in  seiner 
Residenz  Buäli. 

So  lauten  die  Überlieferungen  im  Königsgau,  Das  strenge  Tschina, 
das  in  schärferer  Form  gegolten  haben  soll,  als  die  alten  Berichterstatter 
angeben,  dürfte,  wie  später  zu  erklären,  seine  Richtigkeit  haben»  Hier 
ist  zunucli^t  noch  anderes  einzufügen. 

Die  Mitregentin  des  Ma  Lütingo,  die  bloss  Dapper  unter  dem  Namen 
Makunde  erwähnt,  Batteü  aber  wahrscheinlich  mit  der  Mani  Lombo 
(Mu<5ne  Liomba,  Fürstentitel  und  Rufname)  meint,  war  die  Makimda. 
Diese  Benennung  ist  wohl  abzuleiten  von  kukimda,  Ehrfurcht  erweisen, 
huldigen,  makünda,  Huldigung  und  Belehnung,  tsehikunda,  Erhöhung, 
Tenne  des  Hauses,  zugleich  mit  der  Bedeutung  Heimat.  Boten  der  Ma- 
kflnda,  des  Königs  und  der  Land  haltenden  Fürsten,  der  Grundherren, 
wichtige  Personen,  hiessen  und  heissen  Baknndi. 

Die  einst  «ehr  mächtige  Makünda  bat  eine  Art  Heimats-,  Landes- 
oder Erdmutter,  auch  eine  Feuermutter  sowie  oberste  Beraterin  in  Rechts- 
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und  Staatssachen  vorgestellt.  Zugleich  ist  sie  eine  Vertreterin  der  Mütter 
gewesen,  der  Mehrerinnen  des  Stammes,  die  alle  Last  und  Plage  der 
Vermehrung  trugen  und  die  natürlichen  Oberhäupter  der  Blutsgemein- 
schailen,  der  Familien  waren.  Bei  Adoptionen  und  Belehnungen,  sowie 
bei  Sühnung  der  Verstösse  gegen  das  grosse  Tschina  in  Liebessachen 
muss  die  Makünda  eine  Hauptperson  gewesen  sein.  Schliesslich  war  es 
nicht  die  geringste  ihrer  Vollmachten,  Weiber  gegen  Männer  zu  schützen. 
Hier  zunächst,  was  darüber  im  Land(>  erzählt  wurde  und  was  noch  in 
einiger  Übung  geblieben  ist. 

Wer  Recht,  Gunst  oder  Hilfe  vom  Mtötila  oder  von  der  Makilnda 
erhoffte,  konnte  sich  auf  bestimmten  Wegen  unbehelligt  ihnen  nähern. 
Diese  Freibahnen  waren:  der  Meeresstrand  in  der  ganzen  Ausdehniuig 
des  Reiches,  der  von  ihm  abzweigende  Luntämbi  lu  mbensa  und  ein 
dritter  Pfad,  der  von  der  Loängobai  über  Lubü  sowie  Luändschili 
mit  den  Königsgräbern  ostwärts  zum  Gebirge  führte.  Die  übrigen 
Verkehrslinien  des  Landes  standen  streckenweise  in  der  Gewalt  der 
verschiedenen  Dorf-  und  Gauherren,  die  genannten  aber  verbürgten  jeg- 
licher Person  Sicherheit  der  Bewegung.  Eingeschlossen  war  freie 
Überfahrt  gen  Loängo  über  die  Flüsse  Lueme,  Nsongölo  und  Kullu,  wo 
an  den  Kreuzungsstelleii,  wie  an  denen  der  Grenzflüsse  Tschiloängo  und 
Nümbi  Königsfergen,  nämlich  staatlich  angestellte  und  verantwortliche 
Leute  die  Fährplätze  überwachten. 

Der  gewöhnliche  Pfad  heisst  nsila,  plur.  sinsila,  die  noch  öfter  zu  er- 
wähnende, weil  in  Gericbtssachen  wichtige  Stelle,  wo  er  sich  gabelt  oder 
mit  einem  anderen  kreuzt  mpämbu,  plur.  simpämbu.  Die  einst  zum  Herrscher- 
hof führenden  Freibahnen  heissen  sinsila  si  Nsämbi,  wörtlich:  Pfade 
Gottes.  Das  strenge  Tschina,  das  verbot,  auf  den  Gottes  wegen  irgend 
jemand  zu  belästigen  oder  zu  greifen,  hat  nach  der  Königszeit  nur  ganz 
allmählich  und  für  den  Luntämbi  lu  mbensa,  wo  noch  andere  Überliefe- 
rungen nachwirken,  erst  in  neuester  Zeit  an  Kraft  verloren. 

Mann,  Weib  oder  Kind,  Freier,  Höriger,  Leibeigener,  Unbescholtener 
oder  Verbrecher,  Einheimischer  oder  Fremder,  wer  immer  zum  Mtötila 
oder  zur  Makünda  wollte,  suchte  den  nächsten  Gottespfad  zu  erreichen 
und  pilgerte  dann  in  Ruhe  seinem  Ziele  zu. 

Der  Zuläufer,  der  von  der  Makünda  adoptiert  zu  werden  wünschte, 
kniete  oder  warf  sich  vor  ihr  nieder  —  wobei  Männer  ihre  Geschlechts- 
teile einzuklemmen  hatten  — ,  schlug  die  Erde,  und  nahm  davon  auf  die 
Zunge,  wurde  von  der  Herrin  unter  den  Armen  sinnbildlich  vom  Boden 
abgehoben  und  küsste  wie  saugend  ihre  Brüste.  So  ward  er  ihr  eigen, 
stand  fortan  unter  ihrem  Schutz  und  Recht  als  Kind  der  Erde  —  muäna 
mu  nssi,  plur.  b'äna  (baäna)  ba  nssi.  Und  diese  Kinder  der  Erde,  die  die 
Hausmacht  der  Regierenden  verstärkten,  siedelte  die  Makünda  auf  ihrem 
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jvMTikr  iUdd^   iPMwm  kahtm  bif  in  dii^  ii€««re  Zät 
mmm$  ^ifätlttf  m  hanJMn  «du  wixA^ 


'i^NvIi^l,  le^bttüitf  durch  V«'^|irt«h«  nd  •ogarl 
too^üortiiilb  lObimliinf»  dk  ihn*  Vthu^m  vgrniriiliMigt 
IM^  l^mMhßnMt  HtU^h  IHh^*  KinricbtiuiK  liili»  4m  WAm  «nni 
|Wn^  Ml  /#r  O^iOfiiwart  in  folJem  Umfang«  bewabfl  Aber  äe  ki,  vir 
*¥  <l»##^:b^  Aft^r  ti»  Virfttl  K*^atifii  und  winl  nur  nodi  im  kfentm  ^>«^ 
iliil/  fm  Ii^InI  hBiUmdi^u  VnrHliumn  fUr  ihre  Cnt^^tucn  oder  m  wA 
Umi  ttäkhi  Ulmrtumpl  fififirkiifini  wird.  Imm^rluii  hadtm 
WmI/^#  h*i^U  ^MiitHwArlh  Mitti  It  lieli^bifri'  MänoFTy  idbst ! 
^<«^  Ar^lfAl'  ir^^b^W»ti  s^M  [if<liifiti;ii  tmii  iii<*  »ich  m  Anwälte^ 

^Hi^intUi  tiarch  Afirufim   uimI  Aiitaiiteiii   und   so^ar  ScbL^^cüi  der 
ht$iiu,  4uri'U  Unift^rn  nimu  Hitit/fctÜckfi  oder  dnstw«jen  dnrcb  Li^«ni 

tt«  i     ''  '  '  .«ifij/r>»,    nirjii    (Jro«iiik*utc   fniainjij    MM^r  Gmoe   gesetzt 
w^tun    (i  it    uti^,*Hktt*U  li    wiirtlan^    war    die    Makrmda   allein    oder 

friii  df*tfi  MU»itk  Iml^flif^i,  AimIi  lAlr^U'  »ie  dabei  Schwanzhaar^ 
«'»IN  ^«rwalllffniirii  Tiffff«  dtiN  liUiKli?««  vom  Elefanten f  zu  Terleihem 
Afsr^   wl««  ao|;(b4/^b   zu   «r/Jilil' m    i  f      in  A*  v  U*  rrHchern^ue  eben£alls  eine 

I>if  m*  Hc)iwaii/.haar«^r  illf*^  ¥ir^lltYirhi  |jr  driit^atn,  mknoda^  plur*  nukfiBda 
biriin'tfi^  WAr«^fi,  ut\hni  (hm  Klf'Mhftin,  «in  lU%n\,  und  f.'alteD,  wie  bei  «Jis 
)rilisn,  ttU  AuH/j'if  htiiiiiK.  I't^f  IIhmJiI  mit  S«  liw;tuz<|uasteu  toq  Ele- 
fanten wunji'  ichoii  in  aU«T  /Mi  in  Nindt^r^iinea  eifrig  betrieben.  Die 
iriihtähriliciMMi  rinart%  J<i  liin^4ir  rhnto  wertv^illi^r^  wurden  und  werden 
liicli  liiMjttf  alH  linib  K'"<<'ldit/Jüt'  iSchniuck  um  den  Hals  getraji^en.  Sie 
l^ewinnen  an  KoMtbarkeit,  wi^nn  nlo  mit  Lfopardenkrallen  verziert  ßind. 
Noch   zu    unierc^r  }5eit  llb*iTfiiclitü   nine  FUrtitin  der  konservativen  Gaue 
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einem  Gaste,  auch  einem  Frrmdliii^,  dun  sie  recht  eljren  wollte,  em 
solchi^s  Andenken,  was  ein  Fürst  nicht  tut. 

Welche  Bedeutung  die  Maknnda  sonst  noch  gehabt  haben  mag  — 
Weiber  in  ähulichtT  Stelhm??  fanden  und  finden  sich  noch  «gegenwärtig 
iii  verschiedenen  Staatswesrn  Afrikas  — ,  sie  musste  jedenfalls  eine 
Fürstin,  durfte  aber  nicht  die  leibUche  Mutter  des  Ma  Loänjio  sein. 
Auch  konnte  sie  in  keinem  ehelichen  Verhältnisse  zu  ihm  stehen,  da  alle 
fürstlichen  Personen  Loanj^os  als  Geschwister  ;.^elten.  Vielleicht  war  sie 
die  iilteste  oder  klüi^ste  ihres  Geschlechtes,  gewiss  aber  das  höchststehende 
Weib  im  Lande.  Oft  mag  sie  mehr  als  der  König  regiert  und  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  entschieden  haben,  denn  ihre  Freiheit  ist  in  jeg- 
licher Hinsicht  unbeschränkt  gewesen.  Hatte  sie  doch^  laut  Üapper, 
eine  solche  Machte  dass  sie  den  ihr  widerstrebenden  König  „aus  dem 
Mittel  zu  räumen''  vermochte.  Sie  brauchte  nicht  in  der  Residenz  zu 
wohnen,  erschien  aber,  wenn  es  Not  tat,  und  wurde  allezeit  um  Rat 
ersucht. 

Ein  Ausdruck  für  entscheidendes  Überlegen  in  ernsten  liingen,  näm- 
hehr  das  alte  oder  kluge  Weib  fragen,  deutet  wohl  noch  auf  die  hohe 
Stellung  der  Makünda  als  Beraterin  und  Richterin  hin*  Ebenso  dürfen 
wir  mancherlei^  das  uns  im  Frauenleben  als  befremdlich  aufstossen  wird, 
von  ihrem  Einfluss  herleiten.  In  einem  Staatswesen,  wo  das  Mutterrecht 
die  Grundlage  der  Familie  ist^  wo  Kinderreichtum  als  hohes  Glück  ge- 
priesen wird,  wo  der  künftige  Herrscher  von  Amts  we{j:en  durch  die  Ba- 
kümbi  eqirobt  wurde^  und  wo  eine  ihres  Geschlechtes  in  höchster  Macht- 
vollkommenheit waltete,  konnten  Frauen  keine  Nullen  sein.  — 

Die  wichtigste  Handlung  des  neuen  Ma  Loiingo  war,  der  Plage  des 
Interregnums  ein  Ende  zu  machen  und  dem  Volke  das  Feuer  wiederzu- 
geben. Hierbei  handelte  es  sich  weniger  um  gemeine  Haus-  und  Koch- 
feuer, als  um  heilige  Feuer,  um  das  Staatsfeuer, 

Darüber  gibt  es  vielerlei  Angaben,  deren  gesichteter  und  verein- 
fachter Inhalt,  denn  unerschöpflich  ist  der  Eingeborenen  Phantasie,  ge- 
eignet erscheint,  wichtige  EinbUcke  in  frühere  Zustände  zu  eröffnen. 
Wir  stossen  da  auf  weitschichtige  Überlieferungen,  in  die  mancherlei  aus 
der  frühesten  Missionstätigkeit  im  Reiche  südlich  vom  Kongo  eingeflochten 
sein  mag.  Auch  ist  nochmals  zu  bemerken,  dass  die  Batiöti  behaupten, 
ihre  Vorfahren  seien  einst  von  Norden  her  aus  git)sser  Ferne  in  ihre 
gegenwärtige  Heimat  eingezogen,  ihr  Herrschergeschlecht  sei  von  Süden 
her  gekommen. 

In  der  Sage  von  der  Herkunft  und  dem  Einzüge  des  ersten  Ma 
Loängo  spielt  ein  oder  der  Elefant  sowie  ein  oder  der  Fuhrmann  eine 
bedeutsame  Rolie.  Ich  sage  mit  Fleiss  ein  oder  der  Elefant  und  Fähr- 
mann.    Denn   es   handelt   sich  hierbei   um    den  Sinn  von  Worten,   dem 


Holzbild.    Nknngu.  167 

in  mannigfaltiger  Weise  befruchtet.  Nor  ist  in  neuerer  Zeit  an  Stelle 
des  fast  ausgerotteten  Elefanten  vielfach  das  Schwein  getreten. 

Das  war  der  Überlieferung  von  der  Herkunft  und  dem  Einzüge  des 
ersten  Ma  LodDgo,  mit  dem  das  Feuer  gekommen  sein  soll,  vorauszu- 
schicken.   Die  Sage  beginnt  mit  Nküngu  oder  Nköngo,  dem  grossen  Yater. 

NkODgu  hatte  viele,  viele  Kinder.  Er  sandte  sie  aus  über  das  Land. 
Elin  jedes  zog  ftir  sich  fürbass.  Wohin  sie  kamen,  da  fielen  Regen,  da 
gab  es  Wild  und  Früchte,  die  Menschen  litten  weder  Hunger  noch  Not. 
Wo  sie  rasteten,  da  brannte  Feuer,  da  sprudelte  Wasser,  da  wurde  die 
Erde  gut,  und  immerdar  grünten  Gras,  Kräuter,  Büsche,  Bäume. 

Einer  von  Nküngus  Söhnen  erreichte  das  Ufer  des  Tschiloängo,  wo 
der  Fluss  in  das  Meer  läuft.  Es  war  Nacht.  Er  rief  nach  Nsäu,  dass 
der  ihn  übersetze;  er  rief  wieder  und  nochmals.  Nsäu  schlief  fest  und 
hörte  nicht.  Aber  seine  Frau,  Mbüta  genannt,  vernahm  das  Rufen.  Sie 
lief  zur  Hütte  ihres  Mannes,  tappte  an  die  Wand,  tappte  stärker  und 
immer  stärker,  bis  er  erwachte.  Nsäu  erhob  sich  und  trat  hinaus.  Er 
antwortete  und  fragte,  wer  da  wäre.  Es  kam  zurück:  der  Sohn  von 
Nküngu,  dem  grossen  Vater.  Da  ging  der  Fährmann  über  den  Platz 
zum  Ufer,  schob  einen  Kahn  vom  Sande  und  ruderte  über  den  Fluss. 
Es  war  finster,  aber  der,  der  ihn  gerufen  hatte,  leuchtete  hell,  imd  wo 
er  stand,  war  es  licht  wie  am  Tage.  Dahin  lenkte  der  Ferge  seinen 
Einbaum.  Nkangus  Sohn  trat  heran  und  stieg  ein,  wie  er  aber  einstieg, 
drückte  er  den  Nachen  unter  Wasser.  Nsäu  schrie,  seine  Leute  am 
anderen  Ufer  schrieen,  und  viel,  viel  Volk  lief  lierbei  und  schrie.  Nsäu 
schöpfte  das  Wasser  aus,  fuhr  zurück  und  holte  einen  grösseren  Kahn; 
aber  auch  dieser  vermochte  Nküngus  Sohn  nicht  zu  tragen.  Wieder 
schöpfte  Nsäu  das  Wasser  aus,  kreuzte  den  Fluss  und  machte  mit  Hilfe 
der  Leute  sein  grösstes  Fahrzeug  flott.  Vergebens.  Der  merkwürdige 
Vorgang  wiederholte  sich  zum  dritten  Male. 

Unfern  von  der  Stelle,  wo  sich  das  begab,  lag  ein  winziger  Fischer- 
nachen auf  dem  Strande  am  Meere.  Dorthin  wandte  sich  Nküngus  Sohn. 
Der  Kahn  nahm  ihn  auf  und  sank  nicht.  Nküngus  Sohn  leuchtete  wie 
eine  Fackel,  fuhr  um  die  Mündung  des  Tschiloängo  über  das  Meer  und 
kam  zum  Strande.  Dort  wimmelte  es  von  Menschen.  Sie  boten  ihm 
Obdach,  Speise  und  Trank.  Er  aber  trat  in  keine  Hütte,  er  nächtigte 
in  keinem  Dorfe,  er  nahm  weder  Speise  noch  Trank,  sondern  zog  seines 
Weges.  Mit  ihm  gingen  die  Menschen  und  immer  neue  Scharen  gesellten 
sich  zu  ihnen. 

Denn  es  war  grosse  Aufregung  im  Lande  und  grosses  Geschrei  über 
die  merkwürdige  Begebenheit.  Boten  liefen  nach  allen  Richtungen.  Wo 
Nküngus  Sohn  rastete,  da  brannte  Feuer,  da  war  Wasser,  da  reiften 
Früchte,  da  blieb  die  Erde  grün.     Er  war  der  erste  Ma  Loängo. 


fj-tifli^r  Hohn,  n^chdmn  diA  Kahr//!Uge  nich  dranm  nmaidBaximi 
hMt^i^n,  iih^r  riM  WafiA^tr  ^AM(;hritten  warf;  wk  aof  ifsmea,  T  imii  ■^ymiw 
m^l/M/rn,  Ar  wär^.  lU>f?r  fiand  f^MOf^Mi  und  hätt^  «fe  ^iBdcsL  üs^^o^k^ 
iimi;An(jr#fTk.  NfK'h  andirr^?  wuMMt^m,  dant  ticb  dkiKr  B^fEeiKinea'  am  **»»- 
KfiKn^ri  in  nuflt^rtr  Wr-iNi!  /af(f?tragisn  hattir.  Näa&«k  «i.  iSafr-  ILjtiiziBr- 
fHf4tiri  UfiUiy  4xiuhu  ihr«)  Huimat  benuchenden  SuaufeweuunKL  jib-  JLr- 
k^'fiiiro  ifi  ihr  itor'A  K^Nchhmni'n.  AU  dif;Aer  hetm^dbs&r:  lac  ^pfr&cncs- 
4IA,  ihm  nh^r  d^^n  Turhilo/inffo  xti  folgen.  Das  m  mr  uhe:  vre-  «ir^ 
4#hoti  wi4M^i,  Tiirhofiin.  Trot/disrn  war  d^r  Fährauu»  rsnrJlti  «r  ün»?- 
/iM/tt//iri»  ah^r  dah^^i  iiritiKnifti}  nirth  da«  Versinken  der  Fjarasii^  Inszr 
dAf  i^/^ffMiA  F^rt(/s  ron  iU^r  Almirtht  der  Fünitin  nntermkctfE.  jmxo:  sctl 
tiid  n4^htt^u  KHhriMi  an  da»  Hüdiif^'r  Af*n  Tschilo^ngo  zsruikssBBo^s^  unk 
^fxfwhiuihrl*^  iU^  Kahrt  Oa  sti^ig  die  am  Ufer  entlani^  icPHnm  Tiesol 
iri  d/o  Kill«*,  um  ihn  irgendwie  zu  kreuzen.  Sie  T^raacLTrunt  jl  ieel 
tththft  Mhd  ward  niemaU  wieder  «eMshen.  Seit  jen«'  Zsc  «n^s:  an 
T4/h»l/r.»ri(/o  der   ver/auherte  Vo«e|  (Seite  H)2). 

0/vwrihf4rnr)riner,  die  so  erz/ihlUm,  lieMnen  Nkringiu  SokiL  fn  miiesFtsr 
Wf^U4i  Ut  ^h\u  liatid  kommen.  Ilana<:h  int  er  auf  nsäu,  dem.  Kfemniwf 
HM/Jfieo/vo,  find  /war  »mh  dem  grossen  Wasser,  aus  dem  Mao».  üs»si 
Aohli^b  1*1  nafJifnals  dem  Ma  Loango  verboten  war,  wie  um  mjüil  ii*ai» 
o^#^.h  vJ^le  ahmten  Lo^ngos  ilng^tlieh  scheuen.  Es  wird  aber  joiaL  i»t- 
haiifflet,  dati«  der  Klefant  Nkiiiigus  Sohn  durch  den  Tscbiloüi^Bo«  iWTiHr 
diu«  ei  ihn  durch  den  Nsong^»hi,  wo  heim  KHinungszuge  die  Btmzht  «a^ 
hfiul  wurde,  gefragen  habe.  Dort  «ei  dem  künftigen  Herwch«^  *i» 
schone  Mildchcn  Mhiihi  aun  liunmUchili  mit  dem  \Va.sserknigc  auf  «i 
Kopfe,  begegnet,  und  habe  Ihm  im  K^Jnigugau  den  ersten  Grass  2iA>c 
Sic  liabc  ilim  *io  gcraHcn,  daM  er  ihr  zum  Zeichen  seiner  Hal<i  A^ 
Kircnbeinring  lihcigchcn  und  nie  hierdurch  an  Mich  gefesselt  habe.  Dar- 
nach w«rc  Mhrila  de»  cmIcu  Ma  liOHngo  ernte  Krau  gewesen.  Mbdtk. 
die  (IchJirerin,  Allele  kuhilla  gehllren  i«t  ein  Khrenname  fnr  eäte 
kinderreiche  Mutter.  Auch  wird  eine  gute  liCgbenne  so  genannt.  Aoser- 
dem  kommt  ein  \VorU|tlcl  mit  MInte,  hadestock  und  Losgehen  in  Be- 
tracht. 

Noch  anderen  (JhcrIiel'cruMgeii  Int  m  entnehmen,  dass  unter  dem 
tfr/ri<ftri  VVaHHcr  nicht  da«  Meer,  sondern  der  Kongo  zu  yerstehen  sei 
V/»n  dio^jcr  Hage  linden  nIch  Spuren  am  Kongo  selbst.  Oberhalb  Bf^mm, 
^h  f\n<  \MX  de»  Htromen  nich  verengt,  Hegt  nahe  am  Nordufer  die  Insel 
t^MrJ^^.fhi.  dor  ein  Kiland  vorgelagert  Int,  das  Europäer  nicht  betreten 
^*n^Mi,  77^11  Mfif  ihm  »ich  die  lluhenUltten  der  groMsen  Häuptlinge  befinden. 
^H^ii  fUfi.u  Vorfahre  soll  auf  einem  Klefanten  den  Strom  gekreuzt  und 
^^  f^  fO^frtode  gerantet  haben.     AU  danelhnt  während  meines  zweiten 
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Besuches  im  Jahre  1882  ein  einsamer  Elefant  den  Kongo  durchschwamm, 
erschien  das  dem  Volke  als  bedeutsames  Ereignis.'*) 

Solche  und  andere  Erzählungen  weisen  nach  Süden  und  auf  die 
Beziehungen  hin,  die  vor  Ankunft  der  Europäer  zwischen  unsercui  Ge- 
hiete  uod  dem  grösseren^  unter  dem  Aostiirm  der  Portugiesen  zerfallenen 
KoDgoreiche,  bestanden  haben  niögen,  wie  Lopez  berichtet.  Nur  darf 
die  Ähnlichkeit  des  Namens  Nkfingu  oder  Nkongo  mit  dem  von  Euro- 
päern, in  neuerer  Zeit  auch  von  Eingeborenen  für  den  Hauptstram  und 
das  südliche  Reich  gebrauchten,  keinesfalls  dazu  verleiten,  Nkcingu,  den 
grossen  Vater,  und  Kongo**),  den  grossen  Strom  oder  das  grosse  Reich 
zusammen  zu  koppeln. 

In  der  Landessprache  heisst  der  Kongo  Nsildi,  sein  weites  Ästuar 
auch  Jluänsa  und  in  den  Verzweigungen  am  nördlichen  Ufer  stellenweise 
Kur*ngo,  Nyansa  Nsitdi  und  Mmlnsa  XsAdi  sind  Pieonasmen.  NyAnsa, 
nvimga,  nringa,  muAnsa,  nsädi,  nyiidi,  nyäli  bedeuten  überhaupt  grösseres 
Gewässer,  See,  Strom,  Fluss,  die  drei  letzten  Ausdrücke  gewöhnlich  stark 
diessende  Gewässer.  Eine  letzte  Bezeichnung^  nknko,  ist  landläufig  für 
Priele  und  irgendwelche  grosse  oder  kleine  Wasserläufe  auf  der  Südseite 
des  Koni^^o  und  ebenso  im  Inneren,  wo  wir  gewisse  Anwohner  bereits 
als  Baküko  und  ihre  Häuptlinge  als  Maküko  kennen  gelernt  haben»  Der 
Ausdruck  nkuko,  den  ich  auch  im  Kamerungebiete  gefunden  habe,  wird 
an  der  Loringoküste  nicht  gebraucht,  es  wäre  denn,  wie  früher  besprochen, 
bei  den  Bawiimbu-Gemeinden, 

Nkuugu  oder  nkün^o^  vereinzelt  auch  nknnga,  bezeichnet  einen  eif- 
ri'ien  Jä^^er,  einen  Nimrod.  Das  wt^nig  gelvrauchte  Zeitwort  kukrtnga 
bedeutet  Beeren  und  Früchte  einheimsen,  als  Flüchtling  von  Feld-  und 
Waldkost  leben,  wozu  kleines  uud  grosses  Getier  gehört,  demnach  er- 
beuten, jagen,  wie  es  die  Lebensweise  umherschweifender  Leute  mit  sich 
briugt.  In  ähnliclier  Bedeutung  fand  ich  das  Wort  knnga  auch  bei  den 
Ovaherero,  wo  unsere  deutschen  Missionare  mich  belehrten.  In  Lofingo 
wird  es  im  aogegebenen  Sinne  auch  tür  das  geschilderte  Raubrecht  ge- 
braucht, das  die  Angehöri^^en  Terstorbener  Grossleute  ausüben.  Unsere 
Jun'^en  wandten  es  scherzhaft  an,  wenn  sie  ausgeschickt  wurden,  Vögel 
zu  achiessen,  Insekten  zu  fangen  y  Früchte  für  den  Gorilla  und  anderes 
mehr  zu  besorgen. 


*)  Auf  der  Hauptiasel  befindeu  Eich  drei  Tergessene  GrÄl)er  von  Earopäeni.  Dort 
mhen  seit  dem  Jahre  18U)  drei  OffiKiere,  nämlich  Cranch,  Galwey,  Tudor  von  der  ub- 
glücklicbeu  Expedition  des  verdienst volleii  Tuckey- 

**)  Käflgo  ist  ein  Ausdruck  filr  briiuae  Fiirbimg,  etwa  für  kaffeebraun.  So  ungefähr 
»ielit  zur  Schwellzeit  das  Kongo wagser  an  der  Mündung  neben  dem  Seewa«aer  aus.  Viel- 
leicht hat  eiust  ein  Eing-eborener,  die  hinweisende  Gebärde  und  die  Frage  eines  Earopäers 
nach  dem  Namen  deä  Flusses  miasv ersteh end,  die  Wasserfarbe  bezeichnet 
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r>ii*<i  fi\}^n  f>cr<t,htsint  h^AthUsnnwtnrt  nicht  nur  Sr  ise-  mmiefiac  al- 
L/m^#l«^ri  Rr/*«hlnA(taD,  ^f^nH^^m  nnch  tfir  nfäXfXP:,  «üe  in.  an  ^^«"p*  i^ 
C'^li'/i/xMm  V^fAf/illiin^jr/^  ^^.h^^ir^,  flemn  der  Kern  •ter^iMe-  ^n:  .Tkiniipia 
X/»l»n  rIfIfffA  mf^Ai*  ff#thr  ftlt^rrk  %^  Antotammim.  wiSniüBi.  v«4cner  im 
V'»rf»«hr*An  dr^r  tUiMii  vidl^cht  fiin  Waiuferlebea  TÜhrag.  um.  uir  ien: 
Oi*'4l>ni'r>  ufft^n^f  J^i^/tf  opf^t^n,  Holche  Einrichnm^eo.  -vpiaeiL  luer 
/fMfHiftr  hin»  /U<i4  rUmaU  <li«^  f^Mt/!  in  Ht^penirebieifen  jmassuu  3emjL 
tiift  >^HfMrinAri^Ah»^t  wiA  f\kn^  wo  jMxt  dm  NachkommeiL  «tzea.  nm:  ma 
4m)i  /Ifif'/h  s(tiUA  .VfitlflnfrikH  hin  zn  rl^m  He^^hociibiui  iiinzinic  lar-^es- 
■(«»wAf»ti<  für  Mfi  Mirf^nrolk  wi^  für  ftjn  Jägervolk  gMÖtpusL  Die  )«*£«£& 
,<^«tifn  )r'V<i  rt^w^ihnf«'  Hliit^ahr  Innkomhii  —  riarbrin^n«  jasat  jmaähiu 
/Im\  M<tM<1tfHi|^    iKrihii    iiiifl    lMi»«i>ibn,   wnA  wieder  an  die  B^apirrnnmi^   ies 

Mm'^  hty^(^UAfUiifl  iinn  /iifiH/^hiit,  daMft  Nkfinf^aa  8olm^  «ier  -ssce^  llk 
lifr-tfiK^,  tU  K^tl^rhflrtf(«fr  Aiif^iifaMit  wird,  daM  er  Uncimüt^.  inüfTi 
^fr  nt<  rflt>^»«s  NfK'h  wo  (l^r  Kli^funt.  Mn  meinem  fiöaael  bÜB».  FesuK- 
)tr'1fthh^  l'rtf^f  /li^rtMi  KMi^rn  int  ntcht  ^emeinefi  Gebranchafea«:.  äontiem 
iti(9  h«'n»K'v  t<*fMi^f,  MtUfifM^Mi^r  zu  ir(3rM<)hirn,  die,  während  sil  SUni^ 
f'MK**'»'^^.  ^^*  '^^'1  fhtmht^ilMiM}  ÜMWu  oder  Protin/en  brenn^id  arfmltEsu 
.v^Miff  » »fi  K^rii^  «frtfb.  UdUUvhi  wiirdi'ii.  Di«  wichtigsten  dieser  F-Mier- 
-sffvH^vit  401160  wiiwIitriMo  di*i  ni'in,  wo  damaU  der  er^te  Ma  Loän^  xerrkster 
li<v^  fiorl  6li6odri  odor  otihrttmt  tind«*ri  »ich  die  M>genannten  ^Her^chiüM- 
ti>h4f^hh,  xvr*  MhfliiitiU'ht^  «Ifigor  /war  kein  Hliit  mehr  opfern,  wie  es  ^li* 
M/.h  /h*«  Kooi^o  <h  MiopponMtrir.hen  landeinwHrt»  fon  Makula  und  Ein- 
.»/Ofl'O   ^«v«/h}6hli    wo   Aift  dfiiCffMefi   die  Köpfe   ton  erbeutetem  Gro^swiM 

ih^ttllhfOHi    h'lhltO.^) 

lo  l«OfOHo  will  den  dio  Hi^t^intmi^r  von  Ifeainten  gewartet,  die  wir 
MM«  4odoi«wo  /'M  oiOfloindon  (iriliiden  »U  iVienter  und  Schmiede  zn^eich« 
mIm  hihh  Ali  lihK  ti44i'liiMlodo,  filn  l'iioMtet'Mckmie^le  anstehen  können.  Hier- 
Im  ul  hMHhikiMirtwoil.  drt»»  Ihr  imoiikw  Winnenii  letzter  Vertreter  als 
KiMiHlnihoilid,  diti  Mftlioiiift  ViMKf»  von  liuhn,  dir  Düse  seines  Blase- 
liKigfH  I';liifi40lhiiill«»«id  MHiinlo.  Wo  wdohe  Staatsfeuer  brannten,  da 
Ik^IhikIoii    tlili    uimIi    Mt^wUio    V^'iohrungMttttten   dtr    alten   Gane   oder 

hoido   ^'ollOlloii    ViollMOlll     i4M>lrHMMI«Mli 

Vorwliii^hd  In  d«Hi  (''lM'illi>f(MHM||4'ii,  die  ja  blo»»  stückweise  zn  erlan- 
<{^\\m  mIihI,  ist,  dt*««a  oll   von  Hnnni  W^^ibo  statt  v<»n  einem  Manne  geredet 

*)  Itii  llAMM/ilaiidis  wo  (llH  Mliiih>i  itti»  tUt4|>tr0U0  spielen,  wo  es  heilige  Rinder 
iBÜ't  imhI  Hhul«»r"«(»hH<l«»l  m^^U  roi«»iiO»iitwi  SMri««»»tsHt  UttU  suf  Stsugen  bewshrt  werden, 
f'rMtftMt  M'MifHlN  tioiHuo  l**««!!«»!  oitor  Nlssisfsusr.  I»su  hisimt  hsben  Feaeijnngfem,  die, 
wMiM  f1}<i  Wt^idoplMtAo  let^wiM^htnlt  iv«»t«li»o.  «Iss  l^wisr  mit  »ich  trsgen.  Und  weiter  ost- 
itSrf4.  ifti  Nitmi  M(*lolifi  MduoinoUiiM.  i\^nm\  Uri>«sltsrru  suf  Klefsnten  ritten,  brannten 
HN^h  tvN|i|if.r  ulit^nfslln  MiNslnfmi^r.    I>(>rt  Itittt«»»  «i^h  suvh  uooh  in  der  Gegenwart  Sparen 
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wird,  was  übrigens  mehrfach  vorkommt,  auch  in  religiösen  Dingen.  Dieses 
Weib  hat  mit  dem  Feuer  zu  tun.  Man  denkt  sogleich  an  die  Mitregentin, 
an  die  Makünda  als  Feuermutter,  zumal  das  Herdfeuer  der  Hausfrau 
wie  das  Feuer  in  der  Hütto  einer  Wöchnerin  noch  heute  seine  besondere 
Bedeutung  hat.  Wenn  nur  anderes  damit  stimmte.  Die  Makünda  stand 
sehr  hoch,  in  mancher  Hinsicht  so^ar  über  dem  Könige,  trotzdem  wird 
von  ihr  viel  weniger  als  von  ihm  berichtet,  auch  hat  sie  nicht  wie  dieser 
bis  zur  Gegenwart  einen  amtlichen  Vertreter,  so  eine  Vertreterin  gehabt. 
Denn  dass  etliche  Fürstinnen  gele^^entlich  noch  einige  ihrer  Vorrechte 
ausüben,  ist  eine  blosse  Nachahmung,  die  Vorteile  bringt. 

Sobald  ein  Ma  Loängo  gestorben  war,  mussten  die  Staatsfeuer 
erlöschen.  Die  Kultusstätten  der  Gaue  wurden  geschlossen,  wohl  in  dem 
Glauben,  dass  die  dort  verehrte  Macht  Land  und  Volk  sich  selbst  über- 
lassen habe.  Die  Welt  stand  still.  Das  erdrückende  Tschina  trat  in 
Kraft.  Und  dieser  feuerlose  Zustand  dauerte  während  der  königlosen 
Zeit,  so  lange  ein  Ngänga  mvOmbi  als  Reichsverweser  regierte.  So  lange 
währte  auch  das  Rauben  der  Leichendiener,  überhaupt  die  Schreckenszeit. 

Nun  können  wir  ganz  versteh(»n,  dass  die  erwähnte  erste  Herrscher- 
tat des  neuen  Ma  Loängo,  die  dem  Volke  das  Feuer  wieder  gab,  nicht 
bloss  symbolisch  war.  Sie  war  eine  Handlung  von  grosser  politischer,  reli- 
giöser und  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Der  Herrscher,  der  die  heiligen 
Staatsfeuer  an  den  Verehrungsstätten  entzünden  Hess,  von  wo  sich  die 
Untertanen  vermutlich  das  Herdfeu(»r  holten,  machte  damit  dem  schwer 
auf  dem  Lande  lastenden  Tschina  und  der  Schreckensherrschaft  des 
Interregnums  ein  Ende.  Friede  und  Freude  kamen  über  das  Reich,  und 
die  Menschen  durften  wieder  das  Leben  geniessen.  Kein  Wunder,  wenn 
sie  dem  neuen  Herrscher  wie  einem  Erlöser  zujubelten.  Jeder  neue 
MtOtila  war  ihnen  ein  Messias. 

Nach  allem,  was  im  Königsgau,  wo  Folklore  —  tschingäna;  m'ämbu 
(ma)  bakülu,  Worte,  Überlieferungen  der  Vorfahren  —  am  reichlichsten 
quillt,  zu  erlauschen  war,  muss  die  Erneuerung  des  Feuers  ein  grosses 
Volksfest  und  das  ersehnte  Höhe-  sowie  Schlussstück  der  Königsfeier 
gewesen  sein. 

Das  heilige  Staatsfeuer  wird  nicht  wie  das  gemeine  Feuer  mbäsu, 
was  heiss  bedeutet,  sondern  Ntüfia  genannt.  Ein  Ausdruck,  der  an  ntiifi, 
Losung,  Auswurf,  und  damit  an  die  Losung  des  den  Ma  Loängo  tragen- 
den Elefanten  erinnert,  —  falls  man  ihn  nicht,  noch  kühner,  dahin 
deuten  will,  dass  einst  die  Vorfahren  in  Steppen  vielleicht  Rindermist 
oder  dergleichen  gebrannt  haben. 

Im  gemeinen  Leben  heisst  Feuer  machen :  vänga  mbäsu,  selten  wird 
für  vanga  und  kuvänga,  machen,  herrichten,  anfertigen,  tatika  gesetzt. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Eingeborene  Feuer  nicht  neu  zu  erzeugen 
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sognt  öflfentlich  wie  ohne  alles,  nackt  bedeuten  kann.  Ja  sie  hatten  es 
pensa  im  zwiefachen  Sinne  zu  verrichten,  das  Feuerreiben  und  das  andere, 
das  in  der  königlosen  Zeit  tschina  war,  wozu  sie  ermuntert,  gedrängt 
werden  mussten.  Denn  von  der  nkambi  heisst  es :  jammern,  sich  sträuben, 
vergehen  vor  Scham  und  Schande. 

Auf  einen  Wink  wurden  dann  die  beiden  Ahnungslosen,  damit  sie 
es  niemals  wieder  tun  könnten,  jählings  in  eine  verdeckte  Grube  gestossen 
und  in  rasender  Eile  mit  Erde  verschüttet.  Daran  beteiligten  sich  unter 
ungeheurem  Gelärme  möglichst  viele.  Es  kam  darauf  an,  die  Opfer  am 
Schreien  zu  verhindern,  ihre  Stimmen  zu  übertäuben,  damit  sie  nicht  auf 
das  Haupt,  auf  das  Leben  des  neuen  Ma  Loän^o  schwören  konnten. 

Am  Königstage  wurden  ferner  alle  Personen  freigelassen,  die  um 
Schulden  willen  als  Geiseln  hafteten.  Ihre  Verpflichtung  war  aufgehoben. 
Über  anderes  bei  dem  Feuerfeste  Gebräuchliches,  über  einen  Trank,  den 
die  Opfer  schluckten,  besonders  über  das  Zertrümmern  vieler  Töpfe, 
deren  Scherben  mit  in  die  Grube  geworfen  wurden,  was  von  Bedeutung 
gewesen  sein  muss,  war  befriedigende  Aufklärung  nicht  zu  erlangen. 
Wahrscheinlich  galt  es,  ans  neue  Feuer  auch  neues  Geschirr  zu  rücken 
und  das  alte  zu  zerstören.  Das  Zerbrechen  von  allerlei  Gefässen  ist 
noch  bei  Heiraten  sowie  bei  Begräbnissen  im  Schwange,  auch  ist  es  eines 
der  Mittel,  sich  in  Hörigkeit  zu  bringen. 

In  Proyarts  Buch  findet  sich  eine  Stelle,  wonach  den  Missionaren, 
als  sie  im  Jahre  1773  von  Yiimba  nach  Kaköngo  zogen,  im  Königsgau 
auffiel,  dass  im  Dorfe  Lubfi  ein  Jüngling  und  ein  Mädchen  unterhalten 
wurden,  die  bei  Todesstrafe  in  völliger  Keuschheit  leben  mussten.  Viel- 
leicht waren  sie  ein  für  das  Feuerfest  erzogenes  Paar.  Dapper  berichtet 
aus  einer  um  mehr  als  hundert  Jahre  früheren  Zeit  folgendes:  «Wan 
es  sich  begiebet,  es  begiebt  sich  aber  vielmahls,  dass  eine  Jungfrau,  ehe 
sie  ihre  Stunden  gehabt,  beschlafen  wird;  so  müssen  sie  alle  beide,  in 
gegenwart  etlicher  hundert  Menschen,  bey  dem  Könige  vor  seinem  Hofe 
erscheinen,  und  weisen,  wie  sie  mit  einander  das  Werck  verrichtet :  darbey 
dan  wunderliche  Possen  vorgehen." 

Da  Dapper  nur  nacherzählt,  und  da  die  Berichte  aus  früherer  Zeit 
dem  Absonderlichen  nicht  stets  auf  den  Grund  gehen,  so  wäre  immerhin 
anzunehmen,  dass  manches,  das  sich  auf  die  geschilderte  Feier,  und 
anderes,  das  sich  auf  den  Bruch  des  grossen  Tschina  bezog,  verwechselt 
und  vermengt  worden  ist.  Übeltäter,  die  sich,  wie  Dapper  schildert  und 
sonstwie  in  dieser  Hinsicht  vergangen  haben,  büssten  und  büssen  ihre 
Schuld  in  anderer  Weise. 

Das  auserwählte  Paar  hiess  Buäli.  Das  Wort  bedeutet  zwei,  im 
weiteren  Sinne  ein  Paar,  nämlich  zwei  treu  verbundene  Freunde  oder 
Gefährten,  auch  durch  Blutsbrüderschaft  verbundene  Seelenfreunde.    Des 
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Ma  hMikgQ  Restdem»  wo  das  Fest  der  Feoererneuening  gefeiert  wurde, 
trug  and  tragt  noch  heute  den  Namen  Buäti,  der  sich  allerdings 
rnadi  auf  die  Doppelherrschaft  des  Mtntila  und  der  Makrtnda  beliehen 
konnte.  Freilich  ist  Ba;Ui  aU  Ortschaft  nicht  mehr  vorhanden,  da 
ja  kein  König  mehr  regiert.  Aber  der  Name  ist  der  Umgebung 
itm  T&(*hingunga*mTdmbi,  wo  der  Keichsverweser  zu  wohnen  pflegt, 
Terblieben.  In  diesem  Landgtrich  finden  sieh  noch  vielerlei  geweihte, 
in  dicht  verwachsenen  Buschwäldchen  und  Dornhagen  versteckte  StelleD« 
«owie  Feltschbauten ,  denen  kein  Unberufener  nahen  soll.  Darunter 
auch,  dem  Glauben  nach^  die  Königshalle  mit  den  Resten  des  lebeten 
Ma  Loa^go* 

Das  in  der  bescliriebenen  Weise  erzeugte  Staatsfeuer ,  das  nicht 
hell  brannte  und  flackerte»  sondern  in  geeigneten  Stofifen  bloss  glimmte» 
Itngen  des  Königs  Boten  feierlich  durch  das  ganze  Reich«  Nach  anderen 
geieileten  sie  die  Träger,  als  welche  die  zum  Königsort  berufeueu  Hüter 
der  Yerehmngsatätten»  die  Priester  oder  Reiehsschmiede  bezeichnet  werden. 
Sie  Sberlieferten  das  ihnen  Anvertraute  allen  Herren  der  Gaue,  wo  sich 
geweihte  Stätten  befanden,  damit  dort  wieder  das  heilige  Feuer,  das 
Staalsfeuer  brenne.  Alle,  die  es  anuahinen  oder  erbaten,  erkannten  damit 
des  neuen  Königs  Herrschaft  an,  die  es  abwiesen,  erklärten  sich  als 
Feinde  und  Empörer.  Diesen  sandte  dann  der  Grossherr,  falls  er  sie 
mit  Waffengewalt  zwingen  wollte,  die  hell  brennende,  die  lodernde  Fackel. 
Noch  jetzt  gilt  der  Feuerbrand  unter  den  Filrsten  für  gleichbedeutend  mit 
Kriegserklärung.  Eine  brennende  Fackel  wird  bei  wichtigen,  auf  Gewalt- 
tat hinauslaufenden  Palavern  zwischen  bewaffnet  beratende  Parteien  in 
die  Erde  gepflanzt.  Der  König,  der  die  Fackel  sandte  und  dessen  Krieger 
erfolgreich  waren,  Hess  dem  Bezwungenen  das  Feuer  löschen,  wodurch 
er  ihn  sinnbildlich  seiner  Würde  als  Gauherr  und  der  damit  verbundenen 
Selbständigkeit  beraubte. 

Nach  altem  Herkommen  Hess  darauf  der  Herrscher  einen  rohen 
oder  geschnitzten  Pfosten,  einen  Holzpfeiler  als  Gedenkzeichen  in  die 
Erde  setzen.  Dies  geschah  auch  nach  einem  geglückten  Kriege  gegen 
Nachbarn,  nach  einer  grossen  Beratung,  beim  Erlass  von  wichtigen  Ge- 
setzen, überhaupt  bei  grossen  Staatshandlungen.  Herolde  verkündeten 
das  Geschthene  im  Reiche.  Dabei  spielten  auch  Bogen  und  Pfeil  eine 
mir  unklar  gebliebene  Holle:  mpita  mbriu  der  ltej;en,  nssoto  der  Pfeil, 
die,  jetzt  nur  noch  als  Spielzeug  in  Kinderhänden,  in  den  Erzählungen 
genannt  werden.  Besonders  Tällt  auf  das  Wort  sinibäu  (Plural  von  mbuu), 
weil  Sinibäu  odvr  Simhi^o,  auch  an  das  vermutlich  entstellte  Simbabye 
sei  erinnert,  bi*i  Bnntu Völkern  als  Namen  von  Herrschersitzen  vorkommen, 
Fnilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  mbäu  auch  ein  Ausdruck  für 
Glanz,  Uepriinge,  Grossartigkeit  ist,  — 
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Wie  wir  bereits  wissen,  sollen  die  Herrscher  von  Kaköngo  und 
Ngöyo  ihre  Nachfolger  selbst  bestimmt  haben.  In  Loängo  dagegen  wurde 
der  Oberherr  erwählt  und  zwar  aus  dem  alten,  der  Sage  nach  einge- 
wanderten Königsgeschlecht,  aus  der  Kaste  geborener  Fürsten,  also  unter 
den  Personen,  die,  gleichgültig,  wer  der  Vater  war,  eine  Fürstin  zur 
Mutter  hatten. 

Diese  Fürsten  sind  die  Mifümu,  sing.  Mfümu,  in  der  Anrede  Mu^ne, 
plur.  Mi^ne.  Oft  hört  man  sie  auch  Mäni  nennen.  Vielleicht  ist  das  ein 
alter,  ausser  Gebrauch  kommender  allgemeiner  Titel.  Vielleicht  haben 
die  Europäer  aus  dem  Wort  Muene,  schnell  gesprochen,  Mäni  gemacht, 
und  ihnen  zuliebe  sowie  der  Bequemlichkeit  halber  ist  dieser  Ausdruck 
bei  den  Eingeborenen  gäng  und  gäbe  geworden.  Aber  in  höfischer 
Sprache  und  wenn  ein  Mfümu  angeredet  oder  mit  Namen  genannt  wird, 
oder  wenn  der  Mfnmu  von  sich  und  seinesgleichen  spricht,  heisst  es 
MuSne.  Dieser  Titel  wird  stets  dem  Rufnamen  vorangesetzt.  Fürst 
Mavüngo:  Mu^ne  MavOngo;  Fürstin  Nulmi:  Muene  Nulmi. 

Ein  Fürst  oder  eine  Fürstin,  ein  Gebiet  als  Erbe  oder  Lehen  hal- 
tend, war  Gaufürst,  Grundherr,  recht  eigentlich  Erdherr:  Mfümu  nssi, 
plur.  Mifümu  (mi)  nssi.  Nssi:  Gau,  Land,  Erde.  Im  Range  nur  dem 
Könige  nachstehend,  war  er  oder  sie  mit  grossen  Vorrechten  ausgestattet, 
zugleich  aber  für  das  Stück  Erde  und  für  die  darauf  Lebenden  und 
darin  Ruhenden  in  jeglicher  Hinsicht,  in  irdischen  wie  in  himmlischen 
Dingen  dem  Ma  Loängo  verantwortlich,  so  wie  dieser  wieder  als  Mfümu 
nssi  des  ganzen  Reiches  Nsämbi,  Gott  verantwortlich  war. 

Grundherren  und  Grundherrinnen  nennen  sich  noch  heute  nach 
ihren  Gebieten,  deren  Namen  sie  die  Silbe  md  vorsetzen  wie  im  Titel 
Ma  Loängo,  des  Mtotila  von  Loängo.  Ma  könnte  als  Pluralis  majesta- 
ticus  gelten,  wird  auch  ungefähr  so  gebraucht,  bedeutet  indessen  wirklich: 
Vermögen,  Können,  und  die  damit  verbundene  Macht,  das,  was  der 
Orossmann  nsä  nennt  (Seite  134),  sonach  Herrschaft  nebst  Vertretung  und 
Verantwortlichkeit.  Häufig  hört  man  den  Ausdruck:  mä!  nimm,  halte, 
fasse!  was  ja  zugleich  die  Haupttätigkeit,  die  vorherrschende  Willens- 
richtung des  Machthabers  kennzeichnet:  das  Aneignen,  das  Aufessen. 
Der  Grosse  isst  den  Kleinen,  soweit  es  angeht.  Alles  Besitzenswerte, 
selbst  jeder  Mensch  gehört  zu  irgend  jemand,  der  für  ihn  einzustehen 
hat,  vom  Ma  Loängo  und  Mfümu  nssi  abwärts  bis  zum  kleinen  Häupt- 
ling und  freien  Mann.  Das  richtet  sich,  wie  überall,  nach  Geburt,  Macht 
und  Einfluss,  eben  nach  mä. 

Dieses  m&  als  Herrentitel  ist  zu  unterscheiden  von  der  gleichlauten- 
den Vorsilbe  bei  Beamtentiteln  sowie  vom  mä  als  Plural  des  Präfixes 
li:  litüti,  plur.  matüti,  Wolke,  limänya,  plur.  maraänya,  Stein,  likäya,  plur. 
makaya,  Blatt.  Diese  und  andere  Ausdrücke  finden  sich  vielfach  als  Orts- 
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]f dHMB  frir  Pfenlis  Ibdtym,  dmi  ist  Oir  Raftraiae,  die  Hcn» 
OdbACto  t6iB«»«  to  Intel  ikr  Tolkr  Tit«-!:  Mii#m  Midäfm  Mm 
fliit  ülktt  fiu^tiiil  «kli  bcs  BoUckafteo  Ma  Li'iogo,  tmi  m  U 
4h  f M  ihr  im  pditiieii«  Sitme  aiifecbeii«    Im  engiere 
4^  ueh  iiiibdb  Mottet  IfjOtys,  wk  in  der  Anrfde,  die 
irwlrmiilidi  ftvcb  oor  lUdlya  kotet    Fürftentitel  und 
ftlb4ii,  hf*^  alM>  Mo^r  ond  Ma  Ln»go,  werden  nientds  xu 
MadiäjiM»  KtiidiT^  dif  niUiifliclj  gU-icli  ihr  zu  den  MÜiicdii  gehdrair 
Utdii^kh  d«'fi  Tif«fl  Ma«'De  mit  dem  Bitfnamen,  erst  der  Lefansiiaclifo 
0b  Erbe  odfr  Erbin  di-r  KürHtin,  würde  sieb  als  MfQma  nssi  wieder  Ma 
Longo  mmwm.    Da  nun  dan  Volk  in  der  Ih^gel  auch  dann  den 
herrtntitc«!  anwendet,   wenn   es   da»  Gebiet   meint,  weil  ihm  die  Fe 
abi   Vertreii'r  dm  Gebietes   und    seiner  Bewohner   die  Haaptsadie 
haben  die  Kuropiler  voti  jeher  solche  Be^seicfanangen  für  Landschaftsname 
genommen,    wie   Maynmim,   «tatt  Yoraha,   das   Gebiet,   und   Ma  Yümba»"' 
den  Herrn  zu  trennen. 

Kin  Zeichf^n  dett  MiVrmu  nsHt  war  der  lange,  mit  Ringen  und  Knäufen 
ferzit*rti%  oft  kurihtvolt  niit  zähen,  8<1jwar/,  gelb,  rot  gebeizten  Palm- 
«pliuti'n  tjud  \Vi<*fleii  iibrrll*ji'ljteTM^  Stab,  der  Botschaftern  in  wichtigen 
Angelegenheiten  als  Beglaubigung  mitgegeben  wurde.  Ein  Brauch,  der 
kaum  noch  im  Schwange  ist,  weil  jetzt  irgendein  Besitzstück  genii^ 
liiitHor  Stab  vertrat  dit?  Fersün  dt*js  Mfiinm  nssi,  vertrat  sie  auch  nach" 
dem  Tiiflit  bis  zur  Beerdigung  der  Reste  durch  den  Erben  und  Amts- 
nachfolger, und  mmh  in  Klir*>n  gehaltun  wie  der  Herr  selbst.  Wer 
di<>  Hnthrhaft  aiinalnn,  naliui  zugl^'icli  den  Stab,  verwahrte  ihn 
«orgh'iltig  (f »nNtiVoundKrliuft.!  und  gub  ihn  erst  mit  der  Antwort  an  den 
UaUm  Kurilck»  Wer  mit  drr  Angolegenbeit  nichts  zu  tun  haben  wollte, 
Vi*rwelg(»rte  diu  Annalime  drs  WürdiTizeiclientH,  Ob  solcher  Stab  überall 
noch  nh  Hauptwtück  und  Hinidyitd  des  nun-si  (Seite  136)  des  Erzeugers, 
itUo  als  Ahuonstah  und  zngh'icli  Ahnt^nhihl,  als  Ahnenvertreter  angesehen 
wird,  int  mir  /.weifelbuft  geblieben.  Bei  den  Ovahörero,  Ovämbo,  in 
Kamonin  ufid  im  Nigcrdelta  war  diestn*  Zusammenhang  eher  nachweisbar. 

IhiH  liih'liHtt'  WOrfh'u/eiclK'n  d<^s  Mftium  ussi,  das  Wahrzeichen  des 
BIntbfinntm,  de«  Hechtes  über  Leben  und  Tod,  war  und  ist  das  Zepter- 
meiDcrr     -  tschimprqm.     DicHe»  hat  eine  htnmpfe,  bis  vierzig  Zentimenter 
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lange  und  bis  handbreite,  oben  abgerundete  Eisenklinge^  die»  an  einer 
Seite  mannigfaltig  ausgezackt  und  mindestens  am  oberen  Ende,  hüutig 
aber  längta  der  Mittellinie  bis  nahe  zum  Griff  mit  Verzierungen  in  durch- 
brochener Arbeit  versehen  ißt.  Alte  Stüclie  hus  einer  Zeit,  wo  die 
Schmiedekunst  noch  auf  ihrer  Hohe  stand,  haben  nicht  bloss  geflammte, 
Jumaszierte  Klingen  mit  besonders  kunstvoll  ausgearbeiteten  Verzierungen 
der  beschriebenen  Art,  sondern  sind  auch  fein  mit  Kupfer  teils  einge- 
legt, teils  völlig  durchschmiedet. 

Zu  unserer  Zeit  verstand  meines  Wissens  nur  noch  ein  Mann  diese 
Technik,  nämlich  der  bereits  erwähnte  Mab^^ma  Vlnga  von  Lubn,  der 
m  von  seinem  Onkel  erlernt  hatte.  Zum  Hervorbringen  der  Flammung 
hielt  er  Jungfrauenurin,  den  er  auf  das  glühende  Metall  sprenkelte,  für 
unbedingt  erforderlich. 

Die  Zeptermesser,  besonders  *iie  alten,  aus  der  Konigszeit  über* 
kommenen  —  denn  es  gibt  auch  nachgemachte,  darunter  etliche  silberne, 


Tachimpapa. 

von  europäischen  Sklavenhiindlern  geschenkte  — ,  werden  hoch  in  Ehren 
gehalten  und  bei  grossen  Palavern,  wichtigen  Gerichtssitzungen  in  be- 
deutsamer Weise  verwendet.*) 

Der  Mffimu  nssi  erfreute  sich  vieler  Vorrechte,  war  aber  in  seinem 
Tun,  wie  der  Ma  Lojm^^o  selbst,  vielfach  gehemmt  durch  die  seiner 
ganzen  Kaste  geltende  Verbote,  durch  ein  Tschina.  Alle  Mifiimu 
Loängos  haben  sich  als  Geschwister  zu  betrachten  und  dürfen  nicht  unter 
sich  heiraten,  obschon  sie  sich  Gesponse  unter  den  Fürstinnen  von 
Ngöyo  und  Kaknngo  wühlen  dürfen.  Sie  sollen,  bei  Verlust  ihrer  Kaste, 
nicht  über  die  Grenzflüsse  des  engeren  Reiches  setzen  und  auch  den 
Luntilmbi  lu  mbcnsa  nicht  seewärts  überschreiten.  Sie  sollen  das  Meer 
nicht  schauen,  nicht  das  Haus  eines  Europäers  betreten,  nichts  Europäisches 
benutzen,  nicht  an  einem  rings  von   Wasser  umttossenen  Platze ,   sonach 


•)  Einfacher  gearl)eitete  spitzige  Zepteruiesser  mjt  geschmingeaen  Schneitleü  babe 
ich  weiter  Ifindeitiwiirtg,  auch  am  Stauleypool,  ferner  irn  Nig«rgebiet  g^esehen.  Auf  den 
bekannten  Batiiubrou«en  finden  sie  sich  verschiedetitlieh  als»  Würdenzeichen  von  Häapt* 
Imgen  dargestellt.  Da  sie  unverhält  ms  massig  gruss  wirken,  sind  sie  für  Schwerter  an- 
gesehen worden. 
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nicht  auf  einer  Insel,  auf  einem  Schiffe  nächtigen,  und  kein  Schweine- 
fleiscb  essen.  Fürstinnen,  die  ja  iliie  Männer  nach  Belieben  wechseln 
können,  sollen  keinem  Weissen  ihre  Gonst  schenken  nnd  nur  eingeborene 
Miinner  wühlen,  die,  gleichgültij^'  ob  frei  oder  hörig,  Ton  stattlicher  Ge- 
Ktalty  fehlerlos  an  ihrem  Leibe  sbd  und  niemals  ilensehenblut  vergossen 
haben»     Nicht  alle  Verbote  werden  noch  unverbrüchlich  eingehalten. 

Manches  in  dem  der  Mfamu-Kaate  geltenden  Tschina  ist  wahr* 
scheinlich  erst  in  der  Zeit  nach  Ankunft  der  Europäer  aufgekommen. 
Wir  hahen  an  die  Versuche  einer  konservativen  Partei  ^  der  Grossen 
des  Reiches  sowie  der  Priesterschaft  oder  Zaubermeister  zu  denken, 
ihren  Einfluss  zu  wahren ,  dem  einreissenden  Unwesen  zu  steuern  und 
dem  Volke  das  gewohnte  Dasein  zu  gewährleisten.  Es  galt,  die  Mächtigen 
gegen   die  Lockungen    der  europäischen   Sklavenhändler   abzuschliessen. 

Die  Härte  der  Sklaverei,  wie  sie  christliche  Volker,  namentlich  solche 
Völker,  die  sich  stolz  als  Träger  der  Kultur  bezeichnen,  ausgebildet  haben, 
war  und  ist  den  Afrikanern  unfiekariiit.  Ihnen  sind  Hörige  Familien- 
glieder und  durchaus  nicht  rechtlos.  Erst  der  Weisse  lehrte  die  Farbigen 
den  richtigen  Menschenhandel  kennen.  Das  spürten  sie  bald  am  eigenen 
Leibe,  als  die  Gier  nach  den  Schätzen  der  übers  Meer  oder,  wie  auch 
geglaulit  wurde,  aus  dem  Meere  gekommenen  Fremdlinge  ihre  Gross- 
leute zum  Missbrauclie  der  Macht  verleitete.  Drückender  wurden  die 
Zustände  durch  das  von  den  Fremdlingen  erkaufte  Recht»  auf  dem 
Laridstnäfen  zwischen  ihrem  binnen  war  ts  errichteten  Geschäftshause  und 
dem  Strande  jeglichen  Menschen  ohne  weiteres  für  sich  einzufangen  und 
an  Bord  zu  sebafleih  Damit  war  die  Wohltat  des  Gotteswegs  längs 
des  Meeres  wenigstens  örtlich  und  zeitlich  aufgehoben  und  dem  nichts- 
würdigen Treiben  der  weissen  und  schwarzen  Händler  Vorschub  geleistet. 

Die  Fangstriche  der  Weissen  uod  damit  ihre  Exterritorialität  er- 
streckte sich,  namer»tlicli  an  den  Haupthandelsplätzen,  an  den  Baien  von 
Loitngo  und  Pontanegra»  vielfach  vom  Meere  bis  an  den  Luut:lmbi  lu 
mbönHa,  Den  durften  dir  Häscher  ebensowenig  landwärts  wie  die  Fürsten 
»eewärts  ülierschreiterL  Am  Grenz  wege  verhandelten  die  Kauf  laute  mit 
den  Mifnnui ,  konnten  hie  aber  iiielit  zur  Musterung  ihrer  Schätze  nach 
den  Faktoreien  und  SehüTeT«  einladen,  wie  sie  es  dort  auch  heute  nicht 
können y  weil  kein  Mfnmu  das  Verbot  zu  verletzen  wagt. 

Luntambi  lu  mbi>nsa  bedeutet:  Spuren  von  wunden  Füssen,  Beinw^eh- 
strasse,  Elends  weg.  Diese  it  Namen  mag  der  Pfad  als  einer  der  Gottes- 
wege von  den  Redrängten  erhalten  haben,  die  Hilfe  beim  Mtr»tila  oder 
bei  der  Makonda  suchten.  Er  nuig  den  Namen  von  den  Sklaven  er- 
halten haben»  die,  aus  dem  Inneren  herangetrieben,  auf  ihm  müde  und 
ölend  einem  weissen  Aufkäufer  nach  dem  ajideren  vorgeführt  wurden* 
Eine  xweite  Schreibweise  wäre  Luntrimhi   lu  mprnisa,  frei  zu  übersetzen: 
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öffentlicher  Fussstapfen,  Heerweg.  Aus  dem  folgenden  wird  sich  er- 
geben, dass  man  bei  der  Deutung  des  Namens  schwanken  kann;  doch 
ist  nach  Aussage  der  Eingeborenen  die  hier  verwendete  Schreibweise 
vorzuziehen. 

Längs  der  südlichen  Strecke  des  Pfades  bewegte  sich  der  Festzug 
des  Ma  Loängo.  Möglich,  dass  deswegen  der  Luntämbi  lu  mbensa 
schon  von  alters  her  als  Gottesweg  bestand.  Möglich  auch,  dass  er 
dazu  erst  wurde,  seitdem  die  weissen  Sklavenhändler  am  Strande  der 
wichtigen  Baien  gegen  Entgelt  den  Menschenfang  betreiben  konnten. 
Aber  Demarkationslinie  für  die  Mifomu  ist  der  Luntämbi  wahrscheinlich 
erst  zur  Zeit  des  ärgsten  Sklavenhandels  und  des  einreissenden  Verfalles 
alter  Einrichtungen  geworden.  Echt  volkstümlich  wird  mit  den  Er- 
zählungen von  dieser  einschneidenden  Veränderung  eine  wundersame 
Spukgeschichte  verwoben. 

Es  ist  nun  recht  aufiällig,  dass  in  alten  Nachrichten  von  diesem 
im  Volksleben  überaus  bedeutsamen  Pfade  und  von  den  Gotteswegen 
im  allgemeinen  kein  Aufhebens  gemacht  wird.  Dapper  erwähnt  zwar, 
wo  er  einen  berühmten  Fetisch  schildert,  einen  Heerweg,  und  Degrandpre 
eine  Grenzmarke,  beide  gehen  aber  flüchtig  darüber  hin. 

Was  die  Einheimischen  vom  Pfade  und  von  dem  darüber  verhängten 
Tschina  erzählen,  ist  vom  goldenen  Nebel  der  Sage  umhüllt.  Es  findet 
jedocli  mancherlei  Bestätigung  in  örtlichen  Verhältnissen,  sowie  in  absonder- 
lichen Volksfesten,  die  noch  zu  unserer  Zeit  gefeiert  wurden.  Die  Über- 
lieferungen erklären  die  räumliche  Trennung  des  Gräberfeldes  der  Könige 
und  das  der  Fürsten,  sowie  die  daraus  folgende  und  fortwirkende  Neben- 
buhlerschaft der  Dörfer  Luändschili  und  Lubü.  Die  Hauptrolle  spielt 
Mpfingu,  ein  Fürst,  der  als  bresthaft,  als  vergiftet  oder  bezaubert,  als 
Fetisch  gilt,  und  deswegen  auch  Mkissi  Tschimpüngu  genannt  wird. 
Tschimpfingu  heisst  ferner  die  Königskrankheit,  die,  wie  schon  gemeldet, 
die  Missionare  Proyarts  als  lähmende  Gicht  bezeichneten. 

Seit  alten  Zeiten,  so  geht  die  Sage,  fanden  alle  Könige  und  alle 
Fürsten  von  Loängo  ihre  letzte  Ruhestätte,  sie  gingen  zur  Erde,  in 
Luändschili.  Einst  lebte  ein  Fürst,  der  war  befallen,  siech.  Da  er  aber 
gern  Mtotila  werden  wollte,  verheimhchte  er  seinen  Zustand.  Trotz- 
dem kam  es  auf  und  er  musste  von  seinem  AVunsche  abstehen.  Diese 
Enttäuschung  und  Schande  traf  den  Fürsten  ins  Herz,  dass  er  starb. 
Eine  zweite  Fassung  meldet:  Man  ahnte  nichts  von  seiner  Unfähigkeit 
und  wählte  ihn  zum  König.  AVährend  des  Krönungszuges,  als  er  am 
Nsongölo  den  Palmensteg  betreten  wollte,  fiel  er  um  und  war  tot.  Denn 
er  war  nicht  fehlerlos  an  seinem  Leibe  und  konnte  nicht  Ma  Loängo 
sein.  Drittens  heisst  es,  er  hätte  sich  mit  den  Probejungfern  nicht  ge- 
nügend bewährt,  und  die  hätten  es  pflichtschuldig  gemeldet.    Schliesslich 
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wird  auch  behauptet,   dass  eioe  der  Baknmbi  eine  Giftjungfer,   nämlich 
mit   Gift   oder   Zauber   geladen   gewesen   {^ei,    dass   öie  die   Lebenskraft j 
des  Fürsten  zerstört  oder  an  sich  gezogen  habe. 

Die  Leute  des  Verstort  >enen  bereiteten  in  üblicher  Weise  die  feier-^ 
ÜL'he  Bestattung  vor  und  rollten  nach  Jahr  und  Tag  den  riesigen  Leichen- 
wagen gen  Lii/uidschili*    Daselbst  versenkten  die  Dörfler  die  Restt^  nach' 
altem  Brauche  in  die  Erde. 

Tags  darauf  verbreitete  sich  ein  grosser  Schrecken  im  Lande.  Das 
Grab  war  offen^  der  Leichenwagen  samt  dem  Toten  verschwunden*  Eilig 
liefen  Mänuer  den  Räderspuren  nach  und  stiesBi'u  in  weiter  Eerne  auf 
das  Gefährt.  Nach  mancherlei  Verzögerungen  schalten  sie  es  wieder 
mühsam  zur  Grabstatte  zurück  und  senkten  es  in  die  Erde.  Am  nächsten 
Morgen  war  das  Grab  abermals  oft'en,  der  Tote  mit  dem  Wagen  fort. 
Wie  vorher  wurde  er  gesucht  und  wieder  in  seine  Grube  gebracht.  Natür- 
lich ging  darüber  jedesmal  eine  lange  Zeit  hin. 

Die  Strecken,  die  der  Tschinipimgu  in  seinem  Wagen  zurücklegte, 
TOB  Lmlndschili  erst  südwärts,  nachher  nordwärts,  ergeben  zusammen  den 
Hauptteil  des  Luntämbi  In  mhensa. 

Ruhe  fand  der  Tschimpungn  nicht,  trotz  aller  Künste  der  Zauber- 
meister. In  der  auf  die  di'itte  Bestattung  folgenden  Nacht  war  er 
w^iederum  auf  und  davon.  Dieses  Mal  v^Tjrde  er  nahe  genug  gefunden. 
Aber  nicht  die  Leute  von  Lurmdschili  entdeckten  ihn,  und  das  sollte 
ihnen  viel  Ärgernis  bereiten. 

Im  Volke  herrschte  grosse  Aufregung  und  Furcht  ob  dieser  wunder- 
samen Begebenheiten.  Allenthalben  hatte  man  Leichenwagen  und  Ge- 
spenster gesehen,  Unholde  trieben  ihr  Wesen  und  die  Toten  gingen  unu 
Audi  in  Lubü,  das  eine  Stunde  von  Luändschili  nach  der  Lormgobai  zu 
liegt,  spukte  es  arg.  Am  sanften  Nordhange  des  waldlosen  Hügels,  dessen 
Gipfel  das  Dorf  trägt,  hatte  man  fürchterlichen  Lärm  vernommen  und 
greuliche  Gestalten  in  der  Erde  wühlend  bemerkt.  Zeichen,  die  seitdem 
die  Bewohner  Lubus  genügend  kennen  gelernt  haben,  weil  sie  sich  stets 
wiederholen,  wenn  es  mit  einem  Mfiimu  zu  Ende  geht. 

Am  selben  Morgen,  als  der  Tschimpnngu  zum  dritten  Male  dem 
Grabe  entstiegen  und  davongeroUt  war,  begaben  sich  Frauen  und  Mädchen 
von  Luba  mit  allerlei  Töpfen  und  anderen  Gefässen  nach  der  Loangobai, 
um,  wrie  sie  zu  tun  pflegen,  essbare  Muscheln  zu  sammeln.  Da  gewahrten 
sie  unfern  vom  Fusse  ihres  Hügels  über  einem  Buschwaldchen  einen  un- 
gewöhnlich grossen  Schwärm  Vögel  kreisen.  Neugierig  schlichen  sie  hinan 
und  gerieteT»  unversehens  an  den  Leichenwagen  des  ruhelosen  Tschim- 
ingu,  Zuerst  rissen  sie  aus,  besannen  sich  aber  bald  eines  Besseren 
i  kehrten  entschlossen  zum  Gefährt  zurück.     Während  sie  dastanden 

Iberlegten,  was  sie  damit  anfangen  sollten,  erschienen  die  den  Ge- 
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leisen  nachgeliendeii  Leute  von  Luändscliili ,  um  den  Wagen  zu  liolen> 
Aber  das  Weibervolk  hinderte  sie  daran.  Die  Männer  forderten  ihren 
Toten,  Die  reeoluten  Frauen  verweigerten  den  auf  ihrer  Erde  ge- 
machten Fund.  Darob  Streit,  Lärm,  hitziges  Gedränge,  endlich  gar  zer- 
brochene Töpfe.  Scherben ,  noch  dazu  auf  eigenem  Grund  und  Boden, 
das  war  zu  arg  für  die  Weiber.  Es  entspann  eich  eine  gehörige  Prügelei, 
die  übel  ablief  für  die  Männer  von  Lu.indschili.  Sie  mussten  vor  den 
handfesten  Lubnense rinnen  schmählich  das  Feld  räumen. 

Uoterdessen  war  das  Mannsvolk  der  Siegerinnen  herbeigeeilt.  Alle 
beschlossen,  den  TBchimpungu  als  Pfand  nach  Lubu  in  Sicherheit  2U 
bringen  und  zogen  und  schoben  ihn  mit  vereinten  Kräften  hügelan.  Oben 
am  Abhänge  verankerten  sie  den  Wagen  einstweilen*  Die  darauf  folgen- 
den Verhandlungen  und  Palaver  befriedigten  nicht,  weil  die  Schuldigen 
die  zerbrochenen  Töpfe  nicht  einsetzen  wollten.  Wäiirend  dieser  Zeit 
wiederholte  sich  der  beschnebeue  fiirchterhVhe  Spuk  alle  Nächte  und 
war  nicht  mehr  zu  ertragen.  Die  Hunde  tlüchteten  aus  dem  Dorfe,  die 
Menschen,  Ziegen,  Hühner  hatten  keinen  Schlaf.  Da  setzten  es  denn 
die  Weiber  durch,  dass  der  Tscbimpnngu  dort^  wo  er  stand,  begraben 
würde.  Beschlossen,  getan,  trotz  aller  Einsprüche  von  Luändscbili*  Das 
Mittel  erwies  sich  als  sehr  gut.  Endlich  lag  der  Tote  am  richtigen  Orte 
und  verliess  sein  Grab  nicht  mehr.     Der  Spuk  hörte  auf. 

So  ist  es  geschehen  vor  langer  Zeit.  Seitdem  werden  alle  Mifrmiu 
in  Luhii  beerdigt.  Und  hei  Lebzeiten  dürfen  sie  die  Linie,  wo  die  Kiider 
des  Leichenwagens  Spuren  hinterliessenj  nicht  mehr  seewärts  überschreiten, 
sonst  sterben  sie.  Da  das  Gräberfeld  jenseits  dieser  Linie,  eben  des 
Lnnturabi  In  mb^nsa  liegt,  können  sie  die  Ruhestätten  ihrer  Mütter  und 
Geschwister  nur  von  ferne  beschauen  und  gelangen  erst  nach  dem  Tode 
dahin  zu  ihren  Lieben. 

Der  Sage  vom  Tschimpilngu  dürften  einige  Geschehnisse  zugrnnde 
liegen.  Weder  Battell  noch  Dappers  Gewährsleute,  die  doch  mehrfach 
von  den  mit  Elefiintenzähnen  geschmückten  Königsgrabern  in  Lurmdschili 
reden,  berichten  über  die  auffälligen  Fürstengräber  zu  Lubn,  das  der  Bai 
näher  liegt.  Daraus  möchte  man  schhessen,  dass  diese  Gräber^  1876 
waren  es  siebzehn,  damals^  also  vor  drei  Jahrhunderten,  überhaupt  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  wären.  Femer  findet  sich  auderthalb  Jahr- 
hunderte  später  bei  Froyart  die  vorn,  Seite  15(>,  abgedruckte  Mitteilung  der 
durch  das  Königreich  reisenden  Missionare,  wonach  die  Einwohner  von 
Lüängo  mit  denen  von  Lurmdschili  um  das  Eecht  haderten,  die  Leiche 
vom  Vorgänger  des  Königs  zu  beerdiireu»  Der  Tote  konnte  nicht  Mtotila 
gewesen  sein,  sonst  hätte  ihn  nach  altem  Brauche  sein  Nachtblauer  be- 
graben. Mit  Loango  wird  die  in  Sicht  der  Bat  liegende  Landschaft  Lubu 
gemeint  sein.     Auch  Dorf  Lubu   betraten    die  Missionare,    nennen    aber 
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neben  anderen  ebenfalls  nicht  die  Fürsten^äber ,  die  sie  am  wenigsten 
übersehen  konnten» 

So  wären  alte  Naclirichteu  zwanjjlos  im  nämlichen  Sinne  zu  deute]i. 
War  demnach  die  strittiife  Leiche  eben  die  des  Tschimpan;,'ij^  ßo  fällt  die 
Begebenheit  in  die  sechziger  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Bis  zur  Gegenwart  besteht  zwischen  den  Bewohnern  von  Luändschili 
und  Lubii  ehie  eifersüchti*;e  Spannung,  die  zeitweili;;  in  offene  Feindseligkeit 
ausartet.  Die  Nachbarn  können  aber  nicht  L^it  tätlich  aneinander  ;^eratan, 
weil  auf  ihren  Gebieten,  wie  auf  Nsämbis  Wegen,  Gottesfriede  ruht.  Es  darf 
daselbst  kein  Kriej?  ausgefochten  werden.  Die  Gegnerschaft  äussert  sich  in 
allerlei  Schabernack  und  Hänseleien,  wobei  gerade  die  Weiber  von  Lubo  im 
Vordertretl'en  stehen  und  mit  altem  aufgespartem  Topfzeug  die  Männer 
von  drüben  empfindlich  verhöhnen.  Auch  sonst  sind  die  Lubfieuserinnen 
streitbare  Damen  geblieben,  und  zwar  nicht  bloss  mit  den  Zungen,  Sie 
werden  in  einiger  Übung  erhalten,  weil,  so  oft  ein  Jlfnmu  die  letzte  Ruhe- 
stätte findet,  die  Taten  ihrer  ilütter  durch  ein  urwüchsig  derbes  Volks- 
fest mit  grosser  Prügelei  verherrlicht  werden.     Davon  später. 

Eine  andere  Erzithluiig  behandelt  eine  Begebenheit,  die  sich  eben- 
falls um  die  beregte  Zeit,  nur  i'tw^as  später  zugetragen  haben  kann.  Eine 
Fürstin  Nsoämi  von  Tschilünga  bricht  das  Tschina,  überschreitet  an  der 
Spitze  ihrer  Krieger  den  nördlichen  Grenzfluss  des  Reiches,  den  Nfimbi, 
und  verheert  das  Lajid  nordwärts  bis  nach  Yümba.  Dieses  Vorgehen 
der  Fürstin,  besonders,  dass  sie  das  Tschina  bracht  musste  weithin  die 
Gemüter  aufregen  und  dem  Volke  denkwürdig  bleiben.  Demzufolge  lauten 
auch  die  Erzählungen  ziemhch  übereinstimmend.  Nur  die  Feststellung 
der  Zeit  bleibt  unsicher.  Etwas  diesem  Kriegszuge  Ähnliches  kann  früher 
geschehen  sein.  Nennt  doch  schon  Battell  den  Banya  und  bezeichnet 
Vümba  als  eine  Provinz  von  LoängOj  und  Dapper  erwähnt  die  Erobe- 
rung des  Landes  durch  den  König  von  Loilngo. 

Nichtsdestoweniger  kann  der  Kriegszug  der  Fürstin  Nsoämi  um  das 
Jahr  17H4  stattgefunden  haben,  als  die  Franzosen  das  portugiesische  Fort 
7.U  Kabinda  zerstörten.  Vielleicht  handelte  sie  im  Einverständnis  mit  den 
Franzosen  oder  nahm  überhaupt  die  (ielegenheit  wahr,  unbequeme  portu- 
giesische Sklavenhändler  an  der  nördlichen  Küste,  die  sie  um  Sklaven- 
gänge UTul  Abgaben  prellten ,  sowie  übermütig  gewordene  Häuptlinge  2u 
zücbtigen,  zu  verjagen  und  die  i^klavenzwinger  zu  zerstören. 

Bedeutsam  ist  zudem  der  Name  B.lnya,  den  sowohl  das  stille  breite 
Gre Wässer,  als  am  Nordufer  Landschaften  Ynmbas  und  zugleich  deren  Be- 
w^ohner  tragen.  Der  Ausdruck  bezeichnet  Elende,  Vertriebene,  Heimat- 
lose, Notleidende*  Zu  meiner  Zeit  sass  unter  den  Nachkommen  der  Ver- 
triebenen als  Mfdmu  nssi  die  aus  Loängo  stammende  Muene  Mpfma  mit 
ihrer    im    Backfischalter    stehenden    Tochter    Mu<?ne    Mpemba.     Muene 
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Mpona,  eine  überaus  stattliche  junge  Frau,  wurde  als  Ma  Bänya,  die 
zierliche  Mu^ne  Mpemba  zu  meinem  Erstaunen  als  Makanda  bezeichnet, 
das  einzige  Mal,  dass  mir  dieser  ^geschichtlich  bedeutungsvolle  Titel  an 
einer  lebenden  Person  aufgestossen  ist. 

Mit  dem  Erzählten  sind  noch  andere  Überlieferungen  verwoben,  die 
bis  in  die  Schöpfungsgeschichte  zurückreichen.  Es  heisst  da,  dass  hell- 
häutige und  dunkelhäutige  Menschen  unter  Nsämbis  Obhut  in  dem  näm- 
lichen Lande  lebten.  Die  Hellen  werden  Bandilndu,  die  Dunkeln  Bafiöti 
genannt.  Die  Bandandu  dünkten  sich  höher  als  die  Bafiöti,  gebärdeten 
sich  schlimm  und  wollten  alles  für  sich  haben.  Sie  Hessen  die  anderen 
arbeiten,  nahmen  ihnen,  was  sie  besassen  und  dazu  die  besten  Mädchen 
und  Frauen.  Das  erregte  Hass  und  Feindschaft.  Es  lebte  ein  mächtiges 
Weib  vom  Stamme  der  Dunkeln.  Die  sandte  Boten  mit  ihrem  Zeichen 
durch  das  ganze  Land  und  liess  die  Dunkeln  rufen.  Die  kamen  und 
scharten  sich  zusammen.  Sie  fielen  über  die  Hellen  her,  töteten  ihrer 
viele  und  verjagten  die  übrigen.  Diese  fuhren  davon  über  das  Meer  nach 
der  sinkenden  Sonne.  Aber  sie  drohten  wieder  zu  kommen.  Das  ge- 
schah vor  langer,  langer  Zeit.  Nachher  sind  sie  zurückgekehrt  und  haben 
es  ärger  als  zuvor  getrieben.     Das  geht  natürlich  auf  die  Europäer. 

Ein  mächtiges  Weib  leitete  demnach  die  Vertreibung  der  Bandündu 
durch  die  Bafiöti.  Diese  Befreierin  lebt  bald  als  Nsoämi  a  mpüngu,  bald 
einfach  als  Mpiingu,  hier  in  der  Bedeutung  von  hervorragend,  mächtig, 
überwältigend,  im  Munde  der  Leute  fort.  Das  erinnert  wieder  an  Mu^ne 
NsoAmi  von  Tschilünga  und  an  ihren  Kriegszug. 

Die  Sage  von  der  ursprünglich  hellen  Hautfarbe  der  Vorfahren  ist 
weithin  durch  Afrika  verbreitet.  Daher  auch  der  Glaube,  dass  die,  die 
aus  dem  Grabe,  aus  dem  Totenlande  zurückkehren,  von  heller  Hautfarbe 
sind,  wenigstens  die  Häuptlinge,  Fürsten  oder  Stammväter,  wie  denn  auch 
die  Leiche  eines  Ma  Loängo,  überhaupt  die  eines  Grossen  im  Reiche, 
weiss  gefärbt  wurde  und  noch  weiss  gefärbt  wird.  So  ist  es  zu  begreifen, 
dass  ein  Europäer,  der  in  einem  entlegenen  Gebiete  bei  einem  Bäntu* 
Volke  auftaucht,  als  ein  wieder  gekommener  Stammvater  oder  Herrscher 
gefeiert  werden  kann. 

An  der  Lofingoküste  dürfte  eben  dieser  Gedanke  gewaltet  haben, 
als  der  erste  Europäer  landete.  Denn  noch  wird  der  Weisse  vorwiegend 
Mund^le,  plur.  Mindele,  genannt.  Anfangs  begnügt  man  sich  mit  der 
Erklärung:  nlele  heisst  der  Stoff,  das  Baum  wollzeug ,  das,  wie  ehedem 
das  Bastgewebe,  im  Tauschhandel  den  Wertmesser  vorstellt.  Danach 
wäre  der  Europäer  der  mfintu  mu  nlele,  der  Mensch  mit  dem  Zeuge,  der 
Stoffbringer,  abgekürzt  mundele.  Aber  schon  die  Pluralform  macht 
stutzig.  Später  erfuhr  ich  den  wahren  Sachverhalt  rein  zufällig.  Bei  einem 
Ausfluge   im   Hinterlande   von  Yümba  birschte  ich   abends  längs   einer 
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WaldblÖ8se,  Eben  trat  ichj  um  auszulugen,  auf  einen  verfallenen  GrabhügelT 
als  vom  Waldrande  ein  grasslicLes  Geschrei  erscboll,  das  unter  Knacken 
und  Rauschen  des  Gezweiges  sich  schnell  in  der  Feme  verlor.  Am 
nächsten  Morgen  erschien  ein  Häuptling  mit  grosser  Beschwerde  und 
machte  mir  ein  Palaver.  Ich  hätte  Frauen  zu  Tode  geängstigt.  Sie 
hätten  mich  aus  dem  Grabe  auftauchen  gesehen  und  für  einen  ndele  ge- 
halten. So  kam  ich  auf  die  richtige  Deutung  des  Namens  der  Europäer. 
Ndeie,  mnodele  ist  ein  Auferstandener,  der  als  solcher  in  heller  Haut 
erscheint,  wie  unsere  Gespenster  in  weissen  Laken.  Daher  also  die  Be- 
nennung des  Weissen,  die  ihm  geblieben  ist,  obschon  die  Eingeborenen 
längst  seine  wahre  Natur  erkannt  haben  und  ihn  deswegen  auch  mfintu 
mu  Mpatu,  Mensch  aus  Portugal,  aus  Weissmännerland  nennen. 

Unter  den  Bandfindu  müssen  nicht  unbedingt  in  unserem  Sinne  weisse, 
sondern  können  überhaupt  hellhäutige  Menschen  verstanden  werden,  ob- 
gleich die  Europäer  für  Vertreter  gelten.  Küstenleute  nennen  den  Weissen 
äusserst  selten  mundündu  und  dann  in  der  Mehrheit  stets  mindundti. 
Anders  ist  es  in  entlegenen  Gebieten  des  Hinterlandes,  wo  Eingeborene 
beim  überraschenden  Erblicken  von  Europäern  das  Wort  anwendeni  viel- 
leicht aber  in  einem  der  nächstliegenden  Voraussetzung  nicht  entsprechen- 
den Sinne.  Denn  nJündu,  plur.  sindimdu,  heissen  auch  Albinos.  Des- 
wegen erscheint  es  von  Wichtigkeit,  dass  bei  den  schon  Seite  3  er- 
wähnten Bafiotij  die  wir  fem  von  Loängo  am  Kongo  auffanden ^  die  frag- 
liche Bezeichnung  noch  gäng  und  gäbe  war.  Als  wir  in  ilire  versteckte 
Gebirgslandschaft  einrückten,  hallte  der  Ruf  Bandondu,  Bandandu  von 
Dorf  zu  Dorf. 

Als  Gesamtergebnis  aus  den  Mitteilungen  alter  Berichterstatter  und 
aus  den  Überlieferungen  der  Eingeborenen  lässt  sich  folgendes  hinstellen : 
NgOyo,  Kaköngo  und  Loango  waren  in  ältester  Zeit  vielleicht  von 
Statthaltern  verwaltete  Provinzen  des  Kongoreiches.  Später  gewann 
Loango  die  Vorherrschaft  über  die  Nachbarstaaten  und,  je  nach  dem 
Kriegsglück,  über  Gebiete  im  Osten  und  Norden. 

Der  erste  Ma  Lonngo  wird  als  Feuerbringer  aufgefasst,  aber  viel- 
leicht nur  im  pohtischen  Sinne,  als  Feuergeber,  Oberherr.  Solange  er  oder 
einer  seiner  Nachfolger  herrschte,  brannten  Staatsfeuer,  und  erloschen, 
wenn  er  starb.  Damit  trat  ein  alle  Lebensäusserungen  des  Volkes  er- 
drückendes Tschina  in  Kraft  und  Grosse  des  Reiches  begannen  eine 
Schreckensherrschaft  auszuüben.  Die  wichtigste  Handhmg  des  neuen 
Königs  war,  seinem  Volke  das  Feuer  wieder  zu  geben  und  es  Ton  den 
Plagen  zu  erlösen. 

Der  Ma  Loilngo,  der  Mtntila,  in  der  Anrede  Mtinu,  wurde  aus  der 
Kaste  der  Mifamu  gewählt,  und  war,  je  nach  Haltung  seiner  Vasallen, 
inncbtig  oder  ohnmächtig  im  eigenen  Reiche,  das  wir  uns  als  einen  Lehn- 
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Staat  zu  denken  haben.  Er  war  Herrscher  und  oberster  Zauberer  zu- 
gleich, Vater  seines  Landes  und  Volkes,  dessen  Vertreter  gegenüber  den 
Himmlischen,  ein  Halbgott,  den  niemand  leibliche  Bedürfnisse  befriedigen 
sehen  durfte,  der  überdies  seine  Untertanen  mit  Regen  zu  versorgen  hatte. 
Als  mächtige  Mitregentin  stand  ihm  die  Makünda  zur  Seite. 

Das  dem  Könige  und  den  Fürsten  geltende  Tschina  war  zu  Battells 
Zeit,  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  nicht  so  streng  wie  später- 
hin. Battell  verkehrte  noch  unbehindert  mit  dem  Mtötila.  Aber  schon 
um  das  Jahr  1663  war  es,  nach  Vater  MeroUa,  den  Herrschern  der 
Loängoküste  verboten,  Europäisches  an  sich  und  um  sich  zu  dulden. 
Noch  später  wurde  der  Ma  Loängo  abgeschlossen  gegen  jeglichen  Ver- 
kehr mit  weissen  Männern,  und  die  grosse  Freiheit  der  Fürstinnen  in 
der  Männerwahl  wurde  in  dem  nämlichen  Sinne  verkürzt.  Die  Kaste 
sollte  rein  bleiben.  Je  lebhafter  sich  der  Sklavenhandel  entwickelte,  je 
gefahrlicher  der  Einfluss  der  Europäer  wurde,  desto  mehr  war  eine  Partei 
bemüht;  das  Tschina  zu  verschärfen,  wozu  sie  mancherlei  Geschehnisse, 
die  sie  vielleicht  selbst  erst  anstiftete,  klug  benutzte.  Dass  trotzdem 
die  Machthaber  der  Versuchung  nicht  widerstanden,  einzelne  Verbote  zu 
übertreten,  deutet  Dej?randpre  an. 

Der  wahrscheinlich  letzte  Mtötila,  Muene  Buätu,  gelangte  spätestens 
um  das  Jahr  1773  auf  den  Thron  und  starb  1786  oder  1787.  Sein 
Vorgänger,  Muene  Makösse,  war  ungefähr  1766  gestorben.  In  das  sieben- 
jährige Interregnum  fällt  mutmasslich  das  Ereignis,  das  der  Sage  vom 
Tschimpnngu  zugrunde  liegt.  Spätestens  um  diese  Zeit  wäre  dann  das 
Gräberfeld  der  Fürsten  von  dem  der  Könige,  wo  überhaupt  kein  Ma 
Loängo  mehr  beerdigt  wurde,  getrennt  und  nach  Lubn  verlegt,  der  Lun- 
tämbi  lu  mbönsa  als  unverletzliche  Schranke  für  die  Fürsten  wie  für  die 
weissen  Sklavenhändler  eingerichtet  worden. 

Der  Kriegszug  der  Muene  Nsoämi  von  Tschilünga,  ihr  Aufsehen  er- 
regender Bruch  des  Tschina  kann  sich  ein  Jahrzehnt  später  ereignet 
haben.  An  diese  Tat  könnte  die  Geschichte  von  der  Vertreibung  der 
Bandündu  anknüpfen,    freilich  auch  einer   früheren  Zeit  entstammen.  — 

Die  Macht  der  letzten  Könige  von  Loilngo  wird  bereits  recht  gering 
gewesen  sein.  Gleich  denen  von  Kaköngo  und  Ngöyo,  die  es  bis  in  die 
neueste  Zeit  gegeben  hat,  waren  sie  zu  guter  Letzt  kaum  Besseres  als 
Popanze.  Unter  den  verderblichen  Einflüssen  der  Europäer,  des  Sklaven- 
handels, konnten  die  ohnehin  locker  gefügten  Reiche  nicht  dauern.  AVie 
überall  und  allezeit  nahmen  die  Eingeborenen  von  den  Fremdlingen  vor- 
wiegend Schlechtes  an,  nicht  etwa,  weil  sie  sich  dem  Schlimmen  mehr 
zuneigten,  sondern  weil  es  ihnen  am  meisten  begegnete.  Gutes  werden 
sie  überhaupt  kaum  erfahren  haben.  AVer  hätte  sich  die  Mühe  geben 
sollen,  es  ihnen  zu  erweisen  ?    War  doch  das  Bestreben  aller  Ankömmlinge 


Art  üM  RediU  der  Ftnte 


Uoa»   dumi^  g»ektet,    MeBSch^i    za    eriaB^eo,    ood   zwar    tun   jeden 
Fkda^  fiitig  «Mkr  gewaltsam.   Schbesslieli  Tonriel  od  tctkaolle  anter  den 
'  den  anderen, 
ü  wilhag  adi  imatifbaltsam  auch  die  polilisclw  Zersetzung.   Daa 
»im  Ärwvd%e  Einrichtongen   wvde&  ilier^etenf    and  der 

Frevrf  wunde  weder  dordi  weltliche  noch  gottlicfie  Gewalten   gerächt. 

Smmamagem  Enden  Eingang.  In  sjehero-  Feme  sitzende  Hänptling^H 
Geboraam.  Geaehickte  Zwiachenhindler  gelangten  zn^^ 
n  wnd  aamnidten  Menschen  im  tidi.  £he]iuil%e  Dienst-  { 
Icale  wmA  üwfreief  die  ihre  Herren  beerdigt  nnd  beerbt  hatten,  im  Lande 
ki^giA  gaMirtene  SUaTen^inger  wie  die  Sawrunba^  fanden  Siedelplml 
WBi  wiUitm  Hia|illiBge.  Wer  überhaupt  ein  Dorf  oder  Dörfer  giiind 
Lewle  an  sith  locken«  einen  Landstrich  besetzen  ond  behaapten  konnte, 
geh&rdete  »ck  ah  Grundherr  und  Köoi^ett.  So  schoben  ond  schieben 
mtk  moA  hewie  aw£itrebende  Leute  zwischen  Forsten  und  Volk,  die  mit 
4am  Am  Fianenatna  kennzeichnenden  Drange  sich  zur  Geltoag  bringen 
woBaa.  Ihr  Hoehatea  ist,  essen  Mfilmn  nssi  Ti>rzusteUen.  Denn  ihre 
[iue  Stärke  wurzelt  in  dem  Stickchen  Erde,  worauf 
eaer  Betchlein   ist   nach  don  Muster  des  einstigen 


Ohgleieii  ^b  die  Machtstellung  Ton  Pers4>oen  wesentlich  rerändert 
hUf  amd  ahe  Satumgen  erhalten  geblieben,  die,  in  der  Volksseele  wnr- 
adady  äoä  poGtiseben  Verfall  überdauert  haben.  Der  konserratiTe  Sinn 
4es  Vdkea,  «nnebdt  tou  mystischen  Traditionen  ^  erkennt  noch  immer 
daa  Arislokrwiiache  an. 

AJler£nga  und  einige  Farstenfamihen  bedenklich  rerarmt  und  üben 
kan  noch  polidseben  EinflosSw  Angehörige  werden  rieUeicht  m  ent- 
legenen Gebieten  tou  einem  geschwollenen  Gl&ckspih  nicht  gerade  rück* 
aiditsToU  behsndeltf  obscbon  das,  des  Votkes  w^en,  manchmal  übel  ab* 
laäla  könnte.  Andere  dag^^  sind  glücklicher  daran,  Sie  sind  Herren 
ererbter  Erde  und  Mfomu  nsst  im  guten  alten  Sinne  geblieben.  Jeden- 
fiüb  beaaspfoclien  Personen  furstUchen  Banges  Anerkaommg  ihrer  aHeii 
Yorredlie,  obglescb  ihnen  deren  Genuas  nicht  überall  gjakh  g^iig%  ge- 
alstiet  werden  mag.  Sie  sind  aber  trotz  alledem  eine  überaus  begünstigte 
Kaste  und  zeichnen  sich  in  der  Regel  aus  durch  Votnehmh^t  des  We 
dsrdi  alatllicbe  Gestalt,  durch  feinere  Gesichtszuge,  wom  das 
daa  die  Mlmicrwahl  jeder  Fürstin  regelt«  nicht  wenig  bettragen  mag. 

Die  bevorragta  Stellung^  die  aUen  forstlichen  Personen  gebührt, 
wkk  wdbtm  in  äosserlichen  Dingen  ana.    Sie  allein  haben   das  Beeht 
EMaibein  als  Schmuck^  sowie  die  feinste  Art  der  im  Lande  ans  Raphia« 
hasl  eiMiqgten  befransten  Gewinder^  geknoteten  Mützen  und  Schulter* 
zu  tragen.     Ahnliche  Mützen  und  Schulterkleider  tragen  zwar 
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auch  Häuptlinge,  und  weniger  fein  gewobene  Tücher  gemeine  Leute,  doch 
werden  diese  Stücke  aus  gröberen  Fasern  anderer  Arten  der  Weinpalme 
gearbeitet.  Ebenso  ist  den  Fürsten  der  Genuss  eines  roten  Pfeffers  mit 
kleinen  runden  Beeren  vorbehalten.  Sie  reisen  in  Hängematten,  was 
ihnen  freilich  mancher  Emporkömmling  nachzutun  versucht,  aber  doch 
nur  dort,  wo  er  es  sich  getraut.  Er  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  dass  ihn 
das  Volk  mit  Schreien  und  Johlen  ärgert  und  hänselt,  oder  auf  fremder 
Flur  ihn  auszusteigen  nötigt.     Beides  haben  wir  erlebt. 

Die  Mifamu  stehen  über  aller  Gerichtsbarkeit,  brauchen  nicht  Zeug- 
nis abzulegen  und  nichts  auf  ihren  Eid  zu  nehmen.  Der  böswilligen 
Zauberei  können  sie  nur  von  Standesgenossen  angeklagt  werden,  unter- 
ziehen sich  aber  der  Giftprobe  nicht  persönlich,  sondern  lassen  einen 
Getreuen,  der  sich  dazu  erbietet,  oder  ein  Tier,  gewöhnlich  ein  Huhn, 
fiir  sich  einstehen.  Ferner  ist  es  ein  Recht  der  Fürstin,  die  zugleich 
Mfilmu  nssl  ist,  nach  Weise  der  Maknnda  durch  Adoption  Leute  anzu- 
nehmen. Wie  nachher  zu  schildern,  kann  sie  sogar  Unfreie,  die  ihren 
Herrn  beerbt  haben,   zu  Freien   machen   und   auf  ihrer  Erde  ansiedeln. 

Ein  Fürst  hat  die  freie  AVahl  unter  den  Töchtern  des  Landes,  aller- 
dings mit  Ausschluss  der  Fürstinnen  Loängos.  Der  Erwählten  über- 
reicht oder  sendet  er  einen  am  Arme  zu  tragenden  Elfenbeinring  — 
luvösse  lu  mpündschi  —  und  macht  sie  damit  unberührbar  für  jeden 
anderen  Mann  und  zu  einem  Fürstengespons :  Nkäma  Mfümu,  gemeinhin 
Nkäm'fumu  gesprochen.  Die  Familie,  der  solche  Ehre  widerfährt,  fühlt 
sich  geschmeichelt,  und  Mädchen  in  Loängo  heiraten  Fürsten  ebenso  gern 
wie  Mädchen  anderswo.  Ihre  Kinder  erben  zwar  weder  Rang  noch 
Reichtum  vom  Vater,  der  sie  bei  Lebzeiten  nach  Belieben  versorgen 
mag,  aber  sie  bilden  sich  was  auf  ihre  Abkunft  ein,  und  bezeichnen  sich 
stolz  als  muäna  (ya)  menga,  plur.  b'äna  ba  menga,  als  Kind  mit  Blut.  Wer 
einen  Fürsten  zum  Vater  hat,  ist  ein  Fürstenkind:  Muäna  Mfümu,  was 
im  Munde  oft  wie  Mäni-  und  Mönifümu  klingt,  wer  einen  zum  Gross- 
vater oder  überhaupt  zum  Vorfahren  hat,  ist  ein  Fürstenenkel,  ein  Fürsten- 
nachkomme: Ntekulu  Mfümu.  Andere  versäumen  selten,  einen  Fremd- 
ling auf  die  hohe  Abstammung  solcher  Personen  aufmerksam  zu  machen. 

Eine  Fürstin,  durch  die  allein  sich  Blut,  Rang  und  Besitz  vererben, 
ist  die  meistbegünstigte  aller  Damen.  Sobald  sie  mannbar  geworden 
ist,  hat  sie  Sitz  und  Stimme  bei  politischen  Verhandlungen  und  ist  ober- 
ster Richter,  hat  den  Blutbann  auf  ihrem  Grund  und  Boden.  Sie  hat 
das  Recht,  soweit  es  nicht  durch  das  bereits  geschilderte  Tschina 
beschränkt  ist,  sich  einen  Gatten  zu  ernennen  und  ihn  wieder  zu  ent- 
lassen, die  Männer  beliebig  zu  wechseln.  Will  sie  dem  Erwählten  höchste 
Gunst  erweisen,  so  schmückt  sie  ihn,  wie  der  Fürst  sein  Gespons,  mit 
dem  Elfenbeinring,  erhebt  ihn  aber  dadurch  und  durch  Vollziehung  einiger 
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anderer  Gebräuche  zum  Prinzgeinahl,  zum  Mnilni  Mffiiiiu,  luit  Fürsten- 
rang.  Doch  kann  sie  diese  Auszeichnung  bloss  einraal  verleiheD  und  zwar 
ao  den  Mann,  den  sie  als  Jungfrau  erwählt  hat,  wodurch  wieder  beson- 
dere Bedeutung  erlangt,  was  Seite  159  über  nkümbi,  nkfimba  und  lun- 
kilrabu  gesagt  worden  ist. 

Nach  Massgabe  ihrer  Vorrechte  führen  manche  Fürstinnen  eiü 
lockeres  Leben,  doch  begnügen  sich  andere  mit  einem  Gatten,  nament- 
lich, wenn  sie  mit  Kindern  beglückt  werden.  Ehemals  durfte  ein  Prinz- 
gemahl, so  lange  er  der  Fürstin  zu  Diensten  war,  bei  Todesstrafe  mit^ 
keinem  anderen  Weibe  in  Berührung  kommen.  Wenn  er  sich  im  Freiei^l 
bewegte,  schritt  vor  ihm  her  ein  Beamter  mit  der  Doppelglocke  —  tsebin- 
gongo  — ,  deren  Klang  alles  Weibliche  mahnte»  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
sich  in  Gras  und  Busch  zu  verbergen.  Jetzt  ist  man  nicht  mehr  so 
heikel  ^| 

Die  Reste  aller  fürstlichen  Personen  dürfen  nur  auf  dem  Hügel  von 
Lubfi,  auf  dem  den  Miffirau  geweihten  Gräberfelde  der  Erde  übergeben 
werden,  Dies  geschieht,  je  nach  Vermögen  der  Farn  die  und  Stimmung 
der  Untertanen,  mehr  oder  minder  prunkvoll,  wie  einst  mit  den  Restei^H 
des  Ma  Loängo.  Die  Fürstenlinie,  die  einen  der  Ihrigen  zu  begrabeö™ 
hat,  besetzt  die  Stelle  des  Ngänga  mvümbi  im  Königsgau,  der  als  Reichs- 
verweset  den  Schein  des  Krmigtums  wahrt,  und  im  Namen  des  letzten 
Mtütila  redet  und  handelt.  Jedenfalls  hat  es  bis  in  die  neueste  Zeit 
einen  Xganga  ravtJrobi  gegeben.  Eiucr  dieser  Reichsverweser,  Muene 
Nambi,  starb  zu  unserer  Zeit,  1874,  Die  Würde  ging  auf  seinen  Bruder 
über,  auf  Muf*ne  Xtätu,  der  sie  noch  zwei  Jahre  si)äter  hielt,  zur  Zeit 
unserer  Heimkehr.  Damals  gedachte  Mut*ne  Mpänjbu  Ma  Biinga,  der 
hervorragendste  Mfümu  nssi  Loängos,  dessen  Mutter  gestorben  war,  ihm 
die  Fackel  zu  senden  und  seinen  Platz  einzunehmen*  Er  hat  es  getan» 
Noch  im  Jahre  1H82  fand  ich  ihn  in  dieser  Stellung.  Bald  darauf  ha^H 
ihn  Frankreich  gezwungen,  die  Trikolore  zu  heissen.  ^M 

Seitdem  w^erden  sich  die  Zustände  rascher  als  vordem  geändert  haben. 
War  doch  schon  vorher  nicht  alles  so  geblieben,  wie  es  richtig  gewesen 
wäre.  Namentlich  mit  dem  Begraben  bat  es  seine  Schwierigkeiten.  Das 
Volk  ehrt  zwar  noch  seine  lebenden  Fürsten,  Hebt  es  indessen  nicht  mehr, 
sich  für  die  toten  abzuquiilen,  Vordem  spannten  sieh  Untertanen  und 
Zugelaufene  in  hellen  Haufen  vor  die  gewaltigen  Leichenwagen.  Das 
war  ein  verdienstliches  Werk,  und  es  gab  stärkenden  Trunk,  Beköstigung, 
allerlei  Kurzweil.  Auf  einer  erst  herzurichtenden  Strasse  rollten  die 
Getreuen  nebst  Anhang  den  Toten  gen  Lubii,  eine  nicht  geringe 
Arbeit,  die  bei  grosser  Entfernung  und  schwierigem  Gelände,  wenn 
Moräste,  Gewässer  zu  kreuzen  waren,  Monate,  selbst  Jahre  bean- 
spruchen konnte* 
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Nachdem  aber  viele  Gaue  aufgeteilt  worden  sind,  schafft  man  die 
unbehUlflicben  Maschinen  nicht  selten  bloss  eine  Strecke  weit  und  ruht 
sich  dann  aus,  oder  man  belasst  sie  einfach  am  Sterheplatze,  mit  dem 
Vorbehalt,  nächstens  die  Pflicht  zu  erfüllen.  Zeitweilig,  wenn  wunder- 
üame  Ereignisse,  allerlei  8pak,  wenn  Not  und  Elend  die  Gei^issen  auf- 
rütteln, wird  der  eine  oder  andere  Wagen  wieder  ein  Stückchen  weiter 
bewegt,  bis  man,  namentlich  wenn  die  Zeiten  sieb  bessern,  gentig  getan 
2U  haben  glaubt,  oder  bis  man  ihn  über  die  Grenzen  des  eigenen  Gebietes 
hinaus  auf  das  der  Nachbarn  abge^chohen  hat.     Das  ist  ganz  bediichtig 


Befiinleruug  einer  Fürstenleicbe. 


gehandelt.  Denn  jeder  Wagen  darf  nur  vorwärts,  niemals  auch  nur  eine 
Handbreit  rückwärts  rollen,  sonst  kommt  grauenhaftes  Unglück  über  die 
Beteiligten.  Mngen  nun  die  Nachharo  noch  so  sehr  zetern,  wenn  man 
ihnen  den  Toten  erst  aufgebürdet  hat,  ist  man  ihn  los;  sie  mögen  sehen, 
wie  sie  mit  ihm  und  seiner  Seele  fertig  werden.  Wird  der  aufgedrungene 
Gast  ihnen  unheimlich,  so  köonen  sie  ihn  ja  wiederum  in  der  ange- 
messenen Richtung  den  Nachbarn  zuschieben  oder  auf  einem  Grenzstricb^ 
in  einer  Eindde,  abstellen.  Schliesslich  bringen  Yielleicht  die  Fürsten, 
die  der  Tote  naher  angeht,  die  Mittel  auf,  um  die  BetTirderung  bis 
auf  das  Gebiet  von  Lubii  zu  bestreiten. 

Viel  einfacher  und  billiger  gestaltet  sich  der  Leichenzug,  wenn  Sfi- 
ftimu  nicht  in  entlegenen  Gebieten,  sondern  in  der  Nachbarschaft  ihres 
Gräberfeldes  sterben.  So  wird  es  verstandlich,  dass  hochbetagte 
Fürsten,  wie  es  Muene  Mpflmbus  Mutter  tat,  noch  bei  Lebzeiten  in  dm 
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Königsgatt  übersiedeln,  dass  erkrankte,  sterbende^  sich  in  der  Hängematte 
hintragen  taasen,  um  ihrer  würdigen  Bestattung  neben  Standosgenossen 
sicher  zu  sein. 

Während  einer  solchen  Beerdigung  erscheiuon  nach  altem  Brauche 
die  uns  schon  bekannten  stnitbaren  Weiber  von  Lüba  auf  dem  Plane. 
Es  gibt  ein  Volksfest  mit  lustiger  Hauerei.  Und  das  geht  so  zu.  So- 
bald der  Leichenwagen  sich  der  Gemarkung  nähert,  wird  der  Hüter  der 
Fiirstengraber  beschenkt  und  in  förmlicher  Weise  über  dir  bevorstehende 
Beiset2ung  unterrichtet  Die  Männer  des  Dorfes  werfen  die  Grube  aus, 
wofür  sie  zwei  Leibeigene  oder  ihren  Wert  empfangen*  Die  Weiber 
stellen  in  der  Richtung  des  ankommenden  Zuges  bis  zur  Grenze  den 
breiten  Weg,  den  lulümbe  her,  wofür  sie  zwölf  Stück  Zeug  zu  fordern 
baben.  Bis  zum  lulnmbe  von  Lubn  müssen  die  Leute  der  zu  begrabenden 
fürstlichen  Person  die  Strasse  für  den  Wagen  zurichten.  Sie  eben  sind 
es,  die,  wenn  auch  nicht  aus  Luändschili  stammend,  am  Tage  der  Über- 
gabe ihrer  Leiche  die  Prügel  erhalten.  Denn  sie  haben,  um  ihr  grosses 
Leid  oh  des  Todes  ihres  Herrn  oder  ihnr  Herrin  zu  mildem,  während 
der  Vorbereitungen  zur  Beisetzung  nach  alter  Weise  ihr  Raubrecht  weid- 
lich ausgeübt. 

Alle  Weiber  und  Kinder,  die  solchergestalt  selbst,  oder  deren  An- 
m  enies  toten  Mfumu  willen  geschädigt  worden  sind  und  nach 
leehien,  andere,  die  eine  alte  Rechnung  auszugleichen  haben 
oder  was  Xeogier  und  Rauflust  mitwirken  wollen,  versammeln  sich  an 
dem  Tagep  wo  der  Leichenwagen  voraussichtlicli  auf  die  Flur  von  Lubil 
wird,  an  diesem  Orte.  Es  gibt  ein  echtes  Volksfest  Die 
iber  und  Kinder  von  Lubfl,  die  Männer  dürfen  nicht  mittun,  nebst 
II  Zagelaufenen  lauem,  mit  Stöcken  und  Ruten  bewaffnet^  in  Busch 
Gtmi  auf  die  unfern  sich  abmühenden  Fürstenleute.  Diese  wissen 
t  gatf  was  ihrer  harrt  Aber  sie  sind  gebalten,  ihren  Wagea  aut 
higrlaiirtrigenden  lulombe  der  Weiber  zu  schaffen  und  mittelst  Brems- 
kai  za  sorgen^  dass  er  ja  nicht  rückwärts  rolle.  Im  richtigen  Augen- 
br  lalll  die  rerbargene  Knüppelarmee  schreiend  über  sie  her  und 
i  m^h  Heneaiiaat  Wie  einst  die  Männer  von  Luändschili,  die  auf 
a  TtcUoqiaagii  lUmdeteiiy  suchen  die  Iberfallenen  ihr  Heil  in  schleu- 
r  FladbL  So  erkäoipfen  sich  nach  alter  Weise  die  Weiber  von  Luba 
die  die  Männer   nachher   feierlich   zur   letzten   Ruhe 


Wie 


FSrsteDf    die   nicht   bis  Lubü  und  somit  nicht  in  die 
girirt   es    boflartigen   Emporkömmlingen.     Diese   wollen 
beioahe  ftirstenmässig  begraben  werden,  und  sammeln 
Die  Angehörigen  bauen  ihnen  grosse  Leichenwagen 
nach  Vermögen   aus*    Sogar  Leopardenfelle  haagea 
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sie  daran,  stellen  obenauf  einen  aasgestopften  Leoparden  und  aufge- 
spannte Regenschirme  oder  ein  selbstgefertigtes,  baldachinähnliches,  hoch- 
rot überzogenes  Schirmgestell,  wenigstens  dort,  wo  J^iirstenfamilien  fehlen 
oder  es  dulden.  Diese  Wagen  kommen  aber  nicht  nach  Lubfi.  Sie 
bleiben  im  Wohngebiet  der  Familie  und  werden  nach  Beisetzung  ihres 
Inhaltes  verkehrt  oben  auf  das  Grab  gestellt.  (Abbildung  am  Schlüsse 
des  dritten  Kapitels.)  Der  Seelenglaube  bringt  es  mit  sich,  dass  die 
Insassen  einer  Gemarkung  sich  stets  weigern  werden,  Tote  anderer  Ge- 
biete in  ihre  Erde  zu  betten.  Auch  unterbleibt  das  Aufdrängen  der 
Wagen.  Da  es  sich  nicht  um  einen  Mfümu  handelt,  Hesse  man  sie 
nicht  herein  oder  schöbe  sie  einfach  wieder  zurück. 

Die  Leichenwagen  von  Häuptlingen  sind  demnach  nicht  weit  zu 
fahren.  Dennoch  hapert  es  auch  hier  mit  dem  Begraben.  Sei  es,  dass 
die  Hinterbliebenen  Rechtshändel  fürchten,  denn,  wer  begräbt,  der  über- 
nimmt alle  Verbindlichkeiten  des  Toten;  sei  es,  dass  die  Beerdigung  zu 
kostspielig  geplant  wurde  und  die  Beisteuer  zu  fliessen  aufhörte;  sei  es, 
dass  räumliche  Hindemisse  die  Tatkraft  lähmten.  Wie  die  Gefährte 
mit  Fürstenresten  erreichen  auch  diese  Fuhrwerke  nicht  die  Grabstätte, 
werden  allenfalls  überdacht  oder  stehen  einsam  und  unbeschützt  in  der 
Wildnis.  Wohl  die  meisten  zerfallen  schliesslich  nebst  Inhalt  in  Staub 
und  Moder.  Hier  und  da  sind  etliche  mürbe  Langhölzer  und  Blockräder 
die  letzten  Zeugen  irdischer  Herrlichkeit. 

Die  Mifomu  sind  freilich  selber  mit  schuld,  dass  sie  nach  dem  Tode 
nicht  mehr  so  wie  früher  geehrt  werden.  Der  Zeiten  Wandel  ist  an 
ihnen  nicht  spurlos  vorüber  gegangen.  Sie  haben  den  Verlockungen  des 
Handels  nicht  widerstanden  und  mannigfach  das  ihrer  Kaste  geltende 
Tschina  übertreten.  Sie  nehmen  gern  europäische  Gewebe  zum  Einwickeln 
ihrer  Leichen.  Behufs  Aufputz  der  Wagen  beziehen  sie,  wie  ihre  Nach- 
ahmer, Teppiche  und  kostbare  Stofife,  nämlich  Samt  und  Seide  mit  Gold- 
und  Silberfransen,  durch  die  Faktoreien.  Nicht  alle  tun  es,  aber  doch 
viele.     Ferner  tragen  Miffimu   eingeführte  Kleider  und  Schmucksachen. 

Den  Luntämbi  lu  mbensa  haben  sie  zwar  noch  nicht  zu  überschreiten 
gewagt,  aber  ausserhalb  dieser  Schranke  scheuen  doch  nicht  alle  den 
Anblick  des  Meeres.  Bei  Pontanegra  können  sie  es  vom  Pfade  aus 
deutlich  sehen.  Fürstin  Samäno,  unsere  Erdherrin,  dann  Fürstin  Nsässi, 
eine  ehrwürdige  Greisin,  und  Fürst  Nsässi,  beide  aus  dem  Inneren,  haben 
uns  ganz  unbefangen  in  unserer  hart  über  dem  Strande  gelegenen  Station 
Tschintschütscho  besucht.  Muene  Nsoämi  und  Muene  Tschiblla,  die 
Schönheit  von  Loängo,  betraten  ohne  Zögern  den  Strand  und  die  Faktorei 
von  Longoböndo,  dieselbe,  die  Nsoämi  einst  vor  Zerstörung  bewahrt  hatte 
(Seite  65),  Tschibllas  Bruder  dagegen  hielt  sich  ängstlich  jenseits  der 
Hügel  ausser  Sicht  des  Meeres.   Muene  Ntätu,  der  damals  Ngänga  mvümbi 
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war«  fol^  der  alten  Satzung  oder  dem  alten  Gebrauche*  Er  getraute 
sieb  iiichl  einen  Europäer  zu  empfangen,  sondern  ordnete  dazu  einen 
Hofltiig  ab,  der  seine  Rolle  spielte.  Audi  Hess  er  mich  dringend  bitten, 
aichl  in  der  N&he  eu  übemacliten,  nicht  in  dem  die  geweihten  Stätten 
Bbervi'uchemden  Buschwalde  herum  zu  krieclien  und  namentlich  nichts  ah- 
nbilden.  Das  war  äberhaupt  eine  grosse  Sorge:  nur  ja  nicht  abmalen. 
Mäni  Prüta,  der  Silberprinz,  eigentlich  Muene  Liata  zu  nennen, 
wollte  nicht  leiden,  dass  ich  da.?*  Gniberfcld  der  Könige  zu  Luüudsehili 
betrat.  Der  sehr  stolze  and  recht  gallige  Herr  grollte,  dass  ich  andere 
Qnme  vor  ihm  besucht  hatte,  und  dass  seine  Nichte  Tschibila  liebens- 
würdig gegen  mich  gewesen  war.  Er  wies  den  Boten  mit  meinem  Ge- 
«cbenke  «urück  und  liess  mir  sagen,  der  Weisse  wäre  im  Lande,  um  Handel 
m  traben^  nicfatf  om  an  den  Gräbeni  der  Könige  herum  zu  treten  und 
BiUer  xn  tnachefi.  Als  ich,  um  ihn  zu  überrumpeln,  am  Nsongölo 
cncUen,  lag  der  Fährmann  ni'bst  Kahn  am  anderen  Vfer  und  blieb 
Imab  för  alle  AufTorderangen. 

Maacbe  Fürsten  bewirten  Europäer  und  essen  mit  ihnen  in  den  Fak- 
modere   vermeiden    es.     Die   früher  erwähnte  Muene  Mp*'uiba  in 
Ittt  midb  überaus  gastfreundlich  in  ihrem  wundiirschön  gelegenen 
nlergebracbt,  auch  eigenbändig  für  mich  Speisen  gewürzt,  weigerte 
mil  mir  xu  essen  und  meine  Vorräte  zu  kosten.    Nur  Tabak 
Beutel   stapfte   sie    gern    in    ihre  Pfeife,    was  wiederum  an 
Orte  Fürst  Mpämbu  für  Tschiua  erklärte,   obgleich   er   eine  in 
ogefertigte    Joppe    trug.      Murne    Ndahlja,    die    Herrin    von 
tekickte   mir   gaiitfreundlich  Hühner,    Eier   und  Palmwein   mit 
cntgegeOt   im   Nachbardorfe   einzukehren,    weil   sie   selbst 
erblicken    noch    beherbergen    durfte.      Manche    Mifomu 
Trinken  noch  ein  Tuch  vorhalten  oder  heben  ilir  Gewand 
oder  wenden  sich  wenigstens  ab;  ihr  Gefolge  dreht  sich 
Ukki  ZBT  Erde   und   klappt   die  Hände.     Ebenso   tun  andere 
Ab  Mo^oe  T«cliibila  einmal  nieste,  machten  ihre  und  Nsoämis 
Kebrt,   ahmten    das  Kiesen   nach,   schlugen   die  Fäuste 
nd  streckten  die  Arme  mehrmals  abwehrend  von  sich. 
moA  alla  bdfiscbe  Sitte  und  sollte  1  bles  verhüten. 

an  besonderes  Würdenzeichen  der  Grossen  gewesen 
Mt  oai  altca  Beriditeii  nicht  zu   entnehmen.     Dafür  gab  es  von 
Fieber  oder  eingerahmte  Standarten,   Ehrenschwiiue 
(Mi  SelMHBy  HI  223^  und  Quasten.     Auch   in  späterer  Zeit   ist   der 
meki  sim  aoneicbnenden  Gerät  geworden.    Das  Kegendach  des 
wM  bfiifibifc  obcdioii   7iemUch   selten,   von  Hoch   und  Niedrig 
all  Putzstack  bei  festlichen  Aufzügen,   wenn  ämeß 
widerfahren  ist.     Manchmal  ziert   ein  aofgaspannl^ 
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Boden  innig  verwachsene  Gemeinschaft.  Nssi  ist  die  Mutter  Erde  mit 
allem,  was  in  ihr  ruht,  aus  ihr  hervorgeht  und  ihr  wieder  zufallt,  somit 
auch  das  Volk,  der  Stamm,  die  Familie,  und  dazu  die  Yorfahreu,  deren 
Seelen  beimatberechtigt  bleiben.  Im  Besonderen  meint  nssi  den  Gau, 
die  Flur,  die  Gemarkung,  kurzum  das  Stückchen  Erde,  worauf  boden- 
ständig und  haftpflichtig  verbundene  Menschen  leben.  Das  Gelände,  der 
Boden  beisst  ntuto,  und  als  Feldstück,  als  Pflanzung  bearbeitet,  nssöla. 

Die  Geltung  der  Personen  in  solchem  Verbände  und  damit  ihre 
Stellung  zur  Erde  ist  sehr  verschieden.  Zu  oberst  steht  der  Mfomu  nssi, 
der  Herr  der  Erde,  einst  stets  ein  Fürst.  Sagen  wir:  Der  Erdherr.  Ihm 
zunächst  stehen  als  Berater  und  Verwalter  die  Häuptlinge  von  verschie- 
denem Range,  die  Grossleute  —  mukuhintu,  plur.  bakulfintu  —  der 
Häuptlingschaften,  der  Dörfer,  Weiler  und  Familien.  Auf  diese  folgen 
die  Freien,  welche  Bezeichnung  aber  relativ  zu  nehmen  ist,  weswegen 
wir  im  besonderen  lieber  Erdsassen  sagen  wollen.  Es  sind  die  Herren- 
kinder, richtiger  Herrinnenkinder,  die  b'fma  ba  ngäni  oder  bangäiu,  sing, 
mudna  (mu)  ngäni  oder  mungäni  (ein  recht  selten  werdender  Ausdruck), 
die  von  freien  Müttern  stammen,  die  ya  menga,  mit  Blut,  nämlich  frei- 
oder  edelbürtig,  bütu  nssi,  zur  Erde  geboren  sind.  Bereits  im  Säuglings- 
alter als  Erdsassen  öffentlich  anerkannt,  sollen  sie  vor  dieser  Festlich- 
keit, die  erst  stattfindet,  nachdem  sich  in  der  Geburtshütte  ihre  dunkle 
Hautfarbe  ausgebildet  hat,  mit  keinem  entblössten  Teile  ihres  Körpers 
die  Erde  berühren.  Auch  darf  Feuer  während  der  Abschliessung  weder 
hinein-  noch  herausgetragen  werden.  Das  gilt  ebenso  für  Mädchen,  bei 
denen  die  Zeichen  der  Reife  eintreten,  also  für  sinkombi,  weswegen  sie 
mit  einer  Wächterin  oder  Belehrerin  die  Jungfernhütte  —  nsö  tschi- 
kümbi  —  beziehen.  Auch  der  Schmied  —  mfüssi,  plur.  bafüssi  —  soll 
beim  Arbeiten  eine  Matte  unterlegen,  streift  sogar  Sandalen  oder  Matten- 
schuhe an  die  Füsse,  falls  er  ein  grosses  Werk  vorhat. 

Alle  bangäni,  also  die  Erdsassen  oder  Herrenkiuder ,  sind  zugleich 
büssi,  sing,  mfissi,  seltener  auch  balssi,  sing,  mulssi,  welche  Ausdrücke  wohl 
auf  die  uns  schon  von  der  Makünda  her  bekannten  zurückzuführen  sind : 
b'äna  ba  nssi,  sing,  muäna  mu  nssi,  Kinder  der  Erde.  Sie  sind  die  Voll- 
bürger, die  Gau-  oder  Markgenossenschaft,  besser  die  Erdgemeinschaft, 
oder  kurz  und  wörtlich:  Die  Erdschaft.  Bässi  sind  eben  Erdstück  und 
Bewohner  zusammen,  und  sie  als  Freie  haben  für  alles  aufzukommen, 
was  beide  angeht;  mögen  sie  ein  grosses  oder  kleines  Gebiet  halten  und 
viele  oder  wenige,  oder  gar  nur  ein  einziger,  der  Erdherr  sein.  Die  Erd- 
sassen  beraten  und  entscheiden  in  Angelegenheiten  ihrer  Erde,  in  der 
Regel  freilich  wie  die  Weiber  und  oft,  wie  die  Hörigen  es  wollen.  Sie 
meinend,  von  ihnen  redend,  pflegt  man  den  Namen  ihrer  Erde  hinzu- 
zufügen, womit  das  politische  Gebilde  ebenso   sicher  bezeichnet  ist,   als 
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wetm  man,  wie  früher  erklärt,  den  Herrscher  oder  den  Erdherro  nennt 
Yenga,  die  betreffende  Erde;  Bässi  ba  Y^^nga,  abgekürzt  Bay^nga,  die 
Erdschaft;  Ma  Yrnga,  der  Erdherr.  Im  allgemeinen  wird  brissi  auch  für 
die  Gesamtbevölkening  des  alten  Keiehes  gesagt,  woher  dann  Baloiingo. 

Die  alten,  aus  der  Königszeit  stammenden  und  unter  Fürsten  Btehen- 
den,  gleichsam  geschichtlichen  Erdschaften,  waren  einst  Ton  solcher  Be* 
deutung,  dass  ihre  Namen  dauernd  an  den  Gebieten  haften  geVdieben 
sind.  Alle  Ortsbezeichnungen  wechseln,  nur  die  der  Gaue  nicht.  Das 
gilt  ja  auch  für  die  Gaue  in  zivilisierten  Staatswesen,  wo  trotz  aller 
politischen  Yerändemngen  die  Namen  der  Landstriche  im  Yolksmunde 
fortleben. 

Als  Anhang  oder  Zubehör  der  engeren  Erdschaft,  der  Erdsassen, 
teilen  mit  ihr  Leid  und  Freud  noch  riele  andere  Menschen,  die  nicht 
zur  Erde  geboren  oder  nachmals  unfrei  geworden  sind.  Zunächst  die 
Geiseln,  Pfander,  Bürgen  —  tschiwi,  plur.  biwi,  und  mung^di,  plur,  han- 
göli  — -^  sodann  die  Hörigen  —  mndüngi,  plur.  badüngi,  Hörigkeit:  bu- 
dongu  — ,  endlich  die  Leibeigenen  —  muvika,  plur.  ba?ika,  Leibeigen- 
schaft: tschiYika  —  oft  schleehtliin ,  wie  in  gewissem  Sinne  noch  unter 
unseren  Yerhaltnissen ,  Menschen  genannt.  Meine  Menschen:  hrmtu 
b*ämi  (ba  ämi),  sing,  mdntu  (mu)  ämi,  soviel  wie  Sklaven  nach  unserer 
Auffassung.  Für  Geiseln,  Pfänder,  Hörige,  ist  man  ihrer  Erdschaft, 
Familie,  überhaupt  ihrem  Anhange  verantwortlich,  denn  sie  haben  Erd- 
recht, für  Leibeigene  nicht,  denn  die  sind  erdlos.  Dieser  Unterschied 
ist,  wie  sich  ergeben  ^irdj  sehr  bedeutsam. 

Zu  den  Genannten  kommen  noch  Leute  von  einstweilen  unklarer 
Stellung,  die  kaum  der  einen  oder  anderen  Scliicht  der  nicht  Yollberech- 
tigten  einzureihen  sind.  Als  da  sind:  Versprengte  aus  Hunger-,  Seuchen-, 
Kriegsgebieten,  die  aus  unverdienter  Not  um  Gotteshilfe  baten,  Ver- 
schuldete, Taugenichtse,  Stromer,  die  anderswo  entwichen,  oder  die  ab- 
geschoben, verscheucht  worden  sind,  oder  gewohnheitfemüssig  bummeln 
und  auf  Bettel  reisen ,  auch  fahrend  Volk.  Halb  und  halb  sind  viele 
solcher  Besucher  schon  auf  fremde  Erde,  in  eine  fremde  Erdschaft  ge- 
gangen, und  das  bringt  Schande  wie  Bedauern.  Aber  sie  sind  hier  noch 
nicht  ptiichtig,  weil  daheim  Doch  nicht  abgelöst,  wozu  mancherlei  Förm- 
lichkeiten erfüllt  werden  müssen.  Demnach  werden  sie  bloss  geduldet, 
ein  bisseben  mitbeschäftigt  und  mit  bekannter  Gutmütigkeit  durchgefüttert 
als  Gäste,  Erdfreunde,  Heimatfreunde:  bakrmgi  und  bakfindi,  Ist  man 
arger  Schmarotzer  überdrüssig,  so  ersucht  man  sie  einfach,  sich  weiter 
zu  bemühen  und  anderswo  zu  sattigen.  Indessen  entschliesst  man  sich 
dazu  nicht  leicht,  denn  es  geht  mindestens  wider  äusseren  Anstand  und 
Erdptiicht.  Die  unverschuldet  Versprengten,  die  um  Gotteshilfe  baten, 
werden  wohl  niemals   ausgewiesen  oder  gegen  ihren  Willen   einverleibt- 
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Doch  der  Vereinsamte,  der  Herumtreiber  kann  auf  die  Dauer  als 
solcher  nicht  bestehen.  Politisch  wie  gesellschaftlich  braucht  er  Rück- 
halt und  Schutz.  Er  muss  irgendwo  hin,  irgendwem  gehören,  in  eine  Erd- 
Schaft  oder  einem  Herrn.  Dem  können  sich  derlei  Halblinge  kaum  be- 
Uebig  lange  entziehen.  Freiwillig  oder  gezwungen  aus  ihrem  alten  Ver- 
bände gelöst,  Zuflucht  bei  einem  anderen  suchend,  geraten  sie  in  Ab- 
hängigkeit und  Unfreiheit. 

An  Kopfzahl  übertrefi'eu  alle  diese  Eingeordneten  bei  weitem  die 
Erdsassen.  Gibt  es  doch  Erdschaften,  deren  einziger  Freier  der  Erd- 
herr ist,  und  jetzt  ist  es  sogar  mit  dem  nicht  immer  ganz  richtig,  wenigstens 
insofern  er  nicht  zur  Erde  geboren  ist.  Die  durchaus  nicht  rechtlosen 
Unfreien  sind  an  die  Erdschaft,  die  für  sie  einzustehen  hat,  gebunden, 
sind  jedoch  stimmlos  in  Gemeindesachen  und  ihrem  Heriii  oder  der  Ge- 
samtheit fronpflichtig.  Immerhin  haben  alle,  die  in  der  Erdschaft,  also 
auf  der  Erde  geboren  wurden,  eine  bevorzugte  Stellung,  die  sogar  einen 
sehr  günstigen  Wandel  ihres  Zustandes  bewirken  kann.  Am  rechtlosesten, 
weil  gänzlich  erdlos,  sind  die  wirklich  Leibeigenen,  im  ersten  Gliede  stets 
Verbrecher,  die  bei  uns  hingerichtet  oder  in  den  Strafanstalten  eingesperrt 
sein  würden.  Und  doch  kann,  wie  noch  zu  erweisen,  das  Herrenkind 
einer  Leibeigenen  das  grösste  Glück  von  allen  haben. 

Im  betonten  Gegensatz  zu  den  Kindern  der  Erde,  zu  den  Erdsassen 
—  bässi  —  werden  diese  Unfreien  (und  wohl  auch  vielfach  Halblinge)  als 
Mitwohner,  als  Dörfler  —  bässi  buäla  —  angesehen;  buäla,  plur.  m'äla 
(maäla)  Dorf,  Weiler.  Auch  heissen  sie  noch  batüngi,  sing,  mutiingi, 
Bauer,  Bauberechtigte,  von  kutünga,  zusammenheften,  fügen,  bauen  (Schilf- 
hütten). Sie  haben  nämlich,  ausser  dem  Rechte,  in  der  Erde  begraben 
zu  werden,  Herdfeuer  zu  unterhalten  —  was  übrigens  vormals  Leibeigenen 
im  ersten  Gliede  nicht  erlaubt  gewesen  sein  soll  —  und  Pflanzungen  an- 
zulegen, noch  das  Recht,  ihre  Behausungen  beliebig  zu  errichten  und  die 
Stützpfosten  in  den  Boden  zu  setzen,  was  ausserhalb  des  Verbandes 
Stehenden,  den  Erdfremden  —  bätua,  sing,  mütua  —  gar  nicht  oder  nach 
Ansuchen  nur  auf  Zeit  gegen  regelmässige  Abgaben  gestattet  wird.  Wo 
es  nicht  gerade  notwendig  ist,  genau  zu  unterscheiden,  gilt  die  Bezeich- 
nung bässi  oder  bässi  buäla  für  alle  miteinander  lebende  Freie  oder  Un- 
freie, besonders  für  die  Dorfschaften  innerhalb  der  Erdschaft,  aber  auch 
für  Erdschaft  und  Dorfschaft  zusammen,  gleicherweise  auch  batüngi, 
namentlich  im  Gegensatz  zu  bätua. 

Bätua,  Erdfremde,  die  kein  Erdrecht  haben,  ausserhalb  aller  poli- 
tischer und  sozialer  Gemeinschaft  stehen,  sind  natürlich  auch  die  Euro- 
päer. Nicht  überflüssig  erscheint  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Be- 
zeichnung bätua  oft  als  Stammesname  für  Zwergvölker  und  andere  Ver- 
sprengte des  Inneren,  wo  Bäntuvölker  hausen,  missverstanden  worden  ist. 


Alte  und  aeoe  EHschaften.    Wechsel. 


Clanscliaft  und  Totemismus ,  wobei  Leute  von  gleichem  Tschina  am 
bequemsten  zuftammen  wirtschafteteiv  und  Heiratsverbcjte  sind  noch  vor- 
handen, mussten  aber  in  Gemeinwesen,  wie  es  die  Erdsrhaften  geworden 
sind,  and  mit  der  Entmcklung  des  Fetischismus  mannigikltig  vermengt 
und  unklar  werden.  Die  Kennzeichen  sind  verquickt  mit  anderen  Zu- 
taien^  mit  dem  fast  unerschöpflichen  Tschina  des  Fetischismus,  worüber 
im  vierten  Kapitel  abgehandelt  werden  soU. 

Das  ist  oder  war  im  grossen  und  ganzen,  denn  noch  vieles  ist  nach- 
zutragen, das  Wesen  der  Erdschaften.  In  alten  Zeiten  gab  es  nicht  an- 
nähernd so  viele,  wie  gegenwärtig,  und  eine  jede  stand  unter  einem  wirk- 
lichen Mfümu  nssi,  unter  einem  geborenen,  vom  Ma  Loango  belehnten 
Fürsten. 

Ein  Ma  Loango  war  nicht  der  Herrseher  eines  einigen ,  stralF  ge- 
haltenen Volkes,  und  würde  es  auch  heute  nicht  sein,  sondern  war  ein 
oberster  Herr  von  Lehnsleuten,  eben  der  Erdherren,  die  ihm  alle  ver- 
wandt, weil  von  gleicher  Kaste,  aber  wahrscheinlich  so  oft  aufsässig  wie 
fügsam  waren.  Die  Erdschaften,  wenigstens  der  Form  nach  das  einzig 
Beständige  in  der  politischen  Gliederung,  sind  nach  der  Auflösung  des 
Reiches  übrig  geblieben,  obschan  wiederholt  in  kleinere  Stücke  zerlegt. 
Sie  bestehen  fort  oder  entstehen  neu  als  geschlossene  Gemeinwesen,  deren 
freie  oder  mindestens  führende  Mitglieder  für  das  Ganze  haftbar  sind. 
Ihre  politische  Bedeutung  ist  sehr  verÄchieden,  je  nach  dem  Geiste,  der 
in  ihnen  herrscht,  je  nach  Kopfzahl  und  VeruKigen,  das  heisst,  je  nach 
der  Menge  der  w^ehrbaften  Männer,  die  sie  stelleo,  und  je  nach  den 
Arbeitskräften»  über  die  sie  verlugen.  Es  gibt  solche,  die  eine  Vergangen- 
heit haben  und  sie  hochhalten,  und  solche,  die  keine  haben. 

Das  Ideal  der  Erdschaft  wäre  eine  auf  väterliche  Abkunft  gestützte 
Sippe,  Clanschaft,  oder  eine  durch  mütterliche  Abkunft  blutsverwandte 
Familie  oder  ein  Verband  solcher  Fümilien*  Immerhin  gibt  es  oder  gab 
es  noch  zu  unserer  Zeit  historische  Erdschaften.  Diese  Leute,  ein  Dorf, 
mehrere  oder  viele  Dörfer  bewohnend,  auf  einem  kleinen  oder  grossen 
Gebiete  siedelnd»  hausen  auf  der  Erde  ihrer  Vorfahren,  wo  Geschlecht 
auf  Geschlecht  lebte  und  starb  und  in  eigener  Erde  ruht.  Sie  dünken 
sich  viel  und  halten  auf  guten  Ruf  Wenn  sie  gar  noch  einen  erbsässigen 
Fürsten,  eine  Fürstin  als  Mfümu  nssi  und  eine  geweihte  Stätte,  wo  einst 
das  Staatsfeuer  brannte,  auf  ihrer  Erde  haben,  rechnen  sie  sich  stolz  zu 
den  Ersten  und  Besten» 

Neben  ihnen,  Stücke  der  alten  aufgeteilten  Gebiete  haltend,  haben 
sich  andere,  neuere  Erdschaften  aufgetan,  die  freilich  kaum  als  solche 
zu  betrachten  sind.  Im  schlimmsten  Falle  bestehen  sie  aus  zusammen- 
gelaufenem Volke,  das,  durch  keine  rberlieferung  vereint»  so  gut  oder 
schlecht  sein  Dasein  fristet,    wie  es  gehen  mag.     Es  ist  da  schwer  aus- 


Erdherren.    Häuptlinge.    Raubgesindel.  199 

zufinden,  wer  frei,  wer  unfrei  ist.  Die  Not,  das  Bedürfnis  der  Anleh- 
nung, hält  die  Leute  zusammen ;  Uneinigkeit  spaltet  sie,  ein  äusserer  An- 
stosB  treibt  sie  auseinander.  Manchmal  entstehen  und  zerfallen  solche 
Genossenschaften  unter  den  Augen  des  Beobachters.  Andere  wieder  ge- 
deihen unter  tüchtigen  Häuptlingen,  gelangen  zu  Macht  und  Einfluss. 
Sie  werden  zwar  von  Altberechtigten  scheel  angesehen,  sind  aber  desto 
rühriger,  sich  geltend  zu  machen.  Dazu  gehört  auch,  und  das  ist  be- 
achtenswert, dass  sie  in  Ermanglung  von  altehrwürdigen  Feuerstätten 
wenigstens  einen  sogenannten  Tierschädelfetisch  anlegen,  der  ehemals  zu 
jedem  solchen  geweihten  Orte  gehörte.  Freilich  ereifern  sich  darüber 
die  Nachbarn  und  wollen  es  nicht  dulden.  Ein  weltkluger  und  im  Handel 
erfolgreicher,  über  viele  welirhafte  Männer  gebietender  Häuptling  mag 
eine  Anzahl  von  fertigen  und  unfertigen  Erdschaften  zu  einem  Bündnis 
und  unter  seine  Botmässigkeit  bringen.  Schwindet  sein  Einfluss,  ist  sein 
Nachfolger  unfähig,  so  löst  sich  der  kleine  Staatenbund  wieder  auf. 

Die  Fürsten  sind,  wie  schon  erörtert,  trotz  ihrer  Kastenvorrechte 
nicht  mehr  durchweg  die  Mächtigsten  im  Lande.  Nicht  viele  von  ihnen 
walten  noch  auf  ererbter  Erde,  und  wäre  es  ein  Rest  des  alten  Besitzes, 
als  Mfilmu  nssi.  Neben  ihnen  spreizen  sich  Emporkömmlinge,  die  es 
ihnen  gleich  zu  tun  streben.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Verwirrung  der- 
massen  gewachsen,  hat  sich  die  Bedeutung  des  Mfnmu  nssi  derartig  er- 
weitert und  verkleinert,  dass  sich  am  liebsten  jeder  Dorf  herr  als  solcher 
fühlt  und  beträgt,  falls  es  ihm  seine  Nachbarn  gestatten.  Das  ist  ledig- 
Uch  eine  Frage  der  Macht  und  Gewandtheit.  Wenn  es  die  anderen  nicht 
hören,  behauptet  kühnlich  ein  jeder  Häuptling,  weithin  der  mächtigste 
zu  sein,  und  treibt  Politik  auf  eigene  Hand.  Eines  jeden  Charakter  prägt 
sich  seinem  Gemeinwesen  so  gründlich  auf,  dass  man  nur  nach  seinem 
Leumund  zu  fragen  braucht,  um  zu  wissen,  wie  man  mit  seinen  Unter- 
tanen daran  sein  wird.  Ein  böser  Erdherr,  ob  echt  oder  unecht,  ist  ein 
richtiger  Schnapphahn,  ein  Raubritter,  der  von  einem  Fremdling  so  viel 
er  kann,  erpresst,  bevor  er  ihn  zum  Nachbar,  zum  natürlichen  Neben- 
buhler ziehen  lässt.  Vielleicht  verweigert  er  ihm  den  Durchzug  und 
zwingt  ihn  listig  zur  Umkehr,  oder  legt  ihm  gar,  auf  seine  Krieger  ver- 
trauend, einen  Hinterhalt.  Ein  tüchtiges  Oberhaupt  dagegen  wahrt  den 
guten  Ruf  seiner  Erdschaft  und  lässt  verständig  mit  sich  reden.  Ge- 
währtes Gastrecht  und  Geleit  verletzt  keiner. 

Bei  Zerwürfnissen,  die  sich  vielleicht  bis  zur  Entscheidung  durch 
die  Waffen  steigern,  hängen  sich  die  Kleinen  an  die  Grossen.  Der  Stärkste 
mag  bis  zum  Austrage  der  Angelegenheit  Führer  eines  ausgedehnten  Land- 
striches sein.  Da  bringen  sie  dann  bisweilen  ganz  grossartige  Palaver 
zusammen.  Nachher  zerfällt  das  Ganze  wieder  in  seine  Teile  und  jeder 
Machthaber  spinnt  seine  Ränke  weiter. 
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Die  Erbitterung  musi»  sehr  gross  sein,  wenn  sie  sich  nicht  mit  dem 
PalmYer  begnügen.  Denn  sie  haben  ja  allenthalben  Anhang,  Verwandte, 
Verschwägerte,  Blutsfreunde.  Auch  ist  Krieg  immerhin  eine  gefahrliche 
Sache;  man  kann  angeschossen,  sogar  getötet  werden.  Welchen  Zweck 
hiitte  das?  Das  Leben  daran  zu  setzen ^  um  eine  Heldentat  zu  voll- 
bringen, wäre  Narrheit  Ein  Vaterland  hat  man  nicht  zn  Terteidigeu, 
denn  die  Erde  nimmt  einem  keiner,  es  waren  denn  Fremdlinge.  Muss 
Krieg  gefiihrt  werden,  so  geschieht  es  meistfus  striitegisch,  mit  hin  und 
her  ziehen,  wobei  man  unblutig,  aus  dem  Hinterhalte,  Menschen  zu  kapern 
sucht,  Faustpfiinder,  die  einem  sofort  das  Übergewicht  bringen.  Viel 
mehr  kommt  gewöhnlich  liei  einem  nach  pompöser  Ansage  mit  gross- 
artigem  Getue  und  Geknalle  geöftueten  Kriege  nicht  heraus.  Gefechte 
fuhrt  man  meistens  als  Schaußtiicke  sich  zur  Lust  auf^  um  sich  mal  aus- 
zutoben, den  Weihern  Eindruck  zu  machen  und  sich  bewundern  zu  lassen. 
Nicht  todesmutige  Kämpfer  sind  die  Leote,  sondern  mehr  Kriegsspieler 
wie  unsere  Jungen,  beinahe  Kriegsprotzen. 

In  den  Schlachten  geht  es  sehr  laut,  aber  ganz  gemütlich  zu.  Die 
Gegner  schleichen,  springen,  drohen,  halten  Reden,  werfen  sich  Schlechtig* 
Iraiten  Tor  und  brüllen  wie  die  alten  Griechen,  schiessen  auf  unschädliche 
KniSenkWBigßn  und  zwar  gewöhnlich,  ohne  zu  zielen,  oft  mit  weggewen- 
detani  0€ndit.  Stürmt  einmal  eine  begeisterte  Partei  vorwärts,  so  dass 
die  Oesdione  bemahe  töten  könnten,  so  reibst  die  andere  schleunigst 
aatt  nnd  wird  ihr  der  Atem  kurz,  macht  sie  wieder  drohend  Front,  &< 
Isafen  wieder  die  Verfolger  davon.  Oft  erquicken  die  Weiber  ihre  Helden 
wmH  Atzwig,  eilen  hin  und  her,  misclien  ihre  Stimmen  in  das  Getöse, 
■dbaäleaf  TerbÖhnen  Gegner,  und  wa^en  sieh  trotzdem  unter  sie,  um 
FeUfrfidite  and  Wasser  zu  holen.  Wehe  dem,  der  sie  und  Kinder  bei 
KimpfeD  rerletzen  wollte.  Gelegentlich  stoppen  sie  weitere  Ver- 
PulTers.  Die  Weiber  von  Lubii  holten  vor  meinen 
miglaablichem  Lärm  ihr  darauf  los  knallendes  MannsTolk 
ScUaditfelde  heim  in  ihr  Dorf. 
Wmm  mmer  Partei  das  Pulver  ausgeht»  wird  auf  die  Meldung  hin 
ben-  Ist  aber  die  Knall-  und  Kriegslust  sehr  gross, 
Cr^gner  wohl  selbst  gegen  Zahlung  oder  Versprechen 
Fenier  w^ird  das  Geschiesse  eingestellt,  wenn  Marktbig 
I  fl|iMtihfiriili!i|tli  Handelsgängc,  Leichenzüge,  Boten,  vor  €re- 
H5kennnen  den  Kriegsschauplatz  kreuzen  wollen.  Des 
gewissen  Ritterlichkeit,  sowie  aus  Klugheit:  Verletzung 
wäre  sehr  hoch  zu  bezahlen  oder  könnte  die  Gegner 
bwlwiHifli  vemeiiren, 

Kriegerisdie  Unternehmungen  sind  aufregend,  selten  emsthait.  e» 
wir«  denn  bei  roll  entfachter  Wut  gegen  Fremdlinge.    Unter  Stammes- 
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genossen  und  Nachbarn  folgen  auf  Heldentaten  so  viele  Entschädigungs- 
ansprüche, Rechtshändel  und  andere  Yerdriesslichkeiten ,  dass  man  gar 
nicht  Yorsichtig  genug  sein  kann.  Im  Grunde  genommen  erscheint  es 
fast  anstandswidrig  und  unsinnig,  Einheimische  zu  töten  oder  zu  ver- 
wunden. Blutsachen  sind  immer  böse  Geschichten.  Mit  Gewalt  ist  keines- 
falls mehr  zu  erreichen  als  durch  Palaver,  wobei  ein  jeder,  freilich,  wie 
das  unter  Menschen  zu  sein  pflegt,  der  Geschickteste  und  Mächtigste  am 
ehesten  sein  Recht  gewinnt. 

Kämpfe  finden  nur  am  Tage  statt.  Des  Nachts  schläft  man  unbe- 
sorgt. Dörfer  dürfen  verbrannt,  Vorräte  und  Vieh  geraubt,  aber  nicht 
Pflanzungen  verwüstet,  nicht  Fruchtbäume  umgehauen  werden.  Das 
wäre  Sünde  gegen  die  Erde.  Solche  Taten  vergibt  man  Europäern  am 
wenigsten. 

Krieg  führen  ist  geradezu  unmöglich,  falls  die  Gegner  durch  neutrale 
Erdschaften  getrennt  wohnen.  Man  müsste  denn  eine  absichtlich  mit 
hereinziehen  wollen.  Das  geschieht  in  folgender  Weise.  Erdschaft  A 
möchte  Erdschaft  B  bekämpfen,  kann  aber  nicht  an  sie,  weil  Erdschaft  C 
dazwischen  sitzt  und  ihre  Ruhe  haben  will.  Helfen  alle  diplomatischen 
Künste  nicht,  dann  verübt  A  an  der  schuldlosen  C  irgendeine  Gewalttat, 
fängt  ihr  einen  Mann  weg,  schiesst  ihr  einen  Leibeigenen  an,  und  zwingt 
hierdurch  Erdschaft  C,  weil  sie  um  B  leiden  musste,  gegen  B  mobil  zu 
machen.  Den  Leuten  erscheint  das  zwar  nicht  gerade  anständig,  aber 
durchaus  nicht  so  widersinnig  wie  uns,  auch  im  Privatrecht  nicht.  Einer 
tut  einem  schuldlosen  anderen  etwas  an,  damit  der  ihm  nun  gegen  einen 
dritten  helfe.  So  nahm  ein  Mann  aus  entfernterem  Dorfe  einem  unserer 
Jangen  ein  uns  gehöriges  Buschmesser  weg,  und  meinte  nun,  wir  hätten 
f&r  ihn  ein  Ziegenpalaver  im  Nachbardorfe  zu  schlichten.  Unangenehm, 
aber  afrikanisch  —  und  wie  unsere  Schuljungen:  Da  hast  du  eins!  's  ge- 
schieht dir  schon  recht,  dass  der  X  mich  geärgert  hat! 

Gleich  widersinnig  erscheint,  dass  Hörige  ihren  Herren  Kriegsdienste 
gegen  die  Erdschaft  und  natürlich  auch  gegen  die  Familie  leisten,  der 
sie  entstammen,  zu  der  sie  doch  zurückkehren,  falls  sie  ausgelöst  werden. 
Die  Folgen  haben  die  Herren  zu  verantworten.  Vielleicht  kämpfen  nur 
die  Hörigen  mit,  die  sich  längst  eins  fühlen  mit  der  Erdschaft,  vielleicht 
hüten  sie  sich,  wenn  es  ernst  wird,  Blutsleute  zu  treffen.  Als  wir  das 
Seite  62  geschilderte  Kriegspalaver  mit  Matötila  in  der  Nachbarfaktorei 
unterstützten,  begleitete  mich  freiwillig  mein  Junge  Ndömbo.  Er  gehörte 
als  Freier  einer  angesehenen,  Matötila  eng  benachbart  sitzenden  Familie 
und  Erdschaft  an,  zählte  auch  Verwandte  unter  den  Gegnern.  Trotzdem 
hätte  der  Junge  sicherlich  geschossen,  wenn  gekämpft  worden  wäre.  Das 
Terübelte  ihm  die  feindliche  Partei  durchaus  nicht.  Denn  obgleich  er 
nch  allenthalben  neben  mir  mit  gespanntem  Doppelgewehr  gezeigt  hatte. 
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rergnügte  er  sich  doch  ?ieniebii  Tage  später  auf  einem  grossen  Tanzfeste 
in  Matötilas  Dorf, 

Dt*rgleichen  mutet  un8  freilich  zunächst  als  recht  fremdartig  und 
„wild^  an,  ist  aber  im  Grunde  genommen  nicht  viel  anders  als  hei  Zivi- 
lisierten. Lehrt  doch  die  Geschichte,  wie  kriegsbereite  Staaten  sich  gegen 
andere  hinderliche,  die  schwächer  waren,  verhalten  haben,  sie  diplomatisch 
^u  gewinnen  versuchten  oder  einfach  vergewaltigten.  Ebenso  können 
nahe  Verwandte  im  Kriege  gegeneinander  kämpfen  und  in  Freundschaft 
weiter  leben,  ganz  wie  in  Afrika, 

Die  Blutrache  —  kikftndu,  welches  Wort  an  die  Heimstätte  und 
an  die  Makünda  erinnert  —  geht  in  der  Mutterlinie  und  richtet  sii*h 
niemals  gegen  Weiber  und  Kinder,  sondern  nur  gegen  Wehrhafte*  Sie 
entspringt  weniger  der  Rachsm'ht  als  dem  Glauben,  dass  die  Seele  eines 
verbrecherisch  im  Leben  Verkürzten  nicht  eher  Ruhe  tinde,  als  Ins  dem 
Täter  ein  Gleiches  geschehen  sei.  Obwohl  so  gut  wie  aufgehoben,  weil 
man  lieber  verhandelt  und  Wergeid  einzieht,  wird  die  Blutrache  noch 
manchmal  von  Unversöhnlichen  ausgeübt,  auch  um  kleine  Dinge.  Blut 
für  Blut.  Wir  erlebten  solihe  Tat:  Unser  Koch,  kein  Freier  und  kein 
lobenswerter  Geselle,  war  vor  Jahren  hei  einer  Tanzrauferei  tüchtig  in 
die  Backe  geschnitten  worden.  Die  Sache  wurde  damals  im  Palaver 
ausgeglichen,  war  sonach  völlig  abgetan.  Der  Messerheld  hatte  Stellung 
in  einer  fernen  Faktorei  gefunden.  Eines  Tages  besuchte  er  unser  Ge- 
höft und  stellte  sich  an  die  Tür  zum  Warenraum,  Unser  böser  Koch 
verliess  sein  Feuer,  schlenderte  über  den  Hof  und  versetzte  im  Vorbei- 
gehen dem  Burschen  den  gleichen  Schnitt,  den  er  von  ihm  empfangen 
hatte.  Geschrei,  starker  Blutverlust»  Zulauf  von  Menschen,  grosse  Auf- 
regung. Unser  Dolmetseher  warf  sich  in  grossen  Staate  nahm  seinen 
Stolz,  ein  reich  mit  Messing  verziertes  Buschmesser  alter  Arbeit  zur  Hand, 
bewaffnete  zwei  seiner  Leute  und  zog  mit  ihnen,  sein  Messer  präsentierend, 
in  würdevollem  Gänsemarsch  um  den  Hof,  sodann  der  Bhitspur  nach 
ins  Weite.  Bald  darauf  erschien  der  bepflasterte  Verwundete  wieder 
mit  etlichen  Freunden  und  aehnippelte  einen  blutigen  Span  von  der 
Türschwelle.  Mit  diesem  Blutzeugen  zog  er  ab.  Später  kamen  mehrfach 
Häuptlinge,  die  den  Tatort  besichtigten,  Verhöre  jinstellten  und  Gewicht 
darauf  legten,  dass  der  Koch  eigens  die  Küche  verlassen  hatte  und  über 
den  Hof  geschritten  war,  um  den  Gegner  zu  verletzen»  Das  Messer,  das 
uns  gehörte,  nuhmen  sie  mit* 

Der  Fall  war  verwickelt,  betraf  Erdrecht  und  Privatrecht.  Der  Ver- 
letzte war  Höriger  eine^  Hörigen  des  binnenwärts  sitzenden  Erdherren. 
Der  Täter  war  Höriger  unseres  Mabiima,  und  der  MabOma  lag  schwer 
krank.  Wir  sassen  auf  der  Erde  des  mittelbar  geschädigten  Erdherren, 
hatten  aber  als  fintenreiche  und  nicht  handeltreibende  Fremdlinge  eine 
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gewisse  Ausnabmestellung.  Die  galt  freilich  nicht,  wenn  die  Herren 
kamen,  um  die  bedungenen  monatlichen  Abgaben  einzuheimsen,  sollte  nun 
aber  plötzlich  von  grosser  Tragweite  sein.  Der  uns  dienende  Koch  hatte 
in  unserem  Gehöft  den  Hörigen  eines  anderen  überfallen.  Wir  hatten 
die  Tat  nicht  verhindert  und  sollten  deswegen  für  alles  aufkommen,  was 
Rechtens  war.  So  die  umwohnenden  Grossleute.  Wir  folgerten  anders. 
Der  Übeltäter  war  Höriger  eines  anderen,  ging  uns  demnach  nichts  an. 
Aber  innerhalb  unserer  Pfähle  war  die  Tat  geschehen,  das  Blut  hatte 
unsere  Schwelle  besudelt,  folglich  stand  uns  Blutgeld  zu.  Übrigens:  wenn 
wir  gleich  einer  Erdschaft  verantwortlich  gehalten  würden,  dann  brauchten 
wir  ja  auch  keine  Abgaben  mehr  zu  bezahlen,  könnten  im  Gegenteil  aller- 
hand Rechte  beanspruchen  und  zunächst  die  Sache  selber  erledigen,  den 
Koch  aufbinden.  Das  war  eine  Klemme.  Der  Fall  konnte  gut  werden: 
Für  die  Grossleute  Palavern  nach  Herzenslust  mit  den  unvermeidlichen 
von  uns  zu  spendenden  Stärkungsschnäpschen ,  für  uns  viel  Belehrung 
durch  einen  wahren  Rattenkönig  von  Prozessen. 

Leider  nahm  die  vielversprechende  Angelegenheit  ein  vorzeitiges  Ende. 
Unser  guter  Maböma  starb.  Der  Taugenichts  von  Koch  wurde  angeklagt, 
seinen  Tod  durch  Hexerei  bewirkt  zu  haben,  unterzog  sich,  leider  ohne 
unser  Wissen,  der  Giftprobe,  erlag  ihr  und  wurde  verbrannt.  Aus  war 
das  Palaver:  Wer  den  Menschen  hat,  lebendig  oder  tot,  hat  in  ihm  sein 
und  anderer  Recht.  Aber  der  Koch  war  eingeäschert.  Hexenvernich- 
tung löscht  gemeine  Forderungen.     Schluss.     Erde  drauf. 

Wenn  einmal  die  Erbschaft  des  Maböma  geregelt  wurde,  mochten 
privatrechtliche  Ansprüche  erhoben  werden;  aber  das  stand  in  weitem 
Felde.  Und  dann  handelte  es  sich  wieder  um  wichtigere  Dinge,  als  um 
Bussgeld  für  einen  blutigen  Schnitt.  — 

Die  meisten  Häuptlinge  regieren  nur  eine  Häuptlingschaft,  nämlich 
ein  Dorf  oder  haben  wenigstens  darin  ihren  Rückhalt.  Aber  das  genügt 
ihnen,  um  sich  grossklingende  Titel  beizulegen  oder  durch  Geschenke 
vom  Erdherm  zu  erwerben,  der  selbst  wieder  vielleicht  zum  Reichsver- 
weser gepilgert  ist,  um  sich  feierlich  mit  Mütze  —  ngfmda  — ,  Schulter- 
behang —  tschinssemba  —  und  hoher  Würde  —  tschi^ne  und  ngenda  — 
bekleiden  zu  lassen.  Wie  einst  der  König  und  die  mächtigen  Erdherren 
nach  ihren  Gebieten,  so  nennen  sich  etwa  Vorsteher  der  Dörfer  Ntümbu, 
Mpu61a,  Nköndo  und  so  fort  schlankweg  Ma  Ntümbu,  Ma  Mpuela,  Ma 
Nköndo.  Das  Land  wimmelt  von  Leuten  mit  Ma,  und  wenn  sie  ihre 
Sprache  schrieben,  würden  sicherlich  noch  viele  die  Pluralform  ma  (Seite  175) 
vom  Rufnamen  abtrennen  und  feudal  verwenden.  Sie  können  sehr  viel 
an  Selbsterhöhung  leisten  und  von  Schmeichelei  verdauen,  tragen  auch 
Mützen  und  Schulterbehaug.  Auch  die  alten  höfischen  Formen  äffen  sie 
nach,   was  wenigstens  vorteilhaft  für  die  Forschung  ist.     Weil   es  ihrer 
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geCUlt  und  nebenbei  eintraglicb  ist,  umgeben  sie  sich  mit  Ge- 
I  Beamten,  denen  sie  gegen  Geschenke  und  Dienstleistungen 
Titel,  auch  die  längst  bedeutungslos  gewordenen  Titel  der 
\m  alten  Reiches  Terleihen  oder  doch  erlauben.  Bei  jeder  pas* 
»d  «npasaenden  Gelegenheit  erscheinen  sie  mit  diesem  Hofstaat^ 
Tagen  noch  allerlei  ererbte  oder  nachgemachte  Würden^ 
adileppt:  Stäbe,  Ehrenachwänze,  Doppelglockeu,  Zepter- 
Bfinbetnhömer.  Je  älter  diese  Geräte  sind  oder  erscheinen, 
werden  sie  geschätzt,  weil  sie  beweisen,  dass  man  nicht  ron 


Sack  Oeltung  und  Titeln  streben  alle.  So  stellen  sie  gewissermaasen 
priBitiTe  Aristokratie  und  Bureaukratie  Tor.  Gleich  Kleinadel  tmd 
bedeuten  sie  mehr  als  der  gemeine  Mann.  Zahlreich  laufen 
I  HafUca,  Mankaka,  Mang^tTo  und  so  weiter;  gelegentlicii  hausen 
Klasse  im  nämUchen  Dorfe.  Ob  sie  hohle  Titel  fuhren 
'«irUfcb  etwa**  vorj^tellen»  merkt  man  erst  bei  grossen  Palavern.  Am 
sind  sie  im  Herzen  des  Landes,  wo  noch  verhältnismässig  viele 
aof  Ordnung  halten  und  wo  der  Ngünga  mvümbi  noch  einen 
«öbomideD  Oberherrn  vorstellt*  Auch  sonst  bestreitet  man  manchem 
das  Recht,  sich  aufzuspielen^  ohgleich  man  es  ihnen  kaum  ver- 
icaiiD  oder  zu  lässig  dazu  ist.  Wenn  einmal  die  Parteien  auf- 
platsen,  dann  duckt  sich  auch  der  stolze  Herr,  der,  so  lange 
d»  Luft  rein  war,  sich  als  ein  gewaltiger  Jrann  gebürdete.  Oder  er 
wird  geduckt.  Ich  habe  gesehen,  dass  ein  Machtprotze,  der  sich  zu  einem 
growefi  Palaver  mit  schallendem  Lärm  in  das  Dorf  tragen  liess,  unter 
nwilUgem  Geschrei  einfach  aus  seiner  Hängematte  geschwenkt  wurde, 
zum  grossen  Jubel  der  Weiber  und  Kinder,  und  sieh  nachlier  ziemlich 
verdutzt  auf  seinen  Platz  setzte. 

Nicht  zu  verwundem  ist  es,  dass  die  im  Kampf  ums  Dasein  in  be- 
ständiger rbung  erhaltenen  Grossleute,  seien  sie  anerkannte  Erdherren 
oder  gewöhnliche  Häuptlinge,  gewiegte  Diplomaten  und  gewandte  Redner 
aind^  oder  über  Leute  verfügen,  die  solche  Begabung  besitzen.  Sogar 
Frauen  verwenden  sie  oft  als  Unterhändler,  wohl  wissend,  dass  diese 
für  viele  Dinge  tauglicher  sind  als  Manner.  Ebenso  sind  sie  gute 
Menschenkenner  und  verstellen  mit  Leuten  umzugehen.  Denn  Menschen, 
Unfreie I  sind  ihr  wahrer  Reichtum,  ihre  wirkliche  Macht,  und  um 
diefte  sich  zu  erhalten,  müssen  Herren  aller  Art  ihren  Anhang  bei 
goter  Laune  erhalten.  Sonst  haben  sie  keinen  Zulauf,  werden  sogar 
fon  Misivergnügten  verlassen,  dit^  anderen  willkommen  sind  und  nach 
dem  Erd rechte  Unterkunft  und  Schutz  findeo»  Wen  aber  sein  Anhang 
im  Stich  lässt,  der  ist  eine  gefallene  Grosse  und  muss  selbst  irgendwo 
«nterbr  jechen. 
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Anders  ist  es  mit  den  alten  Erdschaften.  Da  trennen  sich  Leute 
aus  Anhänglichkeit  und  des  Schutzes  wegen,  den  ein  anerkannt  starkes 
Gemeinwesen  unter  gediegenem  Obmann  bietet,  nur  schwer  von  der 
Erde  und  von  dem  Herrn.  Erweist  sich  dieser  gar  zu  unfähig,  so  stellt 
man  ihm  einen  Tüchtigeren  zur  Seite,  der  die  Erdschaft  zu  vertreten, 
ihre  Beschlüsse  auszuführen  hat.  Daher  findet  man  gelegentlich  zwei 
Häuptlinge,  einen  erblichen  Erdherm  und  einen  Aushelfer,  so  eine  Art 
Hausmeier,  im  selben  Gemeinwesen,  sogar  eine  Frau  neben  einem  Manne 
als  Leiterin,  die  ungefähr  so  wie  die  Makünda  waltet.  Verwaiste  Erd- 
schaften holen  sich  einen  Erdherrn,  womöglich  Fürst  oder  Fürstin,  gern 
von  auswärts.  Auf  fehlerlosen  Körperbau,  auf  Stattlichkeit  und  gute 
Haltung,  auf  gute  Manieren  der  Hauptperson  wird  stets  grosser  Wert 
gelegt.  Das  verlangt  nicht  bloss  der  Schönheitssinn,  das  Untertänigkeits- 
gefühl, der  ursprüngliche  Heroenkultus.  Vorzüge  des  Körpers  und  Geistes 
sind  Gaben  von  Nsilmbi.  Mit  einem  kümmerlichen  Oberhaupte  verfiele 
man  dem  Gespötte  der  Nachbarn.  Ein  Erdherr  ist  nie  zugleich  Kriegs- 
oberster, Vorkämpfer;  er  wird  keinen  Gefahren  ausgesetzt. 

Wie  immer  die  Machtverhältnisse  unter  Grossleuten  sich  verschieben 
mögen,  die  alten,  überlieferungsreichen  Erdschaften  wird  keiner  anzutasten 
oder  zu  sprengen  wagen.  Das  wäre  wider  Ordnung  und  Recht.  Dann 
ginge  eben  alles  aus  den  Fugen. 

Man  darf  wirklich  sagen:  Heilig  ist  die  Erde  und  beinahe  heilig  die 
Erdschaft.  Sie  ist  sogar  ein  festerer  Verband  als  die  sehr  hoch  gehaltene 
Familie.  Denn  Zweige  grosser  Familien  gehören  bisweilen  zu  verschie- 
denen Erdschaften,  und  jeder  Zweig  hält  sich  derartig  an  seine  Erde 
gebunden ,  dass  Blutsverwandte  tatsächlich  entgegengesetzte  politische 
Interessen  vertreten  und  feindlich  zueinander  stehen  können.  Allerdings 
wirken  solche  Beziehungen  darauf  hin,  Zerwürfnisse  zu  verhindern  oder 
gütlich  zu  ordnen. 

Eine  weitere  Lockerung  des  Gefüges  der  Erdschaften  ist  unvermeid- 
lich, weil  immer  mehr  Machthaber  sich  selbständig  ansetzen,  weil  Gebiete 
immer  mehr  aufgeteilt  werden  und  weil  Europäer  sich  zahlreicher  ein- 
finden. Nicht  der  Landhunger,  denn  Land  gibt  es  genug,  sondern  der 
Menschenhunger  wird  den  Erdschaften  gefährlich.  Ihr  Wesen  ist  Macht. 
Denn  anders  können  sie  ihr  Recht  nicht  finden,  da  es  kein  Staatsober- 
haupt mehr  gibt.  Deswegen  suchen  sie  Menschen  jedes  Standes  an  sich 
zu  ziehen  und  sind  nicht  mehr  so  heikel  wie  vordem.  Dadurch  wird, 
obschon  alte  angesehene  Familien  sich  brüsten,  in  vielen  der  einst  streng 
gegliederten  Verbänden  die  Kluft  zwischen  Freien  und  Unfreien,  zwischen 
Erdgeborenen  und  Angegliederten  allmählich  überbrückt,  wozu  auch  ge- 
wisse, von  alters  her  den  Unfreien  günstige  Ausnahmen  im  Erbgange  bei- 
tragen. Die  totemistische  Clanschaft  weicht  der  sozialpolitischen  Erdschaft. 
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gezogen.  Ein  künftiger  Ersatz  wird  vorausgesetzt,  aber  nicht  gewähr- 
leistet, und  fallt  wohl  immer  mehr  den  einflussreichen  als  den  unbedeu- 
tenden Leuten  zu.  Das  ist  auch  einer  der  Gründe,  weswegen  man 
Besitztümer  möglichst  verheimlicht,  wie  anderswo  um  der  Besteuerung 
willen,  und  weswegen  Kleinleute  und  Unfreie  sich  nicht  beeifern,  welche 
anzuhäufen. 

Somit  gehören  alle  Schätze,  die  im  Boden  ruhen,  unbedingt  der 
ganzen  Erdschaft,  und  bedingt  gehört  ihr  auch  alles,  was  einzelnen  aus 
dem  Boden  wuchs  oder  was  für  Gewachsenes  eingetauscht  wurde :  Feld- 
und  Baumerträge,  Handelsgüter.  Anders  der  lebendige  Besitz:  Menschen, 
Haustiere,  auch  Eier.  Sie  sind  unantastbares  Vermögen  der  Person, 
falls  diese  eben  nicht  selbst  leibeigen  ist,  sei  sie  Mann,  Weib,  Kind,  sei 
sie  frei  oder  hörig.  Über  Lebendiges  kann  die  Erdschaft  erst  nach 
Abfindung  und  Zugeständnis  des  Besitzers  verfugen,  sonst  wäre,  wo  es 
um  Menschen  geht,  der  Palaver  kein  Ende.  Selbstverständlich  gilt  dieses 
Erdrecht  nicht  innerhalb  der  Mutterfamilie.  Deren  Vertreter  können 
beliebig  schalten,  zumal  wo  es  sich  um  Unmündige  handelt,  weil  alles 
Vermögen  gemeinsam  ist.  Man  klagt  nicht  gegen  eigenes  Blut,  aber  die 
Ehefrau  klagt  gegen  den  Ehemann  und  umgekehrt. 

Die  Erde  selbst  gehört  niemand  zu  eigen,  weder  dem  einzelnen  noch 
der  Erdschaft.  Für  aufgeteiltes  Grundeigentum  fehlt  jegliches  Verständ- 
nis. Es  ist  so  viel  überschüssiges  Gelände  vorhanden,  dass  es  sich  nicht 
lohnt,  ein  Stück  sein  eigen  zu  nennen.  Nicht  Grundbesitz  erstrebt  man, 
sondern  Sicherheit  bietenden  Anschluss  an  Menschen.  Nicht  am  Stück- 
chen Boden  hängt  das  Herz,  sondern  an  dessen  Bewohnern.  Der  fern 
Weilende  kann  stark  an  Heimweh  leiden,  aber  er  sehnt  sich  nicht  nach 
Triften  und  Hügeln,  nach  Wäldern  und  Grasfluren,  die  er  ehemals  durch- 
streifte, sondern  er  sehnt  sich  nach  den  Menschen,  die  dort  wohnen,  zu 
denen  er  gehört.  Und  so  nennt  er  das  Heimweh:  tschintüngu.  Daher 
ist  Vaterlandsliebe  allenfalls  als  Erdliebe  oder  Heimatsliebe,  eigentlich 
aber  als  Gemeinschaftsgefühl,  als  ausgeprägter  Bürgersinn  vorhanden. 
Anschluss  und  Schutz  durch  Zusammengehörigkeit  ist  die  Grundlage  des 
Daseins,  was  nicht  ausschliesst,  dass,  wie  allerwärts,  ein  jeder  möglichst 
für  sich  selber  sorgt. 

Jede  Erde  mit  ihren  Gewässern  ist  eine  politische  Einheit,  ist  ein 
Wirtschaftsgebiet,  dessen  Nutzniessung  der  Erdschaft  im  ganzen  zusteht, 
wozu  auch  gehört,  dass  jedes  in  Ehren  gestorbene  Mitglied  in  ihr  zur 
letzten  Ruhe  bestattet  wird.  Keine  Erde  ist  ringsum  scharf  abgegrenzt, 
und  jede  bietet  Raum  für  viel  mehr  Bewohner.  Doch  werden  Ansprüche 
an  Pährstellen,  Fischplätze,  Quellen,  Nutzwälder,  sowne  an  metall-,  ton- 
oder  harzreiche  Gründe  und  sonst  wertvolle  Ländereien  zäh  verfochten, 
obgleich  nur  um   der  Nutzniessung  willen.     Ebenso   gehören    zur  Erde 
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Strecken  des  Gestades»  sofern  das  Fisclirerht  am  Strande  mit  Schlepp- 
Detzen  in  Frage  kommt*  Draussen  auf  dem  ifeere  mag  beliebig  geüscht 
werden.  Wo  ein  Fluss  Erden  scheidet,  gehört  je  eine  üferseite  —  tschi- 
lämbu  —  den  Fischern,  die  Netze,  Hürden^  Fallen  stellen,  genauer  trennt 
die  Mittellinie  —  tschingunga  —  des  Gewässers  die  Gerechtsame,  Angeln, 
Speeren  und  Schlingen  wird  nirgends  verboten. 

Dagegen  ist  die  Ausübung  der  Jagd  der  Erdschaft  vorbehalten,  doch 
nimmt  sie  es  damit  nicht  gar  zu  streng.  Kleinwild  bis  zur  mittelgrosseu 
Antilope  mag  ein  Fremder  wie  der  Eiuheimische  getrost  erlegen  und  ver- 
speisen. Aber  Grosswild  fallt  in  das  Jagdrecht  des  Erdherm,  der  seinen 
Anteil  fordert.  Bei  Treibjagden  entscheidet  der  Anschuss  für  den  Er- 
leger. Vor  diesem  soll  keiner  das  verendete  Wild  berühren,  doch  weiss 
man  sich  zu  helfen,  indem  man  rasch  noch  vluv  Ladung  hineinfeuert, 
wodurch  man  an  der  Ehre  beteiligt  wird.  Im  übrigen  ist  der  Jagdertrag 
gemeinsam.  Nachbarn  wird  gewöhnlich  die  Nachsuche  gestattet,  doch 
haben  sie  des  Erdherrn  Anteil  abzugeben.  Alle  Rechte  verlieren  sie, 
wenn  das  verfolgte  Stück  in  eine  Fangvorrichtung  der  Erdscliaft  gerät 
oder  einem  Schützen  in  den  Weg  läuft,  der  es  erlegt.  Der  bei  der 
Nachsuche  und  etwa  bei  der  Hatz  in  PHanzungen  angerichtete  Schaden 
ist  zu  ersetzen. 

Quellen  werden  dadurch,  dass  man  sie  freilegt  und  fassty  nicht  per- 
sönhches  Eigentum*  In  Kriegszeiten  werden  sie  zwar  manchmal  besetzt, 
aber  Wasser  wird  auch  dann  kaum  den  Frauen  verweigert.  In  fried- 
lichen Zeiten  können  Erdfremde  ihre  Krüge  an  jeder  Quelle  füllen,  ohne 
zu  fragen,  aber  Verunreinigimg  der  Schöpfstelle,  Baden  in  ihr  statt 
utiterhalb,  würde  geahndet  werden.  Wohnstiitten  pHegt  man  nicht  un- 
mittelbar an  Quellen  zu  errichten,  weil  diese  tief  liegen,  weil  das  Wasser- 
tragen anderer  stören  würde  und  weil  die  Weiber  unbehelligt  waschen 
und  baden  wollen.  Deswegen  sind  Männer  gehalten,  wenn  sie  zum  Wasser 
gehen,  sich  durch  Räuspern  und  Rul'en  anzumelden;  überraschten  sie 
allzu  entblösste  Weiber,  so  gäbe  es  sicher  ein  unangenehmes  Palaver. 
Wir  mussten  einst  längere  Zeit  auf  einem  zur  Quelle  führenden  Pfad 
warten,  weil  es  übenuütigen  Mädchen  so  gefiel,  und  haben  auf  unser 
Drängen  manch  lustige  Antwort  bekommen. 

Die  Grenzlinie  —  mbambu  —  findet  sich  selten  und  nur  dort,  w^o 
Pflanzungen  oder  Bestände  nützlicher  Bäume  aneinander  stossen  und 
bestimmte  Trennung  erheischen.  Indessen  werden  Grenzmarken  kaum 
errichtet^  es  w^ären  denn  Sti* beben  mit  Schneckenhäusern,  Scherbeln  oder 
Grasknoteu  —  oft  zu  Unrecht  für  Fetische  angesehen  — ,  die  der  Pflanzer 
oder  Pfleger  als  Zeuge  seines  Nutzungsrechtes  eigenmächtig  steckt. 
Politische  Grenzmarken  sind  dagegen  Zollschranken,  nämlich  Zäune  mit 
Toren  auf  gewissen  Handelspfaden  am  Gebirge.    Sonst  verlaufen  Grenzen 
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unbestimmt  in  ödem  Gelände,  dessen  Wildwuchs  beliebig  ausgenutzt  wird, 
um  dessen  Zugehörigkeit  sich  niemand  kümmert,  bis  etwa  Leute  sich 
melden,  die  darauf  pflanzen  oder  siedeln  wollen.  Das  geht  anstandslos, 
wenn  alle  Angrenzer  einverstanden  sind  und  niemand  alte  Anrechte  zu 
wahren  hat.  Sonst  wird  Strittiges  nicht  unmittelbar  durch  Palaver  ge- 
schlichtet, sondern  mittelbar,  indem  man  vorerst  einen  Fall  schafft. 
Jemand  wird  in  das  Gelände  geschickt,  den  Wald  zu  lichten,  Hütten- 
pfahle zu  setzen,  einen  Kahnbaum  anzuhacken.  Daran  anknüpfend  sprechen 
dann  Schiedsrichter  das  Büssungsrecht  und  damit  auch  das  Gelände  der 
einen  oder  anderen  Partei  zu.  Solch  zweifelhaftes  Land  heisst  ndämbu, 
was  eigentlich  Anteil,  Halbpart  bedeutet,  nach  Umständen  auch  nlendschi- 
lendschi  oder  tschintlti,  Gras-  oder  Gestrüppeinöde.  Nicht  immer  liegt 
der  Landstrich  deshalb  wüst,  weil  er  scheidet  oder  herrenlos  oder  wertlos 
ist,  sondern  weil  darauf  irgendein  schweres  Verbrechen  gegen  die  Erde 
—  lundämbu  —  begangen  und  noch  nicht  gesühnt  worden  ist.  Das 
Gelände  bleibt  nach  altem  Brauch  gesperrt,  geschlossen.  Es  liegt  brach 
und  heisst  dann  wohl  ntiti  ya  Nsämbi,  etwa  Gotteswildnis. 

Als  scharfe  Grenze  wird,  wo  sie  vorkommt,  die  Umrahmung  von 
Ortschaften  aufgefasst,  bestehe  sie  aus  wirrem  Gebüsch,  das  gegen  Lauf- 
feuer bei  Grasbränden  schützt,  bestehe  sie  aus  zwischengeschobenem 
lockerem  Staket  oder  dichten  Schilfhürden.  Daran  darf  nicht  gerührt 
werden.  Befestigungen  oder  Sicherungen  irgendwelcher  Art  gegen  feind- 
liche Überfalle  besitzen  Dörfer  nicht.  Die  Hütten  werden  beliebig  auf- 
gestellt, eng  beieinander  oder  verstreut,  manche  ein  gutes  Stück  abseits. 

Die  vielfach  geschlängelten  Verkehrspfade,  wo  viel  Wichtiges  ge- 
schieht und  geschehen  ist,  dürfen  nicht  angetastet,  nicht  verbaut  oder 
durch  Pflanzungen  unterbrochen  werden.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Leute  ungemein  empfindlich  und  stehen  nicht  an,  eigenmächtiges  Vor- 
gehen tätlich  abzuwehren.  Mancher  Europäer  ist  in  Schwierigkeiten 
geraten,  weil  er  meinte,  das  lauflustige  Volk  könnte  ganz  gut  einen  an- 
deren kleinen  Umweg  machen.  Das  würde  auch  die  Leute  nicht  weiter 
stören.  Aber  der  Pfad  war  immer  da,  die  Vorfahren  sind  ihn  gegangen 
und  haben  auf  ihm  alte  Bräuche  geübt;  er  hat  seine  Bedeutung  und  soll 
bleiben,  weil  es  einmal  so  ist.  Die  Gotteswege  sind  natürlich  erst  recht 
unverletzbar.  Von  einem  ausser  Gebrauch  gekommenen  Pfade  pflegt 
man  sinnig  zu  sagen,  er  sei  gestorben. 

Fremden  gestattet  man  gegen  regelmässige  Abgaben  Plätze  zum 
Wohnen,  Bewirtschaftung  des  Bodens  und  Nutzung  seiner  Bestände  für 
den  Hausbedarf,  mit  Ausnahme  wilder  oder  gepflegter  Fruchtbäume, 
worüber  gewöhnlich  besonders  zu  vereinbaren  ist,  da  die  Erträge  den 
Edndem  der  Erde  gehören.  Doch  wird  es  in  anständigen  Erdschaften 
nicht  allzu   genau  genommen.     Aber   den  Boden   selbst  verpachten  oder 
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wollen  nicht  erlauben^  dass  ein  weisser  Maim  in  iJirem  Lande  begraben 
werde.  L'nd  wenn  irgendein  Fremder  oder  Portugiese  des  Handels 
wegen  zu  ilineß  kommt  und  das  Unglück  kat,  zu  sterben,  so  wird  er  in 
einem  Boote  zwei  Meilen  weit  von  der  Küste  geschafft  und  dort  dem 
Meere  übergeben.  Einst  kam  ein  angesehener  Portugiese,  um  mit  den 
Leuten  zu  handeln;  er  hatte  sein  Haue  am  Strande  errichtet.  Dieser 
Herr  war  gestorben  und  bereits  seit  vier  Monaten  begraben.  Nun  setzten 
in  diesem  Jahre  die  Regen  nicht  zur  gewöhnhchen  Zeit  ein,  sondern 
blieben  zwei  Monate  lilnger  aus.  Da  verkiindefee  den  Eingeborenen  ihr 
Fetiscbf  dass  der  Christ,  der  in  ihrer  Erde  begraben  lag,  herausgenommen 
und  in  das  Meer  versenkt  werden  müsste.  So  wurde  er  denn  ausgegraben 
und  dem  Meere  übergeben.  Da  es  darauf  binnen  dreii'u  Tagen  regnete, 
wurde  ihr  grosser  Glaube  in  den  Teufel  gestärkt,** 

Wir  haben  ja,  dank  der  Wirksamkeit  unseres  Arztes ^  keinen  Ge- 
ßlbrten  durch  den  Tod  verloren.  Doch  begruben  wir  einen  uns  lieb  ge- 
wordenen, in  unserer  Nachbarschaft  handelnden  Portugiesen  auf  einem 
schönen  Platze  zwischen  Buschwald  und  Meeresstrand.  Das  wurde  von 
den  Eingeborenen  nicht  beanstandet,  weil  wir  Ansehen  genossen  und  weil 
wir  seit  dem  ersten  Todesfall  unser  Verhältnis  zu  ihnen  auch  in  dieser 
Hinsicht  geregelt  hatten.  Dennoch  versuchten  sie,  nachdem  wir  heim- 
gekehrt waren,  die  Ituhe  des  Toten  zu  stören  und  entfernten  dabei  das 
ihm  gesetzte  Denkmal*  Da  wir  das  Land  verlassen  hatten,  niemand  mehr 
für  den  Toten  sorgte,  war  er  nach  ihrer  Auffassung  rechtlos  geworden. 
Vielleicht  hatte  sich  auch  etwas  ereignet,  das  den  Gespensterglauben 
befruchtete- 

Der  Fremde,  der  gegen  regelmässig  zu  berichtigende  Abgaben  sich 
ansiedeln  durfte,  kann  nicht  sein  Siedelrecht  ohne  weiteres  auf  Nachfolger 
übertragen.  Die  Vereinbarung  gilt  nicht  dinglich,  sondern  persönlich 
und  ist  mit  seinem  Abzüge  oder  Tode  erloschen.  Nach  dem  Rechte  der 
Eingeborenen  bat  er  den  Platz  weder  gepachtet  noch  gekauft,  sondern 
lediglich  sein  Lebensrecht  in  der  Erdschaft  erworben,  das  er  behält,  so- 
lange man  seine  Abgaben  anninmit.  Der  Käufer  seines  Nachlasses,  der 
wohnen  bleiben  will,  muss  einen  neuen  Vertrag  schliessen.  Nur  den 
Vorstehern  grosser  Handelshäuser,  die  Faktoreien  allenthalben  versuchs- 
weise anlegen,  sie  bald  schliessen,  bald  öffnen,  gestattet  man,  ihre  An- 
gestellten beliebig  zu  verteilen^  falls  gegen  die  nichts  Persönliches  vorliegt. 
Denn  Handel  braucht  man. 

Ferner  soll  der  Fremde  beim  Abzüge  Gebäude  und  Pflanzungen 
nicht  zerstören,  sondern  unversehrt  hinterlassen.  Deshalb  erheben  die 
Leute  meistens  Einspruch,  wenn  Europäer  ihre  fi^rtig  zugeschnitten  ein- 
geführten Behausungen  abbrechen  und  anderswohin  bringen  wollen.  Min- 
destens   die   Eckpfeiler  oder   Stützbalken    sollen  nicht   aus   dem   Boden 
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gehoben  werden.  Dan&cb  louadehi  ne  fieüftch  aocfc  MÜMi.  Wer  H&tte» 
versetzt,  schafft  allen£dl«  Omcfa  uaä  Winde  fort,  UkI  jododi  die  £ek- 
pfähle  stehen,  denn  die  hafkeB  im  SdiciiBe  der  Erdeu  EmAi^OBer^  der 
die  einsam  ragenden  Geröslie  ak  wiUkoinmeDi«  TVüftriMrff  tu  PuadiiUj 
konnte  in  Ungelegeubeiten  gerslea.  So  treiben  m  andk  WäUMkiL»  mh^ 
nicht  Bäume  und  Bü&cLe  rodend »  sondern  sie  »emEcli  bock  über  der 
Erde  abhauend,  was  freilich  zugleich  bequemer  ttt«  mber  dooh  maü  dea 
Hinweise  begründet  i^ird^  dass  das  Unter^nde  d^  EiTde  «^gebore,  D^ 
sind  vielleicht  Rrinnerangen  an  die  Gedenkpfosten  der 

Ein   Kaufmann  f    der   im    Waldlande    einen 
wollte,  erhielt  die  Krlaubm&  dAsn  nnter  der  Bedingnng, 
dei»   Waldes   die   Stümpfe   zu  scfaooen.     Da  das    die 
Niederlage  sehr  behinderte ,  beklagte  er  sich  bitler  Gber  die  nndi 
Meinong  nichtswürdige  Schererei,  konnte  aber  selbst  durch 
bSbere  Abfindang  keinen  Nacblasa  erwirken. 

Eine  Entweilmng  warf  et,  w^enn  irgend  jenuiad  sowohl  in  ein  be- 
Uebigeii  Ijoch,  in  eine  Tierhohle  im  Boden^  als  auf  wund  gemalter,  anf 
frift^'h  hitbackter  oder  bepflanzter  Erde  seine  Notdurft  Terrichten  wollte. 
Auch  sollen  über  solche  Stellen  a-eder  Leichen,  noch  Elfenbein  getragen 
werden^  noch  Schwangere  geben;  eine  Entweihung  scblinunster  Art  wäre 
geschlechtlicher  Umgang.  Ferner  wollen  die  Erdschaften  nicht  dalden^ 
dass  ihr  Boden  nach  Schätzen,  etwa  nach  Kopalharz  oder  Erzen  durch* 
wühlt  werde  f  das  könnte  die  Ruhe  der  Vorfahren  stciren  und  Seelen  auf-  , 
stöbern.  Was  verborgen  im  Schosse  der  Erde  ruht,  bleibe  unberohr 
wenn  man  es  haben  soll,  wird  es  schon  hervorkommen.  Bodc 
gehören  xam  Erdschaftsveniiögen. 

Viele  pflegen  beim  Abernten  der  Felder  einen  kleinen  Teil  des  Ga 
wachseuen  »tehen  zu  lassen  oder  das,  was  beim  Einsammeln  der  Hanj 
entfällt,  als  der  Erde  zukommend  zu  betrachten.  Vielleicht  noch  rael 
lassen  sie  Erntereste  für  Hungrigt^  draussen,  für  Menschen  and  Seelei 
Was  die  Leute  von  der  Ernte  Tür  die  nächste  Aussaat  aufheben,  ver- 
wahren  sie  sorgsam,  man  mochte  sagen  ehrfürchtig.  Es  kommt  sie  sehr 
hart  an,  wenn  sie  bei  Hungersnot  ihr  Saatkoni  anzugreifen  haben*  Sie 
klagen  lange  darüber  und  nehmen  das  Unglück  als  eine  Marke  in  der 
Zeitrechnung»  indem  sie  sagen:  dickes  und  jenes  geschah,  als  wir  unsere| 
Aussaat  aufessen  mussten.  In  solchen  Nöten  ist  ihnen  von  grosses 
Handelshäusern  vielfach  ausgeholfen  worden. 

Seitdem  das  Sammeln  von  Kautschuk  ein  wichtiger  Erwerbszweig 
geworden  ist,  sorgen  verständige  Erdherren  daßir,  dass  die  den  Milchsaft 
liefernden  Gownchse  nicht  mehr  abgehauen  werden.  Sie  erlauben  nur 
noch  das  Schlitzen  der  Binde,  wobei  die  Pflanzen  jahrelang  oder  über- 
haupt lebenskräftig  bleiben.     Gleich   l)edächtig  wird   bei  der  Gevrinnung 
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ein  Bündel  Brennhok  verehrt.  Oder  es  ist  ein  Pantoffelheld,  meistens 
aber  ein  guter  Sohn  oder  Bruder,  der  heimlich  seiner  Mütter  oder 
Schwester  hilft,  so  wie  er  ihr  bei  uns  auf  dem  Lande  auf  einsamem  Wege 
zwar  gern  den  Tragkorh  huckt,  aber  vor  jedem  Dorfe  ihr  wieder  aufpackt, 
weil  sich  das  so  schickt. 

Die  Arbeitsteilung  zwischen  den  Geschlechtem  ist  befriedigend  ge- 
ordnet. Der  freie  Mann  oder  der  selbständig  schaffende  Mann  —  näm- 
lich der  Hörige»  der  sich  mit  seinem  Herrn  auf  Entgelt  geeinigt  hat  — 
jagt,  tischt,  treibt  Z^\ischenhaodel  im  Küstenstrich,  leitet  Handelszuge 
nach  dem  Inneren»  wirkt  als  Heilkünsller  und  Zaubermeister,  dient  Euro- 
päern als  Leihjunge,  Hofmeister,  Hsmdwerker,  Wäscher,  Bnotsftihrer. 
Das  ist  würdige  Beschäftigung  für  den  Herrn  und  selbständigen  Mann. 
Mancher  töpfert,  schmiedet,  giesst  und  treibt  Metall,  schnitzt,  siedet  Salz, 
webt,  flechtet,  knotet,  doch  ist  das  mehr  Liebhaberei  als  geziemende 
Tätigkeit,  da  diese  den  Hörigen  zukommt.  Nur  Schnitzerei  und  Metall- 
formerei stehen  iu  Ehren,  sofern  sie  als  Kunst  betrieben  werden. 

Die  Herrin  waltet  an  ihrem  Herde,  dessen  Feuer,  oligleich  fast  stets 
im  Freien,  ausschliesslich  für  sie  brennt.  Das  Gesinde  muss  anderswo 
hantieren,  der  Herr  ebenfalls,  so  ihn  nach  einem  Braten  gelüstet.  Er 
röstet  sich  Frucht  und  Fleisch  an  Feuer  und  in  Asche  wie  in  der  AVild- 
niß,  oder  lässt  es  sich  von  seinen  Dienern  rösten,  wenn  es  seine  Frau  ihm 
nicht  zuliebe  tun  will  Ihre  Pflicht  und  ihr  Recht  ist  es,  fiü-  ihn  an 
ihrem  Feuer  Speisen  in  Geschirren  zu  bereiten,  mithin  für  ihn  zu  kochen, 
zu  dämpfen.  Er  hat  Wild,  Fisch,  Gewürz,  Baumfrüchte,  Palmsaft  und 
Handelszutaten  zu  liefern.  Sie  bescbatft  Gemüse  und  andere  Zukost  aus 
ihrer  Pflanzung  oder  im  Tauscbwege  und  sammelt  manchmal  Muscheln. 
Was  sie  von  ihrem  Felde  über  den  Verpflegungsbedaivf  für  ihren  Ehemann 
erntet,  was  sie  aus  ihrer  Tierzucht  gewinnt,  ist  ihr  eigen.  Der  Gatte 
darf  nicht  eine  Knolle  aus  ihrem  Korbe,  nicht  ein  Ei  aus  ihrem  Hühner- 
stall nehmen,  sie  hätten  denn  eine  Art  der  Ehe  geschlossen,  die  neben 
anderem  auch  Gütergemeinschaft  bedingt. 

Ganz  verkehrt  wäre  es,  die  Frau,  wie  das  so  gäng  und  gäbe  ist, 
als  Lasttier  des  Mannes  zu  betracliten,  Sie  arbeitet  gewiss  nicht  mehr, 
oft  viel  weniger  als  er*  Wer  oder  was  sollte  sie  zum  Lasttier  machen? 
Dm  Essen  ist  des  Eheherrn  schwache  Seite  auch  in  Afrika.  Mit  dem 
Kochen  hat  sie  den  Gemahl  am  Sclmürchen»  und  mancher,  der  seine 
Frau  geärgert  hat,  klagt  mit  gutem  Grunde,  dass  sie  ihn  schlecht 
versorge. 

Eine  gut  gestellte  Frau  beschäftigt  sich  nach  ihrer  Neigung,  ganz 
wie  bei  uns  daheim.  Zum  Arbeiten  hat  sie  ihr  Gesinde,  und  auch  das 
hat  viel  weniger  als  bei  uns  zu  tun.  Sie  kocht  zwar  selbst  fUr  ihren 
Mann,   aber,   wo  mehrere  Ehefrauen  sind,   Reihe  um  mit  den  anderen« 
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des  Erdherrn  gewiililte  Gelände  gt^siiiibert,  so  schafft  man  seine  Habe, 
auch  Wände  tmd  Ditcher  der  Hütten  hin,  falls  die  nicht  zu  verwittert 
sind  oder  auf  Hat  der  Zanbermeister  verbrannt  werden.  Selbstverständ- 
lich pflegt  man  an  der  neuen  Wuhnstätte  ebenfalls  zu  zauberni  um  i  bles 
sa  vernichten,  worüber  ein  folgendes  Kapitel  Auskunft  gibt.  Zieht  der 
Erdberr  selbst  mit  uin,  so  nimmt  man  das  Feuer  mit  sich.  Wohnt  er 
anderswo,  so  lässt  der  umsiedelnde  Häuptling  alle  Feuer  am  alten  Orte 
ausbrennen  und  neues  Feuer  vom  Erdherrn  holen.  Zwar  erscheint  diese 
Handluug  nur  noch  wie  eine  Artigkeit,  bedeutet  aber  Unterordnung.  Auf 
Plätzen  des  bezogenen  Dorfes  werden  mehrere  Tage  lang  bell  lodernde 
Feuer  unterhalten,  um  die  Luft  zu  reinigen  und  die  Erde  gut  zu  machen. 

Das  neue  Dorf  wird  nach  der  Ortlicbkeit,  falls  die  einen  Namen 
bat,  zumeist  jedoch  nach  einem  Geschehnis  beim  Umzug  oder  nach  einer 
Besonderheit  in  der  Umgegend  benannt.  80  entstehen  volkstümliche 
Kamen:  Srhlammloch,  Affenbrotbaum,  Kolanuss,  Fades  Wasser,  Regen, 
Sonnenschein,  Vogelsaiig,  Stechmücke,  HustHn,  Geklemmter  Finger»  Zwil- 
linge, Antilope,  Schande,  Traurigkeit,  Heiterkeit,  Gemächlichkeit  und 
andere  mehr.  Am  liebsten  baut  man  im  offenen  Gelände,  auf  Hügeln 
oder  Hügelhängen,  im  Grase,  zwischen  etlichen  Bäumen  oder  in  einem 
lichten  Haine,  um  frische  Luft  und  Trockenheit  zu  haben.  Im  dichten 
Walde  baut  man  nur,  wo  man  muss,  wie  im  Berglande;  man  schafft  aber 
eine  Lichtung. 

Der  Erdlierr,  sei  er  einer  nach  alter  Art  uud  ein  Fürst,  sei  er  ein 
Emporkömmling,  halte  er  ein  gi*osses  Gebiet  mit  vielen  Dörfern  oder  nicht, 
hat  eigentlich  nur  so  viel  Macht,  wie  ihm  seine  Untertanen  zugestehen. 
Er  kann  Dorfherren  nicht  willkürlich  ein-  oder  absetzen  oder  gar  der 
Erde  verw^eisen,  solange  sie  nicht  Schuld  auf  sich  laden.  Er  versucht 
es  auch  gar  nicht.  Denn  Häuptlinge  sind  meistens  zugleich  Älteste 
eintlussreicber  Familien  mit  allem  ihrem  Anbange  und  wollen  rücksichts- 
voll behandelt  sein.  Ihr  Abzug  wäre  ein  grosser  Verlust  an  Menschen 
und  Macht;  anderswo  wären  sie  willkommen* 

Der  Erdherr  hättet  das  Wohl  aller,  vertritt  sie  nach  aussen,  hilft 
ihnen  in  Noten  und  ist  für  gemeine  liechtsfälle  in  inneren  Angelegen- 
heiten oberster  Gerichtsherr,  sofern  die  Häuptlingschaften  nicht  allein 
fertig  werden.  Er  entscheidet  über  Frauengeschichten,  Diebstähle,  Sach- 
beschädigungen, Eingriffe  auf  Ptianzungen,  Streit  um  anvertrautes  Gut; 
dabei  erkennt  er  auch  höhere  Gewalt  an  und  entbindet  von  Haftpflicht 
und  Busse,  wenn  trotz  sorgsamer  Verwahrung  dem  Hüter  ein  Haustier 
gestohlen  oder  von  Raubzeug  gewürgt  wurde.  Alle  die  Seinen^  die  ihn 
anrufen,  bringen  zugleich  Gaben  zur  Deckung  der  Kosten,  Alle  grossen 
Fälle  gehören  vor  seioen  Stuhl,  doch  pflegt  er  hierzu  seine  Häujitlinge 
als  Ratsherren  zu  laden.    Ist  er  persönlich  an  solchen  Händeln  beteiligt, 
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dann  lässt  er  andere  Richter  entsclieideD ,  dio  womöglich  aus  ziemlicher 
EiitferBung  geladen  werden.  Ehedem  schlichtete  solchen  Streit  der  Ma 
Loängo  selbst,  später  trug  man  die  Sache  noch  ab  und  zu  dem  Ngänga 
mvünibi  vor. 

Ein  durch  gemeinschaftliche  Arbeit  erzielter  Gewinn  wird  oft  vom 
Häuptling  oder  Erdherrn  verwaltet,  der  daraus  Zahlungen  für  die  Ge- 
meinschaft leistet,  Gastfreunde  sowie  vorsprechende  Geschäftsleute  und 
Reisende  beschenkt,  verpflegt*  Aber  über  dergleichen  Verfügungen  ist 
gewöhnhch  Rechenschaft  abzulegen,  Kriegsdienste  haben  die  HäuptHnge 
mit  Anhang  dem  Erdherrn  nicht  unbedingt  zu  leisten ,  zunächst  nicht, 
weil  ein  Krieg  unterbleibt,  den  sie  nicht  w^ollen,  sodann  nicht,  weil  ein 
Angrift'  natürlich  alle  zur  Abwehr  zwingt.  Wie  schon  erwühnt,  führt  im 
Kampfe  ein  Ki'iegsoherster  —  Mankäka  — ,  nicht  der  Erdherr.  Dieser 
soll  wohl,  wie  einst  der  König,  selbst  im  Kriege  kein  Blut  vergiessen, 
vielleicht  auch  durch  Wunden  nicht  verstümmelt  werden. 

Die  Einkünfte  des  Erdherrn  bestehen  in  einem  Zehnten  —  mptlku, 
plur,  simpäku.  Er  empfängt  einen  allerdings  nicht  genau  bemessenen 
Teil  von  Feld-  nnd  Baumfriiciiten^  imgefiUir  einen  Korb  voll  von  jeder 
Pflanzung,  und  zwar  sollen  es  die  Erstlinge  sein,  bevor  die  Gewinner 
davon  gemessen.  Ist  sein  Gebiet  gross  und  fruchtbar,  so  sind  die  Ab- 
gaben strichweise  nach  Einforderung  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  leisten 
und  können  dann  natürlich  nicht  stets  und  durchweg  in  Erstlingen  be- 
stehen, werden  auch,  je  nach  Vorsclilag  der  Dorfscliaften,  in  andere  Gaben 
verwandelt.  Von  Haustieren  soll  ihm  die  Erstgeburt  auf  der  Erde  zu- 
getrieben werden.  Vom  Grosswild,  das  mit  der  Mvilü  genannten  birsch- 
grossen  Antilopenart  (III  224,  Abbildung  II  (>4)  beginnt,  fällt  ihm  der 
Kopf  zu,  der  am  sogenannten  Tierschädel fe tisch,  jetzt  auch  mit  Um- 
gehung seiner  Person,  geopfert  wird,  und  das  Hinterviertel,  das  auf  der 
Erde  lag.  So  auch  ausserdem  die  Schwanzviuaste  vom  Büffel  und  vom 
Elefanten,  von  diesem  ferner  der  Stosszalin,  der  die  Erde  bertilirte,  oder 
beide  Zähne,  falls  der  Träger  knieend  und  sich  darauf  stützend  verendet 
war.  Vom  Manatüs  beansprucht  der  Erdherr  Brust-  und  Schwanzstück, 
vom  Hippopotamus  Kopf  und  Keule,  vom  Fischlang  mit  Netzen  und 
Reusen  einen  entsprechenden  Anteil  Edeltische,  zwei  oder  drei  riesige 
Arten,  hier  und  da  auch  Seeschildkröten  werden  ihm  stets  unverkürzt 
mit  Läufern  zugeschickt,  in  Gebieten  mit  fürstlichen  Erdherren  auch  er- 
legte Leoparden  oder  wenigstens  deren  Krallen  und  Scbnurrbaare  von 
den  glücklichen  Jägern  überreicht.  Endlich  empfängt  jeder  Erdherr  einen 
wesentlichen  Anteil  von   den  eingezogenen  Bussen. 

Eine  Erdschaft  wii*d  schwerlich  eine  Gelegenheit  verpassen,  ihr  Ver- 
mögen zu  vermehren,  obschon  sie,  wenn  sie  auf  guten  Ruf  hält,  in  kleinen 
Dingen   nicht  nörgelt.     Sie   zieht  Abgaben   und  Zölle  —  nsämbu,  plur. 
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sinsämbu  —  für  Wege,  Fährplätze  oder  Brücken  ein.  Von  Handels- 
ziigen,  die  abseits  von  gebräuchliclien  Pfaden  ihre  Erde  überschreiten 
oder  darauf  lagern  wollen,  erwartet  sie  Anmeldung  und  ein  Geschenk. 
Weist  sie  die  Gabe  ab,  so  verbietet  sie  damit  ihre  Erde  und  stellt  sich 
geradezu  feindlich.  Die  Annahme  des  Geschenkes  verpflichtet  sie,  Schutz 
und  *)hdacb  zu  gewähren,  Schutz  selbst  gegen  feindlicli  gesinnte  Naoh- 
barn.  Vom  europäischen  Reisenden  er ^^r artet  sie  keine  Anineldimg  und 
Gabe;  sie  bewillkomrat  ihn  mit  einem  Gastgeschenk  an  Nahrungsmitteln, 
das  er  nachher  in  Gütern  erwidert.  Anders  verfährt  sie  mit  einheimischen 
Besuchern,  mit  Angehörigen  anderer  Erdschaften;  da  wird,  auch  wenn 
diese  nicht  bei  Verwandten»  Blutsbrüdern,  Freunden  nächtigen,  nur  ge- 
geben und  bewirtet,  nicht  genommen.  Diese  Gastlichkeit  wird  selbat- 
vers ländlich  frülier  adev  spater  in  gleicher  Weise  vergf4tt'n. 

Von  Handelskarawanen  erhebt  man  Zölle  je  nach  Wert  der  Waren, 
also  vom  Elfenbein  die  höchsten,  und  Busse  von  den  Augehörigen  eines 
veratorbenen  Fremdlinges.  Die  Beförderung  eines  Leichnames  gestattet 
die  Erdschaft  gegen  Abfindung,  aber  gewöhnlich  auf  vorgeschriebenen 
Pfaden  und  während  der  Nacht,  oft  nur  mit  Vorläufern  und  Fackel- 
trägem,  damit  niemand  durch  vermeintliche  Spiikgestalten  erschreckt 
werde.  Härtere  Bedingungen  sind:  nur  während  mondloser  Nächte  oder 
bei  abnehmendem,  nicht  bei  wachsendem  Monde,  Ferner  fordert  die 
Genossenschaft  regelmässige  Abgaben  von  allen,  die  sich  auf  ihrer  Erde 
aufhalten  wollen,  sowie  von  denen,  die  Ol  kochen,  Kautschuk  herstellen, 
Kopal  suchen,  Salz  sieden,  jagen,  fischen,  töpfern,  Rotholz  gewinnen, 
einen  Stamm  zum  Höhlen  eines  Kahnes  fällen,  Schäfte  aus  Papyrus- 
horsten und  Raphiabeständen  zu  Bauzwecken  schneiden  wollen.  Aber, 
wie  schon  betont,  man  ist  nicht  gar  zu  ängstlich  und  lässt  anständigen 
Fremdlingen  im  allgemeinen  grosse  Freiheit  Nur  VenA'üstung,  sowie  tJber- 
griflfe  an  Feldeni  und  Fruchtbänmen  nimmt  man  übel. 

Natürlich  sind  es  —  eine  Folge  der  zerfahrenen  Verbältnisse  — 
nicht  immer  nur  anerkannte  alte  Erdschaften  und  Erdberren,  die  diese 
Rechte  und  Pflichten  ausüben.  Gelegentlich  massen  sich  das  gleiche 
auch  Emporkömmlinge  sowie  gewöhnliche  Häuptlinge  und  Dorfschaften 
an,  wenn  die  politischen  Verhältnisse  sie  begünstigen.  Die  Anerkannten 
tadeln  wohl  solche  Ubergrifl:e,  weil  sie  selbst  geschädigt  werden,  rufen 
auch  zuiü  Palaver,  aber  sie  sind  oft  uneinig  oder  nicht  mächtig  ^enug, 
zu  verbieten,  zu  strafen,  oder  sie  fürchten  sich,  ihre  Macht  anzuwenden, 
und  lassen  die  Sache  gehen. 

Das  Leichenrecht  darf  auf  den  Gottespfaden  nicht  ausgeübt  werden. 
Doch  kehrt  man  sich  daran  nicht  mehr  streng  wie  vordem.  Am  sichersten 
sind  Leute  am  gespensterlosen  Strande  so  weit  die  Woge  rollt  und  der 
nasse  Sand  fest  liegt,   weil  man  dort  keine  Toten  trägt.     Die  berussten 
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Schuld  ledig  gesproclien,  über  und  übet*  rot  eiogeneben  und  reich  be- 
schenkt War  er  (vielleicht  ohne  eigenes  Verschulden?)  ein  Leibeigener 
nnd  hatte  er  es  mit  der  Makiinda  oder  mit  einer  anderen  Fürstin  zu 
tun,  so  wurde  er  in  der  bekannten  Weise  als  Kind  der  Erde  adoptiert 
Mancheö  von  diesen  alten  Volksfesten  steht  in  verschiedenen  Erdschaften 
noch  heutzutage  in  Ehren.  Früher  suU  der  enthäutete  Leopard  wie  ein 
Mensch  begraben  oder  wie  eine  Hexe,  wt^lil  als  venneintlicher  Werwolf, 
verbrannt  w^orden  sein.  Es  Iiiess  aber  auch  wieder »  dass  dies  nor  mit 
einem  sehr  seltenen  dunkeln,  also  vielleicht  scliwar/en  Leoparden  ge- 
schehen sei  und  dass  dem  glücklichen  Schützen  am  Königshofe  drei 
Wünsche  erfüllt  worden  wären. 

Eigenartig  ist  das  Verfahren  mit  Handelskarawanen,  die  während 
der  Trockenzeit  oft  ziemlich  weit  aus  dem  Inneren  zum  Meere  wandern. 
Deren  (TÜter  kaufte  am  liebsten  jede  Erdsächaft  selber  auf,  um  sie  mit 
Nutzen  weiter  zu  vertreiben.  Dieser  Zwischeidmndel  ist  lohnend.  Wenn 
jedoch  die  Führer  der  Karawanen  geschäftskundige  und  gewitzte  Leute 
sind,  die  selbst  den  Verdienst  einstreichen  und  Maklergebühren  sparen 
wollen,  muss  man  sich  begnügen,  von  ihnen  Durchgangszolle  zu  erheben. 
Diese  werden  oft  his  zur  Rückkehr  gestundet.  Ruppige  Erdschaften  sind 
immer  geneigt,  die  Zolle  unerschwinglich  hoch  anzusetzen,  sogar  die 
f4üter  unter  irgendwelchem  Vorwande  einfach  aufzuessen,  Ihrer  Will- 
kür sind  jedoch  Schranken  gezogen.  Die  weitei"  küstenwUrts  sitzenden 
Erdschaften  wollen  aucli  Handel  treiben,  auch  Zölle  erheben  und  wollen 
nicht  um  der  Nachbarn  willeii  Einbusse  erleiden.  Allzusehr  bedrückte 
Händler  knnnten  andere  Verbindungen  anknüpfen,  andere  Pfade  ein- 
schlagen, wo  ihnen  günstigere  Bedingungen  gestellt  werden.  Dann  wäre 
es  mit  den  Einkünften  aus  dem  durchgehenden  Handel  vorbei,  weswegen 
man  sich  gegenseitig  scharf  überwacht 

Die  Erdschaften,  die  binnenwärts  sitzen,  wo  die  gangbaren  Wege 
über  das  Gebirge  in  das  Vorland  auslaufen,  haben  freilich  die  Vorhand 
an  der  Zollschraube.  Sie  errichten  gern  Zollschranken  —  nssilu»  plur. 
sinssilu,  kurze  Zaune  quer  über  den  Pfad  mit  einem  Tor,  wo  Wächter 
herumlungern.  Noch  wichtiger  sind  die  alten  einträglichen  Fährstellen, 
die  man  den  zuverlässigsten  Leuten  anvertraut,  deren  Amt  sich  gewöhn- 
lich in  der  Familie  vererbt.  Da  die  Karawanen  aus  dem  Inneren  seit 
Menschengedenken  den  durch  die  Gestalt  des  Geländes  und,  wie  es 
scheint,  zur  Königszeit  auch  durch  Gebote  vorgeschriebenen  Pfaden  folgen, 
leiten  Machthaber  daraus  ein  Recht  her^  alle  Handelszüge,  die  sie  auf 
ihrer  Erde  anderswo  oder  während  der  Nacht  wandernd  betreffen,  voll- 
ständig auszuptanden*  Die  Sünder  haben  sich  auf  Schleichwegen  taxfrei 
durchschmuggeln  wollen  und  dadurch  alle  Rechte  verwirkt.  Eigentlich 
soll  niemand  sich  nächtlicherweile  ohne  Fackel   oder  glimmenden  Brand 
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Gänzlich  enthoben  aller  Scherereien,  der  Meldungen  und  Abgaben» 
dennoch  berechtigt  3su  Schatz  und  Obdach,  zu  freiem  Geleit,  sind  alle, 
die  Tor  Gericht  oder  zum  Palaver  geladen  sind,  eine  Botschaft  tragen^ 
zu  einer  Leiche  gehen,  einen  Kranken  besuchen»  in  einer  Festlichkeit 
und  zu  Markte  ziehen,  sich  der  Giftprobe  unterwerfen  wollen  oder  sie 
bestanden  haben. 

Hohe  Entschädigung  steht  der  Erdschaft  zu,  wenn  namentlich  Fremd- 
linge  Verbrechen  gegen  die  Erde  begangen,  wenn  sie  Blutschuld  auf  sich 
geladen,  das  grosse  Tschina  gi'hrochrri  haben.  Solch  ein  göttliche  wie 
staatliche  Gesetze  verletzendes  Verbrechen  heisst  hmdambu,  plur,  sin- 
dämbu»  der  Verbrecher  mundfimbi,  plur,  bandämbi. 

Schwere  Verbrechen  gegen  die  Erde  ßind:  Notzucht,  insonderheit 
Defloration  eines  unreifen  Mädchens,  sowie  Unzucht,  zumal  im  Freien 
und  auf  blanker  Erde  begangen,  blutig  verlaufene  Händel  oder  Totschlag 
auf  Märkten,  bei  Palavern  und  Gerichtsverhandlungen,  Verlockung  oder 
Raub  und  Verkauf  von  Kindern,  ferner  Mord,  Erschwerend  wirkt  es, 
wenn  das  Verbrechen  auf  den  Gottespfaden  od<?r  an  Personen  verübt 
worden  ist^  denen  freies  Geleit  zustand.  Endlich  muss  hier  noch  t-rwähnt 
werden,  dass  von  Zwillingen,  die  zweierlei  Geschlechtes  sind,  mindestens 
einer  umgebracht  wird.  Die  Leute  finden  in  solch  engem  Beisammen- 
sein im  Mutterleihe  etwas  Unsittliches,  Unhüimliches,  Unglückbringendeö. 

Leichtere  Verbrechen  sind:  Beischlaf  im  Freien  und  auf  blanker 
Erde,  auch,  wie  einige  behaupteten,  in  einem  Räume,  wo  zugleich  andere 
sich  aufhalten;  Einbnich  iu  Gehöfte  oder  Hütten  in  einer  Ortschaft,  w^o 
gerade  Palaver  oder  Lustbarkeiten  abgehalten  werden.  Übrigens  darf 
der  auf  frischer  Tat  ertappte  Einbrecher  vom  Besitzer  auch  getötet  werden, 
aber   nur  von  Torne.     Wunden   im  Rücken   brächten   schlimme  Palaver, 

Wo  ein  schweres  Verbrechen  begangen  wurde ,  ist  die  Erde  gleichsam 
entweiht.  Sie  pflegt  für  einige  Zeit  geschlossen,  für  jeglichen  Verkehr 
gesperrt  zu  werden,  selbst  über  die  Zeit  hinaus,  während  welcher  man 
etwa  nach  dem  Übeltäter  fahndet  oder  ihn  richtet.  Kuknka  ku  nssi  oder 
nslla,  sperren  Erde  oder  Pfad.  Zum  Zeichen  dessen  sind  auf  den  We^en 
Queriurchen  geschürft  oder  Knüppel  angepflöckt,  Wiepen  ausgesteckt, 
Fransensclinüre  gespannt,  Popanze  aus  Mattengebinden  aufgehängt  und 
von  beiden  Seiten  Grasbüschel  über  dem  Pfade  verknotet.  Auerufer  mit 
ihren  Geräten  verkünden  die  Sperrung,  die  zur  Königszeit  t?ich  manchmal 
bis  auf  die  Feuer  erstreckt  haben  soll  Bis  zur  Behebung  sind  Lustbar- 
keiten und  Märkte  untersagt*  Eheleute  sollen  sich  getrennt  lialten,  Felder 
nicht  bestellt  werden.  Auf  gesperrter  Erde  geborene  Kinder  hält  man 
für  belastet,  ihrer  wartet  kein  Lebensglück, 

Nicht  die  ganze  Erde,  sondern  nur  ein  kleiner  Teil  wird  gesperrt, 
wenn  innerhalb  von  Wohnsitzen  gesündigt  worden  ist.     Da  scheint  man 
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eich  oft  damit  zu  begoügeii,  mit  Stricken  und  Lianen  oder  mit  einer  in 
die  Erde  gerissenen  Furche  das  Dorf  zu  uraziebeu  und  abzuschliessen, 
nötigenfalls  auch  ein  Haustier,  das  man  nachher  isst  oder  wieder  laufen 
läset,  längs  dieser  Schranke  zu  tragen*  Aber  die  nämlichen  Masßregeln 
und  andere  mehr  werden  auch  beim  Zaubern  gegen  Seelen  und  Seuchen 
angewendet. 

Eine  feierliche  Sühnehandlung  wird  vollzogen,  falls  der  Verüber  eines 
Erdfrevels  unentdeckt  geblieben  oder  entflohen  ist.  Dazu  senden  alle 
angrenzenden  Erdschaften  Abgeordnete,  die  seit  Sonnenuntergang  weder 


^/ 


Pfadsperre. 

Speise  und  Trank  noch  Weib  genossen  haben  diirfen.  Mit  einem  schwarzen 
Zicklein  ohne  Abzeichen,  es  darf  sich  noch  nicht  fortgepflanzt  haben, 
zieht  man  des  Morgens  hinaus»  gewöhnlich  an  den  Ort  der  Tat,  jedenfalls 
an  eine  Stelle  ^  wo  der  Boden  unbearbeitet  liegt.  Um  Sonnenaufgang 
geschieht  die  Handlung.  Das  Opfertier  wird  nicht  geschlachtet,  weil  kein 
Blut  fliessen  darf,  sondern  es  wird  mit  dem  Kopfe  in  gelockerte  Erde 
gedrückt  und  erstickt.  Alle  Beteiligten  klemmen  die  Geschlechtsteile 
zwischen  die  Schenkel,  knieen  nieder,  röhren  die  Erde,  legen  daron  auf 
die  Zunge  und  schwören:  Wir  und  unsere  Leute  sind  schuldlos  an  dem 
Verbrecbeu.  Unsere  Augen  haben  die  Tat  nicht  ge^ehen^  unsere  Obren 
hab^i  die  Tat  nicht  gehört,  wir  wissen  nicht»  wer  die  Tat  begangen  hat. 
I>abet   schlagen    sie   die  Schenkel  oder  greifen  an   das  Gemachte   und 
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streichen  luit  den  Hunden  abwärts  über  die  Arme.  Wer  für  sich 
oder  seine  Leute  wissentlich  oder  unwissentlich  falsch  geschworen 
hat,  den  verlässt  die  Lebenskraft,  Gemachte  und  (Glieder  verdurren;  er 
geht  elend  zugrunde«  Bei  ihm  reisst  die  Ähuenkette  ab»  und  das  ist, 
wie  in  einem  anderen  Kapitel  beschrieben  werden  wird,  eine  schlimme 
Sache,  wt-nigstriis  für  Lt^utt^  ynn  Stand, 

Das  Opfertier  wird  nachher  gegessen.  Die  Stelle,  wo  die  Tat  ge- 
sehehcn  ist,  w^o  man  geschworen  hat,  ist  eben  ndämbu.  Sie  bleibt  wüst 
und  Terrufen.  Die  so  geschworen  haben,  sind  Schwurkinder:  b*rma  ba 
nkfindu.  Statt  des  Zickleins  soll  man  jetzt  oft  bloss  ein  Hühurhen  oder 
gar  kein  Tier  mehr  nehmen,  ancli  das  Schwören  nicht  nu^hr  überall  in 
alter  Weise  vollziehen.  Es  unterblieb  oder  ist  mir  absichtlich  verhehlt 
worden^  nach  einem  schweren  Er d frevel  im  Norden  des  Gebietes» 

Anders,  wenn  der  wirkliche  odrr  vermeintliche  Verbrecher  ergritt'en 
w^orden  ist.  Ihn  zu  richten,  ist  nur  teilweise  eigene  Angelegenheit  der 
betroffenen  Erdschaft.  Sie  kann  selbst  über  die  Höhe  der  Busse  be- 
finden. Doch  pflegt  sie ,  um  die  Verantwortlichkeit  zu  verallgemeinern, 
die  Nachbarn  anzurulen  und  sieh  im  Palavt^r  zubüligen  zu  lassen  j  was 
Rechtens  ist.  Damit  ist,  wie  bei  gewöhnlicher  Klagsache,  der  beleidigten 
Erdschaft,  der  geschädigten  Familie  Genüge  getan,  aber  noch  nicht  der 
Gesamtheit,  Der  Missetäter  ist  noch  des  (lemeinwohles  wegen  zu  be* 
strafen,  weil  er  nit*lit  bloss  an  Menschen,  sondern  gegen  Erde  und  Erd- 
recht gesündigt  und  damit  Nsrmibis  Zorn  erweckt  hat. 

Im  allgemeinen  sind  KechtBsachen  bloss  Privatsachen,  Kein  Kläger, 
kein  Richter.  Aber  bei  Erdfrevel  klagt  die  Tat.  Sie  muss  gesühnt,  am 
Frevler  gerächt  werden,  sonst  kommt  grosses  Unglück  über  das  ganze 
Land  und  seine  Bewohnerj  sonst  geht  die  staatliche  und  gesellschaftliche 
Ordnung  aus  den  Fugen.  Es  wird  aber  keineswegs  kurzerhand  einer 
umgebracht.  Das  ginge  den  Leuten  wider  Natur  und  Gerechtigkeit, 
gegen  den  Grundsatz:  Ohne  Schuld  keine  Strafe. 

So  obenbin  kann  man  ja  sagen,  ein  Menschenleben  gelte  recht  wenig. 
Das  mag  so  sein  wie  bei  uns  auch  im  Kriege,  i>ei  Schiffbruch,  Sruchen, 
im  alltaglichen  Leben.  (Jhne  Opfer  geht  es  eben  nicht.  L-nd  Menseben, 
Zivilisierte  eingerechnet,  kunnen  die  Leiden  anderer,  die  ihnen  nicht  nahe 
stehen,  und  oft  genug  auch  die  der  Nächsten,  dnrchsciinittlith  recht  gut 
ertragen.  Für  die  Stärke  der  Teilnahme  ist  die  räumliche  Entfernung, 
sind  die  persönlichen  Beziehungen  und  Gefiüile  massgebend.  Ein  durch 
eigenes  Verschulden  Lei  li  ei  gener,  also  ein  Sträfling,  der  bei  uns  im  Zucht- 
haus süsse  oder  längst  hingeriilitet  wäre,  der  gar  keinen  Anhang  melir 
bat  und  seinem  Herrn  wie  ein  Sklave,  wie  ein  Haustier  gehört,  der  gut 
nicht  viel.  Dagegen  ist  Familien  und  Freunden  das  Ergehen  und  das 
Leben   eines   Angehörigen,   sei   er    frei   oder    unfrei,    in   der   Kegel   viel 
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wert    Sie  wollen  ihn  nicht,  sich  zur  Schande  und  zum 

rmlewohl  Terdammen,  Terstümmeln  und  Yielleicht  umbringeii  hm 

ilock  Mib€l  iiJM:fa  einem  Jiasfcismerde  eeine  Seele  bo  viele  Jmkre  1 

ab  Mto  Leben  gewaltaain  vefkUuit  worden  ist,  und  eine  Ye 

<|Qillte  ihn  uuch  im  Jenseits*    Der  Erdfrevel  fordert  seine  Sühne^  aber« 

ftoll  diibei  ordnun-  \:  zagehen^   es   soll  keine   Hinricfatnng  als  Kc 

bebell  und  Sehn-  .  .    ,.  .  tolkagen  werden. 

t)etiwt*gen  tritt  da«  Erdgeriebt  sasainnien.    An  einer  SteUe,  wo  Pfade 
•ich  gabeln  odt^r  kreuzen»  wird  aaf  etuetn  gesäuberten  viereddigen 
tlber  <T  ineintüebeft  etier  ÜberfÜhrien  Verbrecher  Gericht  gehaTten, 

K«  HtH  ,  wie  andere  Pklafert  imDorfe,  unter  Baum  oder  Schatten- 

ilai^hi  »undern  im  Freien»  tor  Erde  und  Himmel,  gleichsam  tot  Xsämbia 
A  ii|t«^«iiobt  KtattHudeu. 

i  Hu^rrichti^r  iu  Krdüachen  i?*t  der  Mal>:»ma^  der  Herr  der  Furcht  und 
des  Hdirmikeiitt«  Kr  hält  auf  Lebenszeit  das  hohe  Ehrenamt,  womit  ihn 
«leUoiebt  mehreiv  Krd^chafteu  gemeiiisaui  betraut  haben.  Ein  fe 
Uebalt  b«t^iulit  er  ebensowenig  wie  andere  Würdenträger;  Ämtshandlangvn 
werdim  durch  l»erkommliche  Uabeu  im  u>raus  vergütet*  Aber  alle  Kosten 
tr<tj(*Mi  die  Hrdichnften,  BekUxte  oder  deren  Angehörige  dürfen  nicht 
iirli»4ik<^n.  Milieu  id»  meiner  WeiHbeit  und  Gediegenheit  gerühmten  Mabc»ma 
llldt  tun  11  niciit  helteii  auch  nach  anderen  Landstrichen  zu  schwierigen  Ter- 
liiindUiiiKeu,  Huine  ScIiöftVn,  je  nach  Bedeutung  des  Falles  zwei  bis  sechs, 
iiud  iiubettchidduie  und  erfahrene,  stets  neu  und  gewöhnlich  von  fernher 
bvruleur  fiei«  \LUuier,  wenn  eH  sich  um  Freie,  und  hörige  Männer,  wenn 
an  i»jeb  um  Unfreie  liuuilolL  Sie  dürfen  weder  Verwandte  oder  Blats* 
freiiuiUi  dl»»  lh4 lugten  und  der  Uesehftdigien  nebst  Anhang  sein.  Sind 
gitghtirinelu^  Parteien  iu  tlie  An-    '  ut  verwickelt,  so  vermittelt  zwischen 

ihntm  und  den  liiehlern  ein  ii .  iwahlter  ehrenwerter  und  rechtskan- 
diger  oder  beüer:  in  lUierliefnrungen  erfahrener  Mann  als  Unparteiischer^ 
aU  Hpreeber         iiiuiüiuuiti,  |ilur.   banonstii» 

lUimitndigö  und  Weiber,  die  «war  sonst,  in  gewöhnlichen  Prozessen, 
allenthulben  (»erurknlieb  fUr  ihr  Ueoht  eiuisteben,  aber  vor  dem  Erdgericht 
weder  aufesagon  noch  «chw^U'on  dürfen  —  bei  der  Erde  kann  nur  der 
mit  Zeugung«igli»^d  «chwAreii  ,  vt^tritt  ein  Blutsninnn  oder  ihr  Erdherr, 
H()rige  ihr  Bmit/isr  oder  ebtmtalU  der  Erdherr.  Doch  Utsst  man  tüch- 
tige, In  der  Erd^tsbaft  gtiborenu  Hörige  auf  Verantwortung  ihrer  Herren 
auch  perMhdi*  b  gtiltini.  Giiu/.lirh  auHgeschlossen  von  Bericht,  Zeugen- 
Hchafl  und  Eid  «ind  Ii*iibt»iixeue,  ferner  alle  Personen,  die  irgendwelche 
k^ri>erlicbe  Ftibb?r  hith^o,  nowie  Trtdtel,  Besessene,  Trunksüchtige, 
Zänker,  KlnUchmJtuhjr,  Lügenindde,  Erkrankte  und  Altersschwache. 
Fikman  nntertttebirn  tdcbt  clcim  Erdgericht,  brauchen  nicht  einmal  als 
Zentren  m  erich«hii  ri. 
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Vor  dem  Erdgerichte  geht  es  in  der  Regel  auf  Leben  und  Tod.  Gegen 
deo  Spruch»  der  geuöhnlicU  sogleich  ausgeführt  wird,  gibt  es  kein  Auf- 
lehnen, doch  muss  ein  Todesurteil  einstimmig  gefallt  werden.  Der  Ange- 
schuldigte wird  derartig  gesetzt,  dass  sein  Gesicht  nach  dem  Orte  der 
Tat  schaut.  Handt*lt  es  sich  um  Parteien,  so  wird  umstündlich  zwischen 
ihnen  Licht  und  Luft  gleicbmässig  verteilt  oder  der  Maböma  wiililt  seinen 
Sit/  mit  dem  Bücken  nach  ihren  AVohiiorten  sowie  mitten  im  Winkel 
der  Richtungen  dahin.  Auch  äusserlich  gleiches  Mass  für  jeden,  dafür 
wird  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  gesorgt. 

Bevor  die  Richter  die  Verhandlung  eröffnen,  ermahnen  sie  sich  bei 
Nsilmbi,  ohne  Ansehen  der  Person  und  reinen  Herzens  oder  aus  der 
Tiefe  des  Herzens  (Gewissen)  das  Rechte  —  lulüku  —  zu  finden.  Mass- 
gebend sind  dabei  vornehmlich  Präzedenzfälle»  die  im  Volksmunde  fort- 
leben und  das  Rechtsbewusstsein  stärken.  Alle  Personen,  die  mitzuwirken 
haben,  werden  gleicherraassen  feierlich  zur  Wahrhaftigkeit  —  tschi*'- 
lika  — ,  zur  Vermeidung  von  Irrtum  —  luvünd^chiu  — ,  von  Verschleierung 
und  Gedankenniogelei  —  lubälu  In  (a)  luvfinu  —  ermahnt,  Verteidiger, 
Freunde,  Eideshelfer  für  guten  Leumund  werden  angehört,  Aussagen 
umständlich  erwogen,  Eide  auferlegt.  Aber  es  wird  bei  der  Erde,  nicht 
auf  Fetische  geschworen,  wie  es  sonst  landläufig  ist. 

Wanderer,  Handelszüge  haben  den  Gerichtsplatz  weit  zu  umgehen^ 
utn  nicht  zu  stören,  nicht  die  Aufmerksamkeit  abzulenken.  Unbeteiligte 
dürfen  zidiören,  aber  nicht  dreinreden,  nicht  miteinander  schwatzen,  nicht 
rauchen,  essen,  trinken.  Wer  zu  reden  hat,  steht  auf.  Ungebiilir  vor 
Gericht  wird  hart  geahndet,  kommt  aber  schwerlich  vor,  Angaben,  die 
unwürdig,  zu  laut  gemacht  werden,  leidenschaftliche  Reden  —  tübila 
ngölo:  redend  mit  Macht,  zuviel,  zu  eifrig;  mutubi:  Einer  mit  Zünd- 
nadelmundwerk —  dämpft  auf  Wink  des  Mabi^ma  der  Sprecher,  heisst 
allzu  En-egte  austreten  und  zur  Abkühlung  ein  Gefäss  mit  Wasser  leeren; 
als  letztes  Älittel  legt  er  das  Tschimpfipa  auf  den  Boden,  Solange  das 
Blutbannzeichen  daselbst  ruht,  hat  jedermann  am  Platze,  ausser  den 
Richtern,  sich  zu  erheben  und  bei  schwerer  Busse  zu  schweigen.  Nicht 
einmal  Räuspern  oder  Husten  ist  erlaubt. 

Der  Angeklagte,  der  auf  einer  groben  Lüge  ertappt  wird,  ist  sogleich 
schwer  belastet.  Denn,  so  schliessen  die  Richter,  hätte  er  nichts  zu  ver- 
bergen, so  würde  er  nicht  von  der  Wahrheit  abgewichen  sein.  Nach 
Schluss  der  Verhandlungen,  während  die  Richter  sich  abseits  beraten, 
das  alte  oder  kluge  Weib  fragen,  liegt  das  Bhitbannzeichen  auf  der  Erde. 
Jedermann  soll  stehen,  niemand  soll  reden  oder  sich  bemerkbar  machen. 
Keiner  soll  sich  entfernen,  auch  keiner  heranti*eten,  winken  oder  irgend- 
welche Zeichen  geben.  Beim  Verkünden  des  Vrteiles  drückt  der  Sprecher 
des  Maböma,  ein  Knie  gebengt,  den  Griff  des  Tschimpnpa  auf  die  Erde, 
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r  4v  SpiMh  auf  Tod^  so  aetzt  er  das  obere  Endo  aof  viid 
■I  dreimal  Erde  gegen  den  Verdammteii.  Manche  Richter 
M  Aodi  Blüler  oder  Stocke  ron  Grashalaien  m  uraraiiaeo, 
ab  ÜBtolftjgningiattchgn  eines  HandelsabscUasaea  gut.  Zur 
■oO  aMa  mn  Gedenken  des  Todesurteiles  aaf  dem  Gerichls- 
JtaiUipfetftciit  ein  Aforkbalken  —  tschinsslku  —  eingerammt 
ttt  ^ns  jalil  kaam  noch  geschieht,  wenigstenf^  habe  ich  nnr 
friacfaen  gesehen/) 
Em  Todeiartetl  mnss  einstimmig  gefallt  werden.  Als  enriesen  päegt 
^kea,  waa  2wei  einwandfreie  Zeugen  beschworen  haben.  Eaneo 
Fall  Üaii  man  durch  Gottesurteil,  durch  die  Gtflprobe  ent* 
odtf  man  beisst  den  Mann  sich  bei  der  Erde  frei  schwören. 
rnfgei  kmuar,  der  aeine  Unschuld  beteuert;  das  kommt  gelegen t- 
9€3ceqit0aeaeen  vor,  wird  auch  aof  Beschinss  der  Blutsiamilie 
I  Oberbaapt  gegen  einen  ferstockten^  grundachlecbten  Angehörigen 
aber  das  Erdgericht  befasat  sich  nicht  mit  solchen  Dingen. 
ging  die  ungeklärt«'  Sache  in  Berufung  an  den  König.  Jetzt 
mmm  mch  dabei,  man  habe  das  Seinige  getan,  Nsambi  werde 
Xatfirlicb  kommt  es  tot,  dasa  Irotii  erwiesener  Schald  Ein- 
nidil  so  erzielen  is^  dasa  aus  irgendwelchen  Gründen  Gnade 
fier  Blicht  fthlf  weil  der  Frerler  aon^  ein  guter  Mensch  und  beliebt 
irar,  wmi  er  einer  machtigen  Familie  angehört,  weil  noch  anderes  ztt 
wirkt.  Alsdann  n-ird  der  Sünder  verbannt  und  statt 
ein  Leibeigener,  häutiger  ein  Tier  getötet,  das  er  vorher 
Bidbiplalz  oder  um  die  Stelle  d«'S  Verbrechens  oder  um  die  ihr 
,  benachbarte  Ortschaft  zu  tragen  hat    Darin  scheint  der  Brauch 

Fraiges|irocbeiien  steht,  falls  er  vor  das  Erdgericht  erst  durch 

einer  Partei  gekommen   ist,  ein  Reugeld   von   dieser 

Ernatz   aller  Kosten,   den   übrigens  auch  noch  die  betei* 

für  sich  fordern.    Darüber  wird  dann  in  gewöhnlichen 

Ma  Tode  Verurteilten  wird  manchmal  ein  Aurschub  der  Strat- 
bewrBii^,  damit  er  sich  von  seiner  Mutter  oder  von  Ge- 
Wrmm  und  Kindern  verabschiede,  sein  Haus  l>estelle  und  seine 


mm»  mmä^i  VW- 


dHea*  «aläbi  Richter,  lautäbn  Urteil;  kubökä  kn  utäbu,  das  Urteil 
gf  Zcaga,  oraküDdi  Eideshelfer,  auch  udiku  Freund,  bolundika  Freund- 
^m  EM*  lavüiiti  Lüge,  langingu  List,  Versdüderojig,  ogängu  mtäta 
4fwMdv  al»criiatxpt  «chlediter  Kert.  Nkänga  a  ntima  w5rtlich:  ge- 
Mi  Herseat  Aagit  Entsetxeo  des  Scbaldigeii,  dem,  wetm  er  Mörder 
Maaipöv]  berolkaiiHiger  IJnleritfadkr,  lesshlter  Anwalt«  dem 


Bürgschaft.    Flüchtlinge.    Fürsten.    Asyle.  229 

Schulden  bezahle.  Mit  dem  Vertrauen,  das  in  Palaverbeschlüssen  herrscht, 
stellt  sich  für  ihn  ein  Bürjre,  ein  Verwandter  oder  Blutsfreund,  und  man 
lässt  ihn  ziehen.  Ab  und  an  ist  man  vielleicht  ganz  froh,  wenn  er  nicht 
wiederkehrt.  Der  Bürge  und  seine  Familie  haben  dann  ein  Reugeld, 
sowie  die  Kosten  des  Gerichtsverfahrens  und  der  Sühnehandlung  mit  dem 
Opfertier  aufzubringen,  oder  der  Bürge  wird  Höriger.  Beides  ist  gewinn- 
bringender als  eine  Hinrichtung.  So  war  es  auch  zur  Zeit  des  Sklaven- 
handels, da  verkaufte  man  Verbrecher  einfach  übers  Meer  und  hatte 
damit  seine  Erde  von  ihnen  befreit. 

Ein  Verurteilter  rettet  sein  Leben,  wenn  es  ilim  glückt,  eine  fürst- 
liche Person  zu  berühren  oder  zu  bespucken,  ferner  auf  Speichel  und 
andere  AuswurfstoflFe  eines  Mffimu  nssi  zu  treten.  Man  glaubt,  dass 
dadurch  eine  enge  Verbindung  der  Lebenskräfte  von  Personen  erzielt 
werde.  Der  Gerettete  wird  Leibeigener,  muss  aber  die  Erde,  wo  er 
sündigte,  verlassen  und  darf  niemals  zurückkehren,  sonst  hat  er  sein 
Leben  endgültig  verwirkt.  Rückkehr  gilt  gleich  Rückfälligkeit  und  findet 
keine  Gnade. 

Schutz,  wenigstens  vorläufig,  gewähren  dem  entsprungenen  Verur- 
teilten die  Gottespfade  nebst  den  Anlanden  der  eingeschalteten  Fähr- 
stellen, wo  ihn  der  Ferge  zuerst  und  allein  und  darauf  nach  Belieben 
die  Verfolger  übersetzt,  sodann  die  Gräberfelder  der  Könige  und  Fürsten, 
die  ja  von  den  Gottespfaden  berührt  werden,  sowie  an  Geschäftstagen 
die  Märkte.  Sicherheit  fand  er  zur  Königszeit  auch  dort,  wo  die  Staats- 
feuer brannten,  und  findet  sie  daselbst  wohl  manchmal  noch  gegenwärtig. 
Aber  alle  diese  Zufluchtsstellen  nützen  bloss  zeitlich,  weil,  wenn  er  im 
Finsteren  nicht  zu  entschlüpfen  vermag,  Hunger  und  Durst  ihn  in  die 
Hände  lauernder  Häscher  treiben,  er  müsste  denn  insgeheim  von  Weibern 
gelabt  werden.  Mancherlei  Geschichten  erzählen,  wie  Frauen  und  Mäd- 
chen gleichsam  zum  Sport  Wächter  und  Schergen  überlistet  haben.  Der 
Gehetzte  kann  nichts  dafür,  dass  er  ohne  Speise  und  Trank  ist.  Aber 
er  muss  Sorge  tragen,  dass  ihm  nicht  ein  verräterischer  Streich  gespielt 
werde.  Einem  Erdfrevler,  der  die  Seite  223  aufgezählten  schwersten 
Verbrechen  begangen  hat,  soll  überhaupt  nicht  geholfen  werden,  weil 
sonst  Nsämbi  Heimsuchung  sendet.  Feuer  darf  der  Flüchtling  unter 
keinen  Umständen  zünden,  das  duldet  keine  Erdschaft.  Rettung  kann 
ihm  auch  durch  einen  Weissen  werden,  der  ihn  von  seinem  Gehöft 
sogleich  über  See  verschickt.  Das  habe  ich  einmal  unter  besonders 
günstigen  Umständen  erlebt.  Der  Mann  war  fort,  der  Fall  erledigt,  und 
es  schien,  die  Leute  waren  im  stillen  froh  darüber.  Ein  freundlich 
gebotener  Trunk  beschwichtigte  alle  Missstimmung.  Der  Vorgang  wird 
im  vierten  Kapitel  ausführlich  beschrieben  werden.  Aber  der  Europäer 
hat   kein   Erdrecht.     Wenn   er  nicht   sehr  angesehen   und   erfahren  ist. 


Stnä^,    To^mtlm^ 


sklk  ü»»lier  nicht  aaf  solche  Rettiifiueii  »»in.    Schon  die  Gläubiger, 
und  unberechtigte,  könnten  ihn  mit  Palavern  um  seine  Ruhe 
nnd  endlos  «{uält^n. 

sehwerer  ErdfreTel  wird  in  der  R*'gel  an  Leib  und  Leben  gerächt, 
ketoe  Planen  Über  das  Land  kommen.  Schon  der  Versach  Ter- 
vokl  d4is  I^ebeo,  weil  d«rr  bös**  Wille  forhanden  war.  VerHchiirfi  wird 
dfts  Urteil,  indem  man  dem  MisseÜiter  das  (irab  venvei^jert  Doch  Ter- 
maDi  sein  Blut  zu  vergiesseji,  SittlichkeitÄverbrechen  werden» 
nicfal  mit  *lem  Tude,  mit  dem  Brechen  der  Oberschenkelknochen 
•der  mit  dem  Zerquetschen  der  schuldigen  Teile  bestraft.  Zur  Köni^!^- 
»t  gmb  es  eine  grosse  Trommel.  AVenn  zwischen  Aufgang  und  Nieder- 
ung der  Sonne  ein  Verdammter  mit  dem^  womit  er  sündigte,  dix^ 
Tromm/tUtU  zu  durchstossen  vermochte,  wurde  er  weder  getötet  nocli 
TentimiDdt,  weil  er  erwnesenermassen  gut  zum  VolksTcnuehrer  taugte. 
Todesarten  sind  je  nach  Beschluss:  Eingraben  bis  an  den  Kopf; 
mit  dem  Ualse  in  einen  eng  ge^^abelten  Pfalil;  Aufbinden  an 
an  Kreuze,  worauf  man  wahrscheinlich  zuerst  im  Kongo- 
Mtt  der  Misdonstätigkeit  verfaHen  ist;  Aufhän«:en  an  den  Beinen; 
auf  gebrechlichen  Flössen  von  leichten  Hölzern,  die  man 
Wmrr  schiebt.  Einen  an  ein  Kreuz  gefesselten  Toten  habe  ich 
auf  dem  Tschiloängo  tlott  gesehen.  Die  Gerichteten,  denen  man 
woAßt  einen  betäubenden  Trank  eingibt,  mögen  sterben,  wie  Ns:mibi 
sie  können.  Derartige  StratVoUziehungen  erregen  grosses  Auf- 
locken da«  Volk  an,  me  man  bei  uns  zum  Hochgerichte  zog,  und 
Ktfem  Gesprächsstoff  filr  lange  Zeit. 

Wo  die  Art  der  Strafe   es   zulässt,    sollen  Mutter   oder  Schwestern 
sidi  des  Gerichteten  annehmen^  bei  ihm  wachen,  ihn  versorgen,  gefrässige 
vsrselienchen,  damit  der  Leib  ujiversehrt  bleibe,  der  Seele  wegen* 
sollen   sie   sogar   heimlicli   befreit  und  nusser  Landes  geschafft 
l&i   werden   allerlei  Geschichten   erzahlt    von  treuen  Schwestern, 
hat  den  hit^  zum  Halfie  eingegrabenen  Bruder  tles  Nachts  von  ihrer 
Jirt    Eine  andere  hat  den  auf  einem  Floss  triftenden  Bruder 
hinab    begleitet,   hat   ihn   gespeist   und   getränkt,   mit  einem 
die  Krokodile   abgewehrt,    bis   ein  Schiff  Hilfe    brachte.     Und 
der  Berichte   mehr  sind.     Derlei  Liebestaten   scheint  manjn  guten 
süUsebweigend  zu  dulden.     Dem  Rechte  ist  genügt,  den  Geridl^ 
wird  mm  l<>s. 
ber  Verbrecher,  dem  ^ä  nicht  an  I^eib  und  Leben  geht,  wird  geächtet 
pllegt  ihn  auszustossen,   nicht   bloss  um  ihn  zu  strafen, 
seioer   zu    entledigen,   um  weiterer  Verantwortung  für 
M   sein.     Mukuli.    der   Verbannte;    kuküla   ku  nssl  ändi 
wie  Innitsinndi)  wörtlich:  entfernen,  abtrennen  von  Elrde  seiner« 
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Seine  Behausung  wird  verbrannt,  all  sein  Besitz  verfällt  dem  Erdherrn 
oder  der  Erdscliaft,  nicht  der  Familie,  denn  der  legt  man  zur  Last,  dass 
er  schlecht  geworden  ist.  Sie  hätte  ihn  besser  erziehen  müssen.  Nun 
ist  er  ein  münja  Nsämbi,  ein  Elender^  der  seine  Sache  auf  Nsrimbi  stellt. 
Er  geht  ins  Elend,  in  die  Fremde,  friedlos,  vogelfrei,  ausgeschlossen  von 
Dach,  Feuer,  Wasser,  Tier  und  Ptianze,  so  weit  die  Erde  seiner  Richter 
reicht.  Das  ist  flir  ihn  das  Härteste.  Denn  er  hat  alten  Rückhalt  ver- 
loren. Für  seinen  früheren  Verband  ist  er  ein  Nichts,  ma^  auch  seine 
Familie  sich  noch  um  ihn  beküniuiern.  Er  wird  in  der  Ferne  verenden. 
Niemand  wird  für  sein  Grab,  für  seine  Seele  sorgen. 

Kehrt  ein  muküli  auf  die  Erde  zurück,  wo  er  sündigte,  so  muss  er 
sterben  wie  der  Rückfiillige,  wie  der  Flüchtling,  der  vor  der  Aburteilung 
entlief.  Anderthalb  Stunden  binnen w^ärts  von  unserer  Station  hatten 
sich  während  einer  öffentlichen  Verhandlung  auf  dem  Palaverplatz  zwei 
junge  Männer  und  ein  dritter,  der  seinem  Blutsfreiinde  beisprang,  an- 
einander  vergriffen  und  Blut  vergossen,  Sie  entwichen  in  das  Waldland, 
wo  sie  verschollen.  Zu  unserer  Zeit,  es  mochten  sechs  Jahre  darüber 
hingegangen  sein,  und  der  alte  Erdherr  war  inzwischen  gestorben,  wagten 
sie  es,  mit  einem  Gang  von  Buschleuten  ihre  Heimat  zu  kreuzen.  Sie 
wurden  erkannt,  er^j^riffen  und  gericlitet.  Der  am  wenigsten  Schuldige, 
der  dem  Blutsireunde  geliolfen  hatte,  wurde  bloss  geachtet,  weil  er  aus 
Freundschaft  gefehlt ,  und  weil  ihn  die  Sehnsucht  nach  seiner  alten 
Mutter  heimgetrieben  hatte.  Die  beiden  anderen  mussten  an  der  Stelle, 
WO'  sie  einst  gefrevelt  hatten,  einen  jämmerlichen  Tod  erleiden.  Auf  dem 
neu  gesäuberten,  mit  Wiepen,  Bastgehängen  und  anderem  Zauberkram 
umfriedigtem  Platze  wurden  sie  aufrecht  bis  an  den  Hals  eingegraben 
und  dem  Verschmachten  preisgegeben.  Zu  retten  waren  sie  nicht.  Die 
Zeiten  waren  schlimm»  und  die  Leute  befürchteten  schwere  Heimsuchung, 
falls  sie  ein  Äuge  zudrückten. 

Ahnliche  Bestrafung  droht  einem  jeden,  der  sich  hinreisseu  lässt» 
den  Marktfrieden  zu  stören,  gar  durch  Bluttat  zu  brechen.  Jeder  Markt- 
platz,  ob  gross,  ob  klein,  gewöhnlich  im  offenen  Gelände  und  womöglich 
hoch  liegend,  bietet  an  Markttagen  Schutz  und  freies  Geleit.  Wie  an  den 
srhon  genannten  Zufluehtsstellen  ist  es  nicht  erlaubt,  irgend  jemand  auf 
dem  Marktplatze  oder  zwischen  den  Marktgängern  Gewalt  anzutun,  im 
Menschengewühl  einen  Flüchtling,  eine  Geisel  zu  greifen.  Für  den  Gottes- 
frieden zeugen  häutig  Denkmäler:  umpfählte  Erdhaufen,  Gedenkbalken, 
auch  künstlich  vertlochtene  und  allmählich  wunderlich  verwachsene  Stangen- 
hölzer oder  Zweige  von  Bäumen,  endlich  niedrige  grossblätterige  Feigen- 
bäume mit  sperrigem  Astwerk  und  weit  ausladenden  Hachen  Wipfeln 
(III  176,  Abbildung  I  146),  Ns^inda  genannt,  was  insofern  bezeichnend 
ist,  als   der   Markt   lisilndu,    plur*   masändu  heisst.     Nicht   selten   sind 
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KnihaiifHO,  worau»  Schafte  too  <rt>wehren  ragen.  Es  soll  nämlich  niemand 
mit  Bu94'hmeH!H?n],  lun  wenigsten  mit  Schiessgewehr  zu  Markte  kommen 
«>«i»>r  <i;iH  M**ns4'hHiigMwühl  krHuzen.  D4^r  Bewaffnete  soll  den  Ort  omkreisen, 
<4>n<t  hiiüSMii  ihn  di*'  Marktonlner  hart,  es  kann  ihm  bei  heraoafordem- 
d*'ni  W»<!<rni  <(>g:ir  an  dt'o  Krai^en  gehen ,  nehmen  ihm  mindestens  die 
Klintr  ;ib.  l)i(»^e  wird,  mich  Zerstönmg  der  Batterie^  zu  drei  Vierteln 
^ini^(!'&cni)H*ri.  Htl  wtni  denirtig  bereits  bei  Gründung  des  Marktes  ein 
tirtUiijieltrh^'^  IftiwMlir  lih  Wamungszeichen  angebracht. 

Pmbstahl»  Hi^tnt)(.  X;iuk.  Kauierei  auf  dem  Markte  werden  sehr  hart 
und  i{f*^i»hnlu')i  ;iut'  <i««r  >Stt*Iltf'  bwtraft.  Schon  Beranschtheit,  eine  Mei- 
fitiiijir<v«^rHrlti»uUitih«Mt  luckt  dit*  Marktmei^ter  herbei,  die  Rnhe  gebieten. 
r«k  SihtfMUrtrhUtr  wirknii  oder  Grrvscte  hinaosweisen  in  die  Campine. 
\hfM  \U<  Kit  <uHr  H<i|tvn  nulw^cidig^  weil  alle  Beteiligte,  und  das  mögen 
vtrli  liMtMln».  «»a  »iioiirtTv  tiiutiend  Menschen  jeden  Alters  und  Geschlechtes 
4^>iii.  s<  hon  Ht>n><t  iui  Octtnuo^  uad  Ehrlichkeit  im  Verkehre  halten, 
v*«iM»»M>i  r.»»M'iU  dl»»  'itt«'*itvii  itvwülir*leute  lobend  berichten.  Der  Markt- 
I»UIa.  »I.w^oii  Kiit'drti  int  :fr*t\>rt  word^'Q  ist^  winl  bisweilen  für  längere 
/i*»l  t£«<^M>Mi.  nullt*  l  iiwt;iri«k«ri  !ji>ijcar  verlegt. 

\\\»n»»  /.Ml  K'»»»»nHÄ*»t  «'in  Ut!»doükbaIk^ftt  iwsetit  werden  sollte,  wurde 
d\wx(  II  »iiiU^Mw  Ktitto  /.ii>or  Uli  Staab^tVuer  angekohlt.  Dabei  mag  wohl 
t^\^  Hill  #in  riM  VvjI>i\h lioi\  'II»  l.cibeüwuer  jcetötet  und  mit  eingegraben 
\\\i(iU'H  xoHi.  »Uli  vlvi-  Hindluri;^  4cr<.»ij*i.'rt?  Bedeutung  lu  rerleihen.  Heut- 
AUliiiv  k'»H»»U*  xolvlir-^  0|»K'r.  »U*  etwa  eitttT  untrerer  Hinrichtungen  ent- 
H|kv4v^hv\  iissn  ku<U  M*»*li  :ic*iv'lKiilK»tu  dwU  kennen  wir  keinen  verbürgten 
^l^^ll  UvM  omo»»»  dvi  K>KJvlv«vschlu>se  au»  TschUotingo  boten  allerdings 
vliv  KuiÄvK»*v*»c»i  vU»"  K»ivi»iW«:u  :*».  »?iu*"tt  Leibeigenen  iu  töten  und  einen 
lUlkv»»  u  ^ct'.vwi  b,\  ^tv'Kcli.ili  ibcc  «ivh5.  Tttd  nach  einem  grossen 
I^VuivUv^^»  *U'*^v.<»'»^vt»  MM  Kv^»M(<vi«iu  v'f-wuvh^  iu*aer  Yerdruss,  weil  es  auf- 
kiiu».  vl*->  vIh^  xvliuiaj^xt.v  U'.'»  ^o*v{«'«  trtvlsvhatVtt  statt  des  zugestandenen 
Mvu^Hv'Ncn    '«M»    vKv^xvii    \^>Mk{   uuA    H*a?*   "»tt  vK'tti   Holzpfeiler  unterge- 

\  ^vU>^rnMUMXv*»  x\^Iv<»o»  b'^»vM''v?»<lv'5v*?  <cv*'S\"heheu  im  kleinen.  Als 
W^bi '.vMy^Nv'M  U»o*n  vHi  .i»x%\x|.»iVi^v*<  *v<-.-^r<:  Kttv^*|H-l  vnier  Pflock.  Bevor 
dtv<*v<  Hot  .^v^vvk  ^'x  auM  v^v»v*Ktv^  n*  vw  KtvW  betrieben  wird,  trägt  es 
*»u\  K^;o  ^c^•r►^  kU^ij^'l  sU^"^'^  <.h  vW  l  W5;J^«««tt^  oder  an  einen  Stütz- 
ptoi*Ck>u  •■iv^  XoivUvttvA  slv^  l^<»  Avt^vt«  i  ^v-7  K>vbA$3?H*«  und  ruft  zur  Hand- 
lung P'v*  «*'^\i  s'^v^*^^*!x  ,4^t  .*hN'*/^  ^^it^^^wivÄ  Tvv^ivWÄ.  also  an  einer 
StA[y^.  w;^  l^A.lc  vw^  <i!:vN.i  sswi;  X*;v^;w.  IV  beteiligen  Erdherm 
iin»l  F.ri*.  V.\:V<^r.  V;X:^v«  5iV'  >vv  ^vj^vas  KVtV^ar^  des««*  w\\iu  der  oder 
dl»*  Kn^r-r-vr  su^s  Uov.v\^  va'>.  xvuv.^vcir.'^  *^^wr  aat  die«^  Weise  6«- 
kwnd-v-    i^n   .  .r.   :v.'aS'UsV..  jv\äv    NaN<.v;>v^  xvvpi  k^Mnda.  einseUen.  ein- 
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All  eben  solchen  Stellen  wird  der  zwingendste  Bann  und  feierlichste 
Schwur  bei  der  Erde  ausgesproclien ,  der  sich  ursiirünglich  doch  wohl 
auf  die  im  Schosse  der  Erde  ruhenden  Vorfahren  hezog.  Der  Schwürende 
kniet  auf  der  Kreuzung  oder  GaUelung  nieder,  berührt  seine  Geschlechts- 
teile, srhlä^  die  Schenkel,  dann  Stirn  und  Erde,  streicht  Brust  und 
Arme.  Auch  wird  häutig  ein  PHock  eingetrieben.  Wer  so  geschworen 
hat,  ist  ebenfalls  ein  Schwurkind  —  muäna  mu  nkrmdu.  Verstösst  er 
gegen  das  Gelöbnis,  so  verlässt  ihn  die  Lebenskraft,  und  seine  Glieder 
schwinden.  Aber  nicht  ilin  allein  trifl*t  das  Verhüngnis,  sondern  alle  die 
Seineu  aus  der  Reihe  vom  niiinlicben  Gennichte  (Totemismus).  Das 
Hauptstiick  des  Ahnen,  vielleicht  noch  durch  das  Holz  dargestellt,  ist 
diibei  we;>entlich,  weswegen  Frauen  so  nicht  schwören  können.  Sok'he 
Scbwurpliitze,  wu  ja  auch  Erdgerichte  tagen,  erwecken  eine  gewisse  Scheu. 
Es  ist  da,  wie  auf  unseren  Kreuzwegen,  nicht  recht  geheuer. 

Weniger  feierlich  geht  es  her,  wenn  jemand  bei  der  Erde  ein  Zeugnis, 
eine  Zusicherung  bekräftigt*  Er  rührt  oder  nimmt  Erde  irgendwo.  Docli 
ist  auch  diese  Handlung  bedeutungsvoll  und  wird  nicht  um  Kleinigkeiten 
getan.  Nimm  Erde  drauf,  verwahre  dich  bei  der  Erde,  wird  von  einem 
verlangt.  Er  reckt  den  rechten  Arm  gen  Himmel,  beugt  sich  nieder, 
wobei  er  oft  die  linke  Hand  wie  grüssend  über  die  Augen  hält,  zeichnet  mit 
dem  Mittelfinger  eine  Figur  auf  den  Boden  und  nimmt  daraus  ein  wenig 
Staub,  den  er  auf  die  Zunge  bringt.  Zuweilen  berührt  er  bloss  die  Erde 
mit  den  Fingerspitzen,  während  er  seine  Versicherung  abgibt.  Das  Näm- 
liche geschieht  auch  unaufgefordert,  um  bestirgte  oder  misstrauische  Fremd- 
linge zu  beruhigen  oder  zu  überzeugen. 

Als  einst  ein  von  Dr,  Pal  kenstein  belniudelter  Europäer  in  d#'r  benach- 
barten Faktorei  einen  Aufwärter  mit  dem  Messer  verwundet  hatte^ 
erschienen  wie  aus  der  Erde  gewachsen^  zablreiche  Eingeborene.  Bald 
wälzte  sich  ein  tobender  Haufe  in  unser  Gehöft.  Die  Leute  gebürdeten 
sich  ob  der  Bluttat  wie  ntsend.  Doch  sprangen,  sobald  wir  erschienen, 
die  Vornehmsten  aus  der  Äfenge  auf  uns  los  und  nahmen  feierlich  F^rde. 
Die  Aufgeregten  kamen  zu  uns,  ihren  Gefühlen  Luft  zu  machen  und 
unsere  Ansicht  zu  hören,  Sie  meinten,  der  behandelnde  Arzt  müsste 
wissen,  ob  es  sich  um  die  Tat  eines  Unzurechnungsfähigen  bandele, 

Sehi'  bemerkenswert  ist  die  Zeichnung,  die  der  Erde  Nehmende  in 
den  Boden  kratzt,  Sie  fällt  verschieden  aus,  je  nach  der  Geschicklichkeit 
des  Zeichners  und  je  nach  dem  Gebiete,  wo  man  sich  gerade  befindet. 
Die  vollständige  Form  ist  ein  kleiner  Kreis  mit  einem  dreiarmigen  oder 
yierarmigen  Speichenkreuz,  Der  Kreis,  auch  sonst  vielfach  angewendet, 
um  einen  Abscbhiss  nach  aussen  anzudeuten,  wird  aber  öfters  gar  nicht 
oder  unvollBtändig  beschrieben.  Dadurch  entstehen  schlichte  drei-  und 
vierarmige  Kreuze   sowie  Haken-  und  Kriickenkreuze,   deren  Arme  luild 
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gerade  bald  gekrüauut  sind«  i  >b  mit  oder  ohne  Kreiü,  Bogeu.  Ualca» 
immer  hl  diu»  Kreux  die  Uaopuache  mid  in  Lormgo  zweifellos  ein  Skam- 
bild  des  Krau-  oder  GmMwaget,  wo  gericfatet,  get^cbworeo,  gebnuit 
wini.  Wäre  es  n  g)ewa^,  Iliniicbe  Zeicben  bei  anderen  Völkerscbaften: 
Swasüka,  TiisMa«  oaid  Aüdn«  in  Dinilichen  Sinne  zu  deuten? 

Um  die  Wtrinnig  Umtat  Zeidmi  zu  er]>roben,  brucbte  ich  mehtcre 
gleich  Dmteifteeft  i»  HMpleimMge  unseres  Uehöftes  an.  HökeriniMai^ 
die  des  Moigens  kBOMl»  stllaten«  bei^pracliei  sieb,  kehrten  um  und  betraten 
ilen  Uaf  wim  der  Rjctosile,  Etliche  Männer  zauderten  wohl,  scUaagel- 
ten  sich  aber  lu»  die  Tflr|>fosteii  an  den  Zeichen  vorbei«  Das  auf  einem 
viel  belaufeneit  Pfade  eoigsriMeiie  Krdskreux  blii'h  während  des  ganzen 
Ta(es  tmbeführl  Die  Faseantn  drftngten  sich  seitlich  längs  des  hoben 
OrntM  forflber  and  üesaeii  an  der  Stelle  vielerlei  Blatter  und  Halm- 
stttekdien  fidlen.  Das  sollte  bedeuten:  ich  denke  daran.  Erst  als  es 
heniuHkaiti*  dasi«  ich  wieder  eininnt  experimentiert  hatte,  schwand  die 
SchpiK  Abe^*  man  steekle  liek  Unter  meinen  Jungen,  der  um  den  Auf- 
traf  bat«  das  SsiclMn  an  rarwiselran. 

1)as  Hinwerfen  von  Merfciewhen  an  solchen  Stellen  hangt  mit  einem 
anderen  Hraiicbe  maanunen,  der  geübt  wird,  nachdem  es  gelungen  ist, 
efnen  iTnsthaften  Stielt  twiseheo  Erdschaften  in  (tüte  m  schlichten. 
Kalls  mun  nicht  einen  Merkpfealen  seUct,  kubrmda  macht,  wird  ein  Feind* 
i«  I  gruben  gefeiert    Die  ganie  Angelegenheit  wird  sintibitdlich  unter 

iiU.i.  ,  /:;inb«r  in  einen  Topf  oder  Korb  getan,  und  dieser  auf  einem 
iii|uimbu  der  Krde  antertrauL  Damit  ist  die  ganze  Geschichte  endgültig 
abtlt»teii.  Alle  dabei  lieweeenen  nebet  Anhang  ptlegen  beim  Passieren 
etwas  Grttnee  httUmwerfiMh  was  auch  andere  mittun,  da  es  nicht  schaden 
keim.  VieOeieltl  ferwemdelcn  die  Leute  Steine  oder  Zweige,  wie  bei 
HU«  dahiHiii  fielfacb  an  einem  sogenannten  MordHeck,  wenn  die  allent- 
Imlbfin  iur  Hand  wären.  Ab  md  tu  findet  man  auf  der  gesäuberten 
Hlell0  swiiichen  einer  PfSsdpibei  ans  Erde  geformt  ein  bis  etliche  Meter 
taiiir«'«  Kn^ktHlil  oder  eine  locker  g«nollte  Schlange  (Python).  Diese 
iiiiitH  hmal  rtnlit  uaturwahren  und  ganz  künstlerischen  Gebilde  mit  und 
(i)iui'  /iMtberbrnm  ewd  ebenfalls  Wahneichen,  die  selbst  eine  ergiebige 
Ue^i  u^^  it  llberdmen  fcBnnen*  — 

I  \us  Slvlluitg  der  Personen  innerhalb  der  Erdschaft  ist  in  der  Haupt- 
sai^hn  Ni'hun  beaproeben  wonlen.  Die  Erdsassen  g«  niessen  alle  Vorteile, 
hoili  sind  llfilWie^  nanentlich  Hör^e  durchaus  nicht  rechtlos. 

Iit  l.uung^»  '^ind  gewiss  die  meisten  Menschen  unfrei.  Die  Art  der 
l'i»lVt*lln>lt  hkngt  davon  ab,  ob  eine  Person  günzlith  erdlos  geworden. 
t\m  !M*i»»st  wt>gt*n  eine«  Verbrechens  von  ihrer  Erdschaft  ausgestossen, 
um  ilirer  Krde  verbannt  und  somit  aller  bürgerUchen  Rechte  beraubt 
wnnl^ni    isti   ***'«'**   ^^   ^^   *^^   ^'''^"  Rückhalt   an   der  Erdschaft   hat 
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Familienbeziebim^eii,  du-  bei  alledem  ^ut  oder  schlecht  sein  können, 
ändern  daran  nichts. 

Der  geiichtete  oder  der  entflohene  Verbrecher  Meiht  ja,  falls  er  ein 
Freier  war,  zunächst  immer  noch  frei.  Aber  er  hat  keinerlei  Rtickhalt 
mehr*  Darum  erstrebt  er  Anschluss  an  ir^^end«?ine  andere  Gemeinschaft 
Das  kann  er,  indem  er  sich  zu  eigen  gibt  Der  Menschenhunger  begün- 
stigt sein  Verlangen.  Auf  anderer,  entlegener  Erde  wiegt  seine  Sebnld 
nicht  schwer,  ist  anch  daheim  mit  der  Verstossung  hart  genug  gerächt. 
Er  wird  mehr  als  ein  UnglückHcher,  Bedauernswerter  angesehen.  Das 
ergibt  sich  auch  aus  der  unter  den  Sprichwiirten  und  Weistiimern  ange- 
führten Mahnung:  Wo  ein  Leibeigener  ist,  rede  nicht  von  Leibeigenschaft! 

Auf  and*Tvr  Erde  ZuHueht  suchend,  tritt  der  Erdlose  als  Leibeigener 
eines  Erdlierrn  in  dessen  Erdschaft  oder  vielmehr  als  Wertstück  in  deren 
Vermögen  ein.  Nor  Erdherren  und  Fürsten  können  Leiheigene  annehmen 
und  vertreten.  Ändere  Besitzer  von  Leibeigenen  gibt  es  nicht,  kann  es 
nach  dem  Erdrecht  nicht  geben.  Und  andere  Leibeigene  als  Sünder  und 
Verhrecher,  die  man  verstiess,  statt  sie  zu  töten,  und  die  man  früher  an  die 
Sklavenhändler  verkaufte,  gibt  es  ebenfalls  nichts  wenigstens  nicht  sofern 
sie  den  Bahnti  entstammen  —  ausgenommen  natiu'lich  die  Kinder  einer 
leibeigenen  Mutter.  Zur  Zeit  des  Sklavenhandels,  als  man  um  der 
Menschenware  willen  für  die  Europäer  Grenzkriege  führte  oder  Stämme 
des  Inneren  aufhetzte,  galten  freilich,  des  Geschäftes  halber,  alle  Gefangenen 
als  Leibeigene,  und  man  ist  noch  geneigt,  einzeln  schweifende  Land-  und 
Stammfremde»  also  bfitua,  danach  zu  behandeln.  Hütten  die  Heimat  und 
Anschluss  aufgegeben,  wenn  nicht  gezwungen  durch  schlechte  Taten? 
Dessenungeachtet  /.iehen  vielerlei  Personen  unbehelligt  im  Laude  umher 
und  leben,  wie  schon  geschildert,  als  HalMinge  unter  den  Eingeborenen. 
Jenseits  des  Ozeans  ist  keine  Nachfrage  mehr  nach  Menschen, 

Leibeigenschaft  entspricht  ungefähr  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe 
ohne  Einkerkerung,  mit  gelegentlich  erschwerenden  Zutaten.  Wer  sie 
auf  sich  nehmen  muss,  gibt  sich  völlig  in  seines  Herrn  Hiiud.  Der  beerbt 
ihn,  verfügt  über  ihn  für  sich  und  für  die  Erdschaft,  kann  ihn  miss- 
h  an  dein,  ttiten,  verkaufen.  Der  Leibeigene  ist  mehr  zw^eibeiniges  Haus- 
tier als  Person,  ist  wirklich  Sklave  in  unserem  Sinne,  ohne  jegliches 
Recht  der  Selbstbestimmung,  Nur  das  Fluchtrecht  hat  er.  Und  die 
Neigung,  dieses  auszunutzen,  gilt  als  ein  gesetzlicher  Fehler,  der,  beim 
Verkaufe  verschwiegen,  Ansprüche  auf  Schadenersatz  begründet.  Sein 
Herr,  richtiger  die  Erdschaft,  hat  ihn  zu  erhalten  und  für  ihn  in  jeder 
Hinsicht  einzustehen.  Auch  heiraten  mag  er,  wenn  ibn  eine  m\l  Aber 
von  Rechts  wegen  gibt  es  für  ihn,  den  Menscben,  wt^der  Eigentum  noch 
Hüttenrecht  Der  Erdherr  kaun  nach  Belieben  unter  sein  Dach  treten 
und  sich  seine  Habe  aneignen.    Freilich  wird  dies  selten  genug  geschehen, 
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Der  BrlMkiA  gehw^t  >b  ^  aiilpiwackKB,  Mid  w  miii<;er  mit  ihr 

Sehaid  Mif  8icti  geladen, 
Deswegen  werden, 
XmeUkOonieii  Leibeigener  mit 
I  vie  andere  wollten,  die  dritte 
paaat  der  Aiifigteich  in  beider- 
lei Oeetall  w,  «va  Iherteapt  earilhfr  dafaaf  aocfa  Wert  gelegt  wird. 
Das  Kind  einer  heSkmgmmf  4m  äm^  Erdbirr  a»f  ebener  Erde  erzeugt 
bal,  ist,  wie  noch  m  ksfreelMn,  in  der  Br^felge  ausserordentlich  be- 
günstigt. 

Wer  sieb  leibeigen  erUart«  kniet  Tor  dem  erwählten  Erdherm  nieder, 
bläst  and  besymdell  ilun  kscht  die  FasssoUey  seist  sich  den  Fiiss  in 
den  Nucken  and  drtoki  daa  Oesidil  anr  Srde*  Ffiist  oder  Fürstin  habeo 
sich  2U  wahren,  dasa  der  ZnÜniBr  bei  der  Anfnahme  sich  nicht  unver- 
Hehens  7Aim  Kinde  dar  £rde  maeht  (Seite  1S41  Will  der  Erdherr  ihn 
nicht  annehmen,  so  sckarri  er  nütigenfisUs  mit  dem  Fasse  Staab  gegen 
ilui;  dann  bat  der  Abfewtsaene  tot  dem  aichsten  Sonnenschein  die  Erd- 
scliiift  7M  verlassen.  6ieicfaiit>bl  gewährt  man  ihm  durch  die  Weiber 
Xttliruii;^,  aber  nur  solche,  die  nicht  »m  Feuer  gestanden  hat.  Auch 
dnrf  er  sieh  kein  Feuer  anfachen.  Begehrt  ihn  jedoch  eine  nkombi,  eine 
.ffttigfraUf  2um  Manne,  so  bleibt  er  in  der  Erdschaft,  selbst  wenn  ihn  der 
Krdherr  vorher  verwarf. 

Der  aufgenommene  Leibeigene  gehört  fortan  zur  Erdschafl,  die  fiir 
alles,  was  er  anrichtet  verantwortlich  ist,  nur  nicht  fiir  Schulden,  weil 
er  k«?jn  Recht  hat,  zu  borgen.  Kein  Gläubiger  kann  wider  ihn  klagen. 
IHb  Verantwortung  geht  auf  jeden  anderen  über,  dem  der  JlenKt-h  auf 
{rgendwelche  Weise  xufällt,  oder  dem  er  sich,  entwichen,  wiederum  zu 
eigen  gibt.  Solchen  Überläufer  aus  der  Xachbarschaft  oder  von  bekannter 
bSser  Art  pHegt  nnin  allerdings  lieber  abzu^^chieben,  um  sich  seinetwegen 
Bidll  in  Ungelegenheit  zu  bringen.  Aber  festgehalten  und  ausgeliefert 
er  nicht     Niemand  leistet  den  Verfolgern,  die  vielleicht  schon  an- 
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^^  sind,  Beistand;  sie  mögen  sehen,  wo  sie  ihn  finden  und  greifen 
o.  Auch  ihm  kommen  zugute,  wie  schon  beschrieben,  die  Stellen 
lulU^sfrieden  und  die  Machtbefugnis  der  Fährleute.  So  kann  er, 
ilben  von  den  Frauen,  die  er  vielfach  auf  dem  Felde  anbettelt, 
jekociiter  Wegzehrung  versehen,  in  entlegene  Gebiete  eilen,  wo  er 
i^hlnpf  finden  oder  ausser  Landes  gelangen  mag.  Freilich  läuft 
GefaJir,  von  beharrlichen  Häschern  dennoch  gepackt  zu  werden. 
fVergünstis^ungen  verlieren  sich  aber  immer  mehr  unter  dem  Ein- 
n  Europäer,  denen  Entlaufene  für  Fanggeld  zurückgebracht  werden. 
fiel  besser  als  Leibeigene  sind  Hörige  daran,  die  mit  Halblingen 
Geißeln  sicherlich  den  Hauptteil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Sie 
keine  Verbrecher  und  fallen  nicht,  wie  Leibeigene,  in  das  Vermögen 
Erdschaft,  Denn  sie  sind  nicht  erdlos,  nicht  ausgestossen,  haben 
lebr  häutig  noch  Anhang,  der  die  Besitzer  verantwortlich  hält.  Ihre 
Bii,  denen  sie  übrigens  das  Herrsein  manchmal  recht  sauer  machen, 
inen  nicht  willkürlich  über  sie  verfügen,  dürfen  sie  weder  misshandeln 
ch  töteo,  auch  nicht  verkaufen,  es  wäre  denn  wegen  Schulden,  die 
niemand  tilgen  kann  oder  will.  Dagegen  haben  die  Herren  sie  in  jeder 
Hinsicht  zu  vertreten,  sie  auch  zu  ernähren,  zu  kleiden,  zu  behausen, 
ihnen  auf  Wunsch  Frauen  oder  Männer  zu  beschaffen,  für  ärztliche  Be- 
handlung, auch  für  Beerdigung  zu  sorgen. 

Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechtes  können  auf  immer  oder 
bloss  auf  Zeit,  auf  eigener  oder  fremder  Erde  hörig  sein,  und  zwar  bei 
Männern  wie  Weibern,  bei  Erdherren,  Fürsten,  Freien,  Kindern,  sogar 
wiederum  bei  Hörigen,  da,  wie  bereits  erklärt,  lebendiges  Besitztum  der 
Personen  nach  Erdrecht  so  gut  wie  unantastbar  ist.  In  Hörigkeit  ge- 
raten sie  auf  mancherlei  Weise:  freiwillig,  durch  eigenes  Verschulden  oder 
durch  das  von  Verwandten,  durch  äusseren  Zwang. 

Wer  nicht  mehr  aus  noch  ein  weiss,  verschuldet  ist,  sich  mit  den 
Seinen  überworfen  hat  oder  als  ein  Unglückskind  (das  unverschuldet  den 
Seinen  dauerndes  Ungemach  bringt)  in  aller  Güte  fortgeschickt  wird,  wer 
sich  verlassen,  unsicher  fühlt,  die  Folgen  dummer  Streiche,  Anklagen 
wegen  Hexerei  fürchtet,  geht  zu  irgendeinem  anderen:  nimm  mich,  sei 
mein  Vater,  meine  Mutter.  Am  liebsten  wählt  er  natüriich  angesehene 
Leute  von  gutem  Rufe.  Mit  der  Erfüllung  seines  Wunsches  ist  er  ein 
unverantwortlicher  und  sorgenloser  Dienstbote  oder  Gefolgsmann  geworden. 
Reste  von  Erdschaften  und  Familien,  die  durch  Hungersnot  und 
Seuchen  gelichtet,  zersprengt  worden  sind,  irren  umher.  Sie  sind  unver- 
schuldet in  Not  geraten,  sind  Unglückliche,  Elende  Nsämbis,  an  denen 
niemand  sich  vergreift,  um  sie  etwa  leibeigen  zu  machen.  Sie  leiden, 
wie  man  erfahrungsmässig  nur  zu  bald  selber  leiden  kann.  Man  lässt 
sie  mitessen,   wenn  man's  dazu  hat.     Sie   bieten   sich  Afrikanern   oder 
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Ehebruch,  welches  Vergehen  übrigens  viel  weiter  als  unter  luis  gefasst 
wird.  Schon  unziemliche  Schäkerei,  Betasten  kann  als  Ehebruch  aus- 
gelegt werden,  denn,  *io  sagen  die  Richter,  eine  ordentliclie  Frau  lässt 
sich  auf  dergleicheu  nicht  ein,  und  weiteres  ist  Sache  der  Gelegenheit, 
In  allen  solchen  Fällen  heiset  es  zahlen  oder  hörig  werden,  nachdem  im 
Palaver  über  das  ßicbtige  befunden  worden  ist. 

Das  geht  nun  freilich  nicht  schneller  als  anderwärts*  Kläger  und 
unbescholtene  Männer  als  Richter  wären  schon  da,  aber  die  Beklagten 
fehlen,  die  von  einem  Schiedsspruch  nicht  ihren  Vorteil  erhoffen.  Das 
ist  ja  ihre  Hauptkunst,  unter  tausenderlei  Ausflüchten  ein  Palaver  hiiitau 
zu  halten.  Denn  haben  sie  es  erst  zum  Beschluss  kommen  lassen,  so 
sind  sie  auch  gebunden,  sich  zu  fügen.  Es  ist  kaum  genug  zu  rühmen, 
wie  gewissenhaft  Palaverentscheidungen  durchgefülirt  werden  ^  wie  Ter- 
trauensvoll  ihre  Erfüllung  gestundet  wird,  wie  stark  sonach  das  Rechts- 
gefühl im  Volke  ausgeprägt  ist. 

Aber  man  vermeidet,  was  man  zu  ftlrcliten  hat.  So  verschleppt 
man  mit  Fleiss  die  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  his  sich  vielleicht 
Neues  zum  Alten  gesellt  und  einer  Partei  das  allerwärts  geschätzte 
moralische  Übergewicht  verleiht.  Hartnäckigen  gegenüber  nützt  das 
allein  freilich  noch  nichts.  Docli  gibt  es  ein  wirksameres  Mittel:  die 
Pfändung. 

Das  beste,  ja  das  einzig  brauchbare  Pfand  ist  der  Mensch.  Da  die 
Erdschaft  solidarisch  haftbar  ist,  sucht  man  sich  des  Schuldigen  oder  eines 
Unschuldigen,  womöglich  eines  angeseheuen  Mannes,  zu  bemächtigen. 
Erdherren,  Leiheigene  und  Weiber  sollen  ausgenommen  sein.  Mit  dem 
Abfangen  einer  Person  —  mehrere  zu  fassen,  ist  unstattiiaft,  ausser  wenn 
man  die  Verüber  eines  Unrechtes  bei  der  Tat  ertappt  —  sind  sogleicli 
alle  den  Fall  betreffenden  Ansprüche  erlosch eu.  Man  tiat  seinen  Mensclien 
und  damit  basta.  An  der  Person  hängt  alles.  Wer  sich  vergi'iff,  wird 
weidlich  verspottet,  hat  sich  vielleicht  gar  einen  neuen  Rechtshandel  auf- 
gehalst. Im  günstigen  Falle  kommt  es  darauf  an,  wieviel  der  Ergriffene 
den  Seinen  gilt»  Den  geringen  Maun  lässt  man  im  Besitze  seiner  Fänger, 
überweist  ihn  förmlich  im  Palaver,  falls  anderweitige  Regelung  zu  kost- 
spielig ist.  Ein  wichtiger  ^fann  wird  ausgelöst,  indem  man  bezahlt  oder, 
wenn  es  sich  um  eine  Person  handelt,  für  die  niemand  mehr  einstehen 
will,  indem  man  den  Schuldigen  oder  einen  seiner  Angeliörigen  aushefert. 
Volle  Hörigkeit  sichert  erst  der  Palaverbeschlusa, 

Uns  diente  längere  Zeit  ein  junger  Bursche  und  ausgezeichneter 
Jäger,  der  Hörige  Mavüngo.  Er  hatte  seine  Freiheit  durch  zu  hitziges 
Schiessen  eingebüsst.  Eines  Nachts  in  der  Savanne  birschend,  schiesst 
er  ins  Dickicht  und  tötet  einen  Hörigen»  Die  Geschichte  kam  auf.  Da 
nicht  bezahlt  wurde,   musste  er  an  Stelle  des  Erschossenen  Höriger  des 
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Gesebidjgten  wenlen.  Dieser  liess  MaYungo  unbesorgt  eiue  mehrmonatige 
Mmsse  mit  ans  antreten,  strich  aber  naturli(*li  den  Lohn  ein. 

Eioe  weise  Frau  nnd  Hebammt'  wurde  hörige  weil  ilir  das  eben 
fSeborene  Kind  einer  Freieo,  da^  »chon  geschrieen  hatte  —  nsämbu, 
Seite  16*5  — ,  unter  den  Händen  starb.  Unser  Wiischer  ferübte  einea 
der  wen^gm  Diebstähle,  die  in  unserem  Gehöft  vorkamen.  Ein  nicht 
gen&gaiDd  verwahrtes  Fass  Uum  war  für  ihn  zu  Yerniiirerisch,  er  bohrte 
es  an  and  zapfte  ziemlich  viel  vom  köstlichen  Nass.  Seine  Leute  er- 
setzten  den  Schaden  und  zahlten  die  Btisse,  doch  nahmen  sie  den  Mann, 
weil  die  Familie  nicht  aufkommen  konnte  oder  wollte. 

Einer  unserer  Leibdiener  war  von  seinem  Onkel  verpfändet  worden« 
Der  Onkel  hatte  einen  misslungenen  Handelszug  mit  geliehenen  Gütern 
BDlemominen,  die  er  vorläuHg  nicht  ersetzen  konnte.  Es  ist  immer  das- 
adk:  der  Grosse,  der  Reic-he,  das  Mitglied  einer  angesehenen  Familie 
oder  der  Genosse  reicher  Freunde  oder  eines  Geheinibundes  bezahlt  durch 
Vermittlung  der  Erdschaft,   der  Geringe,   der  Arme   gerät  in  Hörigkeit» 

Solange  zwischen  Erdschaften  ein  Streitfall  schwebt,  vermeiden  alle, 
die  Erden  der  Gegner  zu  betreten,  lassen  sich  auch  nicht  liüüg,  oft  durch 
Weiberkünste <»  dahin  verlocken,  oder  vertrauen  unter  Umständen  ihrer 
Findigkeit  und  der  Schnelligkeit  ihrer  Beine.  Das  gibt  bisweilen  eine 
reckt   lustige  Hatz,     Auf  neutraler   oder    eigener    Erde   spotten   sie   des 

l^lnckten  Anschlages.  Leider  verlaufen  die  Grenzen  meistens  recht 
wodurch  neue  Verwicklungen  entstehen,  die  der  Palaverlust 
recht  sind.     Man  hat  doch  immer  etwas  vor. 

Mancher  Reisende  hat  zu  klagen  über  Ungehorsam  oder  scheinbare 
Niederträchtigkeit  seiner  Leute,  die  sich  plötzlich  weigerten ,  ein  Gebiet 
zu  kreuzen.  Sie  wnssten  warum.  L'gendein  Rechtshandel  ihrer  Erdschaft 
ist  noch  nicht  geschlichtet;  vielleicht  schwebt  eine  Schuld,  oder  es  ist  vor- 
leiten  ein  Topf  zerbrochen,  ein  Fetisch  gekränkt,  ein  Zoll  nicht  bezahlt 
worden*  Gewarnt  oder  nicht  gewarnt  fürchten  die  Leute,  einen  der  Ihrigen 
als  Geisel  zu  verlieren.  Oft  mögen  sie  die  Verhöhnung  ihrer  Dummheit 
nodi  mehr  furchten,  weil  Erdschaften  sich  gern  hänseln.  Da  bleibt  dem 
Reisenden  nichtig  übrig,  als  ein  weiter  Umweg  oder  Umkehr  oder  An- 
werbmig  neuer  Träger,  wenn  er  es  nicht  für  klüger  und  hilliger  hält,  die 
A]ifl|ir6che  der  hinderlichen  Erdschaft  in  einem  Palaver  zu  befriedigen, 
was  natürlich  den  Beteiligten  am  besten  gefallen  würde. 

Ein  Gläubiger,  der  es  mit  einem  leichtsinnigen  oder  böswilligeD 
Seboldner  zu  tun  hat,  nicht  länger  warten  will  und  seine  Erdschat^  nicht 
fiir  aeine  Privatsache  gewinnen  kann,  vielleicht,  weil  er  unbeliebt,  ein 
arger  Wucherer  ist,  macht  sich  ebenfalls  das  Erdrecht  zunutze.  Zu- 
nächst zieht  er  allein  oder  mit  Familienangi'hörigen  nach  Dörfern,  Tanz- 
und  Marktfdätzen   und   schreit   lÜe   Sclilechtigkeit  seines  Schuldners  in 
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alle  Wölt  Dergleirhen  berührt  empfindlicli.  Der  Sclmldner  mag  jedoch 
ein  hartgesottener  Sünder  sei«.  Dreist  tritt  er  in  Perboii  seinem  An- 
kläger gegenüber  oder  schickt  Freunde  und  bezahlte  Leute»  um  ihn  zu 
überschi'eien,  So  können  die  Anstrengungen  des  Gläubigers  vergeblich 
sein.  Er  wird  vielleicht  von  übermütigen  odt^r  ergrimmten  Unbeteiligten 
verhöhnt  oder  gar  fortgewiesen. 

Nun  muss  er  nachdrücklicher  vorgehen,  das  Hungerleiden  anwenden. 
Nämlich  vr,  der  Gläubiger  hungert,  damit  sein  Schuldner  bezahle.  Er 
begibt  sich  auf  dessen  Erde,  setzt  sich  vor  dessen  Hütte,  wehklagt  Tag 
und  Nacht,  nimmt  weder  Speise  noch  Trank,  wird  allniiihlich  elend  und 
schwach  oder  weiss  wenigstens  so  zu  crsclieinen  und  beinahe  zu  sterben. 
Es  tut  niehts,  falls  sich  der  Schuldner  verzogen  hat.  Von  dem  hat  er 
doch  nichts  zu  erwarten,  desto  mehr  von  dessen  Erdschaft,  Der  Gläu- 
biger sitzt  auf  des  Schuldners  Erde,  t>ein  Recht  wird  nicht  bestritten. 
Niemand  darf  ihn  verdrängen.  Je  hartnäckiger  er  im  Hungern  ist,  desto 
bedenklicher  wird  die  Angelegenheit  für  die  Erdschaft-  Sie  hat  es  zu 
verantworten,  falls  er  erkrankt  oder  gar  stirbt.  Wenn  alle  List,  alles 
Zureden,  tlie  scluinsten  Versprechungen  nichts  fruchten,  dann  ist  man 
gezwungen,  zu  palavern,  zu  bezahlen  oder  den  Schuldner  oder  einen  seiner 
Angehörigen  auszuliefern. 

Ein  Verschuldeter  stirbt.  Sogleich  eilen  seine  Gläubiger  herbei.  Ein 
jeder  tritt  zu  dem  Toten,  legt  die  Hand  an  einen  Puss  und  nennt  ihm 
ins  Angesicht  die  Höhe  seiner  Forderung»  Vielfach  wird  auch  auf  einen 
in  die  Erde  gestossenen  Säbel  geschworen,  den  dabei  die  Hand  berührt. 
Gläubiger,  die  nicht  befriedigt  werden,  verhindern  das  ehrliche  Begräbnis. 
Sie  rollen  den  Leichnam  in  grobes  Papjrusgebinde,  machen  einen  Popanz 
daraus  und  hängen  diesen  auf  ihrer  Erde  in  Sicht  eines  viel  begangenen 
Pfades  etwa  in  Manneshöhe  wagrecht  /.wischen  zwei  Pfosten  auf  (Ab- 
bildung I  178),  Damit  sind  aber  alle  ihre  Ansprüche  an  Lebende  er- 
loschen; ihre  Rechte  haften  einzig  und  allein  am  Menschen,  am  Leichnam. 
Dieser  soll  unantastbar  sein.  Doch  wurde  mir  erzählt,  dass  treue  Hörige 
ihren  toten  Herrn  stahlen,  begruben  und  nicht  erwischt  wurden.  Andern- 
falls hätten  sie  seine  Schulden  tilgen  miisseu.  Sobald  er  aber  in  der 
Erde  ruhte,  war  alles  gut.  Die  Gläubiger  wurden  ausgelacht.  Mancher 
Leichnam  mag  hängeD,  bis  er  mit  allem,  w^as  drum  und  dran  ist,  zerfällt. 
Aber  so  weit  lassen  es  die  Angehörigen  selten  kommen.  Denn  die  Schande 
ist  gross.  Und  was  wird  erst  die  Seele  anstiften?  Deswegen  wird  der 
Tote  womöglich  schon  im  Trauerhause  ausgelöst,  indem  man  bezahlt  oder 
bürgt  oder  Geiseln,  Hörige  stellt. 

In  solcher  und  anderer  Weise  geraten  Menschen  in  Abhängigkeit 
und  Unfreiheit,  und  schliesslich  durch  Palaverbeschluss  in  rechtskräftige 
Hörigkeit.    Dadurch  verlieren  sie  zwar  die  Selbsthestiininung  und  manche 
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bürgerliche  Rechte,  aber  sie  verlieren  nicht  wie  Leibeigene  ihr  Erdrecht, 
ihr  Menschearecht. 

So  haben  Herren  oder  Herrinnen,  die  eigene  Hörige  fahrlässig  oder 
jähzornig  derartig  schwer  verletzten,  dass  Blut  aof  die  Erde  tropfte,  die 
Geschädigten  frei  zu  geben.  Je  nach  Art  der  Zuweisnug  und  mich  ver- 
einbartem Vorbehalten  können  viele  ausgelöst  werden:  von  Verwandten 
durch  Berichtigung  der  Schuld^  für  die  sie  hiogegeben  wurden,  von  eich 
selber  durch  Aufbringen  einer  gewissen  Summe.  Eine  Verfallzeit  für 
Geiseln  scheint  es  nicht  zu  geben*  Gewöhnlich,  es  müsste  sich  denn  um 
neue  Fälle  handeln,  wissen  wieder  die  Hafte uden  und  Hörigen  noch  ihre 
Herren  genau,  wie  es  um  sie  steht,  pHegen  sich  auch  darülier  den  Kopf 
nicht  zu  zerbrechen.  Hörigkeit  ist  keine  Schande,  und  es  lebt  sich  so 
ziemlich  überall  gleich  gut.  Gewohnheit,  Anhänglichkeit,  Famih'enbande 
üben  ihren  Einfluss.  Mancher  Herr  hält  seine  altbew^ährten  Hörigen 
höber  als  seine  Verwandten, 

unfreie  Leute  werden  weder  missachtet  noch  nnbülig  behandelt, 
schon  aus  Klugheit  nicht,  weil  sie  zur  grossen  Majorität  zählen  und  weil 
sie  Rechte  haben.  Sic  verkehren  mit  jedermann,  teilen  Leid  und  Freud 
der  Familie  und  Erdschaft,  Der  hörige  Mann  nmg  jedwedes  freie  Mäd- 
chen, seihst  die  Tochter  seines  Herrn  oder  seiner  Herrin,  sogar  seine 
Herrin  ehelichen,  Eine  Fürstin  kann  ilim  ilire  Gunst  schenken.  Er 
kann,  und  das  ist  bezeichnend,  bestellter  Vormund  —  nmkcba,  plur. 
bakeba  —  von  verwaisten  Kindern  sein,  die  ihn  geerbt  haben.  Er  mag 
anderswo  wohnen  und  seinem  Herrn  Zinsen.  Weib  und  Kind^  falls  er 
sie  schon  bat,  ziehen  zu  ihm  oder  mit  ihm,  ohne  dass  sich  ihre  eigene 
politische  und  gesellschaftliche  Stellung  ändert^  über  sie  hat  der  Herr 
keine  Gewalt. 

Eine  Hörige  ist  beschränkter  in  der  Gatten  wähl.  Da  ihre  Kinder 
wieder  hörig  sind,  wird  ein  freier  Mann  zögern,  sie  zu  ehelichen.  Und 
doch  kommt  auch  das  vor,  manchmal  mit  besonderer  Absiebt»  nämlich 
um  den  Erbgang  nach  Mutterrecht  zu  unterbrechen.  Dies  geschieht, 
wenn  ein  Grossmann,  hauptsächlich  ein  Erdherr  seine  Hörige  zum  Ehe- 
w*eibe  nimmt.  Die  Kinder,  die  sie  ihm  schenkt,  sind  frei  gehören,  mag 
die  Mutter  vorher  frei  erklärt  worden  sein  oder  nicht.  Es  ziemt  sich 
nicht,  dass  die  von  einem  Grossen  auf  seiner  Erde  gezeugten  Kinder 
naiL-h  Mutterrecht  und  daraus  folgendem  Neffenerbrecht  später  den  Ge- 
schwistern oder  den  Schwesterkindern  des  Vaters  als  Besitzium  zufallen, 
Solche  Nachkommen  sind  nach  Eni  recht  weniger  Kinder  aus  der  Mutter 
Leibe  als  Kinder  von  des  Vaters  Art  und  Erde.  Sie  sind  nur  mit  seinen 
Ahnen  totemistisch  verbunden,  weil  sonst  nichts  zu  ihren  Gunsten  wirkt. 
Sie  sind  eben  Vaterkinder  —  b'.nia  ba  ntu  —  und  zählen  nicht  als 
Mutterkinder,  als  Nabel kinder  —  b'äna  ba  nkümba  — ,  sondern  als  Kopf- 
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kinder,  weil  sie  lediglich  von  dem,  der  auch  einen  Kopf  —  ntü,  mutü, 
plur.  mitü  —  hat,  abstammen.  Sonach  haben  sie,  laut  Mutterrecht,  keine 
Familie,  mithin  auch  kein  Erbe.  Der  Vater  sorgt  fiir  sie  bei  Lebzeiten 
und  sichert  ihre  Zukunft  oft  auf  Kosten  seiner  Familie,  weswegen  die 
natürlich   solche  Ehen   als  nicht  standesgemäss  zu  verhindern  trachtet. 

Nichtsdestoweniger  mag  einem  Vaterkinde  Einreihung  in  einen  recht- 
mässigen Erbschaftsgang  mittelbar  verliehen  werden,  wenn  nämlich  eine 
gutherzige  leibliche  Schwester  des  Vaters  oder  eine  andere  gültige  Ver- 
wandte aus  seiner  Bluts-  oder  Nabelschnureinheit  sich  gewinnen  lässt. 
Sie  erfüllt  den  Wunsch  des  Vaters,  indem  sie  die  kreissende  Mutter  stützt, 
und  nachher  das  Kind  zuerst  einmal  an  ihre  Brust  legt.  In  gleicher  Weise 
mag  ein  Herr  seine  Kinder  aus  standesgemässer  Ehe  adoptieren,  zu 
b'äna  ba  ntü  erheben.  Er  löst  die  aus,  die  etwa  vom  Bruder  seiner 
Frau,  vom  Erbonkel  der  Kinder,  nach  Mutterrecht  verptändet  oder  in 
Hörigkeit  gegeben  worden  sind  oder  gegeben  werden  sollen,  bindet  sie 
dadurch  an  sich  und  weist  ihnen  ein  Erbe  an  oder  einverleibt  sie  nachher 
seiner  Mutterfamilie. 

Ein  anderer  verpflichtender  Zusammenhang  besteht  zwischen  Kindern 
und  Personen,  die  vermeintlich  mittelbar  an  ihrem  Dasein  beteiligt  ge- 
wesen sind.  So  wenn  ein  Zauberarzt  kinderlosen  Eheleuten  zu  Nach- 
kommen verhelfen  hat,  wenn  eine  Hebamme,  die  beim  Missglücken  ihrer 
Hilfe  hörig  werden  kann,  arge  Geburtsschwierigkeiten  geschickt  überwunden 
hat.  Solche  Personen  werden  nicht  bloss  etwa  als  Paten  betrachtet.  Sie 
gelten  viel  mehr.  Sie  haben  ein  gewisses  Anrecht  an  die  Kinder,  dessen 
sie  sich  meistens  erst  zur  Pubertätszeit  ihrer  Schützlinge  gegen  Geschenke, 
gegen  Ablösung  begeben.  — 

Im  ganzen  leben  die  Hörigen  kaum  weniger  behaglich  als  ihre  Herren 
und  gewiss  sorgenfreier.  An  den  Grossleuten  sind  die  Zeiten  nicht  spurlos 
vorübergegangen.  Der  legitime  Handel  ist  anstrengend  infolge  des  regen 
Wettbewerbes  und  bringt  nicht  annähernd  den  Gewinn  wie  einst  der 
Sklavenhandel.  Viele  Herren,  die  nicht  auf  gutem  Boden  in  klimatisch 
wie  geschäftlich  günstiger  Lage  sitzen  und  nicht  beizeiten  mit  dem  Anbau 
lohnender  Handelsgewächse  begonnen  haben,  sind  allmählich  verarmt  und 
haben  ihre  liebe  Not,  ihr  Ansehen  und  ihre  Leute  in  Ordnung  zu  halten. 
Ihre  guten  alten  Zeiten  sind  vorüber.  Und  dennoch  sollen  sie  nach 
Erdrecht  für  ihre  Hörigen  in  jeder  Hinsicht  sorgen,  und  für  alles,  was 
die  etwa  anrichten,  einstehen.  Nur  Spekulanten  und  Taugenichtse,  die 
zu  tief  in  Schulden  gerieten,  dürfen  sie  an  Gläubiger  ausliefern.  Unver- 
besserliche Schuldenmacher  möchten  sonst  ihrer  Herren  Vermögen  bald 
erschöpfen. 

Die  Hörigen  wiederum  haben  Dienste  zu  leisten.  Sie  handeln,  fischen, 
jagen,  beschaffen  Palmöl,  Kautschuk,  Holz,  Baustoffe,  üben  Handwerke 
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auB,  bestellen  die  Felder,  was,  wie  wir  schon  bissen,  aas&er  Ehefrauen 
und  Töchtern,  die  aber  lediglich  eigenes  Feld  bearbeiteni  kein  Freier  zu 
tun  pflegt,  Sie  fronen  eben  nach  Anordnung*  richtiger  ansgedrüclct, 
nach  Wunsch  des  Herrn,  Zumal  von  aufreibender  Arbeit,  etwa  unter 
der  Peitsche,  kann  gar  keine  Rede  sein.  Sie  verrichten  den  Dienst  sehr 
behaglich»  und  die  zwei  Tage  der  viertägigen  Woche,  die  sie  nach  Her- 
kommen und  Gesetz  dem  Besitzer  widmen  sollen,  werden  recht  gekürzt. 
Des  weiteren  mag  der  Herr  sie  als  Lastträger  und  Begleiter  an  Reisende^ 
als  Diener,  Tagelöhner  oder  Handwerker  in  Faktoreien  verdingen,  wo 
zwar  mehr  verlangt,  aber  auch  nicht  viel  geleistet  wird.  Dazu  bedarf 
er  aber  der  Zustimmung  der  Leute,  die  sich  einen  guten  Anteil  am 
Lohne  ausbedingen,  weil  sie  bei  Europäern  sechs  Tage  der  siebentiigigen 
Woche  zu  arbeiten  haben.  Vielleicht  am  häufigsten  wirtschaftet  der 
Hörige  selbständig  und  entrichtet  dafür  dem  Herrn  einen  vereinbarten 
Ziüs  bei  jedem  Neumond  oder  am  Ende  der  Handels-  und  Erntezeit. 
Ein  rühriger  und  geschickter  Höriger  mag  schliesslich  reicher  als  sein 
Herr  werden* 

Es  fallt  nicht  leicht,  eich  in  solchen  Verhältnissen  zurecht  zu  finden. 
Nicht  bloss  Ei^^^achsene,  sondern  auch  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  - 
die  durch  Erbonkel,  Blutsfreunde  verstorbener  Angehöriger,  Vormünder 
oder  Adoptivväter,  häufig  auch  von  den  Ältesten»  von  den  Obmännern 
ihrer  Hörigen  vertreten  werden  —  können  Herren  von  Hörigen  sein. 
Diese  Hörigen  können  wiederum  Hörige  liaben  und  so  weiter.  Das  gibt 
ein  Gewirr  von  persönlichen  Beziehungen,  das  sogar  der,  der  eingeweiht 
sein  müsste,  nicht  mehr  klar  durchschauen  kann  —  oder  wilL  wie  wir 
bald  verstehen  werden.  Wenn  der  Oberste  einer  vielästigen  Familie  von 
den  Seinen  redet,  nennt  er  alle,  Freie  wie  Unfreie,  seine  Kinder,  und 
alle  nennen  ihn  Vater.  Ganz  patriarchalisch*  Jlan  muss  erst  eingehend 
fragen,  um  sich  genau  zu  unterrichten,  und  das  macht  ihm  gewöhnlich 
ebensoviel  Spass  wie  Kopfzerbrechen,  weil  er  sich  in  unsere  Ghederungs- 
weise  nicht  hineindenken  kann,  so  wie  uns  die  seine  schwer  fällt.  Die 
leiblichen  Kinder  sind  ihm  ja  weniger  eigen  als  seine  Unfreien.  Als  am 
engsten  verbunden  mit  seiner  Person  und  Familie  betrachtet  ein  Herr 
natürlich  die  Hörigen,  die  in  seinem  Gemeinwesen  geboren  wurden. 

Mütter  vermehren  das  Volk.  Deshalb  gilt  das  Aufgreifen  von  Frauen 
oder  Mädchen,  sowie  von  Kindern  als  Pfänder  für  unanständig,  falls  sie 
nicht  gerade  im  Verüben  einer  Fehltat  ertappt  wurden,  und  wer  es  doch 
tut,  en*egt  Ärgernis.  Dieser  Unverletzlichkeit  folgend,  drängen  sich 
Weiber  dreist  in  die  Reihen  feindlicher  Krieger,  übernehmen  Frauen 
und  Mädchen  furchtlos  die  Vermittlung  zwischen  erbitterten  Parteien. 
Im  Kampfe  selbst  können  sie  freilich  auch  ihren  Teil  abkriegen;  davon 
sollen  sie  eben  wegbleiben.    Bei  befürchteter  Gefahr  oder  bei  bösen  Ab- 
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sichten  schafft  man  zuerst  immer  Weiber  und  Kinder  beiseite.  Fehlen 
die  in  einem  Dorfe,  so  hat  der  Fremdling  auf  seiner  Hut  zu  sein  und 
beim  Verhandeln  zunächst  auf  ihr  Wiedererscheinen  zu  dringen.  Werden 
sie  zurückgerufen,  dann  darf  er  auch  vertrauen.  Wer  als  Pfand  ergriffen 
wurde  und  natürlich  fluchtverdächtig  ist,  wird  aufgebunden,  das  heisst, 
er  wird  mittelst  Schloss  und  Halscisen  an  eine  Kette  gelegt  —  das  sind 
von  europäischen  Sklavenhändlern  eingeführte  Fesseln  —  oder  er  wird 
nach  einheimischer  Weise  mit  einem  langen  klobigen  gegabelten  Holzstück 
um  den  Hals  gesichert.  Jetzt  befindet  er  sich,  da  es  feste  Gelasse  nicht 
gibt,  gewissermassen  im  Gefängnis,  was  übrigens  gar  keine  Schande  für 
ihn  ist.  Nun  heisst  es  gut  aufpassen,  bis  eine  Entscheidung  im  Palaver 
erzielt  worden  ist,  weil  der  ganze  Rechtshandel  für  alle  Zeit  erledigt 
wäre,  wenn  der  Gefangene  ausrisse.  Man  hatte  sich  eigenmächtig  ge- 
holfen, hatte  einen  Menschen  gepackt;  an  ihm  hingen  fortan  alte  For- 
derungen. Man  hat  den  Menschen  entweichen  lassen  und  hat  damit 
jegliches  Recht  verscherzt.  Der  Handel  ist  sogleich  abgetan,  fertig. 
Palaver  zu  Ende.  Erde  drauf.  Viel  Gespött  dazu.  Deswegen  über- 
wacht man  den  Gefangenen  aufmerksam,  bis  ein  Palaverbeschluss  erzielt 
worden  ist. 

Nachher  wird  keinerlei  Zwang  mehr  ausgeübt.  Hörige  werden  nicht 
bewacht.  Wohin  sollten  sie  entweichen?  Die  Flucht  macht  keinen 
Hörigen  frei.  Liefe  er  zu  seiner  Erdschaft ,  laut  deren  Zustimmung  er 
in  seine  Lage  kam,  so  müsste  sie  ihn  zurückschicken.  Entwiche  er 
anderswohin,  so  käme  er  auf  fremde  Erde  und  gewönne  nichts,  könnte 
sogar  noch  schlimmer  fahren  als  vorher. 

Dennoch  gewährt  das  Erdrecht  jedem  Hörigen,  wie  dem  Leibeigenen, 
die  Möglichkeit,  sich  einen  anderen  Herrn  zu  wählen,  sogar  wider  dessen 
Willen,  nur  muss  der  Erwählte  ein  Freier  sein.  Der  neue  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Besitzer  muss  ihn  gegen  jede  etwa  geplante  Vergewal- 
tigung schützen,  auch  seine  Schulden  übernehmen,  überhaupt  ganz  wie 
der  vorige  Herr  für  ihn  eintreten,  wenn  die  Hingabe  rechtskräftig  voll- 
zogen worden  ist. 

Dies  geschieht  in  folgender  Weise.  Zunächst  im  gegenseitigen  Ein- 
verständnis. Der  Hörige  tritt  zu  seinem  künftigen  Herrn  und  bietet  ihm, 
indem  er  seinen  Wunsch  ausspricht,  einen  Grashalm,  ein  Blatt;  der  Er- 
wählte greift  das  andere  Ende,  und  beide  zerteilen  das  Stück  wie  wir 
einen  Knallbonbon.  Mit  dieser  Handlung,  die  auch  für  Geschäfte  und 
andere  Abmachungen  im  Schwange  ist,  ist  der  Übertritt  besiegelt.  In- 
dessen wird  derartig  selten  verfahren.  Denn  bei  einem  Vorkommnis,  das 
dem  einen  Gewinn,  dem  anderen  Verlust  bringt,  bleibt  der  Geschädigte, 
der  frühere  Herr,  selten  gleichgültig.  Deswegen  sucht  man  den  Schein 
der  Unfreiwilligkeit  zu  wahren.     Der  Hörige   tritt  wie   zufällig  an   den 
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künftigen  Herrn  hinan,  zerreisst  ihm  das  Gewand  oder  versetzt  ihm  einen 
Schlag  oder  zerbricht  ihm  in  seiner  BehausuDg  ein  Glas,  einen  Teller, 
eine  Schüssel.     Das  bindet  beide. 

Die  nämlichen  Handlungen  wirken  ohne  Abrede  ebenso  bindend. 
Dabei  geschehen  überraschende  Dinge  für  alle,  den  Hörigen  ausgenommen^ 
der  sich,  und  damit  auch  alle  seine  Schulden  und  andere  Verbindlich- 
keiten, einem  neuen  Herrn  aufzwingt.  Da  fallt  in  der  Hast  der  kritische 
Schlag  übermässig  derb  aus,  unnötig  viel  Kleidung  wird  abgerissen  oder 
Geschirr  zertrümmert.  Der  erkorene  Herr,  der  nicht  willig  ist  und  dea 
Hörigen  Absicht  rechtzeitig  merkt,  sucht  diese  zu  vereiteln,  indem  er  sich 
inmitten  seines  Gefolges  birgt,  verlässt  sich  nötigenfalls  auf  die  Schnellig- 
keit seiner  Beine,  Manchmal  läuft  der  Hörige  besser.  Ich  habe  gesehen, 
wie  einer  den  da  vonrenn  enden  Herrn  einholte  und  dermassen  ansprang, 
dass  beide  sich  überkugelten.  Hernach  lachten  sie  und  die  Zuschauer 
ebenfalls.     Die  Tatsach*^  wai*  nicht  mehr  umzustossen. 

Ein  Leibeigener,  den  wir  nebst  mehreren  anderen  von  einem  Europäer 
geerbt  hatten,  schlug,  um  sich  zu  verändern,  wie  unsere  Dienstboten  sagen 
würden,  einen  Erdherrn  in  unserem  Gehöft  mit  einem  Pfahl,  dass  er 
taumelte.  Es  kostete  uns  einiges,  die  Geschichte  auszugleichen.  Weniger 
den  Schlag,  der  den  HäuptUng  für  eine  Woche  lähmte,  hatten  wir  zu 
bezahlen,  als  den  Täter,  den  wir^  um  keinen  Präzedenzfall  zu  schaffen, 
nicht  verlieren  wollten,  und  den  der  Geschlagene  nun  von  uns  als  seinen 
Menschen  beanspruchte.  Allerdings  nicht  gerade  mit  vollem  Fug  und 
Kecht,  da  wir  als  bätua  ausserhalb  des  Erdrechtes  standen. 

Ein  Freier,  der  sich  freiwillig  in  Hörigkeit  geben  will,  vollzieht  eben- 
falls eine  der  beschriebenen  Handlungen  oder  nimmt  Feuer  und  Erde. 
Soll  recht  feierlich  Treue  versprochen  werden,  so  »chladitet  der  Herr 
ein  Huhn  oder  gar  eine  Ziege,  mit  deren  Blut  man  sich  betupft,  bevor 
man  sie  verspeist. 

Der  SpiesB  kann  auch  umgedreht  werden:  Man  vermag  einen  Freien 
wider  Willen  in  Hörigkeit  zu  bringen,  indem  man  es  listig  einrichtet,  dass 
er  unversehens  ein  Geschirr  zerbricht,  Scherben  binden.  Freilich  nicht 
etwa  jemand,  der  berufsmässig  als  Koch  oder  Diener  in  einer  Faktorei 
ungeschickt  hantiert.  Der  hat  einfach  Teller  oder  Napf  zerbrochen,  oder, 
nach  volkstümlicher  Ausdrucksweise,  getötet,  umgebracht.  Es  gehört  schon 
Ungewöhnliches  dazu,  einen  Menschen  unversehens  in  Hörigkeit  zu  bringen» 
Die  Handlung  muss  unter  dem  Dache  des  Überlistenden,  mindestens 
unter  der  Traufe  der  Behausung  geschehen.  Das  haben  sich  europäische 
Händler  zunutze  gemacht,  um  gar  zu  zähe  Bettler,  zu  zudringliche  Häuj^* 
linge  los  zu  werden. 

Grossleute,  überhaupt  Leute,  die  etwas  vorstellen  wollen,  setzen  sich 
Dämlich   nicht  auf  einen  blanken  Sessel,   sondern  erwarten,   dass  ihnen 
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erst  ein  Stück  Zeug  untergeschoben  werde.  Das  ist  der  Brauch,  und  so 
empfangen  auch  sie  Gäste.  Eigentlich:  je  höher  der  Rang,  desto  dicker 
die  Unterlage. 

Da  hält  es  nicht  schwer,  ein  flaches  Geschirr  einzuschmuggeln,  das 
unter  dem  Niedersitzenden  zerknackt.  Nun  ist  die  Not  gross,  denn  der 
hohe  Herr  ist  von  Rechts  wegen  hörig  geworden.  Er  verspricht  alles, 
verpflichtet  sich  sogar,  und  das  will  viel  heissen,  seinen  Nörgeleien  und 
Betteleien  zu  entsagen,  damit  ja  nichts  bekannt  werde.  Der  Weisse  hat 
seinen  Zweck  erreicht;  er  schweigt  und  hat  Ruhe.  So  pflegen  denn  vor- 
sichtige Leute  sich  beim  Weissen  nicht  zu  setzen,  ohne  die  Stoflfunterlage 
zu  mustern,  auch  so  nebenher  zu  befingern,  bevor  sie  sich  darauf  nieder- 
lassen. Wer  mancherlei  auf  dem  Kerbholz  hat,  und  wer  hätte  das  nicht, 
tut  gut  daran.  Die  Bafiöti  lernen  indessen  von  den  Europäern  und  legen 
im  Verkehr  mit  ihnen  solchen  Vorfällen  nicht  mehr  die  Wichtigkeit  wie 
vormals  bei.  Aber  unangenehm  bleibt  dergleichen  doch  und  wäre  es  nur 
um  des  Gespöttes  willen. 

Übertritte  von  Hörigen  finden  übrigens  nicht  häufig  statt.  Selbst 
ein  gestrenger  Herr  scheut  sich,  seine  Leute  hart  anzufassen.  Sie  sind 
ja  sein  höchster  Reichtum.  Je  grösser  sein  Anhang,  seine  Gefolgschaft, 
desto  grösser  ist  sein  Ansehen,  seine  Macht,  nach  innen  wie  nach  aussen. 
Die  sucht  er  sich  zu  erhalten,  womöglich  zu  vermehren.  Dem  unbilligen 
Herrn  könnten  die  Unzufriedenen  ausrücken  oder  das  Leben  recht  sauer 
machen. 

Es  kommt  vor,  dass  ein  Unfreier  reicher  ist,  über  mehr  Leute  ge- 
bietet als  sein  eigener  Herr.  Er  bewohnt  mit  seiner  Gefolgschaft  ein 
eigenes  Dorf  oder  mehrere  Dörfer  und  tritt  gern,  namentlich  vor  Fremden, 
als  grosser  Häuptling  auf.  Die  Eifersucht  anderer  Machthaber  behindert 
oder  begünstigt  ihn.  Ist  er  ein  kluger  und  kühner  Mann,  verschwägert 
mit  starken  Familien,  gewandt  im  Verkehr  mit  Menschen,  geschickt  in 
Handel  und  Wandel,  so  fügt  sich  alles  zu  seinem  Gewinn.  Menschen 
aller  Art  gesellen  sich  zu  ihm,  auch  Freie,  die  sich  nach  Belieben  an- 
gliedern. Es  gibt  solche  Gemeinschaften  von  Hörigen  mit  allerlei  an- 
hängendem Volk,  welche  eine  nicht  zu  unterschätzende  Macht  vorstellen 
und  mit  Vorsicht  behandelt  sein  wollen.  Kaum  anders  als  gewohnheits- 
mässig  besteht  das  alte  Verhältnis  fort.  Der  Herr  ist  ihnen  gegenüber 
zaghaft  und  fühlt  sich  abhängig  von  ihrem  guten  Willen.  Eine  Kraft- 
probe wagt  er  schwerlich  anzustellen. 

Zwar  kann  ein  Vorsteher  solcher  Gemeinschaft  nicht  Erdherr  sein 
und  hat  nicht  Sitz  und  Stimme  bei  allgemeinen  Beratungen  in  Erdsachen. 
Aber  er  erscheint  bei  solchen  Gelegenheiten  mit  seinen  Leuten  auf  dem 
Platze  als  Gefolgschaft  des  Herrn  und  verleiht  dessen  Auftreten  Glanz 
wie  Gewicht.     Überdies  weiss   er  im  voraus  dafür  zu  wirken,   dass  die 
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SU  fassenden  Beschlüsse  seinen  Wünschen  nicht  zuwider  laufen.  In  Erd- 
Schäften,  wo  Hörige  an  Zahl  weit  überwiegen,  und  das  ist  die  Regel, 
zumal  wo  sie  einhellig  sind  und  die  Frauen  Tur  sich  haben,  auch  allerlei 
Geheimbündelei  treiben,  lenken  sie  die  Angelegenheiten  nachdrücklicher 
aU  die,  die  sich  als  Entscheidende  gebärden.  Die  stolzen  Erdsassen 
fögen  sich  ihren  Frauen  und  Hörigen,  tragen  indessen,  wie  allerwärts, 
mit  Würde  den  Verhältnissen  Rechnung, 

Die  Geheimbündelei  und  Vereinsmeierei,  nicht  bloss  Wilden  eine 
Lust,  spielt  ihre  Rolle  auch  in  Loango.  Die  zügellose  Einbildungskraft 
und  der  derbe  Witz  der  Leute  gibt  ihr  Folkstüniliche  Gestalt.  Die  Freude 
Am  Geheimnisvollen,  am  Gruseligmachen  ^  das  Bedürfnis  nach  Abwechs- 
lung im  Einerlei  des  Lebens,  nach  Kurzweil,  der  Drang  zum  Zusammen- 
schluss,  zur  Förderung  gemeinsamer  Ziele,  auch  blosser  Nachahmungstrieb 
bindet  die  Gemüter  aneinander*  Es  ist  wie  bei  uns  auch:  Sanger,  Turner, 
Schützen,  Radler,  Ball  vereine  mit  und  ohne  Abzeichen,  Fahnen,  Reiser- 
aufputz,  Volksspiele,  Haberer,  Freimaurer,  Jünglingsvereine,  Prozessionen, 
Wildmännle,  Pelzmerten,  Knecht  Ruprecht,  Fastnachtsmummereien  und 
was  sonst  noch  zu  nennen  w^äre.  So  haben  die  Batioti  allerlei  Verbände 
mit  und  ohne  Satzungen,  Schwüre,  Abzeichen  und  Maskeraden.  Die  Ver- 
bände entstehen  neu  oder  bilden  Altes  fort.  Sollten  sie  ausarten,  wie 
manche  Prophetenbewegungen  und  von  Zaubermeistern  begünstigte  krank- 
hafte Erregimgen  der  Jugend,  so  erliegen  sie  über  kurz  oder  lang  dem 
allgemeinen  Unwillen. 

Wir  haben  von  keiner  Brüderschaft  erfahren,  dass  sie  durch  weite 
Gebiete  einen  grossen  einheitlichen  EtnÜuss  ausübte,  allgemeine  politische 
oder  soziale  oder  religiöse  Erfolge  erstrebte,  Eine  Ausnahme  wäre  allen- 
falls die  Handelsgilde  der  Sinkimba  (Seit©  96),  die  aber  der  neueren  Zeit 
und  mi*hr  den  Gebieten  jenseits  des  Kongo  angehört.  Sonst  gibt  es 
Spieler-,  Erzähler-,  Bänkelsängei^vereine.  Händler,  Wucherer,  Fetisch- 
leute  tun  sich  zusammen,  um  Preise  zu  halten,  Schulden  einzutreiben, 
Wunderkuren  zu  verrichten.  Ehemänner  verbinden  sich  gegen  die  Frauen 
und  diese  wieder  gegen  die  Männer,  Unfreie  gegen  die  Herren»  Eine 
Vereinigung  l>edingt  die  andere,  Junggesellen  kriechen  in  den  Busch 
und  kommen  zurück  wie  unsere  Kirmesburscheo  mit  Maien;  sie  gründen 
primitive  Aktiengesellschaften  zur  gegenseitigen  Unterstützung,  zum  Hei- 
raten, zu  gemeinsamer  Arbeit*  Ab  und  zu  erscheint  ein  Verkleideter  mit 
kleinem  Gefolge,  verkündet  allerlei  Dinge,  treibt  Unfug  und  bringt  Leben  in 
die  Dörfer.  Was  auch  vorgenommen  wird,  Zauber  ist  immer  dabei,  manch- 
mal auch  Mummenschanz  und  Lärm,  überhaupt  zeitweilig  auffälliges  Ge- 
baren,   Man  will  Eindruck  machen.    Das  verlangt  schon  die  liebe  Eitelkeit, 

Alles  das  ist  recht  fesselnd  und  gewiss  der  Erforschung  wert,  allein  es 
ist  doch  ganz  nnd  gar  allgemein  menschlich.    Ausserge  wohnlich  es  ist  nicht 
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darin  zu  finden.  Das  Wesen  der  Eingeborenen  ist  zu  unbeständig,  die 
Geschlossenheit  der  Erdschaften,  Häuptlingsschaften ,  Familien  ist  zu 
gross,  desgleichen  der  Widerstreit  zwischen  den  Einheiten.  Ob  es  zur 
Königszeit  anders  gewesen  ist,  erscheint  fraglich.  Etliche  Verbände  mit 
gelegentlichen  Mummereien  sollen  sehr  alt  sein,  haben  aber  zweifellos 
grosse  Wandlungen  erfahren  und  stimmen  selbst  in  benachbarten  Gebieten 
nicht  überein,  weder  in  Verkleidung  noch  in  Gesichtsmasken. 

Was  sie  ursprünglich  waren  und  bezweckten,  falls  darüber  geredet 
werden  könnte,  weiss  wahrscheinlich  kein  Mensch  mehr  genau.  Noch 
weniger  werden  wir  es  austüfteln.  So  bleibt  nur  übrig  und  wird  am 
lehrreichsten  sein,  Geheimbündler  an  passenden  Stellen  handelnd  zu  schil- 
dern und  zu  melden,  was  über  sie  zu  erfahren  war.  — 

Ausserlich  sind  Freie  und  Unfreie  kaum  zu  unterscheiden.  Alle 
leben  gemütlich  beisammen.  Das  sicherste  Keonzeichen  des  freien  Herrn 
ist  noch  ein  kleines,  fein  zubereitetes  weiches  Fell,  das  er  als  Feigen- 
blatt auf  seinem  Schurze  trägt.  Das  ihm  abzureissen  wäre  eine  so  schwere 
Beleidigung  wie  anderswo  das  Zupfen  des  Bartes.  Doch  binden  sich 
auch  HalbHnge  und  übermütige  Emporkömmlinge  gelegentlich  ein  Fell 
vor  und  trotzen  der  Missbilligung. 

Das  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  Hörigen  beruht  vielfach  nicht 
bloss  auf  Recht  und  Gewohnheit,  sondern  auf  wirkHcher  Zuneigung.  Man 
liebt  einander  und  hält  sich  die  Treue,  derartig,  dass  mancher  Herr  seine 
Leute  höher  schätzt  als  seine  Blutsverwandten  und  künftigen  Erben, 
ihnen  auch  mehr  vertraut.  Nicht  selten  schenkt  er  ihnen  von  Stund  an  oder 
für  den  Fall  seines  Todes  die  Freiheit.  Er  nimmt  Feuer  und  Erde  sowie 
Sonnen-  und  Moudenschein  zum  Zeugen,  dass  sie  niemand  als  Erbe  zu- 
fallen sollen.  Diese  umständlichere  Form  der  Freigabe  kommt  indessen 
mehr  und  mehr  ab.  Manchmal  erklärt  der  Herr  bloss  seinen  Vertrau- 
testen oder  einige  Lieblinge  für  frei  und  überlässt  ihnen  ihre  Genossen. 
Über  alles  muss  er  jedoch  mit  eigenem  Munde  vor  versammelter  Erd- 
schaft verfügen,  auch  besonders  von  seiner  fahrenden  Habe  bei  Lebzeiten 
aushändigen,  was  er  seiner  Gefolgschaft  zuwenden  will,  oder  er  muss  an- 
ordnen, dass  sie  ihn  begraben  soll,  weil  dann  die  Erbschaft  überhaupt 
nicht  strittig  ist.  Die  derart  beschickten  Leute  bleiben  beim  Herrn  wie 
vordem.  Wenn  er  gestorben  ist,  beerdigen  sie  ihn  recht  schön  und  ver- 
sorgen seine  Seele,  denn  das  war  sein  höchster  Wunsch. 

In  anderer  Weise  werden  Hörige  selbständig,  herrenlos,  wenn  ihr 
Herr  oder  ihre  Herrin  stirbt,  ohne  Verwandte  der  nächsten  Grade:  Brüder, 
Schwestern,  Schwesterkinder  zu  hinterlassen.  Hat  der  Verstorbene  nicht 
schon  bei  Lebzeiten  seine  Hörigen  bestimmten  Personen  zugewiesen,  so 
gibt  es  vielleicht  Erbberechtigte  für  seine  fahrende  Habe,  aber  nicht  für 
seine  Hörigen.    Diese  sind  fortan  herrenlos,  obwohl  darum  noch  nicht  frei. 
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Ferner  äadert  sich  die  SteUung  der  Hörigen  in  einem  dritten  und 
bemerketisirert€sten  Falle.  Sie  mögen  dem  Kinde  einer  Leibeigenen  imfalleu, 
Leibeigene  erben  in  der  Erdschaft,  nicht  in  der  Familie  fort.  Ihr  einziger 
Halt  ist  die  Erdschaft,  der  Erdherr ^  der  iib«T  sie  nach  Bt^sehluss  ver- 
fügt» Nach  Mutterrecht  sind  riatürlieh  auch  die  Jvinder  leibeigen,  die 
eine  Leibeigene  gebiert.  Wenn  aber  eine  Leibeigene  durch  ihren  Herrn, 
dem  sie  ja  zu  Willen  sein  muss,  auf  dessen  Erde  Matter  geworden  ist, 
60  wird  der  sonst  gültige  Erbgang  nicht  mittelbar  me  bei  einer  Hörigen 
(Seiten  242)^  sondern  ohne  weiteres  völlig  durchbrochen.  Das  Kind 
wird  frei  geboren  und  beerbt  den  Vater  mit  Ausschluss  aller  anderen 
Erbberechtigten.  Es  erbt  zwar  nicht  seinen  Rang  als  Erdberr,  aber 
allen  übrige:  seine  fahrende  und  atmende  Habe*  nämlich  Stoffe,  Geräte, 
Handelsgüter,  die  Haustiere,  die  Hörigen. 

Da  solches  Ereignis  das  ganze  Gesipp,  die  Familie  und  Erdechaft 
in  Verlust  setzt,  wird  alles  verbucht,  eine  derartii^t*  Blutmischnng  zu  ver- 
hüten, obschon  nicht  immer  erfolgreich.  Auch  von  verbrecherischen  An- 
schlägen wird  erzählt,  um  das  Kind  nachträglich  zu  beseitigen,  vom 
Ranben,  vom  Umbringen  mit  Gift  oder  Eisen,  vom  Verfrtlgen  der  etwa 
entriobeneii  und  das  Kind  unttT  andereti  in  einer  Siedlung  verborgen 
haltenden  MutttT^  wo  dann  eine  Art  bethlehemitischer  Kindermord  aus- 
geführt worden  sein  soll. 

Solches  durch  Gt'burt  überaus  begünstigte  Kind  einer  Leibrigenen  ist 
bütu  nssi,  zur  Erde  geboren,  wird  aucb  Erdkind  —  muäna  (mu)  nssi  — , 
kurz  muanssi  und  monssi  —  sehr  bezeichnend  aber  Gotteskiiid  —  nmana 
Nsämbi,  kurz  muans:imbi  und  mans.tmbi  genannt.  Gönnt  ihm  der  Vater 
nicht  die  ganze  Erbschaft,  so  muss  er  dav^on  hei  Lebzeiten  austi'ilen. 

Dieser  Einrichtung  gemäss  vermag  ein  Grossmann  seine  ehelich 
geborenen  Kinder  zu  seinen  unmittelbaren  Erben  einzusetzen,  ohne  dafür 
besondere  Bestittimungen  treffen  zu  müssen.  Er  einigt  sich  mit  seiner 
freien  Frau  nnd  deren  Familie  zur  Aufhebung  des  Mutterrechtes  und 
kauft  zu  diesem  Zwecke  die  Fnm  nebst  Kindern  regelrecht  los,  wodurch 
sie,  allen  Rückhalt  verlierend,  mit  Nachkommen  ihm  leibeigen  wird. 
Nachhi'r  schliesst  rr  vielfach  mit  ihr  nochmak  eine  Ehe,  aber  eine  von 
untrennbarer  Art  mit  Blutsbrüderschaft  oder  Seelenbündnis.  Sie  sind 
dann  eins»  gelten  als  (*ine  Pi^rsoiiy  und  die  Kinder  erben  in  der  beschrie- 
benen Weise  das  väterhche  Vermögen. 

Abgesehen  von  diesem  Fall  gerateji  mithin  drei  Gruppen  von  Un- 
freien durch  den  Tod  ihrer  Besitzer  in  eine  neue  Lage.  Die  erste  Gruppe 
wurde  frei  nach  dem  Willen  ihres  Heriii,  die  zweite  ist  verwaist  und 
herrenlos,  die  dritte  ist  eint'm  Gotteskinde  zugefallen.  Natürlich  können 
die  Leute  allerlei  Fährlichkeiten  ausgesetzt  sein,  wie  sie  sich  aus  den 
vielgestaltigen  Interessen  der  Umgebung   entwickeln»-    Es  werden  Ränke 
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gesponnen,  Anklagen  auf  Hexerei  erhoben ,  hinterlistige  wie  gewaltsame 
Eingriffe  versucht.  Doch  lässt  man  Leute  ungeschoren,  die  zahlreich  fest 
zusammenhalten,  und  deswegen  stark  sind;  man  verhandelt  mit  ihnen 
und  behält  sie,  wo  es  angeht,  am  liebsten  in  der  Erdschaft,  die  ja  durch 
ihren  Wegzug  geschwächt  würde. 

Am  besten  sind  die  daran,  denen  der  Erblasser  bei  Lebzeiten  Frei- 
heit und  Vermögen  schenkte,  und  damit  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit alles  tilgte,  was  sie  unfrei  gemacht  hat.  Nachdem  sie  vor  der  Be- 
erdigung alle  seine  etwa  noch  schwebenden  Verpflichtungen  geregelt  und 
ihn  schön  begraben  haben,  zerstreuen  sie  sich,  gehen  als  freie  Leute  zu 
ihren  Familien,  in  ihre  angestammten  Erdschaften  zurück  oder  bleiben, 
und  das  scheint  die  Regel  zu  sein,  aus  alter  Anhänglichkeit  in  ihrem 
gewohnten  Verbände. 

Die  zweite  und  dritte  Gruppe  der  Hörigen  befindet  sich  in  üblerer 
Lage.  Beide  sind  noch  unfrei,  die  zweite  ist  ausserdem  herrenlos,  die 
dritte  gehört  dem  Erbkinde  der  Leibeigenen.  Aber  auch  ihnen  bietet 
sich  ein  Mittel,  in  der  Nähe  oder  Ferne  einen  guten  Anschluss  zu 
erlangen. 

Für  die  zweite  Gruppe,  die  aus  der  Hinterlassenschaft  ausschied, 
weil  keine  erbberechtigten  Blutsverwandten  da  waren,  tritt  gern  als  Erbe 
der  Erdherr  ihrer  bisherigen  Erdschaft  auf.  Ein  allgemein  anerkanntes 
Recht  dazu  hat  er  nicht,  aber  er  kann  das  Recht  beugen  oder  den  Leuten 
Zugeständnisse  machen,  um  sie  in  der  Erdschaft  zu  behalten.  Je  nach 
Ausgang  der  Verhandlungen  bleiben  die  Leute  oder  ziehen  anderswohin, 
wo  man  ihnen  Besseres  bietet. 

Ahnlich  mag  sich  das  Schicksal  der  dritten  Gruppe  gestalten.  Nur 
kommt  hier  noch  ein  wichtiger  Umstand  hinzu.  Das  Erbkind  der  Leib- 
eigenen verhandelt,  oder  lässt  verhandeln,  mit  einer  Fürstin,  die  es  gegen 
entsprechende  Geschenke  in  der  schon  Seite  163  beschriebenen  Weise 
der  Maknnda  feierlich  adoptiert.  Fortan  trägt  das  Gotteskind,  das 
natürlich  schon  erwachsen  sein  kann,  den  Namen  der  Fürstin.  Als 
Besitzer  der  ererbten  Hörigen  und  des  toten  Eigentums  kann  es  in  der 
alten  Erdschaft  bleiben  oder,  wie  gewöhnlich  ausbedungen  wird,  in  die 
der  Adoptivmutter  eintreten  oder,  wie  die  zweite  Gruppe,  anderswo  sein 
Heil  versuchen  und  eine  der  neuen  fragwürdigen  Erdschaften  für  sich 
gründen.  Die  von  der  alten  Heimstätte  auswandernden  und  vielleicht 
reich  beladenen  Leute  —  es  sind  schon  welche,  wie  Seite  3  angeführt, 
weit  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  nach  Süden  wie  nach  Norden 
und  Osten  gezogen  —  öflfnen  sich  durch  Ansage  und  Verhandlungen  die 
Pfade  und  siedeln  nach  der  neuen  Erde  über.  Unzufriedene,  hörig  Ge- 
bliebene, die  diese  Veränderungen  nicht  mitmachen  wollen,  können  sich 
in  bekannter  W^ise  neue  Herren  wählen.  — 
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Wie  die  Zustände  sich  im  einzelnen  allmählich  miigehildet  liahen, 
mag  eine  Schilderung  der  Verhältnisse  und  der  Machthaher  im  Bereiche 
unserer  Station  lehren. 

Das  einst  umfangreiche  Gebiet  von  Tschintschötscho,  der  südlichsten 
Provinz  des  alten  Staatswesens,  erstreckte  sich  von  der  Tschissiimbo-Lagiane 
bis  zum  Tsrhilo^lngo.  Der  letzte  grosse,  etwa  ein  Menschenalter  vor 
unserer  Zeit  verstorbene  Mfflmu  nssi  dieses  Gebietes,  der  Ma  Tschütscho, 
war  ein  Füi^t  Samäno  (Nsamano),  der,  nach  Erzählungen  alter  Sklaven- 
händler, als  mächtiger  Herr  ein  strenges  Regiment  geführt  und  auch 
Europäer  hart  angefasst  hat.  Er  residierte  in  Tschibona  hei  Massäbi, 
unfern  der  Mündung  des  Lueme,  dort,  wo  die  geweihte  Statte  des  Ge- 
bietes mit  dem  zugehörigen  sogenannten  Tierschiidelfetisrh  lag,  den  wir 
noch  vorgefunden  haben.  Wo  die  Reste  des  Muene  Samäno  gebheben 
sind,  war  nicht  festzustellen*     Nach  Lubfi  sind  sie  nicht  gelangt. 

Nachfolgerin  des  Erdherrn  Samäno  war  dessen  Seliwester,  Fürstin 
Madyani,  die  in  einer  schon  wieder  verschwundenen  Ortschaft,  binnen- 
wärts  von  unserer  Station  hinter  Nsonya  gelegen,  hauste.  Dort,  in  einem 
Busrhvvalde,  umwuchert  und  zerfallen,  sahen  wir  noch  Reste  ihres  Leichen- 
wagens. Sie  überlebte  ihren  Bruder  wohl  kaum  um  ein  Jahrzehnt.  Von 
ihr  wurde  Gutes  berichtet.  Vielleicht  war  sie  zu  mild.  Ihr  folgte  im 
Range  ihre  Tochter,  Fürstin  Samäno,  die  wir  noch  als  ein  stattliches 
Weib  gekannt  haben.  Sie  hat  nachmals  einen  angesehenen  Eingeborenen, 
Tiäba,  der  einige  Schulung  genossen  hatte,  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  und  zu  unserer  Zeit  Hofmeister  sowie  Dolmetscher  in  der  Faktorei 
Massäbi  war,  zum  Manne  genommen  und  mit  ihm  in  einem  nach  euro- 
päischer Art  gebauten  Hause  an  der  Lagune  von  Tschissämbo  gewohnt, 
Anfang  der  achtziger  Jahre,  als  Prankreich,  Portugal  und  der  spatere 
Kongostaat  die  Küste  zu  besetzen  trachteten,  hat  Tiäba  mit  seiner  fürst- 
lichen Frau  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt.  Durch  ihn  hat  Por- 
tugal das  Gebiet  gewonnen ,  wofür  er  verschiedentlich  mit  Rang  und 
Titeln  belohnt  worden  ist.  Ti.lba  starb,  erblindet,  vor  Fürstin  Samäno, 
Anfang  der  neunziger  Jahre. 

Bevor  solchergestalt  die  Verhältnisse  gänzlich  umgestossen  wurden, 
hatten  sie  sich  schon  von  innen  heraus  erheblich  verändert.  Bereits  unter 
der  milden  Fürstin  Madyäni  hatten  eich  Häuptlinge  im  Gebiete  mehr 
oder  minder  unabhängig  gestellt.  Unter  ihrer  Nachfolgerin,  damals  noch 
ein  junges  Mädchen,  vollendete  sich  der  Verfall  der  alten  f>rdnung.  Der 
Sklavenhandel  erstarb,  der  rechtmässige  Handel  blüht  immer  mehr  auf. 
Das  war  in  den  secliziger  Jahren.  Neue  Faktoreien  entstanden.  Rüh- 
rigen Häuptlingen  und  untergeordneten  Leuten  glückte  es,  emporzukommen. 
Die  persönliclien  Vorrechte  konnten  sie  Muene  SaniAno  nicht  nehmen, 
ehrten   sie   auch  nach    wie  vor  als  Fürstin,  kümmerten  sich  aber  immer 
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weniger  um  ihre  politischen  Rechte.  Als  Mfümu  nssi  wurde  Muene 
Samäno  bedeutungslos,  setzte  aber,  wie  erwähnt,  nach  unserer  Heimkehr 
mit  Tiäbas  Hilfe  ein  letztes  Mal  ihren  Willen  durch. 

Wir  fanden  Mitte  der  siebziger  Jahre  im  Gebiete  folgende  Zustände. 
Die  Landschaft  Nsönya,  binnen  wärts  von  unserer  Station  gelegen,  einige 
benachbarte  Gelände  und  womöglich  auch  unseren  engeren  Küstenstrich 
vertrat  der  Häuptling  Makösse  als  ein  Erdherr  der  erklärten  neueren 
Art.  Eigentlicher  Mfflmu  nssi  und  Ma  Tschötscho  konnte  er  natürlich 
nicht  sein,  denn  das  war  Muene  Samäno.  Überdies  wurde  er  auch  nicht 
Ma  Nsönya,  sondern  Mambiiku,  etwa  Statthalter  genannt.  Er  war  nämlich 
nach  Loängo  gepilgert  und  hatte  sich  dort  vom  Ngänga  mvümbi,  natür- 
lich gegen  Geschenke,  diese  Würde  mit  der  grossen  Häuptlingskappe 
verleihen  lassen,  die  ihm  nicht  die  unbestrittene  Macht,  aber  den  höchsten 
Rang  im  Gebiete  gab.  Der  bejahrte  Mambnku  war  ein  ruhiger,  ver- 
ständiger Mann,  mit  dem  wir  allezeit  recht  gut  ausgekommen  sind. 

Bei  ihm,  als  dem  Erbonkel,  hielt  sich  häufig  sein  Schwestersohn 
Ndlku  auf,  der  ihm  nachmals  auch  in  der  Würde  oder  im  Titel  gefolgt 
ist.  Ndlku,  der  Herr  einer  kleinen  Erdschaft  nördlich  vom  Luemefluss, 
wurde  nach  dieser  damals  Ma  Tschita  genannt. 

Südlich  vom  Mambüku  hausten  in  einigen  Dörfern  die  bereits  Seite  61 
erwähnten  Häuptlinge  Samäno  und  Matötila  mit  allerhand  zusammen- 
gelaufenem Volk.  Samäno,  ein  Gotteskind  oder  Erdkind,  hatte  seinen 
Vater  beerbt  und  war  von  der  Fürstin  Samäno  adoptiert  worden.  Sonach 
war  er  eigentlich  der  Freie  und  der  Herr.  Aber  er  kam  nicht  auf  neben 
seinem  ererbten  Hörigen  Matötila,  der,  besser  begabt,  ihn  vertrat. 

Wiederum  südlich  von  Samäno  und  Matötila  sass  Mallku,  nach 
seinem  Hauptdorfe  Ma  Ntebenga  genannt.  Ein  kluger  Kopf  und  rühriger 
Händler  trachtete  er  danach,  den  Wasserweg  des  Tschiloängo  für  seine 
Geschäfte   offen  zu   halten   und  dort  von  anderen  Gefälle  einzuheimsen. 

Die  Gebiete  dieser  Grossleute  sowie  kleinerer,  zwischen  ihnen  lebender 
Machthaber,  schieden  unseren  Küstenstrich  vom  Inneren.  Jenseits  wohnte 
der  mächtigste  Häuptling  von  allen,  der  gewandte,  entschlossene  Ngönda, 
der  über  viele  Dörfer  gebot  und  als  Erdherr  Ma  Bända  hiess.  Galäsi, 
die  gescheite  und  liebenswürdige  junge  Frau  unseres  Maböma,  war  seine 
Schwester.  Ngönda  verstand  treflflich  zu  regieren  und  baute  Handels- 
gewächse im  grossen.  Als  Fürstenenkel  dünkte  er  sich  höher  als  die 
übrigen,  war  jung,  hoch  gewachsen,  ein  schöner  Afrikaner  und  vornehm 
dazu.  Er  bettelte  niemals,  hatte  überhaupt  keine  Anliegen,  was  sehr 
viel  besagen  will,  kam  selten  zur  Küste  und  dann  hauptsächlich,  um  sich 
mit  der  klugen  Schwester  zu  beraten.  Beide  liebten  sich  sehr.  Sein 
Handel  ging  nach  dem  Gebirge  und  nach  dem  Tschiloängo,  weshalb  er 
der  natürliche  Nebenbuhler  des  Ma  Ntebenga,  zugleich  aber  auch  dessen 
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Bnudesgenosse  war.  Sie  standen  gemeinsam  gegen  die  am  Südafer  des 
Tschiloaugo  hausenden  und  den  Handel  störenden  nichtsnutzigen  Misso- 
longi  (8eite  60),  und  kamen  für  Angelegenheiten  unseres  Kiistenstnches 
kaum  in  Betracht. 

Wir  hatten  es  ron  Hechts  wegen  mit  dem  Mambüku,  und  nicht  mit 
dem  Störenfried  lilatötila^  ausserdem  mit  etwa  einem  halben  Dutzend 
der  vielen  kleineren  Häuptlinge  zu  tun,  die  seewärts  von  den  Grösseren 
?>asseji  und  offen  oder  insgeheim  mit  ihnen  oder  gegen  sie  standen.  Teilweise 
nm'Ii  Hörige  oder  ehemalige  Hörige  oder  Leute  Ton  unklarer  Herkunft 
und  Stellung  hatten  sie  sich  heraufgearbeitet,  waren  zu  Menschen,  Vcr* 
wßfieiik  und  Macht  gelangt,  oder  hatten  geerbt  und  waren  frei  geworden. 
Dfttmitfliiii  hftUeii  sie  sich  das  kenmseichnende  Fellchen  der  Freien  und 
Herren  Tor  den  Schurz  gebunden  und  bansten  je  in  einem  Dorfe  oder 
Weiler,  nadi  dem  sie  sich  Ma  betitelten.  Die  meisten  hatten  Sitz  und 
Stimme  bei  PalaTern«  ol^letch  sie  nur  im  Anschluss  an  die  Grösseren 
politisch  wirken  konnten.  Viele  hielten  zum  Mambüku,  namentlich  die 
zwiscben  ihm  und  uns  wohnenden*  Manche  waren  geradezu  abhängt 
Toii  äun  maA  endiRnen  bei  wichtigen  Angelegenheiten  mit  ihren  Leuten 
ab  Mine  QfMgukmlL 

Einige  dieser  Kleinen  ^  die  wir  im  Laufe  der  Jahre  gut  kennen 
lenlHii  wnren  bemerkenswerte  Persönlichkeiten.  Zunächst  in  Nsslnka, 
maftfn  Ifsanya,  der  MpansorabTtmn,  eine  Art  wilder  Landrat  oder  Feld- 
rat,  der  Qber  Boden  und  Wachstum,  über  Pflamxmgen,  Ertrage  und 
Zehnten  geaeUl  war.  Er  Uess  Nttfna,  war  die  rechte  Hand  des  Mam* 
bttkn  und  sein  Mmdt  ninilich  YeiMndiger  der  Terordnan^gen,  ZveifeBoa 
war  er  einer  der  lieelen  Redner  des  Gebietes,  dazu  eddm%  aber  i 
▼oU  nnd  wAr  Inhgiaig. 

Andets  MaTti^,  der  Mn  Naialore,  Firstenenkel  und 
Hot  einer  kl«nen  KriackafI,  der  aick,  obgleich  gering  an  Macht, 
den   MidiiiH  Häuptlingen  ^ttf^  wA  eines  gewiaaen  Uochmute  bewegte, 
anc^  nie  im  Gefeige  dea  Manliäini  oweUen.    Er  war  be&eondet  mit 

i  Ftna  Gataä,  ail  deren  Bmder» 
haue. 
raDer  Manneskraft  ftdiend^  in  Weaen,  Wncka 
Er  fcnifte  vidMnanknAsi  an«d^ 
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erfahrene  Alte  unter  einem  überaus  putzigen  Wesen  einen  Schatz  von 
Weltklugheit.  Wo  er  weilte,  ging  es  lustig  her.  Aber  die  Eingesessenen 
pflegten  sich  auch  in  ernsten  Dingen  Rat  bei  dem  närrischen  Weisen  zu 
holen,  der  einen  viel  grösseren  Einfluss  besass,  als  man  ihm  zutraute. 
Mir  schleppte  er  unermüdlich  Nachrichten  und  Gegenstände  zu  und  Hess 
sich  dafür  beschenken.  Er  bettelte  mittelbar.  Um  seines  Eifers  willen, 
der  doch  recht  nützlich  war,  gab  man  ihm  gern,  zumal  sein  unverwüst- 
licher Frohsinn  etwas  Bestechendes  hatte. 

Diese  Heiterkeit  des  Geistes  trübte  sich  indessen  alljährlich  einmal, 
zur  Zeit,  wenn  die  Mangopflaumen  reiften.  Sambfiki  pflegte  nämlich 
neben  seinem  Wohnsitz  einen  der  im  Gebiete  recht  seltenen  Mangos, 
einen  mächtigen  Baum,  dessen  vollaubiges  Gezweig  bis  zur  Erde  nieder- 
hing und  mich  manches  Mal  beschattet  hat.  Der  Baum,  wahrscheinlich  von 
einem  alten  Sklavenhändler  gepflanzt,  trug  Früchte  der  edelsten  Sorte 
in  Menge.  Aber  wenn  diese  reiften  und  goldig  rot  aus  dem  Laube 
leuchteten,  kamen  die  Dorfrangen  und  pflückten  sie.  Das  ging  Sambilki 
über  den  Spass.  Wir  werden  dem  lustigen  Alten  noch  im  Kapitel  be- 
gegnen, das  von  den  Fetischen  handelt. 

Zwanzig  Minuten  nördlich  von  unserem  Gehöft  und  hart  am  Strande 
lag  das  Dorf  Yenga,  und  noch  etwas  weiter  NtOmbu.  Der  Ma  Ntümbu, 
ungewöhnlich  feist,  aber  trotzdem  nicht  gut,  stand  weit  zurück  hinter 
dem  Ma  Yenga.  Dieser,  ein  stattlicher  Mann  in  den  besten  Jahren, 
ruhig,  überlegend,  wortkarg,  hiess  Liümba.  Er  genoss  hohes  Ansehen 
weithin  im  Lande,  war  Maböma  und  wohl  der  beste  Mann  des  ganzen 
Gebietes.  Wir  hatten  Grund,  ihn  besonders  zu  schätzen,  da  er  bis  zu 
seinem  Tode,  er  starb  leider  am  Fieber,  als  Obmann  in  unserer  Station 
waltete.  Unser  Maböma,  der  Häuptling  Ngönda  mit  seiner  Schwester 
Galäsi,  der  Häuptling  Mavüngo,  sowie  mehrere  Leute  aus  dem  Volke, 
unter  ihnen  Ngö,  der  uns  bis  zuletzt  als  Hofmeister  und  nachmals 
O.  Lindner  viele  Jahre  als  Faktoreiaufseher  treu  diente,  sowie  mein 
Junge  NdOmbo  waren  Peröönlichkeiten ,  wie  man  sie  sich  nur  wünschen 
konnte.  Bei  ihnen  fand  man  Verständnis  und  vertrauenswürdige  Ge- 
sinnung. 

Südwärts  von  uns,  jenseits  einer  gestreckten  Lagune,  wohnten 
Bawümbu  (Seite  6)  im  Hauptdorfe  Makäya  und  in  den  Nebendörfem 
Nköndo,  Mpuela,  Winga.  Ihr  Oberhäuptling  Mämbu,  der  sich  den  Titel 
Mangövo  zugelegt  hatte  und  an  grossen  Tngen  Binden  von  Leopardenfell 
um  Kopf  und  Oberarm  trug,  war  ein  kleiner,  magerer  Mann,  ränkevoll, 
mit  bösen  Augen.  Er  vertrat  eine  recht  grosse  Geraeinschaft,  der  man 
keinerlei  politische  Rechte  zugestehen  wollte,  die,  als  aus  wuchernden  und 
kein  Geschäft  verschmähenden  Fremdlingen  bestehend,  scheel  angesehen 
wurde.     In    günstigeren   Verhältnissen   wären    die  Leute  wahrscheinlich 
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besser  jzeNvesen  als  ihr  Ruf.  Bei  ihrer  Rührigkeit  nnd  bei  ihrem 
geprüften  Erw-erbssinn  bätteu  sie  gewiss  auch  Handelsgewächse  im  grossea 
gebaut,  wenn  ihnen  geeigneter  Boden  überlassen  worden  wäre.  So  moä^ten 
gie  sicli  mit  ein  paar  riachen  Erhebungen  in  meist  sumpfigem  Gelände 
und  ciuij^i'ii    rja^uiion  befrnügen,  wo  sie  rteissig  Salz  sotten. 

Oicsf  iiiisHliche  Lage»  der  Bawimibu  wurde  während  unserer  Zeit 
noch  verschärft  durch  ein  für  sie  recht  ernstes,  für  uns  ebenso  lehrreiches 
wie  i'rK»ity.lich«*s  Kctisclipalaver.  wovon  im  anderen  Kapitel  zu  handeln 
Hcin  winl.  .I«»*lcii falls  st^lniton  sich  viele  der  Bawilmbu  nach  günstigeren 
\Vc»hnHit/cn  uimI  vrrhandeitcn  deswegen  mit  der  gegen  das  Gebirge  hin 
wtiluieiulcii  Kürslin  Nsassi.  |)iose,  eine  Erdherrin  alten  Schlages  und 
mnn  i-iitwilrtli^'f  (Sreisin  von  eiinieluneudem  Wesen,  kam  mit  ihren  Raten 
j^rUml  /Ml  Kil?*lc,  MO  sir  :iueli  uns  besuchte.  Wirklich  ist  später  ein 
Ti-il   «lei    Hav\iiiiii>ii  AKt  der   Fürstin  Ubergesitnielt. 

'AmU'I/X  i»t  noch  tler  Weiler  Lusala  zu  erwähnen,  der  nach  unserer 
Atitaieilliin^t  i'twa  driltelialbhuudcrt  Schritt  hinter  unserem  Gehöft,  am 
Ifuniii'.  i^iiie»!  Ilü>;eis  entstand.  Die  kleine  Gemeinde  gedieh  vortrefflich. 
l/b<M  hofitii  unter  unserer  Obhut.  Wir  hielten  gute  Nachbarschaft  nnd 
hiiilirii  hiiuliiii  Rückhalt  am  Wcibervolke,  das  uns,  ehe  wir  selbst  ernteten, 
«'.ihiH  *»«»l  llukerwjuen  veiNorgte.  l>er  das  gewöhnliche  Mass  überragende 
l<iiint:<>|iü^ti  Dollherr  .Mangavi,  ein  harmh)ser  Mann,  den  wir  den  Alten 
^fiiM  \Utitiy  nannten,  litt  in  hcuiitU'ideuswerter  Weise  am  Gliederreissen. 
l«h  kann  nmli  incht  cntNinnen,  (hiss  er  jemals  um  eine  Gabe  angesprochen 
batli..  Hlo«»*i  um  llilli*  hat  er  wegen  seiner  gn>ssen  Schmerzen  und  war 
inhuinl  il>iiiLl»fir  l'iir  kK*tne  Freundlichkeiten.  Nur  einmal  waren  wir 
und  iu  veiAehuHh^nur  Meinung,  und  wir  hatten  klein  beizugeben.  Da 
tii.Ut  D^ilehen  ilnrch  /auug  steti;,;  wuchs,  i^edachten  auch  wir  dort  zu 
\iinii.u  und  liinile  unter/uhringen«  die  wir  nicht  unmittelbar  in  der  Station 
Uii\tiut  >\ollten.  Da  kamen  wir  aher  schön  au.  Der  Alte  vom  Berge 
tinmi»i^ll() ,  aiil'  heinen  Stal»  gestützt,  in  unst»r  Gehöft  und  hielt  eine  be- 
itiUttutiU^  HikW,  In  seimMu  I^Mchloin  und  gar  inmitten  seiner  Gemeinde 
k'iiiiile.  und  wollte  er  keine  von  uns  abhängige  Menschen  haben.  Der 
Hiü^i'ii  und  des  Stn^itcH  würde  kein   Kndo  sein.     Kr  hatte  recht. 

Ho  hatten  ^iich  /u  unserer  Zeit  die  Verhältnisse  in  dem  wiederholt 
JA<itg<tt<tili(in  (n*hi(^te  von  Thchintschotscho  gestaltet.  Fürstin  Samfino,  die 
^tittonutt.  Krdherrin,  kam  «lanutlM  kaum  noch  zur  Geltung.  Die  am 
f/efhaUii  l.-unb^in  hauH<*nden  starken  Machthaber  strebten  zum  Tschiloängo, 
/Mm  in't^in*iiu*M  WaHHnrwege.  Die  zwischen  ihnen  und  dem  Küstenstrich 
^i/ji:h4tH  Khrineren  Lriichteten  ans  Meer  zu  gehingen,  an  die  Faktoreien, 
y^o  Zw^::«  h^iihrindely  Maklergebühren  und  allerha  Sportein  winkten,  nnd 
i^^^  iUu  ^ManA^  wo  eintriiglicht^  Netzfischcnn,  an  die  Lagunen,  wo  lohnende 
^M/Ai^AiiM    Ui^XrMmx    werden    konnte.     Die   Küst^mleute    suchten   ihre 
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günstige  Stellung  zu  wahren.  Sie  hielten,  mit  Ausnahme  der  schwanken- 
den BawQmbii^  fest  zum  Mambüku,  der  hiuiieiiwlirts  mit  den  Seinigen  so 
viel  Zölle  und  Abgaben  eiulieiniBte,  als  t*r  kriegen  konnte,  und  im  übrigen 
seine  Kühe  haben  wollte. 

Alb'  Maehthaher  hatten^  je  uach  ihrer  Bedeutung,  wenige  oder  viele 
Betitelte  und  Gefolgsleute  um  sich,    Sie  befleissigten  sich  streng  höfischer 


ilftngnvi. 


Formen   und   verkehrten   untereinander    uiit   all    dem    der  Kleinstaaterei 
eigenen  wichtigen  (.Tetue. 

AVenn  zur  Neumondszeit  die  Berechtigten,  mit  dem  Mamhriku  an 
der  Spitze,  den  Siedelzins  von  uns  erhoben,  liess  sich,  des  Willkommen- 
trunkes  und  der  rherwachung  wegen,  selten  einer  durch  seinen  Sprecher 
und  Stahtrager  vertreten.  8ie  rückti'u  ^enaii  nach  ihrem  Range  an  und 
setzten  sieh  so  auf  die  schön  mit  gefaltetem  Kattun  belegten  Stühle  und 
Blinke  unter  dem  Vordach  unserer  Behausung,  Das  Gefolge  stand  etliche 
Schritte  vor  ihnen.    Nur  der  Reilie  naeh  hegrüssten  sie  uns  und  redeten 
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^ie.  Der  Willkommentrunk ,  ein  Gläschen  besserer  Schnaps,  als  es  ge- 
wöhnlich gab,  wurde  von  einem  Kundigen  unserer  Knaben  mit  aller  ge- 
hörigen Ehrerbietung,  Kniebeugung,  Verbeugung,  Händeklappen,  genau 
difm  Range  nach  auf  einem  Teller  als  Untersetzer  dargeboten.  Ein  Ver- 
stoss gegen  die  Etikette  hätte  bitter  gekränkt. 

Der  Oberste  nahm  das  Gläschen  mit  Würde,  nippte  daran,  sprudelte 
htpgUnch  etliche  Tropfen  zur  Erde,  leerte  es  dann  etwa  zur  Hälfte,  goss 
den  Rent  in  den  T<*ller  und  reichte  ihn  dem  nächsten  seiner  Leute,  der 
ihn  unter  Händeklappen  und  Kniebeuge  annahm.  Dann  wanderte  der 
Teller  durch  das  Gefolge  des  Herren,  das  sich  gewissenhaft  in  das  kost- 
bare NasH  teilte,  je  ein  wenig  davon  mit  gespitzten  Lippen  aufsaugend, 
aber  nichts  der  Erde  widmend.  Auch  der  Letzte  kam  nicht  zu  kurz. 
Ho  ging  (iH  der  Reihe  nach,  bis  allen  Genüge  getan  war.  Kein  geringer 
Häuptling  trank  vor  einem  höheren  oder  sprach  zu  ihm,  ohne  die  Hände 
zu  klappen,  auch  forderte  der  Oberste  von  ihnen  stets  dem  Range  nach 
ihre  Meinung  ein.  Ebenso  befingerten  und  prüften  sie  die  ausgehändigten 
Htoffe,  bevor  sie  sie  denn  Gefolge  übergaben. 

Hatten  die  Herren  sonst  welche  Anliegen  vorzubringen,  und  die 
zielUm  nH^intenH  unter  allerlei  umständlichen  Begründungen  auf  Erhöhung 
der  Ahgalxtn,  ho  beauftragten  sie  ihren  Sprecher,  der  sagte  sie  unserem 
DolmetHch(»r  und  der  unterrichtete  uns.  Auf  dem  nämlichen  Umwege, 
obgleich  alle  zuhörten,  ging  die  Antwort  zurück,  sonst  hätte  sie  nicht 
gegolten.  Anders  zn  verhandeln  wäre  gegen  Würde  und  höfische  Sitte 
gewissen.  Es  hätte  nur  unter  vier  Augen  geschehen  können.  Waren  die 
Angelegenheiten  erledigt,  ho  nahmen  die  Herren  Abschied  und  zogen  im 
GänsemarHch  von  dannen,  immer  dem  Range  nach.  Gingen  zwei  im 
Gespräch  einnnil  nebeneinander,  so  hielt  der  Geringere  sich  mindestens 
einen  halben  Schritt  zurück  und  zur  Linken  oder  auf  der  Sonnenseite, 
um  den  Schatten  des  Höheren  zu  vermeiden. 

Alle  Holdie  Förmlichkeiten  geschahen  durchaus  selbstverständlich 
und  geHchickt.  Sie  geluiren  zur  Lebensordnung  der  Leute.  Manches 
davon  mag  HeltMain  erscheinen,  aber  zum  Bespötteln  ist  es  nicht  mehr 
geeignet  als  das  Zeremoniell  zivilisierter  Völker,  das  doch  mit  jenem  nach 
Ursprung  und  Zweck  innig  zusammenhängt. 

Vit^l  feierlichiu*  und  würdevoller  als  bei  kleinen  Verhandlungen  geht 
es  her  bei  grossen  Palavern,  wo  Hunderte,  auch  Tausende  miteinander 
tagen.  VorluT  sind  weitschweifige  Verhandlungen  zwischen  den  Gross- 
leuten gepflogen  worden.  lYw.  meisten  Schwierigkeiten  bereiten  gewöhnlich 
die  Etiketteni'ragen  und  die  weiteren :  wer  zur  Tagung  eingeladen  werden 
soll,  wie  eng  oder  weit  die  Grenzen  gezogen  werden  sollen.  Wer  un- 
berücksichtigt zu  bleiben  fürchtet,  erstrebt  Beachtung  mit  aller  Kraft. 
Andere   und   nicht  geringe   Schwierigkeiten   ergeben  sich   bei   der  Fest- 
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Stellung  des  Ortes  und  der  Zeit.  Nicht  jeder  Tag  ist  jedem  ein  Glücks- 
tag, um  wichtige  Üiiige  zu  unternehmen*  Auch  das  Alter  des  Mondes  ist 
von  Bedeutung.  Fetische  und  Zauhermeister ,  Orakel  sind  zu  befragen, 
Frauen  und  Hörige  zu  berüeksichtigeo,  Bundesgenossen  und  Stimmen  zu 
werhen,  geheime  Abmachungen  und  vielerlei  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Häuptlingshoten  laufen,  geschäftige  Unterhändler,  Weiher  statten  Besuche 
ab.  Die  Dörfler  sind  allenthallien  in  gehobener  Stimmung,  bis  endlich, 
manchmal  erst  nach  vielen  Wochen,  ilie  Einigung  erreicht  worden  ist. 
Nachher  gelten  keine  Ausreden  und  Entschuldigungen  mehr.  Wer  nicht 
kommt,  tut  nicht  mit* 

Am  Palavertage  erscheinen  die  Häuptlinge  mit  zahlreichstem  Ge- 
folge* Die  Erdschaften  haben  alle  Männer  aufgeboten,  nur  nicht  Kranke, 
Hustende  und  Leibeigene.  Seit  dem  vorhergehenden  Tage  sollen  die 
Teilnehmer  nicht  beim  Weibe  gewesen  sein,  sie  sollen  weder  Schnaps 
getrunken  noch  Hanf  geraucht,  weder  gejagt,  gefischt  noch  die  Erde  he- 
iirbeitet  haben.     Alle  sind  im  Staate. 

Im  Königsgau  und  angrenzenden  alten  Fürstengauen  pflegt  man  für 
grosse  politische  Beratungen  sich  nicht  mit  europaischen  Stoffen,  sondern 
mit  den  einheimischen  Bastzeugen  zu  bekleiden,  so  wie  es  der  Vorfahren 
Art  war.  Die  Vertreter  trauernder  und  begrabender  Erdschaften  tragen 
indigoblaoe  Stirn  binden  und,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  verscbiedent* 
lieh  leichte  Bemalung  auf  Stirn  und  Wangen:  schwarze,  blaue,  gelbe, 
weisse  Tupfeu  und  Striche.  Sie  kommen  auch  mit  ihren  Steinschloss- 
gewehren,  die  aber  kein  Zündkraut  auf  der  Pfanne  haben  und,  an  die 
linke  Schulter  gelehnt»  mit  der  Mündung  zur  Erde  gerichtet  werden. 

Das  Palaver  ivird  gewöhnlich  in  oder  an  einem  Dorfe  abgehalten. 
Dort  ist,  je  nach  Anzahl  der  erwarteten  Teilnehmer,  ein  Platz  unter 
einem  breitästigen  Feigenbaum  und  darü})er  hin.ius,  soweit  er  nicht  schon 
glatt  und  frei  liegt^  von  jeglicher  Vegetation  gesäubert  und  sorgsam  ge- 
fegt» auch,  um  ein  längliches  Viereck  herum,  mit  Matten  und  Schwaden 
von  Papyrushalmen  als  Sitzen  belegt  worden.  Haustiere,  die  stören 
könnten,  hält  man  eingespeni.  Die  Bewohner  de«  Dorfes,  auch  Frauen, 
Kinder  nehst  zahlreichen  Besuchern,  alle  iestlich  angetaii,  wnrten  der 
Kommenden.  Die  ziehen  in  langen  Keihen  heran,  haben  auch  die  Ent- 
fernungen so  genau  abgeschätzt,  dass  alle  ungeflihr  ghncbzeitig  anlangen. 

Ohne  grosse  Bugrüssung  ordn*m  sich  die  Gruppen  und  nehmen,  nur 
durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  rings  um  das  Viereck  dicht  ge- 
drängt ihre  Plätze  ein.  Innen  aitssen  vor  jeder  Partei  in  besonderer 
Reihe  die  Häuptlinge  mit  ihren  Räten  und  vor  ihnen,  allein,  ihre  Kriegs- 
obersten, die  Mankäka,  mit  möglichst  altertündichen,  in  Ei.^en,  Kupfer 
und  Messing  gearbeiteten  säbelähnlichen  Buschmessem*  Diese  Prunk- 
waffe stösst  jeder  Mankäka  vor  sich  mit  der  Spitze  in  die  Erde,  Schneide 
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Häuptling  und  hält  dem  Sitzenden  in  ausdrucksvoller  Stellung  das  Tschini- 
[mpa  wagrecht  über  den  Kopf,  während  der  Angt^redete,  seine  rechte 
Hand  ihm  an  den  Knochtd  de^  vorgeachübenen  rechten  Beines  legend 
und  ihm  ins  Äuge  schauend,  die  Formeln  mit-  oder  nachspricht.  Der 
Mankrika  zieht  sein  Prunkniesaer  au3  der  Erde  und  nimmt  es  in  den 
Arm  oder  legt  es  flach  auf  den  Boden.  Ist  solchergestalt  jede  Gruppe 
daran  gewesen,  su  Tollfilhrt  der  Sprecher  wiederum  seinen  Reigen»  halt 
in  der  Mitte  des  Viereckes  an,  schwingt  das  Tschimpäpa  griissend  nach 
allen  Seiten  und  begibt  sich  im  Tanzachritt  auf  seinen  Platz  zurück. 

Alles  das  geachieht  unt«:^r  achtungsvollem  Verhalten  der  Menge,  die 
aufmerksam  den  Vorlegungen  folgt.  Man  legt  grossen  Wert  darauf,  dass 
der  Sprecher  fesselnd  und  eindringlich  rede  und  seine  Worte  mit  aus- 
drucksvollen Gebärden  begleite,  dass  er  alle  Bräuche  und  Förmlichkeiten 
vollkommen  beherrsche  und  geziemend  zu  ernillen  verstehe. 

Nun  imdlich  ist  das  Parlament  eröffnet.  Die  wii'klicheji  Verhand- 
lujigen  beginnen  oder  werden  auf  den  nächsten  Tag  verschoben,  der 
grösseren  Feierlichkeit  wegen  oder  wegen  Ermüdung  der  Teilnehmer, 
Eine  lange  Tagung,  vielleicht  auf  aoniiigem  Platze,  stren*;t  an.  Es  ist 
nämlich  nicht  üblich,  während  der  Sitzung  zu  rauchen,  zu  trinken,  zu 
essen  oder  seinen  Platz  zu  verlassen,  solange  das  Tschimpüpa  im  Viereck 
verwendet  wird.  Hingegen  pflegt  man  verstohlen  zu  schnupfen  sowie 
etliche  Genussmittel  zu  kauen:  Kolaiiuss,  Liboka  (III  1H6,  188),  Ingwer 
und  dergleichen  mehr* 

D;ls  Tschimpäpa,  das,  je  nach  Art  des  Palavers,  entweder  in  der 
Hand  des  leitenden  Sprechers  bleibt  oder  von  Redner  zu  Redner,  der 
stets  in  das  Viereck  tritt,  wandert,  zwingt  als  geheiligtes  Wahrzeichen 
alle  Anwesenden  zum  Gehorsam.  Wer  zur  Gesamtheit  redet,  hält  es  in 
der  Hand,  wer  für  oder  gegen  Parteien  redet,  legt  es  vor  sich  auf  die 
Erde,  Das  ist  insofern  bedeutsam,  als  dadurch  jeder  störende  Wider- 
spruch, mit  Ausnahme  der  Laute  des  Beifalles  oder  Missfallens,  verhindert 
wird.  Wer  sich  unparlamentarisch  beträgt,  wird  gänzlich  oder  auf  einen 
Ta^  von  der  Beratung  ausgeschlossen  oder  mindestens  zum  Wassertrinken 
verurteilt,  das  ihn  zur  Vernunft  bringen  solL  Er  hat  zu  den  Weibern 
zu  gehen,  die  ihm  den  Krug  reichen,  zu  trinken  und  sich  dann  wieder 
als  abgekühlt  zu  melden.  Ein  trefl'liches  Mittel,  auch  Zivilisierten  zu 
empfehlen.  Während  dieser  Massregelung  ruhen  die  Verhandlungen, 
Kommt  es  gar  zum  Tumult,  der  mit  Worten  nicht  zu  beschwichtigen  ist, 
so  tUegt  das  TschimjKtpa  zur  Erde.  Sogleich  haben  alle  aufzustehen  und 
vollkonuueii  ruliiii  zu  verhaiTcn,  Wer  sich  dagegen  auflehnt,  gar  tätlich 
wird,  verfallt  holier  Busse,  vei^irkt  Leib  und  Leben.  Die  Versammlung 
löst  sich  auf.  Palaverplatz  und  Erde  werden  gesperrt-  rber  den  oder 
die  Sünder  wird  Gericht  gehalten. 
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Kriegstänze.  Zu  diesen  wird  das  Kriegsgeschrei  angestimmt,  das  schnei- 
dende und  erBchüttemde ,  durch  Anschlagen  der  Hand  vor  den  Mund 
verstärkte  Gellen,  das,  wenn  es  von  ein  paar  hundert  oder  gar  von 
einigen  tausend  wohl  eingeübten  Männern  mit  aller  Kraft  ihrer  Lungen 
ausgestossen  wird,  fast  nicht  zu  ertragen  ist.  Solche  Vorführungen  stecken 
an,  begeistern  und  lockern  meistens  die  strenge  Ordnung  dermassen,  dass 
nach  Beendigung  der  Zwischenspiele  eine  geraume  Zeit  vergeht,  bis  wieder 
die  abgemessene  Ruhe  und  Würde  in  der  Versammlunj?  zur  Geltung 
kommt. 

Kaum  hat  ein  Kriegstänzer,  seine  Hiebwaöe  schwingend,  sich  im 
Viereck  ausgetobt,  so  springt  wild  aufschreiend  ein  zweiter  heran,  und, 
bevor  der  fertig  ist,  ein  dritter,  der  die  Zeit  nicht  erwarten  kann,  ihm 
geschickt  vor  und  zurück  zwischen  den  Beinen  durchkriecht,  ihm  sym- 
bolisch die  Aufgabe  abnimmt,  das  grosse  Buschmesser  aus  der  Hand 
reisst  und  den  Tanz  fortsetzt,  bis  ihn  ein  vierter  ablöst,  und  so  weiter. 
Jede  Partei  sucht  die  andere  zu  übertrumpfen.  Wenn  irgend  möglich 
laufen  Weiber  mit  grünen  Reisern  herbei  und  befestigen  sie  im  Gürtel 
der  Ungeduldigen.  Diese  leisten  in  der  Aufregung  nicht  selten  Ausser- 
ordentliches. 

Ein  junger  Mann,  den  ich  einmal  den  Kriegstanz  ausführen  sah, 
hätte  bei  Schaustellungen  in  Europa  sicherlich  einen  Preis  errungen.  Von 
schlanker  Gestalt,  geschmeidig,  behende,  verrieten  alle  seine  Bewegungen 
grosse  Kraft  und  Gewandtheit.  Sein  Säbelmesser  schwingend,  tobte  er 
in  furchtbarer  Wildheit  umher:  hin  und  her  laufend,  haltend,  sich  drehend, 
niederduckend,  aufschnellend,  herumwirbelnd,  zugleich  wie  rasend  um  sich 
hauend  und  stechend,  vollführte  er  in  schnellster  Folge  erstaunliche 
Sprünge  und  hielt  wieder  augenblicklich  wie  versteint  an,  die  Arme  vor 
sich,  hinter  sich,  über  sich  gestreckt,  manchmal  in  einer  Stellung,  die 
nach  den  Gesetzen  des  Gleichgewichtes  unmöglich  erschien.  So  kämpfte 
er  gegen  das  Böse,  gegen  schlechte  Seelen.  Zuletzt  sein  Gesicht  schreck- 
licli  verzerrend,  die  Augen  verdrehend,  die  Zähne  bleckend  und  die  Zunge 
heraushängend,  schritt  er  durch  die  Reihen  der  Seinigen,  jeden  Muskel 
mächtig  gespannt,  die  Waflfe  in  der  Linken,  den  rechten  Arm  mit  zwingen- 
der Gebärde  auf  jeden  einzelnen  richtend.  Es  war  ein  hinreissendes 
Schauspiel.  Dazu  das  betäubende  Geschrei  der  Zuschauer,  das  die  Luft 
formlich  erschütterte. 

Derartig  geht  es  bei  Palavern  zu.  Selten,  dass  Reden  und  Gegen- 
reden, die  zudem  Nebensächliches  und  Abgetanes  nnmer  wieder  von  vorne 
beginnen  und  Neues  hineinweben,  etliche  Stunden  ununterbrochen  ein- 
ander folgen.  Oft  genügt  ein  Tag,  die  Verhandlungen  zu  beenden,  oft 
liat  man  nach  einer  Reihe  von  Tagen  zwar  vieles  gesehen  und  gehört, 
ist  aber  dem  Ziele  kaum  näher  gerückt.     Kein  Wunder,  dass  wichtige 
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Pmlaver  mit  Vnt^rbrecliiiiigeii  wocbetüaiig  wäliren  o^ier  wiederholt  Verden 
und  IroUdem  ziemUeh  ergebnislos  verlauftii  können«  Bei  i-inem  grossen 
St&atspalaTfT  im  Konigsgau  hatten  die  streitbaren  Damen  Ton  Lohn  nnd 
ihre  Widfiraaeherinn^n  von  Lu.'indschili  ^'inander  so  t]i4  zu  sageu,  daas 
wikmd  dreier  Tage  die  Mannt-r  eigentlich  nur  Znhörer  waren. 

Bei  Fttrstenpalairem ,  die  auf  Gewalttat  hinauslaufen,  die  aber  ans 
8«ciioo  dargelegten  Gründen  recht  selten  vorkommen,  spielt  da^  Fener 
wieder  eine  bedeutsame  Rolle.  Der  Fürstt  der  einem  anderen  den  Krieg 
eiUäiif  sendet  ihm  auf  veine  Erde  eine  lodernde  Fackel.  Nimmt  der 
die  Fackel,  so  nimmt  er  den  Krieg,  weist  er  sie  ab,  so  will  er  den  Streit 
im  Palarer  erledigen*  Alsdann  folgen  die  Beratungen,  die,  wenn  !*ie  sich 
gar  zu  lange  hioziehen,  der  Ungeduldige  dadurch  zu  entscheiden  sucht, 
daes  er  unter  die  fon  seiner  Absicht  Terntiindigten  and  infolgedessen 
kriegsmässig  geröstet  tagenden  Parteien,  mitten  ins  Viereck  wiederum 
eine  brennende  Fackel  setzen  lässt.  Erlischt  diese,  bevor  Einigkeit  er- 
reicht worden  ist^  brennt  sie  nieder,  wird  sie  zufallig  oder  absichtlich 
umgestossen,  »o  kann  sogleich  der  Kampf  beginnen«  In  der  Regel  ziehen 
sich  die  Parteien  schon  vorher  vom  Platze  zurilck.  Wo  die  Fackel  brennt, 
wo  die  Waffen  drohen,  ist  niemals  ein  Tscbimpüpa. 
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Nsäuibi.  —  SchDpfungßaa^e.  —  Die  Hiuini- 
liftclien.  -  Erdkmft,  —  Geweihte  Stätten. 
Verfall.  —  Bittgänge,  —  Bilsser.  — 
(^pfer.  Tierschiidelfetische.  ~  Uusterb- 
lioUkeit.  —  Potenz»  —  Seele.  —  Abfindung. 

-  ScbemliegrKbiijs,  —  Fremde  Seeleu, 
Seeleufatig.  —  Wiedergeburt.  —  Keine 
Klemeutai^geister,  —  8eelencirduung. 
(tespenster.  —  Platzgeiater.  —  Blut*«auger. 
Fabel weseu.  —  Allerlei  (Thiube  Tod 
imHh'licb.  —  V'crdacbt  jiuf  Hexerei-  — 
flexenwesen,  —  Ndörtscbi,  —  HexenkUuste. 
—  ruglikkskinder.  —  Werwolfe,  —  Kein 
Oberer  der  Scbwarzkilnstler*  —  Zweifler. 
—  Vergleichende  Hinweise,  — 

Religion  ist  ein  Gefülil  und  ge- 
hr^rt  zur  Wesenheit  des  Menschen. 
Niemand  lebt  ohne  Kelijxion,  wie 
niemand  lebt  ohne  Kenntnis  der 
Sprache,  des  Feuers,  Denn  die 
Menschen  fiihlen  sich  abhängi^,^  von 
unfassbareii  Gewalten^  stossen  allezeit  ani  Unbegreifliches,  und  finden  sieb 
damit  ab,  ein  jeder  in  seiner  Weise.  Zwischen  Geburt  und  Tod  erlüllen 
sie  ihre  Welt  mit  den  nämlichen,  nbsehnn  ungleich  entwickelten  Schöpfungen 


AdftUfionieuzweig. 


2«^ 


SdisioBeB  um!  V51kerkiiBde. 


ihres  Gdstee,  haben  sie  ihre»  Teil  an  der  uralten  schonen  Menschhettsdich- 
tmig.  Und  fasseeo  doch  niemals,  was  jen&eite  ist  ¥on  den  Schwellen  des 
irdischen  Lebens.  Die^  Grenze  der  Einsicht  Terrückt  nicht  der  stoheate 
Gedankenban.     An  ihr  sind  alle  Menschen  gleich. 

Religidse  Vorstellungen  entstehen  ans  innerer  Notweüdigketl.  Ob 
nrsproiigiich  und  nngeregelt^  oh  durchdacht  und  lehrhaft  geordnet,  er- 
ginxen  sie  das  firkannte»  das  überhaiipl  Wtssbare  jcn  einer  befriedigenden 
Wehrnnschaimag.  Bei  aD^  Einheillielkkeit  sind  sie  vielteilig  und  wanddbaTt 
ra  aDeii  Zeiten,  bei  allen  Vcilkem,  und  in  einem  jeden  nach  den  £r- 
fahnmgen  des  eigeiien  Lebens,  So  rtele  Menseben,  so  riele  Beligionen. 
und  wie  die  Menschen,  ao  ihre  Göllert  an  denen  sie  hängen*  deren  sie 
bediirfen,  die  oe  ansslallen  nmA  ihreni  Begreifen* 

Keine  Lehre  feniiag  m  erschöpfen  und  m  stillen«  was  die  Gemit^^r 
befvegt  Liier  alle  Salsangen  hmans  wirken  n<xrh  fiele  Regungen,  die 
dadardit  das»  man  sie  in  das  Gebiet  des  Abefig:lanWnN  Terweist,  ihrer 
Kraft  nicht  beraubt  werden. 

Die  Völkerkimde  fanal  keinen  AJiefglanben.  Sie  hat  die  Äosse- 
fitng^i  dea  alle  bewegend«!  Gefähles  in  vnlenfBeheii  und  zu  rer^^cben« 
W%F  sie  bandelt  es  sicfa  weder  um  eine  Wertbestimmung  noch  am  eine 
Scheidung«  wo  doch  niemand  die  Linie  xn  liehen  vermöchte.  Was  dem 
Abeti^anben  dfl&ktt  >>^  ^ben  dem  anderen  Beligion.  Und  um  den 
Glauben  werden  Me&ncben  streiten,  solange  es  welche  ^bt,  ani 
hIrtesleQ  die  mit  der  Kirche  über  der  Refigion,  und  weniger  um  de- 
himmUscbefi  Beicbea  ab  um  der  irdischen  Herrschaft  willen. 

Der  PrinutiTe  hat  allerlei  Glauben  wie  der  ZrrQtsierte.  Allein  ihn 
kilet  keine  auswendig  gelernte  Lehre,  Dass  er  darum  scMecliter  wäm, 
KcBse  sidi  wnU  behaupten^  aber  nicht  beweiseiL  Er  Termag  nicht  GdM>te 
und  Yerhote  anfinsagen,  und  lebt  doch  nach  ihmn  seUecht  nd  recht 
ak  nmA  der  nraltift  Batnriicben  Ordnung  der  Gt  ■einschiftlirbkeiL  Er 
hat  seine  untrennbar  rerwobenen  Sagen,  die  tob  Menechen,  und  seine 
Mythen,  die  tt^n  Göttern  handeln.  £r  macht  aeine  Et&hrangea  an 
LebeoCgem  imd  an  Toten,  an  Dingen  vnd  Krillea.  Seinen  Glanboi 
spftrt  er,  wie  es  si^  gtradc  scfaiekL  Aber  waa  5km  lebhaft  ist^  ver- 
Keit  sich  im  Unsidkeren.     Freilich  nicht  bei  ihm  allein. 

wie  unter  uns  wii^n  vnler  den  B^hieti  Gewihrifewte 

fiOngt  die  Glanbenswelt  des  ToBces  in  ihrer  schior  vnif«iAidM>n 

ab  Ganns  oder  auch  nur  Fins^lhgilw  daraus  ohne  Ab- 

Sn  kann  das  Flauende 


Erfragtem 
ysaoAi   hat  l^ewalt   über  aBe&     S^ämU  oder  ^«sne  ^UtkX. 
Lebe»-  nnd  Schafienskraft  ist  in  der  EnK  im  Wasser,  in  der  Laft, 
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Pflanzen,  Tieren,  Menschen.  Wenn  er  will,  kennt  er  die  Gedanken  der 
Menschen  wie  ihre  Taten,  sieht  er  sie,  ob  sie  schlafen  oder  wachen,  im 
Freien,  in  den  Hütten,  am  Tage,  in  der  Nacht. 

Nsämbi  spendet  den  Regen,  auf  dass  die  Pflanzungen  gedeih^o  und 
es  den  Menschen  gut  ergehe,  wenn  sie  gut  sind.  Nsämbi  sendet  Dürre, 
Hungersnot,  Seuchen  und  andere  Übel,  damit  die  Menschen  leiden,  hin- 
siechen und  sterben,  wenn  sie  böse  sind. 

Ob  Nsämbi  alles,  was  da  ist,  gemacht  hat,  kann  man  nicht  wissen, 
da  niemand  dabeigewesen  ist;  es  war  vor  den  Menschen  da.  Doch  wird 
es  für  möglich  gehalten,  auch  fest  behauptet,  dass  er  Land,  Wasser, 
Pflanzen,  Tiere,  Sonne,  Mond  und  Sterne  erschafi'en  habe.  Was  von 
diesen  erzählt  wird,  ist  Seite  137  nachzulesen.  Die  Menschen  hat  er 
gemacht,  die  waren  dabei  und  mussten  es  merken.  Wie  und  wovon  er 
sie  gemacht  hat,  ist  freilich  nicht  genau  überliefert.  Manche  halten 
Nsämbi  für  einen  richtigen  Vater.  Doch  meint  der  eine  und  der  andere, 
dass  Mann  und  Weib  von  oder  aus  der  Erde,  von  oder  aus  einem  Baume, 
aus  einem  Kahne,  auch  dass  der  Mann  mit  oder  aus  einem  Stabe  oder 
Ruder,  die  Frau  mit  oder  aus  einer  Hacke  gekommen  sei.  Dabei  handelt 
es  sich  um  ein  Paar.  Nebenher  laufen  Berichte,  wonach  die  Menschen 
zahlreich  auf  einmal  aus  dem  Meere  gestiegen  oder  übers  Wasser  heran- 
gefahren, in  Menge  aus  der  Erde  gekrochen,  aus  Bäumen  geschlüpft  oder 
daran  gewachsen  sein  sollen.  Auch  heisst  es,  sie  wären,  und  zwar  ihrer 
fünf  oder  zehn  oder  noch  viel  mehr,  Nsämbi  gleichsam  durchgebrannt 
und  am  Spinnenfaden,  am  Regenbogen  zur  Erde  gelangt.  Endlich  soll 
Nsämbi  viele  Menschen  auf  einmal  gemacht  haben,  und  zwar  wieder  aus 
Erde,  aus  Töpfererde,  die  er  mit  dem  Blute  von  Tieren  vermischte. 

Als  Nsämbi  einst  bei  seinen  Menschen  weilte  —  denn  anderswo 
mögen  andere  Menschen  gewesen  sein  —  und  einiges  verrichten  wollte, 
legte  er  eine  Kolanuss,  wovon  er  eben  ass,  beiseite  und  vergass  sie 
nachher.  Das  bemerkte  der  Mann,  ergrifl*  die  Nuss  und  wollte  sie  ver- 
zehren. Aber  das  Weib  warnte  ihn,  Nsämbis  Speise  zu  geniessen.  Trotz- 
dem kostete  der  Mann  und  fand  sie  schmackhaft.  Gerade  kam  Nsämbi 
zurück  und  gewahrte,  wie  der  Mann  sich  abmühte,  den  Leckerbissen  zu 
verschlucken.  Rasch  griff  er  ihn  an  die  Kehle,  würgte  und  zwang  ihn, 
die  Frucht  wieder  von  sich  zu  geben.  Zum  Gedenken  dessen  sieht  man 
am  Halse  der  Männer  die  Nuss  der  Kehle.  Nsämbi  schalt  den  Mann 
und  lobte  das  Weib.  Er  sagte  der  Frau,  sie  sei  stark  und  das  sei  gut, 
sie  sei  aber  stärker  als  der  Mann,  und  das  sei  nicht  gut.  Deswegen 
schnitt  er  ihr  den  Leib  auf  und  machte  sie  kleiner  und  schwächer.  Als 
er  die  Öffnung  wieder  zuheftete,  reichte  der  Faden  nicht.  Das  war  dem 
Weibe  nicht  recht.  Da  nun  das  Paar  sich  bemühte,  auch  diese  Lücke 
zu  schliessen,  erkannte  sich  der  INfann. 
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Der  Menschen  wurden  yiele,  und  sie  zogen  über  das  Land.  Aber  mt 
lohten  in  Unfrieden.  Sie  zankten  miteinander  um  die  Früchte  vDd  den 
Saft  der  Ölpalmen,  um  die  Fische  im  Wasser,  um  die  Tiere  det  Waldes: 
hu;  stritten  um  die  Weiber,  um  gutes  Land,  um  WohnpUtxe  mid  klmre 
Qaellen.  Kin  jeder  hatte  recht,  und  niemand  war,  der  da  half  Sc* 
nchrif*,4ii  sie  denn  nach  Nsambi,  und  wenn  er  kam,  plagten  sie  Am  wua 
ihren  Angehr^^^nheiten  und  gaben  ihm  viel  Yerdruss. 

I)amals  war  iVw  Hautfarbe  aller  Menschen  hell.  Sie  hietten  aber 
ihrf!n  I^ib  nicht  n*in,  gingen  nicht  zum  Baden  und  wurden  schmutzig 
AU  Ns/imbi  dfiH  mi*rkte,  ward  er  ärgerlich  und  befahl  ihnen,  sich  zu 
HHubern.  I>ie  en  h/irten,  liefen  zum  Wasser  und  badeten  sich ;  ihre  Hmot 
wurde  wie^li^r  rein.  Die  ihtrartig  nach  NsAmbis  Gebot  gehandelt  hattea, 
blieben  hf^llhUiitig  un<l  wurden  die  Htamnieltern  der  hellen  Menschen,  der 
Handfindu.  {)ieii  g<!S('|iah  zur  Zeit  der  Regen,  wo  es  warm  war  und  die 
Honne  brannte!.  Und  wieder  einmal  beg<^gnete  Nsfmibi  Menschen,  die 
schmift/ig  ''inherlleffui.  Audi  <lieHn  schickte  er  zum  Wasser,  damit  sie 
«ticb  wUsf^h'^n.  Km  wnr  nbcr  in  der  kühlen  Zerit,  und  die  Sonne  schien 
matt.  f)ie  f/^ule  froren  und  gingen  nicht  zum  Wasser,  sondern  liefen 
/um  K'^uer,  wUrniten  Hieb  tind  driingten  sich  in  den  Rauch.  Da  wurden 
nie  dunkler  find  blicbnn  na.  Vau  ihnen  stamnien  die  dunkeln  Menschen 
ab,  die  UtiMiu 

Die  Herbnnri  der  Ibindundii  und  Hafioti  wissen  viele  noch  in  anderer 
Wf^ise  zu  f'rklllrnn.  Irgendwo  noII  einmal  eine  Fniu,  deren  Entbindung 
heranrllekte,  in  nine  llllile  gekommen  si^in.  In  der  Hütte  befand  sich 
ein  Topr  mit  fiehwur/.eni  Hctlihininie,  womit  gefärbt  werden  sollte.  Die 
Kran  Del  in  dn»  (lefÜHH  odrr  MticNM  daran,  ho  dass  der  Inhalt  sich  über 
ihren  Kihpt^v  ergoMH.  Das  machte  sie  Hcluiudern,  und  ilir  Kind  wnrde 
dunkel.  Kine  andere  Knni ,  iler  Mutterfreuden  i)evor8tanden ,  begegnete 
t  ttutii  Meourhen,  der  weiss  war  oder  sich  ganz  und  gar  weiss  bemalt  hatte. 
lfuiii\i  ttni\ituU  ^ie  mi  arg,  dass  ihr  Kind  eine  helle  Haut  behielt. 

Iht'  llelliin  find  die  Dnnki^hi  lebten  miteinander  in  dem  nämlichen 
I Winde  Hje  y/iiMlen  iMitner  /nhlreicher.  Wer  das  Wild  nicht  erlegte, 
nj<  )jl  l'^^ebe  hiiyt^  wei  df<n  Itoden  nicht  hackte  und  bepHanzte,  der  hatte 
hu\ii>  /ü  4  ^t9^n  hin  Ibindundu  dilnktt^n  sich  hrdier  als  die  Bafiöti, 
l^ebiudelrn  .Jrh  t,<  MiniMi  nnil  wollten  alles  für  sich  haben.  Schliesslich 
wurden  b)i  mtf  An-^lillen  und  unter  Führung  eines  mächtigen  Weibes 
über^s  groübf    Wiiufre»    vei li irlieii,  wie  Stute   182  erzählt  worden  ist. 

Naehdeni  dir  llnlbn  iniMgo/figcn  waren,  in  die  Ferne  des  Meeres, 
nahmen  die  llnnk^ln  nllen  Land.  Viele  aber  wanderten  fort  und  wohnten 
anderwllrth.  I)enn  iIm«  M^OMehen  waren  nicht  besser  als  sie  sind;  sie 
had(»rten  mittMininiler  »i«-  ehiMlfMo,  lebten  in  Unfrieden  und  taten  Schlechtes. 
Das  wollte  Nsjnnhi  nicht,  und  er  verbot  ihnen  vieles.    Es  gab  gute  und 
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böse  Arenschen.  Die  Bösen  achteten  nicht  der  Verbote.  Da  kam  Dürre 
über  das  Land,  Hungersnot  und  grosse  Krankheit,  von  Nsämbi  angeordnet, 
damit  ein  grosses  Sterben  werde.  Es  starben  auch  die  Guten,  weil  sie 
die  Bösen  nicht  überwachten. 

Immer  wieder  riefen  die  Menschen  nach  Nsämbi,  dass  er  helfe. 
Kam  er  endlich,  schrieen  alle  und  klagten  wider  einander.  Sie  machten 
schlechte  Palaver.  Alle  wollten  von  ihm  haben,  bestürmten  ihn  mit 
Bitten  und  Betteleien,  und  des  grossen  Lännes  war  kein  Ende.  So  ging 
es  immer  fort.  Dessen  ward  Nsämbi  endlich  müde.  Er  geriet  in  grossen 
Zorn,  entfernte  sich  und  kam  nicht  wieder.  Allein  ein  Etwas  sandte  er, 
oder  er  Hess  einen  Teil  von  sich  zurück.  Dieses  Etwas  sollte  in  der 
Erde  sein,  über  Regen,  Fruchtbarkeit  und  über  die  Geschicke  seiner 
Menschen  walten. 

Dies  ist  der  allgemeine  Inhalt  der  Sage  von  NsHmbi  und  seinen 
Menschen.  Es  kommt  dazu  aber  noch  vielerlei  anderes,  wodurch  die 
Überlieferungen  sowohl  ergänzt,  als  auch  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
Verschwommenheit  gekennzeichnet  werden. 

In  welcher  Gestalt  die  Gottheit  den  Menschen  erschienen  sei,  ob 
sie  helle  oder  dunkle  Haut  habe,  wes  Geschlechtes  sie  sei  und  von 
welcher  Grösse,  ob  sie  auf  Beinen  gehe,  schwebe  oder  fliege,  vermag 
niemand  sicher  zu  sagen.  Gegessen  oder  mindestens  geschleckert  hat 
sie,  das  bekundet  der  Vorfall  mit  der  Kolanuss.  Irgendwo  soll  es  ein 
Gebilde  von  Nsämbi  geben,  gross  wie  ein  Mensch,  von  dem  leuchtende 
Helligkeit  ausstrahlt. 

Wie  immer  es  vordem  mit  der  Gottheit  gewesen  sein  mag,  jetzt  ist 
sie  unsichtbar,  aber  überall,  wobei  gewiss  an  die  von  ihr  ausgehende 
Lebenskraft  gedacht  wird,  auf  die  später  zurückzukommmen  ist.  fragt 
nian  nach  dem  eigentlichen  Aufenthalte  der  Gottheit,  so  pflegen  die  im 
Freien  Stehenden  mit  gespreizten  Fingern  nach  oben  zu  weisen  und  die 
Arme  nach  allen  Richtungen  zu  bewegen.  Sie  meinen  sonach  den  Himmel. 
Über  die  Lebensführung  Nsämbis  sind  genaue  Überlieferungen  nicht  vor- 
handen. Nsämbi  mag  in  einem  Hause  wohnen,  er  mag  allenthalben 
weilen  und  gänzHch  bedürfnislos  sein.  Manche  meinen,  dass  er  in  der 
Weise  eines  mächtigen,  reichen  Herren  lebe,  ein  grosses  Gefolge  und 
seioer  Winke  gewärtige  Diener,  vielleicht  auch  Frauen  und  Kinder  habe. 
Wer  kann  das  wissen!:^ 

Nsämbi  (a)  mbote,  Gott  der  Gute,  will  den  Menschen  wohl,  er  tut 
nichts  Schlimmes  gegen  sie,  dies  tut  Nsämbi  (a)  mbi,  Gott  der  Böse. 
Vielen  ist  die  gute  und  böse  Gottheit  nur  der  eine  Nsämbi,  der,  je  nach 
dem  Verhalten  seiner  Menschen,  sie  entweder  ungestört  und  ordnungs- 
mässig  dahinleben  lässt  oder  zürnend  sie  heimsucht,  indem  er  aller- 
lei Übel   über  sie  verhängt.     Anderen    ist    die  Gottheit   ein   wirkliches 
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argen  Streit  oder  eine  Balgerei  gegeben,  dabei  wären  die  Sterne  nur  so 
herumgeflogen  und  zur  Erde  gefallen.  Auf  solche  Weise  gelangte  vom 
Himmel  zur  Erde  das  Feuer,  das  nachher  Nküngus  Söhne  den  Menschen 
zutrugen. 

Die  Berichte  über  Nsämbi,  so  wirr  sie  sein  mögen,  geben  ihm  doch 
die  Stellung  eines  höchsten  Wesens,  das  unsichtbar  überall  ist,  in  der 
Natur  waltet  oder  von  seinem  Vertreter  walten  lässt.  Den  Menschen 
gegenüber  verhält  sich  die  Gottheit  jetzt  allerdings  ziemlich  teilnahmlos, 
greift  aber  manchmal  noch  in  ihre  Geschicke  ein,  und  verhängt  Heim- 
suchungen über  sie.  Jedenfalls  geschieht  in  dieser  Beziehung  nichts  ohne 
ihr  Wissen,  ohne  ihren  Willen. 

Nsfimbi  ist  keineswegs  ein  Oberster  aller  Fetische.  Mit  allem,  was 
zum  Fetischismus  gehört,  wird  er  überhaupt  niemals  in  Verbindung  ge- 
bracht. Wie  noch  zu  erweisen,  steht  er  hoch  und  unbekümmert  über 
den  kleinen  Künsten  der  Menschen.  Sein  Name  wird  nicht  häufig  aus- 
gesprochen und  niemals  in  lästerlicher,  aber  auch  kaum  in  ehrfürchtiger 
Weise.  Sehr  selten  verraten  dabei  Mienen  oder  Gebärden  irgendeine 
besondere  Gefühlsregung,  die  sich  doch  bei  der  Erwähnung  recht  starker 
Fetische  oftmals  äussert,  etwa  so  wie  bei  uns  in  bekannter  Weise  un- 
berufen gesagt  und  dazu  geklopft  wird.  Die  Namen  der  anderen  Gött- 
lichen hört  man  überhaupt  nur  in  Berichten  oder  Geschichten  auf  genaue 
Nachfrage  nennen. 

Es  gibt  keinerlei  allgemeinen  Kultus  für  Nsämbi  an  sich,  keine 
Handlung  gilt  ihm,  kein  Opfer  wird  ihm  dargebracht.  Als  Gottheit 
scheint  er  den  Leuten  gänzlich  ausserhalb  ihrer  Lebensführung  zu  stehen. 
Denn  nicht  ihn  fürchten  sie,  sondern  das  Böse,  das  sie  überall  auf  Erden 
bedroht.  Weil  er  dieses  geschehen  lässt  und  sie  sich  dagegen  anderweitig 
zu  helfen  wissen,  so  brauchen  sie  ihn  nicht  mehr.  Die  praktisch  veran- 
lagten Leute  vermissen  die  Gegenseitigkeit  der  Leistungen.  Nsämbi  ist 
zu  gross,  zu  weit;  er  kümmert  sich  kaum  noch  um  das  Wohl  und  Wehe 
seiner  Geschöpfe.  Weil  er  sich  gar  zu  teilnahmlos  verhält,  ist  er  ihnen 
so  gut  wie  gleichgültig.  In  Zeiten  grosser,  allgemeiner  Not  vermeinen 
sie  freilich  seine  Macht  zu  spüren  und  gedenken  seiner  mit  einer  ge- 
wissen Furcht.  Nsämbi  ist  zoniig,  er  bringt  uns  alle  um,  rufen  sie,  aber 
sie  wenden  sich  nicht  bittend  unmittelbar  an  ihn,  wie  sie  es  ja  auch 
kaum  einem  Mächtigen  der  Erde  gegenüber  zu  tun  pflegen.  Erst  durch 
das  Eingreifen  eines  Vermittlers  erwarten  sie  eine  Milderung  ihres  Elendes. 
Bei  dem  Vertreter  des  Etwas,  das  Nsämbi  in  ihrer  Erde  zurückliess, 
versuchen  sie  ihr  Heil.     Vielleicht  schafft  der  Wandel. 

Haben  sie  auch  damit  keinen  Erfolg,  erreicht  die  Not  eine  schier 
unerträgliche  Höhe,  so  sind  sie  zu  allem  fähig.  Eine  derartige  Leidens- 
zeit nennen  sie  Zeit  der  Traurigkeit,  des  Elendes,  der  Wehklagen,  und 


.'f^rweniien  >ie  :iucii  :üä  Marken  ia  lim^a  Uberüefenmgea,  in  dar  Zmt- 
ipfhnuna.  In  solchen  Nöten  erstehen  Begeisterte,  Eleibmuitorai  oder 
Propheten  —  mubiU.  [)lur.  babiii*  von  loibiia:  verkünden,  wmssagon  — , 
die.  uisser  «ien  uns  >chon  bekannten  Kutem  und  Barden,  das  Land 
liirrhziehen  und  das  il«i  Leiden  eriieicende  Volk  anänittein.    DaTon  später. 

[niraerhin  äussert  sich  liann  und  Mrami  iler  Güanbe,  dass  in  p^rsim- 
liehen  Ani^ie^euheiteu .  weai^teos  in  solchen  wichtigerer  Art,  Nsilmbis 
Wille  <\vh  hetätiue.  Die  Leute  ühlen  ^^ich  unter  bedrohlicken  Umständen, 
uiir  nicht  im  Ivhei^e,  unmittelbar  libhiuwg  von  seinem  Walten,  und  steHen 
ihm,  trotz  ihrer  Pt'tische  und  Zauberkünste,  ihre  (jreschicke  anheim.  Das 
L^eht  sfhon  aus  ihr^n  Ettnien  iiervi>r.  W«t  »»mer  Ki*ankheit  ^u,  »riiegmi 
rurchtet,  ver  um  den  AusKunic  eines  ihn  tief  berührenden  L'ntemehmens 
banift.  uiaiK  sich  mit  den  Worten  cn>sten:  Nsambi  iiat  die  Macht,  wie 
XHiimi)!  will.  W»»nn  «»m  b'ahrzeuic  dun-ii  gefährliche  Brandung,  über  eine 
Stromschnelle  .:u  leiten  ist,  und  wenn  mau  deshalb  «ien  Steuermann  er- 
mahnt und  anspornt,  «'nticeioiet  der  imt  einem  Hinweis  nach  oben:  das 
ist  NTs.inibis  Aui<eleuenheit.  Bei  "inem  Todestalle  motten  sich  die  Hinter- 
i)liebenen  mit  «lern  Aust*pniche  »enuiiije«:  Nsumbi  iiat  ihn  betohlwi,  ab- 
benii'en.  Auch  Fniuen  u  ^chwertni  l\indesnoten  schreien  zvl  Xsiimbi, 
dass  T  -uch  «»rbaime.  Pas  pice  ^urkreischeii  »les  Neugeborenen  gilt 
^wissermaüsen  ils  »in  Anna*,  ds  ouie  Aiimeiduiuc  bei  Nij.imbi.  Freud- 
voll böHMi  sie  "s,  diis  *:i  uuii  <4u  wictuuces  /jeictien  tur  das  /.ur  Erde 
;j:ebonme  Ivind  ist.  imd  utimeu  dcu  Si'iinu  iisiimbu:  'ruade,  Gunst.  Nicht 
luiiuler  i»edeutsam  i5C .  «diwixil  lur  üs  lUld  .:u  ueiimen,  dass  man  eiuen 
recht  leuchtenden  liuiuisibeiu  im  die  Soune  :us  ein  Sounenpalarer  an- 
sieht und  «iahm  «Tiviärt,  dass  '»ei  Nsüimbi  i»eratcu  winle.  ->b  wieder  ein 
^fachtiirer  unter  den  Ueiischeu    ii»ÄuniU'!i  ^jei. 

W.»m  »rfentiich  em  -'mpiiiuiliches  Tiirecht  :;esi.hieut,  wem  es  an  Leib 
und  Leben  :xeüt.  der  verweist  uiauciuuai  .lUüetiicbts  mächtiger  Fetische 
mit  Worten  md  < ifbiinitii  lut  N>.tuibi  und  tiihrt  dabei  ineu  kurzen, 
reieriiiiien  Lleiujeu  .ius.  Bisweilen  ;;iMinuuiien  ;uu'U  die  Leute  das  Wort 
N^urabi  unter  sicii  «uier  Fnuudeu  i^^iifmiber.  und  :w;u*  uuterwürng,  be- 
teuenuL  v*»rbindlicii .  le  uaciniem  ^le  «üe  KrnUluu;^:  i*iae?>  Bet'eules,  »nnes 
Auttra^ces,  »nnes  t^udmiirücii  4e.iu:>serteu  WunsA^hes  ^usiciieni  wollen. 
Be/eirtmend  ist.  d;iss  <u^  suitt  Nsauibi  ^celejc^Mitlicii  Ivuuugn  rm'eu.  Dabei 
-trennen  ^le  mauchmul  :mt  der  fcfaad  vou  der  Schulter  .ibwurts  über 
^^ini*:i  Arm,  der  absten>en.  :;»Mahmt  wenleu  uv»^'.  weuu  >ie  das  Zu- 
;rrsu*iiertt*  iiiiht  ^etreiiiicb  »e^on^tnu  Freuicii  plteut  ^.mii  unter  Mitwirkuuj^ 
>'-r:iiimter  F'^tische  -:eL:ei)ene:>  Vt*n«f)i\H.-ueu  ;^uueiuiuiic!i  besser  jcehalteu 
.:u  v^^nien:  vird  doch  lucii  unter  /üvüi^erteu  der  Sta.atsauwait  Ott  mehr 
it'turciitt^r  .lis  «Ti>tt.  Tui  sich  uiiviToniciiiicu  :u  'uudeu,  iben;ibt  jemand 
wm   AiUtnii:::ei>er  .vohi  .luch  die  Hiilt'te  euie^  a»rknickteu  Uoustückchens 
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oder  reisst  ein  Haar  vom  Kopfe  als  Unterpfand.  Nach  getaner  Dienst- 
leistung erhält  er  Hölzchen  oder  Haar,  womit  freilich  auch  gezaubert 
werden  kann,  wieder  zurück.  Femer  pflegen  um  Nsämbis  willen  ge- 
legentlich untergeordnete  Leute  von  ihren  Herren  die  Gewährung  eines 
Anliegens  zu  erflehen. 

Wird  jemand  unerwartet  und  ohne  zu  einer  Gegenleistung  verpflichtet 
zu  sein,  durch  ihn  erwiesenes  Gutes  recht  beglückt,  so  dankt  er  manch- 
mal nicht  bloss  mit  Worten  und  Gebärden  dem  Wohltäter,  sondern 
hebt  auch  die  Arme  gen  Himmel,  dass  Nsfimbi  es  vergelten  möge. 
Femer  fordern  die  Bemfenen  bei  Gerichtstagungen  auf  Wegkreuzungen, 
bei  wichtigen  Handlungen  einander  auf,  wahrhaftig  zu  sein,  aus 
reinem  Herzen  zu  richten  um  Nsämbis  willen.  Sodann  haben  sie  die 
Redensart:  für  Nsämbi,  um  Nsämbis  Lohn  arbeiten,  womit  sie  frei- 
lich meinen:  Nutzloses  treiben,  herumbasteln,  Arbeiten  verrichten, 
die  nichts  einbringen,  und  scherzhaft  auch,  beschaulich  faulenzen, 
am  Tage  schlafen,  was  ja  im  Dienste  der  Fremdlinge  nicht  weiter 
schadet. 

Ferner  findet  sich  die  Meinung,  dass  ein  Sprachloser  oder  Taub- 
stummer von  Nsämbi  der  Fähigkeit  beraubt  worden  sei,  damit  er  die 
Geheimnisse  der  Gottheit  nicht  verrate.  Auch  wird,  allerdings  mehr 
drollig,  erzählt,  dass  aus  demselben  Gmnde  Affen  und  andere,  vielleicht 
alle  Tiere  in  den  Menschen  unverständlichen  Sprachen  reden.  Ein  Glücks- 
kind kann  jedoch'  die  Tiere  verstehen. 

Den  Weibern  und  Leibeigenen  wollen  die  Männer  das  Rufen  zu 
und  das  Reden  über  Nsämbi  nicht  erlauben ;  es  soll  verboten  sein.  Den- 
noch sprechen  Frauen  und  Mädchen  von  Nsämbi  und  rufen  ihn  auch 
an.  Ob  sie  es  tun  oder  lassen,  wird,  wie  so  vieles,  lediglich  eine  Macht- 
frage zwischen  ihnen  und  den  Männern  sein.  Als  die  junge  Frau  unseres 
Maböma  von  Nsämbi  erzählte  und  ein  dünkelhafter  Gesell  deswegen 
aufbegehrte,  wiederholte  sie  nun  erst  recht  in  herausfordernd  mutwilliger 
Weise  das  verpönte  Wort. 

Um  das  Verhältnis  unserer  Leute  zu  Nsämbi  richtig  zu  würdigen, 
müssen  wir  uns  erinnern,  dass  ihre  Welt  nicht  unsere  Welt,  ihre  Erde 
nicht  unsere  Erde  ist,  sondern  nur  das  Stückchen,  worauf  sie  leben,  mit 
dem  Himmel,  der  sich  darüber  spannt.  Wenn  sie  sagen,  Nsämbi  habe 
alles  gemacht,  so  meinen  sie  nur,  was  für  sie  da  ist.  Nicht  einen 
Weltengott  in  unserem  Sinne  begreifen  sie,  sondern  nur  ihren  Nsämbi, 
der  ihnen  wie  ihr  höchster  Häuptling  vorschwebt,  dem  sie  als  Volk,  als 
Stamm  zugehören.  Sie  sind  seine  Menschen,  wie  sie  wiedemm  ihre 
Menschen  haben.  Die  Bandündu,  die  auszogen,  um  anderwärts  zu  leben, 
haben  mit  der  neuen  Heimat  wahrscheinlich  auch  einen  neuen  Nsämbi 
eingetauscht.    Und  sie  sind  überlegene  Menschen,  weil  sie  den  stärkeren 
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Gott  (oder  stärkere  Fetische)  haben.    Danach  ist  der  Monotheisoius  der 
Bafiöti  zu  beurteilen. 

Wer  und  was  ist   Nsrirabi?     Eine   dem   eigenen  VorstelloDgskreise 
entsprungene   oder   eine   fremde,   in   uralter  Zeit  den   Vorfahren    über- 
kommene Gottheit,   die  im  Gedanken  der  weithin  durch  Afrika  Gewam- 
derten  fortlebt?  Sind  die  Götter  die  Geschöpfe  der  Menschen,  so  müsste 
der  Nsämbi  der  Batiöti  ein  zwar  Täterlich  sorgendes,  aber  ganz  und  gmr 
selbstsüchtiges  Wesen  sein,   immer  bedacht,   seine  Macht,  sein  ADsehen 
zu  wahren   und   streng   auf  sein  Recht  bestehend.     Das  wäre   ihr  Gott. 
Ein  Jalive  würde  ihnen  imponieren.    Zu  dem  würden  sie  sich  anders  zn 
stellen  suchen   als   zu  dem,    der   ihnen    vorschwebt,    der   sich   zur  Rahe 
gesetzt  hat,   sich  vertreten  lässt  und  höchstens  gelegentlich  noch  einmml 
dazwischen  fahrt.     Vielleicht  hat  Xsämbi  vor  den  zahllosen  Fetischen  an 
Bedeutung  verloren,   ähnlich   wie   in  manchen  Ländern  dem  Volke  über 
den  vielen  Heiligen  der  grosse  Gott  in   dämmerige  Feme   rückt.     So  ist 
auch  bemerkenswert,  dass  Eingeborene  gelegentlich  vom  alten  Herrn,  vom 
grossen  Mann  reden,  wenn  sie  Xsämbi  meinen. 

An  den  Gott  der  Missionare  darf  nicht  gedacht  werden,  denn 
Xsämbi  ist  älter  und  weiter  verbreitet  als  alle  Missionstätigkeit.  Her- 
kunft und  Ableitung  des  Xamens,  der  anderswo  auch  Yämi,  Nvämbi 
und  Xdyämbi  lautet,  zu  enträtseln,  will  nicht  gelingen,  zumal  die  Aas- 
sprache vieler  Worte,  die  leiten  könnten,  gar  zu  sehr  schwankt.  Man 
denkt  zuerst  an  nsämbu:  Höhe,  Grösse,  Erhabenheit,  und  nsämbi:  die 
Person,  femer  an  nsämbu:  Glück,  Gnade,  Gunst,  wovon  musämbi  und 
nsämbi:  der.  der  Gnade,  Gunst  erweist,  zu  bilden  wäre,  femer  an  n&l: 
die  Welt,  und  mbi:  schlecht.  Dazu  kommen  noch  andere  Wörter  von 
verlockender  Bedeutung:  sich  erheben,  aufschwingen,  erhöht  sein;  flehen, 
bedrängen;  Spiel,  Musik  und  Musikinstrumente;  eine  Art  Tätowierung; 
Abgabe,  Zoll  für  da-*  Durchkreuzen  eines  Gebietes,  für  das  Übersetzen 
an  einer  Fährstelle.  Von  den  Leuten  selbst  ist  auf  Umwegen  keinerlei 
»stichhaltige  Auskunft  zu  erlangen,  und  fragt  man  unmittelbar,  so  le^ 
man  ihnen  ja  die  Antwort  auf  die  Zunge,  So  ist  es  denn  mit  dem 
Worte  Ns.imbi  wi«-  mit  unserem  Worte  (iott. 

l'ber  die  Namen  der  ersten  Menschen,  die  hellhäutig  gewesen  sein 
sollen,  wie  die  Kinder  der  Farbigen  zur  Welt  kommen,  und  wie  die 
Toten  wieder  werden  sollen,  wissen  nur  wenige  zu  berichten.  Danach 
ist  des  ersten  Mannes  Name  Nsäu,  des  ersten  Weibes  Name  Mbüta 
gewesen  (Seite  167  und  168).  Vielfach  erhalten  Kinder,  je  nach 
ihrem  Geschlechte,  diese  Nanjen  von  ilirer  (ieburt  an  und  tragen  sie, 
bis  ihre  Hautfarbe  sich  völlig  entwickelt  hat  und  bis  bei  ihrer  öffent- 
lichen Anerkennung  andere,  endgültig«'  Hufnamen  an  deren  Stelle 
treten. 
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Unschwer  ist  zu  erkennen  und  lehrreich,  zu  verfolgen,  wie  in  den 
Sagenschatz  der  Bafiöti  fremde  Gedanken  eingedrungen  sind.  Missionare 
hahen,  wie  wir  bereits  wissen  (Seite  149),  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  versucht,  obschon  ganz  vereinzelt  und  vorübergehend,  dem 
Christentum  in  Kaköngo  Eingang  zu  verschaffen.  Viel  früher,  allge- 
meiner, ausdauernder  arbeiteten  sie  in  den  Gebieten  südlich  vom  Kongo, 
wo  sie  Kirchen  und  Kapellen  errichteten  und  Eingeborene  in  grosser 
Anzahl  in  die  cliristliche  Gemeinschaft  aufnahmen,  bis  auch  dort  ihre 
Knäfte  erlahmten.  Von  dem  Wirken  der  frommen  Väter  zeugen  da- 
sell)st  noch  Ruinen,  allerlei  im  Besitze  der  Eingeborenen  gebliebene 
Gegenstände  des  Kultus,  etliche  Gebräuche  sowie  Erinnerungen  an 
Namen  und  Lehren,  die  besonderen  Eindruck  auf  die  Gemüter  gemacht 
haben  mögen. 

Die  in  den  südlichen  Teilen  unseres  Gebietes  neben  Nsämbi  erwähnten 
und  trotz  ihrer  unklaren  Beziehungen  doch  immerhin  göttlich  gedachten 
Wesen  Madia  sowie  Ndesu  oder  Nesu  sind  vielleicht  von  Kaköngo,  sicher 
über  den  Kongo  gekommen.  Das  Leuchten  von  Nkilngus  Sohn,  der 
lichte  Schein,  der  ihn  umgab,  kann  ebensogut  auf  ilm  als  Feuerbringer  wie 
auf  Darstellungen  von  Heiligen  mit  dem  Heiligenschein  hinweisen,  die  gleich- 
sam als  Fetische  der  Weissen  im  ehemaligen  Kongoreiche  aufbewahrt  worden 
sind.  Nsämbis  leuchtendes  Bild  in  Menschengrösse  dürfte  ebenda  zu  finden 
sein,  mutmasslich  nahe  genug,  nämlich  bei  einer  verfallenen  Kapelle  an 
der  Südseite  der  Kongomündung  (II  63),  wo  neben  dem  Gekreuzigten 
lebensgrosse  Bildwerke  von  der  Jungfrau  Maria  und  von  dem  heiligen 
Antonio  mit  einem  Gemisch  von  Neugier  und  Ehrfurcht  betrachtet  und 
gezeigt  wurden.  Der  eingeborene  Hüter  dieser  und  anderer  Beste  einstiger 
Missionstätigkeit  ging  sogar  noch  unter  dem  unverstandenen  Namen 
Bisbo  oder  Bisobo. 

Die  Bafiöti  haben  keine  Überlieferung  von  einem  Paradiese,  von 
einer  Hölle  im  Gegensatz  zu  einem  Himmel,  von  einer  Belohnung  oder 
Strafe  im  Jenseits,  wenigstens  nicht  in  solchem  Zusammenhange,  dass  an 
chiistliche  Lehren  zu  denken  wäre.  Nsämbi  umschweben  keine  seligen 
Geister.  Ferner  wissen  die  Leute  nichts  von  einer  Sintflut.  Dafür 
berichten  sie  von  Leiden,  die  Nsämbi  verhängt  habe,  von  grosser  Dürre 
und  folgender  Hungersnot,  vom  grossen  Sterben.  Das  ist  ihre  Auffassung 
von  Heimsuchung  und  Vernichtung.  Was  sie  hier  und  da  von  Wassers- 
not erzählen,  lässt  sich  zurückführen  auf  Hochfluten  von  Flüssen  mit 
plötzlichem  Verlegen  der  Mündungen  oder  auf  ein  zeitweiliges  Anschwellen 
des  Meeres,  verbunden  mit  einem  besonders  starken,  einzelne  Küsten- 
striche verwüstenden  Anstürmen  der  Calema  (II f  30). 

Daraus  mag  sich  dereinst,  wenn  sie  mit  der  biblischen  Geschichte 
vertraut  werden,  ihre  Flutsage  entwickeln.     Ebenso   werden  die  Lehren, 
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die  iie  jetzt  wabnuAmen  bcguiiieii,  äiren  Seeleiitgbiibeii«  ihr  ßeisterreicL 
ordneti  «sd  ihreo  Naiiiibi  aadef«  geslalleii.  — 

Als  X^ambi  mcU  roii  seiner  Erde  nod  tod  seiiiea  Menschen  zurück - 
wogf  Hett  er  oder  smndte  er  etwaii,  oder  es  blieb  etwas  in  der  Erde 
zmrttcL  Dieses  Etwitö  hat  einen  Vertreter,  der  Midssi  nssi  und  Bünssi 
getiaimt  wird,  ilkissi,  plar.  simkisst,  bedeatet  Zauber  nnd  das  Zauberding* 
den  Fetisch,  ns»U  Erde,  Gau,  Danach  wäre  Mldssi  n&si  al>  Erdfeti^eb  oder 
Oaufetisch  zo   betrachten,   wenn  dem   nicht  Bedenken  entgegenstiindeii. 

Ein  Fetisch  wird  nicht  verehrt.  Mki&'^i  nssi  wird  rerehrt.  Ein 
Fetisch  ist  greifbar  und  kann  vernichtet  werden.  Mkissi  dssI  ist  unan- 
tastbar  nnd  iüt  den  Blicken  der  Menschen  ebenso  entzogen  wie  XBämbi 
selbst.  Er  i^t  in  der  Erde  und  steigt  zeitweilig  zur  Oberfläche  empor, 
namentlich  an  den  Stellen  der  Gaue,  wo  einst  die  Staatsfeuer  brannten. 
Niemand  kann  ihn  rafen  oder  beschwören,  selbst  der  grösste  Zauber- 
kundige kat  ebensowenig  Macht  Ober  ihn  wie  über  Nsämhi.  Der  höchste 
Fürst  uiusH  sich  persönlich  ihm  nahen.  Danach  wäre  Mkissi  nssi  als  ein 
Erdgeist  aufzufassen.     Aber  auch  das  dürfte  nicht  entsprechen« 

Wad  von  Nsfimbi  auf  Erden  blieb,  ist  oder  hat  lunytnsu.  Darunter 
wird  ver»^ landen  Naturkratt,  Lebenskraft,  Vennehrungskraft,  karziim  das 
Ällwaltende,  da»  Höchste,  das  all^  Lebende  durchdringt.  Lunyensu  ist 
nicht  das  Leben  selh&t,  sondern  eine  damit  verbundene  Bt-tätigung,  eine 
Lebensäusserung  und  zugleich  Lebensbedingung.  Mit  dem  Tode  hört 
lunjf^nsu  auf,  ist  fort,  aber  nicht  etwa  als  Seele  an  sich,  und  fehlt  auch 
einem  gelähmten  Glipdr-.  Tschyinsa,  nyt-nsa  ist  ein  Ausruf  höchster  Er- 
regung und  Glückseligkeit*  Im  Fetisch  ist  nirht  hinyOnsUj  der  hat  Zauber- 
medizin  —  ngiligili  — ,  demnach  ein  Kunüterzeugnis  in  sich. 

Hierzu  kommt,  dass  Mkissi  nssi  zwar  nicht  überall,  aber  doch  in 
vielen  und  besonders  in  küstenfernen  Gegenden  fast  ausschlies&lich  Bilnssi 
genannt  wird.  Ebenso  heissen  die  Yerehrungsstätten  und  die  in  der 
Kegel  dicht  dabei  befiodliehen  Opferplätze,  die  sogenannten  Tierschädel- 
fetische,  also  die  Stellen,  wo  Nkütigus  Sohn  gerastet  und  wo  das  heilige 
Feuer,  das  Staatsfeuer  gebrannt  haben  soll  (Seite  17(0.  Auch  wird 
Büiiftsi  hier  und  da  erklärt  als  milma  ma  nssi  —  mäma:  ilutter  — , 
vielleicht  in  dem  Doppelsinne  wie  wir  sagen  Slutter  Erde  und  Mutier- 
erde. Ausserdem  hört  uian,  ol>schon  seltener,  Nsämbi  nennen,  und  zwar 
sf»,  als  ob  man  an  sfdcher  Stätte  an  ihn  als  mit  Bfmssi  verbnnden  dächte, 
wie  wir  in  einer  Kirche  an  Gott  denken.  Bu  nssi  kann  bedeuten:  zur 
Erde  gehörig,  von  der  Erde  ausgehend;  nian  könnte  von  Erdkraft  schlecht- 
hin reden.  Es  tauchen  aber  noch  die  Ausdrücke  auf:  tschikfimbu,  das 
Wunder,  und  tschiycniu,  ein  geweihter  Platz,  von  kuycnni,  weihen,  zu- 
eignen, huyemu,  die  Weihung,  und  buycmu  bu  nssi,  im  Sprachgebrauche, 
wie  es  auch  sonst  häufig  geschieht,  abgekürzt  zu  bu  nssi,  und  schliessHch 
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zum  Namen  Bünssi  geworden.  So  heisst  nun  die  Stätte  mit  dem  Opfer- 
platze und  was  dort  verehrt  oder  vermutet  wird. 

Bünssi  scheint  die  ursprüngliche  Bezeichnung,  Mklssi  nssi  erst  ein 
infolge  des  Verfalles  staatlicher  Einrichtungen  und  mit  dem  Überwuchern 
des  Fetischismus  aufgekommener  Name  für  den  Vertreter  der  Lebenskraft 
zu  sein.  Vielen  gilt  er  gegenwärtig  kaum  mehr  als  ein  Fetisch,  vielen 
aber  noch  immer  als  ein  höheres  Wesen,  als  eine  Art  Statthalter  — 
mutami  —  Nsämbis,  als  ein  Vermittler  zwischen  ihm  und  den  Menschen. 
Fasst  man  alles  zusammen,  was  zu  beobachten  und  von  den  Eingeborenen 
zu  erlauschen  ist,  so  hat  es  seine  Berechtigung,  das  verehrte  Wesen 
nicht  als  einen  Fetisch,  auch  nicht  als  einen  Erdgeist,  sondern  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  als  den  InbegrilBf  der  Erdkraft,  der  alles  durch- 
dringenden Schaffenskraft,  des  Allwaltenden,  des  Werdens,  der  Frucht- 
barkeit aufzufassen.    Und  das  ist,  was  Nsämbi  in  seiner  Erde  zurückliess. 

Ein  richtiger  Fetisch  hat  mit  Nsämbi  gar  nichts  zu  tun.  Bünssi 
oder  Mklssi  nssi  tut  nichts  ohne  Nsämbis  Willen.  Sein  Walten  besteht 
darin,  das  Wohl  und  Wehe  der  auf  Nsämbis  Erde  lebenden  Gesamtheit 
zu  ordnen,  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  die  Verteilung  der  Nieder- 
schläge zu  regeln.  Dafür  ist  ihm  massgebend,  ob  die  Menschen  das 
Tschina,  die  auf  Nsämbi  zurückgeführten  Verbote  und  Gebote,  einhalten 
oder  übertreten.  Dieses  Tschina  ist  als  grosses  Tschina  von  anderen, 
bloss  Personen  oder  Familien  von  Fetischmeistern  auferlegten  und  gewöhn- 
lich ebenso  benannten  Verhaltungsmassregeln  zu  unterscheiden. 

Das  grosse  oder  göttliche  Tschina  ist  schon  erwähnt  worden.  Es  richtet 
sich  gegen  Unsittlichkeit  und  Verbrechen,  gegen  Störung  der  öffentlichen 
Ordnung  und  soll  auch  die  der  Ftirstenkaste  geltende  Verbote  (Seite  177) 
mit  umfassen.  Im  Königsgau  und  angrenzenden  Gebieten  kommt  dazu 
noch  folgendes:  Eheleute  dürfen  das  Lager,  das  sie  des  Nachts  teilten, 
während  des  folgenden  Tages  bis  Sonnenuntergang  nicht  wieder  berühren, 
und  Besucher  dürfen  darauf  nicht  rasten.  Unrein  ist  auch  die  Men- 
struierende, die  Gebärende,  der  Leichnam.  Hungrige  soll  man  nicht 
ungesättigt  von  Behausung  und  Erde  weisen. 

Die  Verletzung,  der  Bruch  des  göttlichen  Tschina  bringt  Unheil  über 
einzelne  Gebiete  oder  über  das  ganze  Land.  Um  des  allgemeinen  Wohles 
willen  müssen  Zuwiderhandlungen  bestraft,  gesühnt  werden. 

Mit  allem  diesem  hängen  innig  zusammen  die  Vorstellungen  von  der 
Heiligkeit  der  Erde,  aus  der  das  Allwaltende  wirkt ;  von  der  Fruchtbar- 
keit der  Erde,  die  für  Ackerbauer  in  einer  Lage  wie  die  Bafiöti  schlechthin 
das  Dasein  bedeutet;  von  der  Fortpflanzung  und  Erneuerung;  von  dem 
Leben  vor  und  nach  dem  Tode.  Solche  Vorstellungen  sind  die  Grund- 
lage für  das  Erdrecht,  fiir  die  Gastlichkeit  und  für  die  Beziehungen 
beider  Geschlechter.     Diesen  ist   die   Fortpflanzung  etwas  Grosses,   mit 
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dem  Seelenglauben  Terbunden,  wonach  Vergangenheit  und  Zukunft  in 
eins  zusammenfliessen,  fast  ein  Wunder  im  Zusammenbange  mit  den  Ge- 
wesenen, was  auch  für  das  Eintreten  der  Probejungfem ,  der  Bakümbi, 
beim  Zuge  des  Ma  Loängo  bedeutsam  erscheint,  und  was  uns  spätertiin 
zur  Erklärung  ron  mancherlei  anderen  Einrichtungen  zu  dienen  haben 
wird.  Bei  Grossleuten  und  überhaupt  bei  Leuten,  die  auf  sich  halten, 
ist  dadurch  auch  die  Wahl  der  Gattin  stark  beeindusst. 

Zur  Königszeit  hatte  Bünssi  oder  Mkissi  nssi  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  heutzutage.  An  seinen  Verehrungsstätten,  wo  auch  die  Opfer- 
plätze lagen,  brannten  die  von  jedem  Herrscher  erneuerten  Staatafeaer, 
deren  Hüter,  Priester  und  Keichsschmiede  zugleich,  mit  nicht  geringer 
Machtbefugnis  ausgestattete  Beamte  waren,  etwa  wie  die  Fergen  nament- 
lich an  den  Grenzflüssen  des  engeren  Reiches. 

Nach  Aussagen  der  Kundigen  im  Königsgau.  die  freilich  nicht  unbe- 
einflusst  von  Eitelkeit  und  Missgunst  sein  dürften,  gab  es  ursprünglich 
nur  je  eine  Verehrungsstätte  in  jedem  einem  Mfümu  nssi  unterstellten 
Gau.  Mit  dem  politischen  Verfall  hat  sich,  wie  im  zweiten  Kapitel 
geschildert  worden  ist,  vieles  geändert.  Zwar  bestehen  noch  alte  Ein- 
richtungen, und  noch  hat  das  Tschina  seine  Kraft  nicht  gänzlich 
verloren.  Aber  die  Hüter  der  Verehrungsstätten  sind  nicht  mehr  eine 
durch  einheitliche  Auffassung  verbundene,  dem  Staate  dienende  Genossen- 
schaft. Viele  betreiben  nebenbei  die  einträglichen  Künste  der  gewöhn- 
lichen Zanbermänner  oder  Fetischmeister.  Sie  sind  ebensowenig  einig 
wie  (he  Herren  von  Stücken  der  wiederholt  aufgeteilten  alten  Gaue,  von 
denen  ein  jeder  am  liebsten  als  mächtiger  Erdherr  gelten  und  eine  Ver- 
ehrungs^tätte  auf  seiner  Erde  haben  möchte.  Wo  e^  keine  gibt,  lässt 
man  neue  entstehen  oder  verlegt  alte  dahin,  namentlich  die  wirksamen 
Opfeq>lätze.  Das  ist  politisch  klug.  Deswegen  sind  geweihte  Stätten, 
die  sogenannten  Tierschädelfetische,  meistens  unechte,  zahlreicher  als 
ander- wo  in  Gebieten,  wo  der  Handel  blüht,  wo  die  Emporkömmlinge 
gedeihen,  besonders  in  einiger  Entfernung  vom  Königsgau  und  von  alten 
Für-tensitzen.  Aueh  mag  daher  der  Brauch  kommen,  die  Stätten  mit 
Namen  zu  belegen  und  diese  Namen  dem  Titel  ihrer  Hüter  beizufügen, 
was  deren  Selbstschätzung  sehr  befriedigt. 

Priester  und  Häuptlinge  —  die  Würden  beider  sind  oft  in  der  näm- 
liehen  f^erson  vereinigt  —  obgleich  selbst  befangen,  sind  natürlich  bestrebt, 
das  Ansehen  ihrer  geweihten  Stätte,  das  Geheimnisvolle,  das  sie  umwebt, 
nach  Kräftr'n  zu  erhöhen.  Während  Altgläubige  versichern,  es  gäbe  nur 
ein  All  waltendes,  einen  Mkissi  nssi,  eben  Bünssi,  glauben  andere  an  eine 
Vielheit  und  wenden  die  Pluralform  an,  und  zwar  die,  die  sonst  nur  für 
Personen  gilt:  sie  reden,  und  das  ist  auch  kennzeichnend,  von  Bakissi 
ba  nssi. 
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So  ist  denn  der  alte,  ehrwürdige  Brmssi  gleichsam  zu  einem  poli- 
tischen Fetisch  geworden.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  das  auch 
in  der  Königszeit  so  gewesen  sein.  Damals  lag  jedoch  die  Macht  in  den 
Händen  einer  Familie,  einer  Kaste,  bei  wenigen,  die  natürlich  dafür 
sorgten,  dass  Einrichtungen,  womit  sie  standen  oder  fielen,  unangetastet 
blieben  und  ihren  tieferen  Sinn  behielten. 

Da  ein  Ma  Loängo  nicht  mehr  regiert,  da  die  Staatsfeuer  beinahe 
seit  vier  Menschenaltern  erloschen  sind,  da  immer  neue  Gewalthaber 
und  Erdherren  aufstreben,  so  weiss  das  Volk  nicht  recht,  was  es  eigent- 
lich vom  Bnnssi  oder  Mkissi  nssi  zu  halten  hat.  Er  wird  doch  nur  so 
lange  waltend  gedacht,  wie  ein  Oberherr  auf  Nsämbis  Erde  thront.  Kein 
Ma  Loängo,  kein  heiliges  Feuer,  kein  Bnnssi.  So  ungefähr  lehrt  die 
Überlieferung,  Trotzdem  vermeint  man  im  Laufe  der  Zeit  sein  Walten 
noch  zu  spüren,  und  man  hat  es  während  der  schweren  Heimsuchungen 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  wieder  mit  Schrecken  erkannt. 

Das  Volk  schwankt  in  seinem  Glauben  und  in  seinen  Stimmungen, 
so  wie  fette  und  magere  Jahre,  leibliche  Not,  Krankheit,  Streit,  Handels- 
krisen, und  wiederum  Lebensfnlle,  behagliches  Dasein  miteinander 
wechseln.  Je  nachdem  pflegen  unerklärliche  Vorgänge,  seltsame  Erschei- 
nungen in  der  Natur  und  im  Menschenverkehr  die  Gemüter  kaum  leise 
zu  berüliren  oder  mächtig  zu  erregen.  Vergangenes  steigt  dann  herauf. 
Vergessenes  wird  wieder  lebendig,  Altes  und  Neues  übt  in  unentwirrbarer 
Mischung  seine  Macht.  So  wird  es  erklärlich,  dass  die  im  Volke  ver- 
breiteten Ansichten  über  das  Wesen  Bünssis  ihn  bald  als  Gottheit,  bald 
als  Fetisch  nehmen. 

Die  meisten  der  Gewährsleute,  die  eine  höhere  Einsicht  beanspruchen, 
gestehen  ihm  die  bereits  angeführten  Eigenschaften  zu :  Er  ist  unsichtbar, 
wohnt  in  der  Erde;  er  regelt  nach  Verdienst  der  Menschen  Niederschläge 
und  Fruchtbarkeit;  wer  sich  an  ihn  wenden  will,  muss  zu  ihm  pilgern. 
Im  übrigen  gehen  aber  die  Meinungen  namentlich  bei  der  grossen  Masse 
weit  auseinander.  Er  ist  von  Nsnmbi  eingesetzt.  Er  hat  mit  Nsämbi 
nichts  zu  tun.  Er  ist  überall  derselbe.  Er  ist  an  jedem  Orte  eine 
selbständige  Grösse,  an  Macht  verschieden,  und  trägt  deswegen  auch 
verschiedene  Namen.  Ja  man  will  wissen,  er  sei  überhaupt  nicht  mehr 
da  oder  tätig,  habe  sich  vielmehr  gleich  Nsämbi  zur  Ruhe  gesetzt,  in  die 
Tiefen  der  Erde  oder  anderswohin  zurückgezogen.  Man  müsse  sich  ohne 
König  und  ohne  ihn  behelfen,  so  gut  es  eben  gehen  wolle. 

Deswegen  wirkten  statt  seiner  in  den  verschiedenen  Landschaften 
von  Zaubermännem  ersten  Banges  hergestellte  ungeheuer  starke  Fetische. 
Die  seien  aber  nicht  unsichtbar,  sondern  greifbar  wie  andere  Fetische 
auch.  Der  eine  sei  ein  Holzgebilde,  der  andere  ein  Kasten,  Korb,  Topf, 
Geflecht   oder  Sack,   noch  andere  bestünden  aus  anderem  Zauberkram. 
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Sie  alle  muistrn  sorgsam  in  ilireu  Behaasunireii  verborgen  :rehalten  werden, 
weil  Sonne  und  Mond  sie  nicht  besoheinen.  Regen  und  Wind  sie  nicht 
treffen,  kein  Aage  iu--er  dem  ihres  Meisters  sie  erblioken  dürfte,  sonst 
verlören  si^-  so'jIri«?ti  ihre  Kraft,  und  es  würden  sich  wer  weiss  wjls  tur 
'ichlimme  Din^e  ereign^rn.  J^rder  dies^^r  Feti^^rhe  beschütze  sein  ^rebiet 
^or  Übel  und  b^^^t^rge  «ii-n  Rejen. 

Als  »^iner  der  T..rneiim«iten  dieser  Ke:rens|»ender  gut  ein  F'rti^ch  im 
Dorfe  Luslnda.  in  d-r  /a  N'g'-vo  geh«ir».'nden  Kü3tenlands«:haft  Moünda. 
Als  Orak^rl  treni^s-t  »-r  ein  n'M:h  grüsserrs,  weit  über  seine  «-u^ere  Heimat 
hinaas  reich-ndes  An-^eiien.  Dieser  Fetisch  ist  wohl  mit  Beda<^ht  Bänsäi 
benannt  wonl-n.  Fr»-.ili«h  hei-st  dort  Buns^i  und  Bünsi  auch  der  Süd- 
westwind, der  manchmal  Nicht»-  Niederschläge  bringt.  Abtr  liie  Einge- 
borenen wissen  re«  ht  gut.  «li^s  die  schweren  befruchtenden  Regen  mit 
den  Gewittern  komm-n.  »iu-  nicht  mit  d^-m  Westwind,  sondern  von  •>sten 
nach  Westen,  vom  I^nd«;  zum  Meere  ziehen.  Dann  hat  der  Binssi  nebst 
anderen  Feti-rhen  s^ine  Wohnnnir  gewiss  nicht  zufällig  nahe  bei  der  dem 
echten  Bünssi  gewpiht'-n  Stitte.  Aber  «»räkelt  wird  nicht  dort,  Si»ndem 
in  einem  am  [>orfr:inde  Iiesj-nd^^n  Bauwerke,  l'nd  der  Mann,  d-r  mit 
ihm  arbeitet,  der  D:)rfh-rr  Ma  Sinda  selbst,  i^t  keineswegs  zugleich  aui'h 
der  Priester  des  echt^^n  Finnssi.  Kr  bt*treibt,  obgleich  gewiss  nicht  ohne 
Mitwirken  des  oder  d-^-r  i  renoss^n ,  das  r>rak»-ln  als  einen  gesonderten 
Beruf  und  legt  i«*in-m  Fetisch  Bunssi,  d»'r  ^-in»*  ^ut*-  (Quelle  Ton  Ein- 
künften bildet,  natürli'-h  ein^^n  g^^^'iS^T♦■n  W»rt  bei  aU  der  mit  demselben 
Namen  bezeici.netrn  ue weihten  Stiitte,  vw)nin  »li*-  isanze  Landschaft  An- 
rechte hat. 

Diese  Stritte  ist  durchaus  nirht  vernachl:ts.>ijft.  Denn  tP»tz  all  d^^r 
eingerissenen  V^Twirruns^  wendet  sicli  <Ias  Vulk  in  Zeiten  der  X<'»t  nicht 
an  den  Fetisch  und  da-i  0^ak^d  FJnns^i,  sondern  an  den  echten  B**ns>i 
»■Hier  richtiger  an  "eiri^rn  mit  diesem  Namrn  bezeichneten  V^Tthningsort. 
Daselbst  haben  ;inch  rb*-ltäftT  Mn-i^t*  am  tun,  die  Reinigum:  v..n  ihrer 
Schuld  zn  er-treben. 

Ahnlich  durfte  •■-»  -i*h  mit  alK'n  iml^-p  ji,  mit  geweihten  ^:ätt-^.  ver- 
gesellschafteten F*-tis«*h-  und  <  >r>ikr]j.i  ir/^-n  v-rhalteTi.  liie  ein^tUKtls  eb^n^ii 
berühmt  oder  noch  b»  rühmt»T  w  ir»-ii  mU  d»T  *\*-^  Bun^si  v'«n  Lusinda. 
Vielleicht  üb^Tri1i:;^d^  ^w  ihn  •.vi.nJ»t  »-infnAl.  r'.ilU  nicht  n^'ue  -ntstehen. 
die  es  den  alten  zuvortun  urnl  iii.in«"iir  \i»-il»'i«lit  i^änzlich  au-ser  Kraft 
setzen.  Dersrleichen  ist  sihon  ih-i  oft»r''n  i;»'Hih"h»'n.  w.>riib^r  im  vierten 
Kapitel  üb^^r  «h.-n  F^'tiM-hisrmi'i  /-i  Jifrichl«-ii  srirj  wird.  Kbt  n-o  ^^ir-l  an 
anderer  Stell**  vnn  -x^'wiss.ri,  ni-'i^t  fr»-Muh*n  S»'«'h*i!  mlr-r  <  i'^*i'*Lr:'r:i  /u  er- 
zählen sein,  di«*,  an  b*»stiMi:isrt'ii  Orfm  h.-ius»*ijd,  /w:*r  iiiiht  \'.reurt,  aber 
gefurchtet  werden.  Sie  \n  irt'ii  nni-i>  nu  »-i^h'n  mit  d»'m  altcii  B-inssi  zu 
verwechseln,    denn  <i*'  sju-l  unsi.  hth.ir .    wMi:^sii-ii>  i'iir  Laien,  sind  aber 
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bezaubert,  festgebannt  worden.  Sie  sind  in  das  Heer  vieldeutiger 
Wesen  zu  verweisen,  wie  sie  auch  unsere  Geister-  und  Gespensterwelt 
bevölkern. 

Jene  Fetische  sind  nichts  Besseres  als  Schmarotzer  an  geweihten 
Stätten,  Eigentum  einzelner  oder  von  Familien  und  Genossenschaften,  und 
haben  wie  diese  ihre  Schicksale.  Sie  sind  vergängliche  Grössen.  Bünssi 
bleibt.  Er  gehört  niemand,  er  dient  niemand,  und  niemand  hat  Gewalt 
über  ihn.  Die  ihm  geweihte  alte  und  ehrwürdige  Stätte  steht  in  der 
Hut  der  ganzen  Erdschaft  und  ist  für  alle  Zugehörigen  ein  Gegenstand 
der  Ehrfurcht,  was  man  von  den  wetteifernden  Fetischen  nicht  behaupten 
kann.  Auch  läuft  niemand  etwa  im  Drange  seiner  Not  von  einem  Bünssi 
zum  anderen,  wie  er  von  einem  Fetisch  zum  anderen  läuft.  Es  hat  sich, 
wie  in  der  Auffassung  von  den  Beziehungen  Nsämbis  zu  seinen  Geschöpfen, 
der  Glaube  erhalten  oder  ausgebildet,  dass  auch  Bünssi  sich  gelegentlich 
um  den  einzelnen  kümmere,  der  bitten  oder  büssen  kommt,  weil  er  sich 
bedrückt  fühlt,  leidet  und  dieses  irgendwie  mit  einem  Verstösse  gegen 
das  grosse  Tschina  verbindet.  Da  wird  er  gleichsam  als  ein  übernatür- 
licher Richter  betrachtet,  der  gewährt  oder  versagt,  der  verzeiht  oder 
straft.  Sein  Wille  wird  jedoch  ebensowenig  wie  Nsämbis  Wille  durch 
Menschenmund  verkündet,  sondern  erst  im  Laufe  der  Zeit  erkannt,  je 
nachdem  gute  oder  schlimme  Folgen  eintreten. 

Da  die  Zustände  überaus  verworren  und  in  rascher  Änderung,  wenn 
nicht  Auflösung  begriflfen  sind,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die 
Bedeutung,  die  Bünssi  einst  beigelegt  wurde,  sehr  geschwunden  ist  und 
damit  im  allgemeinen  auch  die  ihm  gezollte  Verehrung. 

An  den  ehrwürdigen  Plätzen,  wo  vor  Menschenaltem  das  heilige 
Feuer  des  Ma  Loängo  wirklich  gebrannt  hat,  wird  der  Gaubewohner 
selten  weilen,  ohne  einen  Fuss  zurückzusetzen,  das  Knie  leicht  zu  beugen, 
sowie  die  Hand  an  die  Stirn  zu  legen,  und  durch  diesen  anmutigen  Gruss 
seine  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Auch  dem  Europäer  wird  es  hoch  ange- 
rechnet, wenn  er  an  solcher  Stelle  die  Hängematte  verlässt  und  einige 
Schritte  geht.  Dem,  der  es  versäumt,  die  Empfindungen  der  Leute  zu 
achten,  kann  sogar  Unliebsames  w^iderfahren.  Mancher  Europäer  ist 
gezwungen  worden,  die  Hängematte  zu  verlassen  oder  umzukehren  und 
einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  AVie  erginge  es  wohl  einem  Einge- 
borenen von  Loängo,  der  unsere  Gotteshäuser  unehrerbietig  beträte?  Und 
was  kann  unter  uns  einem  nicht  unterrichteten  Europäer  geschehen,  der 
eine  feierliche  Prozession  nicht  beachtet? 

An  den  neuen  Plätzen  dagegen,  wo  niemals  das  Staatsfeuer  gebrannt 
hat,  kümmern  sich  die  Leute  kaum  um  Ehrfurchtsbezeigungen.  Denn 
diese  Stellen  ohne  Überlieferung  sind  ebensowenig  über  allen  Zweifel 
erhaben  wie  die,   wo  sich  Fetischmeister  eingenistet  haben.     Gerade  an 
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solchen  Plätzen  stellen   aber  begreiflicherweise  die  sich  als  Gnmdherren 
aufspielenden  Häuptlinge  die  strengsten  Anforderungen. 

In  den  alten  Berichten  finden  sich  viele  und  gute  Angaben,  aocfa 
welche  über  den  Fetischismus,  aber  sehr  wenige  Bemerkungen,  die  aaf 
Biinssi  bezogen  werden  könnten.  Die  alten  Beobachter,  die  selten  über 
ihren  Küstenstreifen  hinauskamen,  hielten  sich  an  das,  was  sie  sahen  oder 
erlebten,  ohne  sich  darüber  weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Ihnen  war 
eben  alles  Fetisch,  wie  es  vielen  noch  heute  ist.  Unter  den  Nachrichten, 
die  Dapper  in  seinem  Buche  aufgenommen  hat,  findet  sich  die  folgende: 
„Mokisie  Injamie  hat  s<»ine  Wohnung  in  einer  Landschaft  ohngefahr  sechs 
Meilen  Südwärts  vr>n  Lovango,  und  ist  ein  grosses  Bild,  welches  in  einem 
Heuslein  steht  Wer  nach  diesem  Dorfe,  vom  Morgen  nach  dem  Abende 
zu,  reisen  will,  der  mus  über  einen  runten  Hügel,  darüber  der  Heerweg 
gehet.  Es  ist  ihnen  auch  allen  auferlejrt,  dass  niemand  über  diesen  Berg 
mag  fahren,  oder  getragen  werden:  sondern  sie  müssen  zu  Fusse  darüber 
gehen,  dan  anders  würde  er  entheiliget.** 

Der  Hügel  mit  dem  Heerwege,  womit  nur  der  Luntämbi  lu  mbensa 
oder  der  aus  dem  Inneren  kommende  Gottespfad  gemeint  sein  kann, 
deutet  auf  Lubu.  Natürlich  werden  im  Dorfe  Fetische  gestanden  haben, 
darunter  auch  der  verschollene  Injamie.  Aber  ihretwegen  hat  man  damals 
gewiss  ebensowenig  wie  zu  unserer  Zeit  zu  Fuss  zu  gehen  brauchen.  Die 
Anstandspflicht  galt  für  den  Hügel,  über  den  man  reiste.  Und  dort, 
neben  dem  Wege,  ein  gutes  Stück  ab  von  den  Wohnsitzen,  liegt  die 
geweihte  Stätte  von  Lubfi,  die  zu  den  angesehensten,  weil  sagenreichsten, 
gehört. 

Die  ehrwürdigen  geweihten  Stätten  befinden  sich  in  schicklicher 
Entfernung  von  den  Wohnsitzen  frei  in  der  Campine,  höchstens  inmitten 
einer  Baumgruppe,  die  neuen  und  nicht  über  allem  Zweifel  erhabenen 
in  oder  neben  Dörfern,  am  Randr  von  Gehölzen  und  im  Walde.  Auf 
allen  stehen  Bauwerke  mannigfaltiger  Art,  von  der  verwetterten  einsamen 
Hütte,  bis  zur  mehrteiligen,  fast  Gehöft  zu  nennenden  Anlage,  die  allerlei 
Zaubermännern  Unterschlupf  gewährt. 

Als  Baustofl*«'  dienen  vornehnilich  Papyrusstengel,  sowie  Wedelschäfte 
der  Weinpalmen,  hier  und  da  auch  ausschliesslich  entweder  Olpalmeiiwedel 
oder  die  grossen  Blätter  grjwisser  Waldpflanzen.  Zum  Eindecken  des 
manclmial  zu  einer  \'orlialle  verlängerten  Daches  bedient  man  sich  ge- 
wöhnlich der  aus  d<'n  langen  Fiederblättern  der  Weinpalme  zusammen- 
gereihten  Blattschindeln.  Di(;  äusseren,  den  Bauten  Halt  gebenden 
Pfähle  und  Träger  sind  oftmals  geschnitzt,  sowie  meist  rot  und  schwarz 
bemalt,  ebenso  die,  freilich  selten  vorkommenden,  aus  einem  Holzblock 
gehauenen  Tafeltüren,  die  ausnahmsweise  sogar  von  Bündeln  verschlangen 
gewachsener  Lianen   umrahmt  werden.     Aus  schlanken  Papyrusschäften 
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ebenmässig  gefügte  AVände  sind  namentlicli  in  den  nördlichen  Gegenden 
vielfach  mit  gefälligen,  von  durchgezogenen  dunkelfarbigen  Pflanzenstengeln 
oder  dünnen  Lianen  gebildeten  Mustern  verziert,  die  wie  grobe  Stickerei 
und  recht  hübsch  wirken. 

Umfangreichere  Baulichkeiten  sind  keineswegs  bloss  Bünssi  gewidmet. 
Es  hat  sich  da  noch  allerlei  zusammengefunden,  das  nicht  hingehört,  aber 
geeignet  erscheint,  das  Gemüt  des  Besuchers  zu  stimmen,  das  Geheimnis- 
volle des  Ortes  zu  erhöhen,  ihn  in  den  Geruch  der  "Wundertätigkeit  zu 
bringen  und  Nutzen  zu  stiften.  Dazu  gehören,  wie  in  Luslnda,  mancherlei 
Fetische,  deren  Meister  bereit  sind,  den  sie  aufsuchenden  oder  sie 
irgendwohin  rufenden  Gläubigen  gegen  Entgelt  zu  helfen.  Ferner  werden 
daselbst  um  ihres  Standortes  willen  für  recht  zauberkräftig  gehaltene 
Gewächse  gepflegt,  wie  Maniokbtische ,  PfefFersträucher ,  Hanfstauden, 
hochgeschossene  Kohlstrünke  europäischer  Abkunft.  Ein  Blatt  davon, 
vorschriftsmässig  erworben  und  verzehrt,  befreit  von  allerlei  Übeln,  macht 
stark,  bringt  Glück  oder  verbürgt  andere  Vorteile. 

Die  einfachsten  der  geweihten  Stätten  sind  durch  nichts  als  durch 
eine  schlichte,  auf  gestampfer  Tenne  errichtete  Hütte  ausgezeichnet.  Die 
Tür  ist  geschlossen.  Solche  Hütten  finden  sich  vornehmlich,  und  zwar 
in  oder  an  der  offenen  Landschaft,  in  den  mittleren  Gauen  des  Landes, 
an  alten  Fürstensitzen,  wo  noch  die  strengen  Formen  des  Kultus  herr- 
schen. Die  Hütte  des  Gaues  Nkäya  liegt  an  dreissig  Schritt  ab  von 
der  nächsten  Adansonia,  die  von  Ntängumböte  zwischen  dem  Wurzel- 
gerüst eines  einsamen  ungeheuren  Feigenbaumes,  die  von  Lubil  am 
Hange,  die  von  Mvümvu  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels,  beide  im  hohen 
Grase  versteckt.  Die  von  Mbüku  erhebt  sich  an  einer  Ausbuchtung  des 
Nänga,  im  Schatten  eines  stolzen  Baumes,  einer  in  ihrer  feurigen  Blüten- 
pracht unvergleichlich  schönen  Spathodea  campanulata. 

Diese  Stätte  ist  die  merkwürdigste  von  allen.  Hier  fand  ich  nicht 
die  übliche  viereckige  und  allseitig  geschlossene  Hütte,  sondeni  einen 
offenen  Pavillon,  den  einzigen  Rundbau,  der  mir  an  der  Loängoküste 
aufgestossen  ist.  Das  etwa  anderthalb  Meter  über  dem  Boden  beginnende 
und,  ebenfalls  einzig  in  seiner  Art,  aus  Lagen  von  Gras  hergestellte 
Kegeldach  ruhte  auf  sieben  massig  starken  Rundhölzern  und  schützte 
einen  Raum  von  ungefähr  fünf  Schritt  im  Durchmesser.  Li  der  Mitte, 
auf  erhöhter  Tenne,  stand  ein  niedriger,  mit  Matten  bedeckter  Bank- 
sessel. Sonst  kein  Schmuck,  kein  Bildwerk,  keine  Wand.  Ein  grosser 
Fetisch  befand  sich  ein  par  hundert  Schritt  entfernt  am  Dorfeingange. 
Über  den  wunderlichen,  verwetterten  Bau  war  nichts  weiter  zu  erfahren, 
als  dass  er  Bonssi  gewidmet  sei,  was  auch  durch  den  benachbarten 
Knochenplatz  bestätigt  wurde.  Erst  im  folgenden  Jahre  erfuhr  ich,  dass 
sich  neben   dieser  Stelle  etwas   ereignet  hatte,   dessen  Folgen  überaus 


2Smj^  Eis  Bnndban.    Schutz  der  Statten. 

\»*i7#*rjd.:j<eiid  für  den  Wnnderjilauben  der  Bafiöti  und  für  das  Treiben 
p^viBSter  FetiscLiüeist^r  waren.  Doch  der  merkwürdige  Rundbau  wurde 
Qh.dnrcli  liiciit  erklärt . 

In  >rDLtD  T#:rkeLrten  allerdings  Leute  aus  dem  Hinterlande,  von 
vfci'ieL  *:2ii*:  «Arke  Karawane  etliche  Tage  neben  uns  lagerte ;  wo  aber 
h*f*]h*^ii  die  ein  Vorbild  ge5eh«»n  haben?  Die  nächsten  Rundhütten  finden 
^icL  hiL  K&merunberge  bei  einem  zweifellos  eingewanderten  Volksstamme 
uud  i^JJ^ij  i^rijer  weit  landein  von  der  Kamerunmündung  an  einem 
iproBhfTii  Wasser  Torkommen.  Vielleicht  ist  ein  Aussichts-  oder  Lust- 
hkubf.heii  rja<^^h?reaLmt  worden,  das  einst  ein  Sklavenhändler  an  der  Küste 
befeas-,  oder  ein  Bild,  das  in  die  Hände  eines  findigen  Eingel>orenen  ge- 
riet. Vielleicht  h«'iben  di<*  häutigen  pilzförmigen  Erdbauten  von  Ter- 
miten die  erfete  Anregung  gegeben. 

Alle  die  jrenannten  und  andere  ehrwürdige  Statten  sind  schlicht  und 
ohne  Beiwerk.  Man  schützt  lediglich  Dach  und  AVände  gegen  Über- 
griffe der  Ve:ietation.  Zur  Zeit  der  Grasbrände  wird  rinjisum  ein  grösserer 
Platz  gesäubert,  damit  kein  Lauf-  oder  Flugfeuer  den  Ort  schädige.  Ge- 
weihte Tiere  werden  nicht  gehalten,  Blutopfer  niemals  dargebracht.  Nie- 
mand darl  am  T^rte  ein  leibliches  Bedürfnis  befriedigen,  etwas  zu  sich 
nehmen  od^r  von  sich  geben,  auch  nicht  in  der  Xähe  jagen.  Den  Bau- 
w^-rken  benachbart  liegen  in  der  Regel  die  von  Europäern  Tierschädel- 
fetische genannten  Knochenhäuten.  Neben  dem  Eingange  mancher,  durchaus 
nicht  aller  Hütten,  ragt  aus  der  Erde  ein  umgekehrtes  Antilopenhoni 
oder  ein  Blechtrichter,  ein  unbrauchbar  gewordener  Flintenlauf.  Diese 
rieräte  empfangen  als  Opfergabe  für  die  Erde  ein  wenig  von  dem  Rum 
oder  Palmwein,  den  Bittende  oder  Büssende  als  Zahlung  für  den 
Amtierenden  bringen ,  wie  Grossleute  irgendwo  vor  dem  Trinken  ein 
wenig  S<;hnap-  zur  Erde  -prudeln. 

Solche  Zutaten  ^reiten  aber  schon  als  Vorläufer  des  in  alle  Ver- 
hältnisse <-indriij{(end''fj  Fetischismus,  noch  mehr  die  bereits  erwähn- 
ten Oew;ii)j^e.  JJeiJij  'ije-e  I'flanzen  ^ind  durchaus  nicht  der  Erde 
geheiligt.  Sie  bind  <  iue  (Quelle  von  Nebeneinkünften,  ebenso  wie  die 
an  gleichgültigen  J^Jäty.ejj  j^epflegten,  g»'lten  aber  vermutlich  ihres  Stand- 
ortes halber  für  wun'Jerk/aftij/'-r.  FalK  Haustiere,  namentlich  die 
leckeren  Ziegen,  hie  bei/e>;ir<:n.  -o  -ollen  diese,  nach  einigen  Amraben, 
sogleich  vom  Hüter  de>  Oit*  »►  ;f"tötet  werden;  sie  sind  ihm  verfallen. 
Andere  bestn^it^-n  <\h-  und  behaupt'-n ,  es  dürfe  den  Tieren  nichts  ge- 
schehen; denn  e-^  sei  Sa*  |je  de-.  Mannes,  seine  wertvollen  Pdanzen 
einzuhegen,  wie  das  allerv.ürts  ge-'-ljeh**.  Beide  Angaben  mögen 
richtig  sein.  AVo  der  Ang<-.tellt'-  es  durchsetzen  kann,  wird  er  die 
Gelegenheit,  sich  utnson-rt  ein  Fleisclj^erieht  zu  verschaffen,  schwerlich 
versäumen. 
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Wie  dieser  Zauberbraucb,  so  verrät  auch  die  Tatsache  das  Über- 
wuchern des  Fetischismus,  dass  man  ab  und  zu  unter  dem  Vordache 
der  Hütte  einen  wirklichen  Fetisch,  einen  kleinen  Privatfetisch  erblickt. 
Vielleicht  ist  er  vom  Angestellten  für  sich  selbst  oder  für  einen  Bekannten 
neu  angefertigt,  vielleicht  ist  er  verstohlen  oder  mit  erkaufter  Erlaubnis 
vom  Besitzer  für  einige  Zeit  dahin  gebracht  worden,  um  seine  Kraft  zu 
verstärken.  Bald  wird  auch  die  letzte  der  ehrwürdigen  Stätten  den 
Zauberkünsten  verfallen  sein.  Und  dann  wird  es  nicht  mehr  lange  dauern 
bis  Bünssi  oder  Mklssi  nssi  ganz  und  gar  zu  einem  gemeinen,  greifbar 
dargestellten  Fetisch  geworden,  bis  selbst  im  Königsgau  die  Erinnerung 
an  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gänzlich  geschwunden  ist. 

Noch  ist  der  Glaube  gäng  und  gäbe,  und  wird  durch  die  Erfahrung 
gestützt,  dass  Bünssi  und  mit  ihm  die  Lebenskraft  oder  Fruchtbarkeit 
aus  irgendwelchen  Gründen  ein  Gebiet  längere  oder  kürzere  Zeit  verlasse. 
Dann  bleiben  die  Regen  aus,  Hungersnot  und  Trübsal  kommen  über 
die  Bewohner.  Die  stärksten  Fetische  vermögen  nichts  dagegen.  Es 
muss  etwas  ganz  Schlechtes  geschehen,  wahrscheinlich  das  Tschina  ver- 
letzt worden  sein;  oder  Neuerungen,  ins  Land  gekommene  Fremd- 
linge wirken  störend,  oder  eine  Fürstenleiche  harrt  noch  der  Beerdigung. 
Auch  aus  älterer  Zeit  werden  dergleichen  Vorkommnisse  erzählt.  Als 
Fürstin  Nsoämi  mit  ihren  Kriegern  den  Nümbi  überschritten  hatte 
(Seite  182),  kam  das  Unglück  über  Tschilünga.  Viele  Menschen  gingen 
elend  zugrunde,  während  andere  in  benachbarte  Gebiete  flüchteten. 
Ebenso  soll  es  anderen  Gauen  ergangen  sein,  deren  Staatsfeuer  erlöschen 
mussten,  weil  der  Ma  Loängo  einen  Bann  über  sie  verhängt  hatte. 

Auch  ereignet  sich,  dass  der  Hüter  der  Stätte  merkt  und  verkündet, 
es  bereite  sich  etwas  vor,  und  dann  die  Leute  aufruft  und  zu  guten 
Taten  ermuntert,  um  das  Unheil  abzuwehren.  Wie  er  das  merkt,  macht 
niemand  Kopfzerbrechen.  Es  ist  sein  Amt,  er  muss  es  wissen.  Jeden- 
falls steigt  ihm  Bünssi  nicht  in  den  Kopf,  was  auch,  wenn  er  es  wirklich 
so  sagte,  höchstens  als  ein  bildlicher  Ausdruck  zu  nehmen  wäre.  Aber 
keiner  der  Berufenen  hat  sich  dessen  mir  gegenüber  gerühmt.  Der  Ge- 
danke liegt  ihnen  ebenso  fern  wie  der,  dass  Nsämbi  selbst  in  sie  hinein- 
fahren könnte. 

Der  Hüter  der  geweihten  Stätte,  der  alle  Amtshandlungen  vornimmt, 
ist  ein  Mann,  den  wir,  um  ihn  vom  gewöhnlichen  Zaubermann,  vom 
Fetischmeister,  vom  Ngänga,  i)lur.  Bangänga,  zu  trennen,  Priester  oder 
Erdpriester  nennen  wollen.  Wo  er  noch  gilt,  ist  sein  Titel  Ntöma  nssi, 
eigentlich  wohl  Muntoma  mu  nssi,  plur.  Bantöma  ba  nssi.  Die  Be- 
zeichnung wird  abzuleiten  sein  von  kutöma,  sorgsam  verwahren,  be- 
hüten, Geziemendes  tun  und  darüber  wachen,  dass  auch  andere  danach 
handeln,   möglicherweise    ist  sie  auch   auf  kutfima,  befehlen,  verwalten, 
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der  Beichte  von  Bussfertigen  und  zu  Entsühnenden,  bei  der  Ansiedlung 
von  Zugewanderten,  die  auf  neuer  Erde  ihr  Glück  suchen. 

Niemand  ausser  ihm  darf  das  Bauwerk  betreten.  Beim  Nahen  hat 
er  sich  zu  räuspern,  dreimal  dreifach  die  Hände  zu  klappen  und  sich  zu 
verneigen.  Amtshandlungen  darf  er  nur  vornehmen  zwischen  Aufgang 
und  Niedergang  der  Sonne  und  nachdem  er  seit  dem  Abend  gefastet 
und  sich  des  AVeibes  enthalten  hat.  Schliesslich  soll  er  das  Innere  in 
alter  einheimisclier  Tracht,  also  in  Baststolfe  gekleidet  betreten.  Streng 
nach  diesen  Voi*schriften  soll  aber  nur  noch  in  Lubü  verfahren 
werden. 

Die  Amtshandlungen,  die  der  Xtöma  jetzt  noch  zu  erfüllen  hat,  sind 
einfacher  Art.  Er  trägt  die  ihm  anvertrauten  Anliegen  vor.  Dies  tut 
er,  iudem  er  in  die  Hütte  tritt,  die  Tür  hinter  sich  schliesst  und  bei 
dem  Ertönen  einer  langsam  geschwungenen,  eisenien  Handschelle  die 
Bitte  der  Aussenstehenden  dreimal  leise  wiederholt.  Diese  Handglocke 
—  tschlndi,  plur.  blndi  —  muss,  wie  überhaupt  jedes  seiner  Geräte,  von 
einheimischer  Arbeit  sein.  Eine  Antwort  empfängt  er  nicht.  Es  stellt 
sich  im  Laufe  der  Zeit  heraus,  ob  die  vorgetragenen  Wünsche  günstig 
aufgenommen  worden  sind  oder  nicht. 

Die  Menschen  erscheinen  an  der  geweihten  Stätte  entweder  freiwilhg 
oder  gezwungen  als  Bittende  oder  als  Büssende.  Die  Bittenden  mögen 
Nsümbi  durch  Bünssi  um  alles  anflehen:  die  Hungernden  um  Nahrung, 
die  Schmachtenden  um  Regen,  die  Kranken  um  Gesundheit,  die  Frauen 
um  Kinder,  die  Fischer  und  Jäger  um  Beute.  Die  Bittgänge  einzelner 
sind  indessen  ziemlich  ausser  Gebrauch  geraten,  da  man  das  nämliche  mit 
Fetischen  billiger  und  bequemer  zu  erreichen  hofl't.  Bei  einem  allgemeinen 
Notstand  erinnert  sich  das  Volk  freilich  noch  des  vermittelnden  göttlichen 
Helfers,  wie  sich  ja  auch  bei  uns  in  schweren  Zeiten  die  Kirchen  füllen. 
Aber  niemals  geht  man  zur  Stätte,  um  bei  kriegerischen  Verwicklungen 
den  Sieg  zu  erflehen.     Dafür  hat  man  Fetische. 

Auch  das  Regenmachen  wird  an  ehrwürdiger,  geweihter  Stätte  nicht 
betrieben.  Der  Ntöma  gibt  sich  wenigstens  dort  nicht  damit  ab.  Das 
schliesst  nicht  aus,  dass  er  anderwärts  Gläubigen  gegenüber  sich  dieser 
Kunst  rühmt  und  sie  ausübt.  Doch  versicherten  Bantöma,  und  zwar  mit 
gutem  Grunde,  das  Herbeiziehen  von  befruchtenden  Niederschlägen  ge- 
höre in  ein  ganz  anderes  Fach.  Gemacht  wird  Regen  in  Loängo  über- 
haupt nicht,  vielmehr  der  Zug  der  Wolken  in  bedürftige  Landschaften 
gelenkt.  Leute,  die  das  zu  verstehen  vorgeben,  man  könnte  sie  recht 
bezeichnend  Wolkenschieber  nennen,  tauchen  zuzeiten  der  Dürre  auf 
und  ziehen  durch  das  Land.  Doch  werden  ihnen  ihre  Künste  manchmal 
recht  übel  vergolten.  In  schlimmen  Zeiten  ist  es  nicht  ratsam,  für  das 
Volk  erfolglos  zu  zaubern. 


Anders  ist  es  mit  den  Bantonia.  Ihnen  kann  nichts  geschehen,  denn 
>n'  sind  nicht  venintwortlich  für  den  Erfolg,  weil  sie,  wenigstens  an  ge- 
weihter Stätte,  niilit  zaubern,  sondern  nur  ihres  Amtes  walteo.  Unter 
dem  Ururke  ^ciiwenr  Heimsuchiingin  erstarkt  im  Volke  wieder  der 
*»Iaube,  diiss  es  die  t  it)ttheit  ^ei,  die  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  regele, 
indem  :*it.'  d^'U  Regen  -iende  »der  vorenthalte.  Sie  wird  darum  angerufen« 
Zu  einer  verein bartrn  Zeit  verlassen  Männer,  Weiber,  Kinder,  in  alten 
Zeiten  sollen  es  nur  Freie  ireweseii  sein,  vor  Tages^rrauen  die  Dörfer,  in 
iViiTlichem  Zu^e  lut*  don  >clinialen  Pfaden  einzeln  hintereinander  schrei- 
reuti.  Sciiwntzrn,  lacli*'ii ,  ram-hen  ist  v«'rpönt.  Niemand  darf  während 
der  vorherj^ehenden  vi«'rundzw:uuitf  Stunden  beim  Weibe  gewesen  sein, 
Tueiuand  Rum  umi  ^eit  Snnn»'iiuntergani;  auch  nicht  Speise  gen'^ssen 
liaben.  Wo  noch  di»*  str»'n:£en  Firmen  izeiten ,  nur  in  einheimische  Bast- 
:eu;:e  ;ze  kleidet,  kurze  Holz  trommeln  und  EIl'»*nbeinhr)mer  mit  sich  fahrend, 
«valltahren  die  Leute  <tumm  uii  1  Ljemessenen  Schrittes  von  allen  Seiten 
nach  der  iiew«Miiteii  Statte.  l>a>elbst  ist  -^chon  vorher  ein  geräumiger 
Platz  vor  der  Hütte  von  Gras  und  Buschwerk  ujesitubert  worden- 
en* AnkiMiimenden  srelh'n  -^ich  an  dr»n  Seiten  eines  Viereckes  auf, 
-«»  dasK  die  ietzte  ^eite  luwU  der  Hiitti«  zu  unbesetzt  bleibt;  die  Trommler 
ind  lit'mierfiliiser  «iniiieii  shli  inneriialb  des  umschlossenen  Raumes, 
^iiiwrim'nd  wird  i^ewarlet,  bis  die  St)nne  aufgeht,  dann  beginnen  alle 
Aiiwe^entlen  l>eim  Srii;iil»'  »ier  Instrumente  ihf  Bitten  um  Regen  vor- 
/.utnuiHii,  wobei  lvY.itativ  und  * 'hör  in  bt'liebii;t*r  Wt.äse  abwechseln,  ilan 
s^iiemt  -'S  rlir  besuinl«'rs  wtrhtm  -^u  liMJten,  rnoht  laut  zu  riehen,  gewisser- 
ma^si'ii  »lynamiM-ii  am  'in'  it.Jttln'it  ein/.uwirk<MK  —  wie  unt^^r  uns  beim 
Beieu  rnH-h  <tlock»*ii  an^esriiiiii^rn,  lv.iinnh»i  LC»'i<»>t  AierdtMi,  l)ei  «irohendem 
<tt.*witti'r  i4»'lautei  wipI.  .V:u'ii  riul't  rnan  das  Kaar.  schlägt  «iie  Brust. 
iK'WHjit  liMSi^  wifj^fud  drn  Iv  »rpt-r,  '»iine  «len  l'Iatz  /,u  we«-iiseln.  klatscht 
:n  die  Hiinde  und  rlu'i)!  «in-  Vrrnr  -:''n  Himmel.  D»t  Ntöma  wartet 
-ieint'S  V:ures  :m  i«r  M  itt»- .  h»'  rsciniidi  -rjiwintceud.  Es  ü:e<chehen 
kemr  Zv'ichon»  ih-  ■•f.\a  m  ifiu  miumi  i)di'r  «itiii  ind'Ten  Siune  gedeutet 
Airtifii  Annnien,  'n  .ii'tiu'  w«i»'r  -m  :mi:»'wiiliniii.iies  'leräusch  aus  der 
Hütte,   ruuii    {uiiit    Kam  «i    'n  i-Mir,   muiIi    I)»'f)fn    L^acii   ^iiid   Wände. 

S«)  4fMit  'S  :innntiM»innin*n  '«rr*.  'u^  iie  Stuiue  versinkt  oder  bis 
■iif  Li.-Mli',  'iie  N'dtf  'N.^rn  nun  mmuv'M  .iiir'«»»i ,  ^cuitT  erschöpft  sind. 
Ist  iie  \.it  il)er:tu*i  -if»^^,  -»»  ;i>.si  -nan  •<  rnriit  •)ei  -Mnein  Bittinuige 
■H'Wf'mi^n.  In  ii-r  -nn  jm:kip  «i  1  .■  »dt'ns/rit  Ut  ^ir»)/iv:er  -Jahre  wurden 
dtniitm«'  \\  tiitaiu'en  :»n  i«  n  '.«r'.'X'iMMndrn  Kinii»  »n>r^*neii  in  gross- 
ini^nr  W  iv*.'  ■•  rrin^iaih'ä.  \l  uu  ij-  \'  rNHinrniuii;:»  n  in»i:en  vu-le  Tausende 
4H/aliit  Ktoen.  M:ini:'v:.  Al;>..nu»i.  [rv  Hilrr  irr  !v.  »nig^iirraber,  bestü- 
ngte,  ia^s  viiu's  r  i^f«*  ii  '■  ^ihihiiiii:  i»^  H»  «i  'im^tMa;;erte!i  Hiiijels  von 
Lui.Hi    vDiNiandi^   'nii    ^l••nN^■ll.  n     »••«ir«  s.t    ;^iwi'><n   ><.i.       Vis  am    Nachmit- 
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tage  AVolken  aufstiegen  und  ein  Platzregen  sich  über  das  ausgedörrte 
Land  ergoss,  habe  sich  ein  Schauspiel  sondergleichen  entwickelt.  Unter 
ungeheurem  Jubel,  wovon  mir  auch  die  ziemlich  entfernt  an  der  Loängo- 
bai  sitzenden  weissen  Händler  erzählten,  sei  die  Menschenmasse  wie 
wahnsinnig  vor  Freude  auseinandergelaufen.  Tritt  keine  Änderung  in 
den  schlimmen  Zuständen  ein,  so  hat  das  Volk  eben  nichts  Besseres  ver- 
dient, und  der  Zorn  Nsämbis  lastet  deswegen  so  schwer  auf  dem  Lande, 
weil  zu  oft  das  Tscliina  verletzt  worden  ist. 

Wehe  dann  denen,  die  ein  Verdacht  treffen  sollte,  die  von  früher 
her  als  Sünder  bekannt  sind.  Nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  ihnen 
Nahestehenden  schweben  in  Gefahr,  der  Rache  der  ergrimmten  Menge 
zu  verfallen,  Hab  und  Gut  und  auch  das  Leben  zu  verlieren. 

Anders  und  verwickelter  sind  die  Gebräuche,  wenn  Hilfe  Heischende 
oder  Bussfertige  der  geweihten  Stätte  nahen.  Sowohl  Besorgnis  um  das 
eigene  AVohlergehen  als  auch  äusserer  Zwang  treibt  sie.  Sei  es,  dass 
sie  irgendwie  unrein  für  die  Erde  geworden  sind;  sei  es,  dass  sie  etwas 
verschuldet  zu  haben  glauben,  weil  sie  an  hartnäckiger  Krankheit  leiden, 
von  allerlei  unerklärlichen  Unglücksfällen  betroffen  wurden,  und  schliess- 
lich zur  Abwehr  noch  schlimmerer  Folgen,  zur  Abhilfe  der  bereits  einge- 
tretenen ihre  Fetische  und  die  Künste  der  Zauberer  für  nicht  ausreichend 
halten.  Sei  es,  dass  sie  gegen  das  Tschina  gefehlt  haben  und  um  des  allge- 
meinen Besten  willen  genötigt  sind,  ihr  Vergehen  zu  beichten  und  zu  sühnen. 

Die  Bittenden  suchen  die  geweihte  Stätte  lediglich  in  eigener  An- 
gelegenheit auf  und  verhandeln  darüber  mit  dem  Ntöma.  Ebenso  mannig- 
faltig wie  das,  was  sie  beunruhigen  mag,  scheint  das  zu  sein,  was  er 
mit  ihnen  anstellt,  um  sie  zu  entlasten.  Die  Öffentlichkeit  ist  ausge- 
schlossen. Sie  müssen  sich  durch  Fasten  und  anderes  Verhalten  vor- 
bereiten, wo  nötig  befunden  auch  zuvor  das  Gras  entfernen,  einen  breiten 
AVeg  und  Stecken  nebst  neuen  Fransenschnüren  zum  Schmücken  des 
Platzes  herrichten. 

Sie  haben  Rum  oder  Palniwein,  wovon  eine  Kleinigkeit  der  Erde 
geopfert  wird,  und  neue  Matten  mitzubringen,  die  vor  der  Eingangsseite 
der  Hütte  ausgebreitet  werden.     Darauf  stehen  oder  knieen  sie. 

Manchmal  wird  ihnen  ein  gefülltes  Wassergefäss  auf  den  Kopf  gesetzt 
und  beobachtet,  ob  bei  gewissen  Bewegungen  das  Wasser  vorn,  hinten 
oder  seitwärts  überfliesst,  während  der  Ntöma  altertümliche  Eisengeräte 
zusammenschlägt,  auch  ins  Wasser  taucht  oder  abgekratzten  Rost  hinein- 
fallen liisst.  Mit  den  Eisen  weiter  hantierend,  läuft  und  tanzt  er  um 
die  Leute,  führt  Kapriolen  aus,  bläst  sie  an,  streicht  sie,  malt  ihnen 
rote,  gelbe,  weisse  Linien,  Tupfen,  Kreise  auf  den  Körper,  erklärt  schliess- 
lich, dass  ihnen  nun  geholfen  sei,  und  schickt  sie  mit  Ratschlägen  für 
ihr  künftiges  Verhalten  heim. 
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In  alter  Zeit,  al;»  tioch  *las  heilig«*  Feiu-r  brannte,  si»ie1te  ein  glim- 
lueDtlei^  Hokstück,  daa  Anblasen  des  Raucbes,  dos  Erhitzen  der  Eisen- 
geräte bei  den  Amtsliandlungen  an  der  geweihten  Statte  die  Hauptrolle. 
Darauf  bezieht  sich  auch  folgende  Angabe  in  Dappers  Bucli:  ^Hierauf 
blä&et  der  Schmid  sein  Feuer  auf,  darüber  dt»r  Man  oder  die  Fraun 
ihre  Kleider  halten:  und  der  Schmid  niint  ihren  lincken  kleinen  Finger 
in  seinen  lincken  Finger,  und  also  drehen  beide  die  Bünde  über  den 
Kopf.  Wan  dieses  drehen  geschehen»  schlaget  der  Schmid  zwee  Hämmer 
drey  oder  Tiermahl  gegen  einander,  und  blaset  mit  dem  Munde  über 
seine  oder  ihre  beyde  Hände,  welche  sie  neben  einander  halten,  und 
mummelt  dan  in  sich  selbst.  Und  hiermit  ist  das  Geliebde,  das  sie 
unwissendlicb  öberträhten ,  wieder  gereiuigrt."  Dappers  GewährBmami 
läset  diese  Sühne  vollziehen,  wenn  sich  Männer  oder  Frauen  „auf  das 
ende  einer  Betstelle  niedersetzen,  weicht*  durch  beyschlafen  verunreiniget 
worden,  ob  es  schon  die  Betstelle  zweyer   Ehieiite  were.^ 

l'ni  die  Hilfe  Heischenden  der  oben  beschriebenen  Art,  die  übrigens 
immer  seltener  kommen,  kümmert  sich  das  Volk  nicht  somlerlich»  um 
die  Sünder  der  anderen  Art  desto  mehr,  denn  die  Ijüsseu  ja  nicht  in 
eigener  Angelegenheit.  Dabei  ha  adelt  es  sich  in  der  Regel  um  geringe 
Übertretungen  des  Tschina,  denn  wirkliche  Verbrecher  verfallen,  wie  wir 
schon  wisse Ji,  dem  Erdgericht. 

Hinsichtlich  der  (Tebräuche,  die  den  Verkehr  der  Geschlechter  regi*ln, 
mögen  sie  auch  mit  unseren  nicht  gänzlich  übereinstimmen,  ist  die 
öffentliche  Meinung  viel  empfindlicher,  als  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird. 
Arge  Verstösse  gegen  das,  was  als  sittlich  gilt,  bringt  sogar  Schande 
über  die  Angehörigen.  Freilich  weichen  die  Ansichten  darüber  und  das 
G-efühl  dafür  bei  Familien  und  Personen  ebensosehr  voneinander  ab  wie 
bei  Zivilisierten.  Was  den  einen  bekümraertj  raag  den  anderen  ziemlich 
gleichgültig  lassen.  Immerhin  bleiben  diejenigen,  welche  ein  Verschulden 
in  Sachen  der  Liebe  auf  sich  geladen  haben,  auch  wenn  sie  es  redlich 
biissten,  gewiasermassen  vogelfi^ei  und  müssen  befürchten,  früher  oder 
spater  bei  einer  aligem einen  Erregung  der  Gemüter  auf  die  eine  oder 
dit*  andere  Weise  zu  leiden.  Angstliche  gehen  deswegen  lieber  ausser 
Landes,  auf  ferne  fremde  Erde. 

Beide  Übeltäter  sollen  am  Heiligtum  der  Landschaft  bekennen  und 
büssen.  Dazu  haben  auch  sie,  wie  schon  beschrieben,  den  Platz  zu  be- 
reiten. Dem  Ntöma  sind  im  voraus  für  seine  Müliewaltung  je  fünf  Stück 
Zeug  oder  nach  Tibereinkunft  andere  Tauschwaren  und  etliche  Flaschen 
starker  (ietrünke  zu  entrichten.  Vierundzwanzig  Stunden  lang  Aurt  das 
sündige  Paar  weder  Speise  noch  Trank  berühren.  Bei  Sonnenaufgang 
hat  es  sich  am  Platze  einzufinden,  aller  Haare  beraubt,  über  und  über 
mit  Hnlzkohlenpulver  eingeriehen,    Kopf  nebst  Schultern    mit  Asche  be- 


Bttssende.  291 

streut.  Sie  bringen  zwei  neue  Matten  und  zwei  grosse,  fehlerlose  Haus- 
hühner mit,  der  Sünder  eine  Henne,  die  Sünderin  einen  Hahn,  die  über- 
einstimmend oder  entgegengesetzt  fleckenlos  weiss  oder  fleckenlos  schwarz 
sein  müssen. 

Die  Leute  treten  splitternackt  auf  die  vor  dem  Eingang  zur  Hütte 
entrollten  Matten,  worauf  der  Ntoma  mittelst  eines  Eisens  um  sie  einen 
Kreis  in  die  Erde  reisst.  Dann  bindet  er  dem  Weibe  den  Hahn,  dem 
Manne  die  Henne  derartig  an  den  Fussknöchel,  dass  die  Vögel,  ohne 
weitere  Beschränkung  ihrer  Freiheit,  auf  den  Matten  aneinander  kommen 
können.  Sodann  hantiert  der  Ntoma  mit  seinen  kalten  Eisen,  nament- 
lich den  sündigen  Körperteilen  zusetzend,  während  die  Übeltäter  mit 
leiser  Stimme  ihre  Beichte  ablegen,  deren  Inhalt  er  in  der  Hütte  beim 
Klange  der  Tschindi  wiederholt.  Dies  geschieht  dreimal:  bei  Sonnen- 
aufgang, zur  Mittagszeit,  bei  Sonnenuntergang.  In  der  Zwischenzeit  lässt 
er  die  Büssenden  ruhig  stehen,  die  bis  zum  Versinken  des  Tagesgestimes 
in  ihrer  unbehagUchen  Verfassung  am  Pranger  aushalten  müssen,  stumm, 
bewegungslos  und  preisgegeben  den  gewiss  nicht  massvollen  Vorwürfen, 
dem  Witz  und  Spott  zufällig  vorübergehender  oder  zu  dem  Zwecke  ver- 
sammelter Dörfler. 

Ein  Mädchen  von  Ntänga,  das  den  Verlockungen  eines  älteren 
Mannes  im  Freien  erlegen  war,  hatte  es  bei  der  Busse  nicht  mehr  aus- 
halten können  und  war  davongelaufen.  Das  wütend  gewordene  Volk 
hatte  das  Mädchen  auf  der  Fhicht  eingeholt  und  totgeschlagen  und  dann 
auch  gleich  noch  den  Verführer  umgebracht.  Daraus  waren  weitschweifige 
Rechtshändel  entstanden.  So  erzählte  der  alte  Maboma  von  LubQ,  der 
über  den  Fall  mit  zu  befinden  hatte. 

Wenn  alles  ordnungsgemäss  verläuft,  werden  die  Büsser  am  Abend 
entlassen,  die  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun  haben,  als  sich  in  der  Nach- 
barschaft mit  Hilfe  sie  erwartender  Angehöriger  oder  Freunde  von  der 
Asche  und  der  Schwärzung  zu  befreien  und  sich  dafür  von  oben  bis 
unten  mit  Rotholzpulver  —  tükula  —  einzureiben.  Der  Ntoma  behält 
die  Matten,  die  Hühner  und  das  Getränk,  wenn  er  morgens,  mittags 
und  abends  ein  wenig  der  Erde  gespendet  hat. 

Es  scheint,  dass  man  aus  dem  Verhalten  der  Hühner,  ob  sie  zu- 
traulich oder  ungebärdig  sind,  ob  sie  miteinander  verkehren,  ob  der 
Hahn  kräht,  die  Henne  gackert,  für  das  künftige  Wohl  und  Wehe  der 
Sünder  nicht  bedeutungslose  Schlüsse  zieht.  Auch  wurde  behauptet,  dass 
manche  Büsser  an  drei  Tagen  in  drei  Monaten,  je  nach  dem  Vollmonde, 
sich  einzustellen  hätten,  femer,  dass  sie  zunächst  auf  allen  vieren  über 
den  gesäuberten  Platz  und  dreimal  um  die  Hütte  kriechen  oder  ebenso- 
oft auf  einem  Beine  umhüpfen  müssten,  was  an  das  Kunststückchen  beim 
Zuge  des  Ma  Loängo  zum  Herrschersitze  erinnert.     Ebenso  sollen  Leute 
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vor  ihrer  Entlassung  behuN  volUtimdiirer  Keinigung  mit  Erde  beworfen, 
mit  Staub  angeblasen,  mit  abgeschabtem  Rost  von  den  Kulteisen  be- 
pudert, mit  Sal/w:i>'^er  besprengt  werden,  auch  abseits  über  brennende 
Graswische  zu  springen  haben.  Wahrscheinlich  sind,  je  nach  Art  der 
Vergehen  und  je  nach  d^'v  alk^em^nnen  Lair*'  d^T  Dinge,  vielerlei  neben- 
sächliche iiebräuche  im  Schwange. 

Eine  Busse  am  Oru^  soll  auch  Jägern  auterlegt  werden,  die  es  ver- 
säumt haben,  das  tVi-iche  Kopi-^tück  ihrer  Beute  an  den  Ntöma  abzu- 
liefern, der  es  nachher  aut*  dem  -»«»-^f-nannten  Tierschädelt'etisch  nieder- 
legt. Bant«>ma  versichern,  wer  tlageuen  verfehle,  der  schädijüre  die  Erd- 
schaft und  verliere  das  .lagdglück.  Jäirer  und  andere  Leute  behaupten, 
die  Gaben  seien  treiNMllig,  schwanken  aber,  ob  sie  als  Zuwiderhandelnde 
unter  Umstanden  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  können.  Jeden- 
falls sind  Priester  und  Erdhernii  gewiss  nicht  abgeneijjrt,  eine  Hinter- 
ziehung begehrter  Ab-ruben  als  einen   Bru<  h  relidöser  Gebote  zu  ahnden. 

Der  Gebrauch,  die  Kopfstücke  joizdbarer  Tiere  zu  opfern,  wird 
damit  erklärt,  ilass  die  Tiere  von  dem  leben,  was  die  Erde  herrorbringt. 
Richtig  ist,  dass  die  niei-^ten  Opferplätze  ^ich  als  ein  Zubehör  bei  den 
geweihten  Stätten  rinden.  Richtig  ferner,  dass  daselb<t  fast  ausschliess- 
lieh  Schädel  von  IMaiizen fresse rn  liegen,  nämlich  von  Hip|>opotauien. 
Manaten,  Büffeln,  Wildschweinen,  von  den  grösseren  Antilopenarten  sowie 
von  Gorillas  und  Schimpansen  je  nach  Vorkommen.  In  die  Opferptiicht 
vertallt  demnach  das  Grossuild,  das  verhältnismässig  selten  und  schwierig 
zu  erlangen  ist.  Die  kleineren  Jaüdtiere  <ind  ausgeschieden,  ebenso  die 
angeführten,  falls  sie  verendet,  kalt  und  steif  in  Wald  oder  Campine 
gefunden  wurden.  Raubtiere  sind  ebeafalls  lüciit  mit  einbegriffen.  Wäre 
es  anders,  ^o  könnte  man  verbucht  sein,  zu  glauben,  dass  die  mittelst 
Waffen  erlegten  Tiere,  deren  Blut  die  Erde  betleckt  hat,  zur  Sühne 
auser^eh^^n  wären.  Zud-^m  dbt  es  Knochenhaufen,  die  gar  keine  Reste 
vim  l*rian/enfn*ssern.  son«lern  :-rd: glich  K"i>:e.  Gräten  und  Schuppen  ge- 
wisser gn>-^ser  Seihsri>^  ^owie  ScbäJel,  Kuder  und  Schilde  von  See- 
^cliildkr'»ten  «'nriialti-n,  -li-^  den   Er-ii-err»-.::  zuk":um»-n. 

VVi-nii  «"i  ^u'h  um  G-iben  «i-r  Pank^ark-.it  handelte,  so  müssiten  d«3ch 
vor  allem  die  KrstliniTr»  iler  Fei- irr  i  hte  di.ri:el>ra«.h:  wtjrdt-u.  ebenso  aacL 
die  Köpft-  wrniir^rfi>  «Ir^r  jr'-vs-r-.r.  Haustier--,  die  d'.-c:.  ebenfLills  PtlajLZtra 
ver/eliren.  \'i»n  Hau-n-ren  -ä  :r  l  ac-r  '.Lb-.'/i.a  :;■:  gur  nichts  and  von 
Feldfriichteu  nur  srl.r  sr>.er.  ■:::.t  K!-:n:gk-rL:  an  der  Stätte  Diederawle-zt. 
Es  i^t  das  tiurrhaii>  Li.Lt  ^rr^'.:-::-..  Mir:.\.-:  dai.xb.ir  gesinnte  Fmu  m^iz 
i.i  vori  liireiii  (bei-rln--  :.i:i:r'.tgeii  :r-  -I-r  H-r:'::-:^.-:,  ^^ -itere  reii:he  Elmceu 
zu  erzielen. 

Hie  Sitte,  die  K'i-:"e  dr-  W-.;  U^  atz^-Lliefer:: .  d:.Lri>e  aui  alte  »jr»^- 
briiuche  zuriickziitViiir-  n  <"iL.  -i:      •.::-  eLi^er  Z-:*  -ir^  .Fägerirbeas  starnjnea 
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und  den  Verhältnissen  angepasst  worden  sind.  Es  wurde  darauf  in  der 
Sage  von  Nküngus  Sohn  (Seite  170)  hingewiesen.  Auch  ist  des  vom 
Mfümu  nssi  geltend  gemachten  Erdrechtes  zu  gedenken,  demzufolge  ihm 
von  dem  auf  seiner  Erde  erlegten  Grosswild  das  Hinterviertel  gebührt, 
das  den  Boden  berührte,  und  vom  Elefanten  ausserdem  der  Zahn,  der 
auf  der  Erde  ruhte. 

Die  Ansammlungen  von  Schädeln  und  anderen  tierischen  Resten, 
die  ebenfalls  Biinssi  heissen,  werden  vom  Volke  zumeist  schlechthin  als 
Knochen  —  mivesse  —  bezeichnet  und  nicht  mehr  sonderlich  geachtet. 
Die  Bantoma  freilich,  die  den  Nutzen  davon  haben,  möchten  den  Haufen 
gern  hohe  Bedeutung  beilegen,  wenn  nur  ihr  eigenes  Verhalten  sie  nicht 
Lügen  strafte.  Die  Knochen  sind  an  allen  Stellen  ohne  Sorgsamkeit 
übereinander  geworfen  und  nicht  umhegt,  so  dass  sie  zweifellos  von  hung- 
rigen Dorfhunden  und  wildem  Getier  verschleppt  werden.  Viele  liegen 
ringsum  verstreut  und  zeigen  Spuren  von  Benagung.  Selbst  wenn  der 
Nt<)ma  an  sie  stösst,  auf  sie  tritt,  gibt  er  sich  nicht  die  geringste  Mühe, 
sie  an  den  gehörigen  Ort  zurückzuschalFen.  Sie  sind  abgegessen  und 
daher  für  ihn  wertlos.  So  vermögen  die  Ansammlungen  nirgendwo  eine 
auffällige  Grösse  zu  erreichen,  zumal  da  die  Lormgoküste  schon  lange 
nicht  mehr  reich  an  Grosswild  ist.  Die  umfangreichsten  Haufen  von 
allen,  wenigstens  im  Küstenstrich,  der  von  Tschiböna,  der  von  Mbüku 
und  der  von  Tschilünga,  wären  je  ungefähr  eine  kleine  "Wagenladung, 
die  übrigen  füllten  nur  einen  oder  ein  paar  Schubkarren. 

Der  .Jäger  soll  die  Kopfstücke  ganz  frisch  und  mit  der  Zunge  ab- 
liefern. Denn  das  Verspeisen  des  Fleisches  erscheint  jetzt  wenigstens 
als  die  Hauptsache.  Es  geschieht  wie  etwas  Alltägliches,  Besucher  und 
Gefolgschaft  nehmen  daran  teil.  Nach  einigen  dürfen  die  Frauen  von 
den  Opferstücken  essen,  nach  anderen  nicht;  das  wird  von  ihrem  Ein- 
tluss  abhängen.  Die  abgeknaupelten  Knochen  befordert  der  Ntöma  auf 
den  Haufen.  Da  er  von  den  Schädeln  gehörnter  Tiere  gewöhnlich  die 
Hörner  abzieht,  femer  allen  die  Hirnschale  aufbricht,  sind  die  Stücke 
für  den  Sammler  meistens  unbrauchbar.  Sonst  wären  sie  wohl  in  der 
Stille  zu  erwerben.  Dr.  Güssfeldt  vermochte  im  Waldlande  zwei  gute 
Schädel  von  Gorillas,  deren  Fleisch  nicht  gegessen  wird,  einzutauschen 
(I  171). 

Die  Knochenstapel  werden,  wie  schon  angedeutet,  nicht  mehr  für 
besonders  heilig  gehalten.  Doch  mögen  allerlei  Umstände  die  Auffassung 
beeinflussen.  Dr.  Falkenstein  musste  seinen  Versuch,  den  grossen  Haufen 
zu  Tschiböna  zu  photographieren,  aufgeben,  weil  die  Umwohner  in  be- 
denkliche Aufregung  gerieten  (II  17).  Ein  hübsches  Geschenk  hätte  sie 
vielleicht  willfährig  gemacht,  vielleicht  auch  nicht.  Denn  damals  standen 
die  Leute   noch  unter  dem  Drucke  der  grossen  Leidenszeit  und  wurden 
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voL  der  Furru:    i»eiierrscb:    rkas-  sici    irit^demiL  w€i  weiä^  wa>  Sclilimmtt 
rrtfj^ei.   köiiiii* 

\V|*  ui*  PiiiU'  Virilit  laiiSbiiTT  werdeL.  s«  piiem  uiBii  es  aucL  nicn; 
lueur  ueuHt  im"  utfi  --iücai»^!  zi  iitfüm*^L  Ai^  wir  an:  N.inirÄi  ein  Hip!»o- 
(»oiaiiiu-  /.»-rw  iriiif L  si^lii*  ^i:i.  ae:  !Ni'»m;.  nss  tol  Mbüku  «m.  tun  det 
Kopl  tur  buij^b  afjzunoir^i.  Au:  uuse:  KedeuieL.  dass  irir  der^  Schädel 
liir  uji»*»fr*  >^aiiiüiiuut'  «»i'tiU'.'iiifi. .  i»eimüin'  -e:  sicL  iiacL  eznijceiL  Zog^ri: 
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Die  Opferplätze  teilen  das  Schicksal  der  geweihten  Stätten,  liber 
dem  Streit  und  Hader  der  Parteien  verlieren  sie  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung und  verfallen  dem  Fetischismus.  Insofern  hat  die  Gepflogenheit 
der  im  Lande  lebenden  Europäer,  die  Opferplätze  schlechthin  als  Tier- 
schädelfetische zu  bezeichnen,  eine  gewisse  Berechtigung,  aber  im  Grunde 
genommen  doch  keine  grössere  als  ihre  andere  Gepflogenheit,  ihre  eigenen 
Warenniederlagen  ebenfalls  Fetische  zu  nennen.  Der  Eingeborene  hält 
weder  die  eine  noch  die  andere  Aufstapelung  für  einen  Fetisch. 

In  den  älteren  Nachrichten  werden  die  geweihten  Stätten  und  die 
Opferplätze  oder  Knochenhaufen  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Sie  sind 
gewiss  übersehen  oder  nicht  sonderlich  beachtet  worden,  weil  sie  ab- 
seits von  dt*n  Wohnsitzen  liegen.  Sonst  hätten  sie  mehr  auffallen  müssen 
als  Fetische,  mit  denen  die  Fremdlinge  vertraut  waren.  Wo  Batteil  ein- 
mal von  Opfern  redet,  lässt  er  sie,  da  ihm  alles  Fetisch  ist,  vor  Fetischen 
verrichten:  „Der  Fischer  bringt  Fisch,  damit  ihm  Hülfe  beim  Fischen 
werde;  der  Ackerbauer,  Weizen;  der  Weber,  Alibungos,  Stücke  von  Bast- 
zeug ;  andere  bieten  Flaschen  voll  Wein  dar.  Alle  bringen,  was  sie  ent- 
behren und  haben  wollen,  versorgen  ihren  Mokisso  mit  solchen  Dingen, 
womit  sie  ihren  Klagen  nach  selbst  nicht  versorgt  sind." 

Wirklichen  Fetischen  wird  aber  zu  Battels  Zeit  ebensowenig  in 
solcher  Weise  geopfert  worden  sein  wie  heutzutage.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  er  eben  Bünssi  geweihte  Stätten  für  nichts  Besseres  hielt.  Seine 
Angabe  „der  Fischer  bringt  Fisch"  deutet  geradezu  auf  den  Opferplatz 
von  Lubn,  in  dessen  Nähe  er  lebte,  und  wo  Seetiere  abzuliefern  sind.  — 

Die  Bafiöti  haben  keinen  regelrechten  Gestirndienst,  obschon  sie 
nach  dem  Sirius  ihre  Zeitrechnung  berichtigen  und  den  Mond,  den 
Frauen  gelegentlich  anrufen,  als  Förderer  des  Wachstumes  betrachten, 
obschon  sie  vom  Sonnenpalaver  reden  und  gelegentlich  die  Sterne  für 
die  Augen  oder  Gucklöcher  Nsjlmbis  halten.  Auch  Phallusdienst  treiben 
sie  nicht.  Es  findet  sich  wohl  an  einem  Holzkloben  oder  Stamme  der 
herausfordernde  Rest  eines  Astes  mit  naivem  Behagen  derartig  zuge- 
stutzt, dass  über  die  Absicht  des  Schnitzers  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Auch  die  Raute,  das  l)ekannte  Zeichen  für  die  Vulva,  taucht  ab  und  zu 
auf,  das,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  Völkern  vom  Eismeere 
bis  in  die  Tropen  geläufig  ist,  ol)Wohl  es  ihnen  von  den  Europäern  über- 
liefert sein  mag.  Doch  sind  derlei  Äusserungen  männlichen  Übermutes 
in  Loäiigo  immerhin  sehr  selten  und  nie  in  oder  an  Wohnstätten  zu 
sehen,  denn  dann  kriegte  man  es  mit  den  Weibern  zu  tun. 

Eine  tiefere  Bedeutung  kann  diesen  und  anderen  Erzeugnissen  der 
Schnitz-  und  Zeichenlust  nicht  mehr  zugestanden  werden  als  den  ein- 
S(!hlägigen  Kunstleistungen  etwa  in  den  unentbehrlichen  Gelassen  öffent- 
licher Gebäude.      Nun    gibt   es  allerdings  noch  etliche   grosse  Fetische 
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80  wie  wir  die  Eingeboreoen  und  ihr  Gefybl  f&r  da^  Scbiddiclie 
fccaoeii  galenit  haben,  würden  wir  ein  eolebea  Schanspkl  in  LoAngo  nicht 
ftr  ai9|^ieb  halten.  Alldn  Degrandpr^  berichtet  aU  Angoiaeitge  itiid  er- 
weial  iich  in  jeder  Hinttcbt  SLh  ein  glau^wjirdiger  Mann.  Dieces  Bei- 
spiel lehrt  wiederum,  wie  selbst  bei  jahreLaageui  Einleben  mit  einem 
Vothe  Vofgiflige  terbofgen  Itletben  kdnnen,  die  mit  allen  übrigen  Er- 
Csbmiigan  akhl  fai  ESnUang  xa  bringen  sind.  Vielleicht  handelte  e& 
steh  damals  um  eine  Rüpelei ,  wie  sie  allerwärts  einmal  Torkommt,  viel- 
lei^'ht  um  eine  anderweit  bedeutsame  Vorführung,  die,  gleich  dem  sagen- 
haften Kudy»'roba,  nur  bei  Feierlichkeiten  allerersten  Ranges  stattfand. 
Was  fon  Aliuf^ndieust  rarhanden  ist,  oder  dahin  gedeutet  werden 
kann,  wird  sich  aus  dem  Folgenrlen  ergeben. 


Man  könnte  viele  Moimte  in  l^jingo  rerweileu,  und  nachher  ver- 
sichern, je  nach  zufälligen  Auskünften  und  Beobachtungen,  dass  ein  aoa* 
geprägter  rnsterlilichkeitsglaiibe  die  Gemuter  erfüllte,  dass  keine  Spur 
eines  sfjlclifn  vorhanden  wäre,  Diis  ist  unsere  eigene  Erfahrung*  Beides 
wäre  unrii^htig,  Freilieli  betmupten  Gewnlirsleute,  mit  dem  Tode  oder 
mit  der  Totenfeier  sei  alleii  vorüljer.  Aber  ihre  Herzensmeinunfz  ist  das 
iiiclit,  denn  ihre  Hfindliinf^fn  widerlegen  ihie  Worte.  Solche  Redens- 
Hrt<-n  «ind  vielHiunig  iintl  lie/jidien  nich  oft  auf  ganz  anderes,  als  man 
winwfsn  wollte. 

Die  Bafi^'it»  glauben  allesamt  iiit  eine  Fortdauer.  Der  Tod  ist  nicht 
ih^r  Ah^chluHH  allet«  IjelH^riK,  sondern  Idoss  eine  Scheidung  zweier  Formen 
des  I)a«eins:  den  kor|jerlichen  und  des  seelischen.  Niemand  zweifelt 
daran ,  dann  vf»m  Mrin^ehen  naßh  dem  Todo  noch  etwas  Selbständiges 
IJltri^iileifH',  l)jf!HeH  i»uld  zu  erkliirende  Ktwas ,  meinten  Mannetj  stecke 
heim  Iji4M*ndij.'eii  im  lilickgrat«  und  reiche  Ins  in  das  Gemachte,  es 
^Irielje  itineni  Wurme  fidf*r  sei  darin  enthalten,  wobei  sie  gewiss  an 
lilk^kenmark  und  ojaculatio  denken.  Sie  vergleichen  auch  Weili  und 
Erdr,  l(f  gen  und  Leimende  Saat. 
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Im  Menschen  sind  zweierlei  Lelien :  einmal  die  körperliche,  die  pul- 
sierende Tjebendigkeit  —  möyo,  sodann  das  Leben,  das  geistige  Leben, 
die  Dauer,  das  Sein  —  luslngu.  Der  lebendige  Mensch  ist  eine  Einheit. 
Der  tote  Meosch,  der  unbeerdigt  daliegt,  ist  eine  Zweiheit,  fast  eine 
Mehrheit.  Diesebesteht  aus  dem  Leichnam  —  tschivlmbu,  plur.  l)ivTml)U  — 
und  aus  dem  Weiterlebenden,  das  die  Hülle  oder  den  Körper  —  nltu, 
nyltu,  plur.  sinitu,  sinyitu  — ,  zu  dem  es  gehörte,  verlassen  hat.  Dieses 
Fortdauernde,  nicht  möyo,  sondern  lusTngu,  ist  des  Menschen  nicht  greif- 
bare Hälfte,  ist  seine  Natur,  seine  ganze  Wesenheit  —  lupängulu  — , 
wovon  nur  ein  Teil  die  Seele  ist, 

Möyo  ist  gänzlich  zu  Ende,  ist  tot,  und  mit  ihm  haben  aufgehört  alle 
Verrichtungen  des  nun  zerfallenden  Körpers.  Tjusingu  dagegen  stirbt 
nicht.  Es  bleibt  mit  den  Äusserungen  des  Geistes,  mit  dem  Wünschen, 
Fordern,  mit  dem  Willen:  lusölu.  Kusöla:  wollen,  lieben,  oft  zugleich 
auch  tanzen,  nämlich  den  Becken-  oder  Hüftentauz.  Und  das  ist  bedeut- 
sam. Tanz,  so  hingebend  und  feierlich  betrieben,  ist  nicht  Gottesdienst, 
aber  Ahnendienst:  er  gilt  den  gewesenen  und  den  kommenden  Ge- 
schlechtem. Er  verherrlicht  die  Übertragung  des  Seins  durch  die  Ver- 
mittler an  die,  die  sein  werden. 

Sonach  hat  die  Seele  zwar  ein  Sein  —  luslngu,  aber  sie  ist  keines- 
wegs das  Leben  —  möyo  —  selbst,  das  im  Herzschlag  —  bäga  möyo  — 
))ulst,  im  Blute  —  menga  —  sitzt,  und  mit  diesem  verebbt  oder  mit  ihm 
durch  List  und  Zauber  zerstört  wird.  Die  Seele  ist  auch  nicht  der 
Schatten,  obschon  der  Glaube  gäng  und  gäbe  ist,  dass  Tote  und  Ge- 
spenster keinen  Schatten  werfen^  was  aber  nur  in  gewissem  Sinne  zu  ver- 
stehen ist.  Die  Seele  entweicht  mit  dem  letzten  Atemzuge  —  mvümuku, 
aber  sie  ist  keineswegs  der  Atem  —  muvü  —  selbst,  die  fühlbar  und 
hörbar  aus  und  ein  gehende  Luft.  Der  Atem  hört  beim  Tode  —  lufuä, 
eigentlich  das  Sterben  —  auf,  eben  daran  stirbt  der  Mensch. 

Die  Wesenheit,  die  den  Körper  verlässt,  besteht  aus  dem  Abbilde 
des  Menschen,  aus  der  Seele,  sodann  aus  dem  gesamten  geistigen  Ver- 
mögen, nennen  wir  es  Potenz,  worunter  zu  verstehen  ist:  Lebens-,  Genuss- 
und Zeugungskraft  —  lunyensu  —  Verstand  und  Einsicht  —  Ifmsi  und 
luvTndu,  Gewissen,  Herz  und  Gemüt  —  ntima  und  luntimu.  Es  wird 
gesagt,  dem  Narren  fehle  es  an  Innsi  und  luvindu,  im  Irrsinnigen  sei 
beides  verwirrt,  während  ihnen  doch  luntimu  und  lunyensu  und  die  Seele 
nicht  abgesprochen  werden. 

Bei  hastigem  Verfahren  könnte  man  von  einem  Glauben  an  zwei, 
drei,  auch  vier  Seelen  reden.  Diese  wären:  die  Potenz,  das  Schöpfe- 
rische als  Ahnen-  oder  Abkunftswesen,  vielleicht  auch  als  Teil  einer 
All-  oder  Weltseele.  Sodann  die  Personen-,  Art-  oder  Gelüstseele. 
Schliesslich,    wie  sich  nachher  ergeben  wird,   die   Traumseele  und  die 
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schweifende  Seele  oder  Wildnisseele.    Solche  Auffassung  träfe  aber  nicht 
das  Richtige. 

Das  erste,  die  Potenz,  ist  für  die  Bafiöti  überhaupt  keine  Seele: 
es  ist  unpersönlich,  unsichtbar,  unvergänglich,  unzerstörbar.  Nur  die 
zweite  Seele  ist  eine  wirkliche  Seele,  und  sie  ist  eine  und  die  selbe  mit  der 
dritten  und  vierten:  das  Abbild  des  Menschen,  persönlich,  fangbar,  ver- 
letzbar, veniichtbar.  Sie  ist  eigentlich  die  Person  selbst  in  einer  anderen 
Lebensform.  Vergänglich  ohne  äusseren  P^ingriff  ist  sie  wenigstens  inso- 
fern, als  sie  schliesslich  in  Vergessenheit  sinken,  an  den  Ort  kommen 
kann,  von  wo  keine  Seele  wiederkehrt.  ♦*>  sei  denn  von  Nsämbis  Gnaden. 
Dann  ist  es  vorbei  mit  ihr.  Die  Menschen,  besonders  ihre  Angehörigen, 
brauchen  sich  nicht  mehr  um  sie  zu  kümmern.     Und  das  ist  das   beste. 

Demnach  ist  eine  zweifache  Fortdauer  nach  dem  Tode  zu  betrachten. 
Zunächst  die  Potenz.  Sie  besteht  aus  den  bereits  angeführten  Eigen- 
schaften in  mannigfaltiger  Mischung,  ist  unpersönlich,  unvergänglich,  un- 
zerstörbar. Sie  wird  auch  niemals  sichtbar.  Wie  das  Körperliche, 
wie  Familienähnlichkeit  ist  sie  etwas  durch  Abstammung  Gemeinsames 
der  Vorfahren  und  Nachkommen,  Vergangeuheit  und  Zukunft  verbindend 
und  durchdringend.  Dieses  Gemeinsame  geht,  trotz  Mutterrecht,  in  der 
männlichen  Linie,  wird  durch  den  Vater  überliefert,  weswegen  auch 
gewisse  Bestandteile  des  persönlichen  Tschina,  wobei  an  Totemismus  zu 
denken  ist,  sich  stets  vom  Vater  auf  die  Kinder  vererben.  Und  zwar 
nicht  bloss  auf  eheliche  Kinder,  sondern  auch  auf  uneheliche,  namentlich 
auf  die  im  zweiten  Kapitel  behandelten  Kopfkinder  und  Krd-  oder  Gottes- 
kinder. Vom  Erzeuger  —  mur-si  —  geht  die  Potenz  ungefähr  wie  die 
körjieriiche  Ähnlichkeit  über  in  die  Erzeugten  —  muäna,  plur.  b'äna  (baäna), 
sie  kommt  von  den  Vorfahren  —  nkülii  (mukülu),  plur.  bakülu  —  und  geht 
in  die  Nachkommen  über,  in  die  F]nkel  —  ntrkulu  imutekulu),  plur.  bate- 
kulu.''i  Durch  den  P>z<*uger  wird  alles  im  Ifimi,  dem  vom  Mannteile 
triiikend'-n  \Veibt»'ile,  überliefert,  wo  es  sich  entwickelt.  Geburt  in  solchem 
Sijjij*'  i»t   \Vi<:derj:eburt  oder  besser:  Weitergeburt. 

!>]*'  Potenz  ist  deiiinach  nichts  persönlich  für  sich  Bestehendes  wie 
di*  S<-<fle.  -onderij  ein*-  Fortdauer  der  Vorfahren  in  den  Nachkommen, 
wjrk-ajji  durch  alle  Glieder  der  Kette.  Väter,  Kinder  und  Kindeskinder 
rind  'jiWuJi^jixiu  wii'd^r;.'ebon'ne  Ahnen.  Bei  Kleinleuten  hat  das  natür- 
jjch  liiclA  v'*:l  zu  bedeuteij,  bei  Grossleuten  desto  mehr.  In  Bedrängnis 
;f<:r;irir/i':  M'jfj'i'rf  vofj  v<;raritwortlich<*r  Stellung  ziehen  sich  ins  Innerste 
jh:er  h";,;;  .^hi.'J!  Anni<ik  oder  gehen  abseits  ins  Freie  oder,  was  am 
-«,«i;r. >.•/:.   -.'/r/oj.'i.'.'.t.  ;ir,  dj^j  firäber  ihrer  Alteren.     So  tun  sie.  um  sieb 

',  .'/.»  '.'/f*k:.. f. •*;.'/  Ijk'ilukii,  von  kukuliila:  abstauinieii .  gleichsam  v«'ii  ferne 
•»-.•f.'-'-  /*-..  '  .';.;•■:  t.',:*  in m  iiooh  kusiilnila  uikI  kusahiisa,  sowie  Hinweis»?  aaf 
i.'  '»■•   >  >;. •  -.a;.;.,  'J  ,'.j,  j.»»  mir  <l*;r  Zu^aiiiiiienhauü:  nicht  klar  trewordeii. 
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zu  sammeln,  um  der  Gewesenen  zu  gedenken,  wie  die  wohl  beschliessen 
würden.  Sie  setzen  sich  nieder,  drücken  das  Gesicht  in  die  Hände, 
murmeln  wohl  auch  mit  sich  selber  wie  mit  einer  zweiten  Person,  was 
sie  aber  auch  sonst  oft  tun :  laut  denken.  Aber  sie  erwarten  nicht  etwa, 
dass  die  Seelen  der  Vorfahren,  also  die  Seelen  als  Abbilder  wirklich 
mit  ihnen  verkehrten,  der  Gedanke  würde  sie  entsetzen,  oder  dass  die 
Vorfahren  ihnen  in  den  Kopf  stiegen,  welcher  Ausdruck  nur  bildlich  zu 
nehmen  wäre.  Denn  die  Potenz  der  Vorfahren  waltet  schon  immer  in 
ihnen,  seitdem  sie  leben,  sie  ist  mit  ihnen  geboren.  Die  Bekümmerten 
wollen  vielmehr  ihrer  Gewesenen  gedenken,  in  ihrem  Sinne  mit  sich  zu 
Rate  gehen,  sich  klar  werden,  ungestört  einen  Entschluss  fassen,  die 
vielleicht  locker  gewordenen  Beziehungen  wieder  stärker  empfinden.  Mit 
der  Erinnerung  gewinnen  sie  Trost  und  Selbstvertrauen.  Ihre  Herzens- 
not treibt  sie  zu  einer  Selbsteinkehr,  wenn  man  will  zu  einer  Handlung 
der  Pietät,  zu  einem  schönen  Ahnendienst,  der  auch  Zivilisierten  nicht 
fremd  ist,  die  zu  Gräbern  gehen. 

In  Südwestafrika,  zu  Okahändya,  sah  ich  den  alten  Oberhäuptling 
Mahärero  im  Dämmerstündchen  zu  dem  mit  Gehörnen  der  Kuduantilope, 
des  Totemtieres,  geschmückten  Grabe  seines  Vaters  Tyamuäha  gehen, 
wo  er  in  seiner  Bedrängnis  mit  sich  und  vielleicht  mit  ihm  zu  Rate  ging. 
In  Loängo  habe  ich  dergleichen  nicht  beobachtet,  nur  davon  gehört,  als 
ob  es  gelegentlich  vorkäme. 

Unser  Maböma  sass  einst  wohl  zwei  Stunden  unbeweglich  auf  dem 
Strande  vor  der  tosenden  Brandung,  die  Ellbogen  auf  die  hochgezogenen 
Knie  gestützt ,  die  Hände  vor  das  Gesicht  geschlagen.  Politische  Ver- 
wicklungen machten  ihm  das  Herz  schwer.  Ein  anderes  Mal,  während 
eines  schwierigen  Palavers,  hockte  er  eine  halbe  Stunde  abseits  in  unserem 
Gehöft,  mit  sich  selber  redend,  ab  und  zu  leicht  gestikulierend,  bis  er 
seinen  Entschluss  gefasst  hatte.  Einen  anderen  Häuptling  sah  ich 
grübelnd  an  einem  Baume,  mit  der  Stirn  am  Stamme,  stehen.  Die  An- 
gehörigen der  Fürstenkaste  können  die  Gräber  ihrer  ebenbürtigen  Vor- 
fahren und  Verwandten  überhaupt  nicht  besuchen,  weil  die  jenseits  des 
für  sie  unüberschreitbaren  Luntämbi  lu  mbönsa  liegen,  und  ihrer  rang- 
losen Erzeuger,  falls  sie  ihnen  bekannt  sind,  achten  sie  weiter  nicht. 
Sie  haben  nur  Mütter,   nicht  Väter.     Sie  sind  eben  Kaste,   nicht  Volk. 

Mit  der  Seele,  wie  wir  fernerhin  kurz  das  mehrdeutige  Wesen  der 
Gelüstseele  oder  Wilduisseele  oder  Traumseele  nennen  wollen,  also  mit 
der  zweiten  Lebensform  der  Person,  hat  die  beschriebene  Art  des  Ahnen- 
dienstes in  Loilngo  nichts  zu  tun.  Im  Gegenteil.  Man  scheut  die  Seelen, 
man  bangt  vor  ihnen,  man  wünsclit  ihnen  nie  und  nirgends  zu  begegnen. 

Die  Seele,  das  Abbild  vom  Menschen,  die  zweite  Lebensform,  ist 
etwas  in  sich  Abgeschlossenes,  das  persönlich  weiter  lebt  nach  dem  Tode, 
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um]  follig  oder  abgeschwächt  irdische  Eigenart  behält  Man  traut  ihr 
zu,  dass  nie  sich  zu  bereichern,  gewissermaasen  zu  mästen  Terfitehe,  das» 
sie  asaeliwdle,  gross  und  mächtig  werde,  dass  sie  sogar  andere  Seelen 
tidi  Untertan  mache.  Das  Jenseits  ist  die  Fortsetznng  des  Diesseita. 
Drfiben  gibt  e^  dft  nichts,  weswegen  Hinterbliebene  sorgen  sollen  für  dit* 
Seeh'f  damit  sie  ihre  Ruhe  finde  und  in  Ruhe  lasse.  So  ist  auch  die 
ünrersrbrthi^t  des  Leibes  ira  Tode  sehr  wichtig. 

Wie  und  woher  die  Seele  in  den  Menschen  gelange^  darüber  ist  man 
vielerlei  Meinung.  In  der  Hauptsache  wird  als  Vermittler  das  Weib 
betrachtet  Aber  nicht  sn^  als  ob  die  Mutter  von  sich  dem  Kinde  die 
Seele  gäbe,  wie  der  Vater  die  Potenz,  sondern  als  ob  die  Seele  im 
kiitiachen  Augenblick  als  ein  Drittes  irgendwie  hiiieinscblüpfe.  Daher 
der  Glaube,  dasa  8«elen  zweierlei  Menschen  anreizen,  um  wieder 
eingeköri>ert  werden  zu  können.  Daher  allerlei  Vt>r8ichtsmassregeln 
im  wichtigen  Augenblicke  der  Ehe,  damit  nicht  eine  schlechte  Seele 
die  Gelegenheit  wahrnehme*  Denn  die  Seele  macht  das  Kind  zum 
guten  oder  bösen  Mensclien,  beglückt  oder  verderbt  es.  Geschieht 
es  doch  sogar,  dass  eine  Seele  in  den  Menschen,  der  schon  eine  hat, 
hineinfahrt  oder  hineinfahren  will,  und  das  verursacht  "ichlimme  Vor- 
gänge.   Eine  schlechte  Seele  verdirbt  die  beste  Potenz. 

Die  Seele  des  Guten  ist  gut.  die  des  Bösen  ist  böse.  Sie  kommt 
so  mit  ihm  auf  die  Welt,  wie  es  sich  fiigt.  Auch  das  Allerböseste,  da.s 
Gefahrlichste,  das  es  gibt:  der  Ndödschi,  nämlich  das  böse  Wesen,  der 
Zauberen  die  Hexe,  der  Unhold,  wird  geboren. 

Mit  den  Tieren  verhält  es  sich  kaum  andei-s,  Audi  sie,  die  denken, 
miteinander  reden,  haben  Potenz  und  dazu  eine  Sr-ele,  die  nach  dem  Tode 
weiter  lebt  und  in  ihrer  Weise  weiter  handelt  Daher  die  Fabelwesen. 
Indessen  kümmert  man  sich  um  diese  bloss  nebenbei ,  da  verptiichtende 
Beziehungen  nicht  bestehen.  Uesto  mehr  beschäftigt  man  sich  mit  den 
Seelen  der  Menschen,  besonders  mit  denen  der  Mächtigen  und  derer, 
die  einem  nahe  stehen  oder  nahe  standen. 

£§  ist  ein  eigen  Ding  um  die  Seelen.  Selbst  die,  die  in  Lebenden 
hauten,  haben  eine  unüberwindlicbe  Neigung,  sich  umherzutreiben.  Beim 
Bewusr^tlosen  ist  das  Leben  noch  da,  solange  er  noch  nicht  riecht,  aber 
die  Seele  ist  ausgefaliren  und  weilt  irgendwo.  Da  ist  Vorsicht  geboten. 
Kbenso  beim  Scldafenden,  den  man  nicht  jählings  wecken  soll,  weil  seine 
Seeh?  wandern  könnte.  Man  muss  ihr  Zeit  lassen,  zuriicküukehren. 
Manchmal  begegnet  der  umherstreichenden  Seele  eine  andere.  Die  ist  gut, 
und  die  ^d^i;t  ihr:  kehre  um,  gehe  heim,  bleibe,  wo  du  hingehörst.  Oder 
sie  trifft  eine  böse  Si'ele,  die  sagt  ihr  nicht:  gehe  heim,  sondern  nimmt 
sie  rait|  verlockt  und  verschleppt  sie,  so  dass  sie  lange  ausbleibt,  bisweilen 
sich  gar  nicht  wieder  zurück  findet« 
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So  hat  schon  der  lebendige  Mensch  mit  der  eigenen  Seele  seine  liebe 
Not.  Er  ahnt  ihre  Neigungen.  Und  im  Schlafe  merkt  er  erst  recht, 
was  sie  eigenmächtig  unternimmt.  Sie  fliegt  wie  ein  Vogel,  Sie  schweift 
in  die  Wildnis  und  jagt.  Sie  steigt  in  den  Kahn  und  fischt.  Sie  geht 
vielleicht  zum  Baume,  wo  die  Placenta  vergraben  worden  ist,  mit  der  sie 
geheimnisvolle  Beziehungen  unterhält.  Sie  macht  sich  lüstern  an  das 
andere  Geschlecht,  fährt  in  ein  Tier,  treibt  vielerlei  harmh)sen  oder  groben 
Unfug.     Das   alles   geschieht   wirklich.     Was  wären   sonst   die  Träume? 

Solches  erfährt  der  Lebende  an  der  eigenen  Seele.  Wieviel  Not 
machen  ihm  nun  erst  die  Seelen  der  Toten.  Denn  die  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe  löst  durchaus  nicht,  leider  nicht!  ihre  alten  irdischen 
Beziehungen.  Wie  ehedem  hält  sie  sich  au  ihren  früheren  Körper,  sowie 
namentlich  an  ihre  Angehörigen.  Sie  umschwebt  zunächst  die  leblosen 
Reste,  später  vielleicht  die  Grabstätte,  treibt  sich  auch  sonst  noch  wer 
weiss  wo  herum,  je  nachdem  sie  geartet  ist.  Sie  kehrt  ferner  zu  den 
Orten  zurück,  die  einst  dem  Lebenden  teuer  waren,  hängt  überhaupt  an 
ihren  Liebhabereien.  Daran  zu  zweifeln,  kann  niemand  einfallen,  denn 
der  überzeugenden  Beweise  gibt  es  genug. 

Diejenigen,  welche  einen  Verstorbenen  gekannt,  geliebt,  gefurchtet 
haben,  tragen  ihn  nicht  bloös  in  der  Erinnerung,  im  Herzen  —  kubäla 
ku  ntima  — ,  sondern  sie  nehmen  ihn  auch  wahr.  Im  Traume  erscheint 
der  Mutter  das  verlorene  Kind,  dem  Manne  die  Frau,  dem  Herren  der 
Hörige;  es  meldet  sich  der  Freund,  der  Feind.  Folglich  sind  sie  noch 
da.  Aber  nicht  bloss  schlafend,  auch  wachend,  im  Hellen,  im  Dunkeln 
verspürt  man  die  Abgeschiedenen,  in  Wald,  Campine,  Pflanzung,  Dorf 
und  Hütte.  Sie  sind  da,  wenn  es  raschelt,  knackt,  seufzt,  klopft,  wenn 
einem  ein  absonderlicher  Geruch  in  die  Nase  kommt,  wenn  es  einem  in 
den  Ohren  summt,  wenn  einen  ein  kühler  Hauch  umfächelt. 

Noch  unheimlicher,  falls  ein  Angehöriger  in  der  Fremde  verstarb, 
wahrscheinlich  kein  ordentliches  Grab  fand.  Alsdann  sucht  seine  Seele 
oft  die  Heimat  auf,  und  zwar  als  Vogel,  oder  in  einem  wirklichen  Vogel, 
in  den  sie  geschlüpft  ist.  Wer  kann  das  wissen.  Aber  man  merkt  es. 
Auf  einmal  erscheint  ein  solcher  Vogel  am  Orte,  wo  man  ihn  sonst  nicht 
sah,  hält  sich  längere  Zeit  daselbst  auf  und  zeigt  ein  vertrauliches  oder 
zudringliches  Gebaren.     Das  ist  bedeutsam. 

Nicht  weniger  unheimlich,  wenn  jemand  verscholl,  irgendwo  auf  un- 
erklärliche Weise  verschwand,  wenn  die  Sorge  um  sein  Verbleiben,  das 
Geheimnisvolle  seines  Schicksales,  das  Schwanken  zwischen  Höften  und 
Bangen,  die  Phantasie  desto  lebhafter  erregen.  Die  Seinen  wähnen  ihn  bald 
hier  bald  dort  zu  bemerken.  Ahnliche  Kunde  kommt  von  anderen  Orten. 
Sie  suchen  ihn,  ziehen  im  Lande  umher  und  mustern  argwöhnisch  das  Ge- 
sinde in  den  Gehöften  der  Weissen.     Lebt  der  Vermisste,  ist  er  tot,  ist 
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er  U«  \'  nk  in^t^Ti  zfitn  Öfter  gefkUen?  Die  FaauUe,  die  GeacJaide,  di- 
^uTi/t-  Krd^'  hüll  regt  sidi  dartber  auf.  Es  geeckeben  Zdchoi  md  mier 
klüftig  he  iJku;r'-.  Es  fthnt.  Überall  io  den  Ddrfem  wird  dis  üabeiBitidie 
bteprocbeB«  I>e»  NacbU  liegen  toott  belebte  Plätze  wie  äusgestorbeft« 
Der  frsyidie  Urm  tii  fentmuiit  Zagend  Tericriechea  sidi  die  Leute 
io  ihre  BebuMUigeii  imd  hwecbeiL,  was  «ich  drmmeea  beg^it  Denn  die 
Toten  geben  nn. 

Diese  Toten  —  nmi&bi  (moTttnibi),  plnr.  baTOmbi  — .  das  sind  die 
I^ietite  der  Campinev  die  Leute  des  Waldee,  des  Wassers  oder  wo  äe 
sonst  sieb  aarzabalten  pflegen.  Das  sind  die  seh  weifenden  Seelen,  die 
nicht  oder  noch  nicht  in  das  Totenreicb  eing^angen  sind,  die  noch  am 
Irdiscbea  hingen,  weil  sie  unift*rsorgt  geblieben  sind,  weil  das  Leben 
ihren  früheren  Trägers  gewaltsam  rerkürzt  worden  ist,  oder  weil  sie 
*!tnfach  schlecht  sind  und  auf  Böses  sinnen.  Die  allerschlechtesten 
kommen  aun  d*fr  Fremde, 

«Sie  alle  betragen  sich  wie  Lebende,  sind  aber  doppelt  geartet:  bald 
uuNichtbar,  bald  in  die  Erscheinung  tretend.  Alsdann  sind  sie  schleier- 
haft, wie  Dunst  oder  Rauch,  halb  durcbsichtig,  manchmal  auch  fester,  so 
dass  man  sie  fühlen,  packen  kann,  werfen  aber  keinen  Schatten.  Mancher 
▼ermag  sie  zu  erblicken,  mancher  nicht.  Doch  Raum  brauchen  sie  alle. 
Durch  etwas  Dichtes,  darch  Wände,  Dächer,  Türen,  durch  engmaschige 
^ii-webe  können  sie  ebensowenig  hindurch,  wie  bei  Lebzeiten  mit  ihrem 
Leibe.  Und  in  einen  Mennchen  vermögen  sie  nur  durch  eine  der  sieben 
Öffnungen  des  Leibes   zu  schlQpfen  —  die  Augen  zählen   nicht  mit 

Sie  hausen  in  der  Luft,  im  Grase,  im  Busche,  auf  Wegen,  in  und 
auf  Biiumen,  in  Erdlöcheni,  Hchluchten  und  Felsspalten,  Sie  wühlen  die 
Sftiit  ait>*  frischbestellten  Feldern,  entleeren  die  Mostgefässe  oben  in  den 
l'ahukronen,  trinken  die  Eier  aus  in  liederlich  gebauten  Geflli.Lrelschlägen, 
dninßBiilieren  Menschen  und  Hfiustiere.  Alles  das  tun  sie  hauptaäcblich 
den  Saclit?*.  Mun  kimn  sie  totschiessen ,  einsperren,  einpHöcken,  in 
Schlingen  und  Tüchern  fangen^  mit  Sand,  Salz  oder  Pfeffer  blenden.  Aber 
wer  sie  bekämpfen  will,  miiss  ein  mutiji^er  Mann  und  ein  ausgelemter 
Zjiuhermeittter  sein. 

So  sieht  es  mit  den  Toten:  bavnmbi,  mit  den  Seelen:  binimba, 
binyi-mba,  bimbüula,  biodeli-.  Mit  baviimbi  sind  die  Toten  allesamt, 
ist  alles  gemeint,  was  vom  Leihe  gelüst  sich  in  zweiter  Lebensform 
henim treibt.  THcliiniinba  und  tscliinyemba  lieisst  die  Seele  schlechthin, 
tschimhinda  die  Seele,  die  in  Erscheinung  tritt ^  und  tschindele  die,  die 
hellhäutig  und  niauelimal  als  neuer  Mensch  wiederkehrt*  In  der  Unter- 
lialtiing  werden  nalüHicli  die  Bezeichnungen  nicht  stets  sorgfältig  ge* 
sonder».  Am  lüiufigsten  hört  man  bavünibi  und  binyemba.  Vielleicht 
hanget    der  Ausdruck    zusammen    mit    kudyemba    und    lemba:    alles   mit 
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Zeugung  und  Adoption  Verbundene,  vielleicht  mit  buyemba:  Armut, 
tschiyömbe :  arm  sein.  Denn  nacli  dem,  wie  sich  die  Bafioti  den  Zustand 
der  Seelen  vorstellen,  empfinden  diese  hauptsächlich,  was  auch  den 
Lebenden  so  arg  plagt:  Armut  und  Hunger.  Mit  Hunger  sein,  sterben, 
wild  sein  vor  Hunger,  das  traut  man  den  Seelen  am  meisten  zu.  Dabei 
wird  aber  nicht  bloss  einseitig  an  Essen  und  Trinken,  sondern  an  alle 
möglichen  Bedürfnisse  und  Gelüste  gedacht. 

Der  Seeleuzustand  scheint  im  allgemeinen  bulembu  zu  heissen.  Das 
Wort  spielte  eine  grosse  Rolle  während  des  Notstandes  zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre.  Der  Schrei  höchsten  Entsetzens:  bulembu!  bulembu! 
der  von  Mund  zu  Mund  flog,  vermochte  eine  unbegreifliche  Kopflosigkeit 
zu  erzeugen.  Niemand  wusste  mehr  zu  sagen,  als  dass  es  sich  um  eine 
gespenstische  Karawane  handelte,  die  schon  mehrmals  in  Zeiten  grossen 
Sterbens  das  Land  durchzogen  hatte.  Es  war  ein  entsetzlicher  Spuk, 
worüber  das  innerste  Herz  erstarrte. 

Glücklicherweise  melden  sich  weder  alle  binyemba,  noch  «ind  sie 
geneigt,  umherzuspuken.  Auch  sind  sie  nicht  dauernd  an  die  Gräber 
gebunden,  und  sind  ganz  sicher  fort,  sobald  die  Grabhügel  einsinken, 
weil  dann  die  Leiber  der  Toten  in  die  Tiefe  gegangen  sind.  Aber  die 
Guten,  die  Wohlversorgten,  die  Zufriedenen  —  mit  dep  Gierigen 
steht  es  leider  anders  — ,  ziehen  schon  weiter,  nachdem  sie  durch  die 
Klagefeste,  durch  die  Grabtänze  erfreut  worden  sind.  Sie  nimmt  auf 
das  Reich  der  Abgeschiedenen  —  nssi  a  fuä  — ,  am  Ende  der  Welt  — 
lumämu  lu  nssi  össo.  Wo  oder  wann  das  ist,  denn  lumämu  gilt  räum- 
lich wie  zeitlich:  im  grossen  Wasser,  wo  Mond  und  Sonne  versinken, 
in  einem  Walde,  unter  der  Erde,  oben  bei  den  Sternen,  bei  Nsämbi, 
oder  am  Ende  aller  Dinge;  ob  die  Grossen  gross,  die  Kleinen  klein 
bleiben,  ob  gut  Gewesene  es  gut,  schlecht  Gewesene  es  schlecht  haben, 
ob  sie  essen,  trinken,  tanzen,  singen,  arbeiten,  ob  sie  überhaupt  Wesen 
bleiben  oder  in  nichts  zerfliessen  —  wer  kann  das  wissen?    Es  ist  auch 

9 

gleichgültig.  Im  allgemeinen  neigt  man  zur  Meinung,  es  sei  drüben  wie 
hierüben.  Jedenfalls  sind  die  Seelen  fort,  fertig,  sie  wollen  und  fordern 
nichts  mehr.  Sie  sind  in  der  Vergessenheit  —  lusimbänganu.  Damit 
ist  die  Angelegenheit  für  die  Menschen  abgetan. 

Das  ist  der  Unsterblichkeitsglaube  der  Bafioti.  Er  reicht  so  weit 
wie  die  Verpflichtung,  wie  das  Gedenken,  das  Interesse.  Etwa  wie  bei 
uns  grosse  Persönlichkeiten,  im  Gegensatz  zu  ruhmlos  verstorbenen,  im 
Munde  der  Leute  fortleben. 

Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  in  der  Auffassung  vom  persönlichen 
Walten  des  höchsten  Wesens  ist  der  schöne  Glaube,  dass  einer  abge- 
schiedenen Mutter,  die  sich  nach  ihrem  Kinde  sehnt,  von  Nsämbi  ge- 
stattet werde,   zu  ihrem  Liebling  zurückzukehren.     Nsämbi  bewillige  ihr 


das  Kiail,  das  nack  der  lloUer  mft,  veO  e»  mm  auf  Erden  addedit 
«qpÄt,  20  ficb  M  hoko.  ITad  ungekebrl:  xn  etner  MttUer,  die  iidi  im 
Grmm  qih  tbreo  rmlorbenoi  Liebling  Terzdnl,  kams  da»  Kind  tarack- 
kdbreo,  m  kaao  wieder  geberaa  veidiea.  I>m&  aadi  der  Gedanke  an 
cia  Wieder^ben  drlba  torliaiidea  ist,  hörte  kh  wtm  «Merea  Mah'ioa. 
Ab  ich  kurz  tot  ieiiieBi  Tode  nocbmak  bei  ibm  weihe,  ^agte  er  mir  ia 
Oegeowart  üeiaer  Lallte^  mit  ibm  wäre  es  rorbet,  er  ginge  ntm  rar  Erde, 
zu  Mutter  mid  Vater. 

AascheiiMDd  gibt  es  aoch  eioen  Verweser  an  der  Schwelle  des  Reiches 
der  AbgeschiedeiieD ,  der  gelegentücfa  wieder  mit  dem  polittscb  einst  so 
wiebtigeQ  Fährmiittii  m  Verbiadttog  gebrathl  wird.  Da  hätten  wir  den 
Charun*  Xor  war  leider  daraber  g^  keine  Klarheit  zo  erlangen.  Es 
kann  ein  beliebiger  Unhold  gemeint  sein.  Ob  dieser,  als  Wächter  am 
Totenreiche  gedacht  ^  etwa  ilte  einziehenden  S4*elen  wasebe  oder  weiss 
färbe,  war  niemand  bekannt. 

Die  \'or8lellnngen  7001  Sein  nach  dem  Tode,  ?on  der  Seele  als  Ab- 
bild des  Leibes  ftihren  zu  Handtongen,  die  iiuf  Abfindung  der  Toten^  in 
der  Hanpt^iche  immer  auf  Schutz  der  Lebenden  gerichtet  sind.  Ein 
System  solcher  vorwiegend  abwehrender  Handlungen,  denen  jedes,  auch 
das  derbste  Mittel  recht  ist,  als  Seelenkaltns  zu  bezeichnen,  erscheint 
bedenklich.     Indessen  kommt  es  auf  die  Auslegung  an. 

Wie  wir  nchon  wissen,  gehört  e«  zu  den  höehsten  Wünschen  der 
liebenden f  recht  schön  begraben,  festlich  beklagt  und  gut  beredet  zu 
werden.  Das  ist  nicht  bloss  Grosstuerei.  Vielmehr  soll  die  Seele  rer- 
mv\ti  sein»  standesgemäss  ins  Jenseits  gelangen,  und  bald  ihre  Ruhe 
finden.  Gleich  unseren  Kleinleuten ,  die  es  sich  vielfach  am  Munde  ab- 
darben, um  einst  eine  schöne  Leiche  zu  sein  in  Staatskleidern  eingesargt 
zu  werden,  den  Totenschmaus  reichlich  ausrichten  zu  lassen,  so  sammeln 
die  Eingeborenen,  die  auf  sich  halten,  bei  Lebzeiten  Ballen  von  Stoflfen 
zum  Einwickeln  ihrer  Reste,  und  andere  Schätze,  darunter  auch  Rum, 
womit  der  Aufwand  für  die  Leichenfeier,  der  manche  Familie  /m  ruinieren 
vennag,  bent ritten  werden  solK 

Schafl'en  die  Angehörigen  nachher  von  dit^sem  Ersparten  beiseite, 
leg^'U  sie  nicht  vom  Eigenen  hinzu,  um  die  Beerdigung  prunkvoll  zu  ge- 
stalten, die  Klagefeste  recht  oft  und  lanju^e  zti  wiederholen,  so  bekunden 
ili**  zu  kurz  gekommenen  Seelen  ihre  Unzufriedenheit.  Und  das  ist 
bei  Seelen  von  Grossleuten  sehr  ernsthaft  zu  nehmen.  Deshalb  küm- 
mern ßicli  um  sie  nicht  bloss  die  Angehörigen  und  Freunde,  sondern 
di*'  (ipmeinde,  die  Erdsebaft  und  die  Naclibargebiete,  Sie  fiir  die  Zu- 
kunft sich  wohlgeneigt  zu  stimmen,  strebt  man  schnn  bei  Lebzeiten 
ihrer  Träger  an,  besonders  wenn  man  glaubt,  dass  es  mit  ihnen  zu 
Ende  gehe. 
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Solclie  Regiingen  sind  nicht  unwesentlich  für  eine  Entwicklung  des 
Mitgefühles.  Von  weither  kommen  Bekannte,  raten,  trösten,  bringen 
Geschenke.  Die  Seele,  die  wer  weiss  was  anrichten j  wer  weiss  wen 
nachholen  könnte,  soll  freuDdhch  gesinnt  scheiden  und  nachher  in  Ruhi! 
lassen.  Als  es  mit  unserem  Mabüraa  zum  Sterben  kam,  eilten  Besucher 
in  Menge  herbei,  unter  ihnen  Fürsten  vom  fernen  Waldlande.  AUer- 
«lings  war  unser  Mabnma  ein  beliebter  und  hochgeachteter  Häuptling. 
Doch  glaube  ich,  dass  man  sieb  um  einen  recht  bösen,  gefährlichen 
Grossmann  noch  mehr  bemühen  würde.  Übrigens  wird  Blutsbrüderschaft 
vornehmlich  um  der  Seelenversorgung  willen  geschlossen  und  ist  in  diesem 
Sinne  eine  Art  Versicherung  fürs  Jenseits. 

Wegen  der  Seelen  von  Kindern,  von  Klein leut^n,  von  Ausgestossenen, 
Leibeigenen  und  Hörigen,  die  der  Herr  nicht  besonders  wert  hielt,  wird 
nicht  viel  Aufhebens  gemacht.  Es  ist  im  Tode  wie  im  Leben,  Um  die 
Seelen,  deren  Träger  unter  ihresgleichen  nicht  viel  zu  bedeuten  hatten, 
ist  es  schlecht  bestellt.     Sie  mögen  sehen,  wie  sie  auskommen. 

Übler  daran  ist  man  mit  den  Seelen  der  Menschen j  die  frühzeitig 
und  gewaltsam,  sei  es  durch  Hexenwerk,  sei  es  durch  oÖ'enen  Mord^  das 
Leben  verloren  haben*  Sie  sollen  mindestens  noch  so  lange  umgehen, 
wie  ihr  irdisches  Sein  gedauert  haben  würde,  wenn  es  nicht  frevlerisch 
verkürzt  worden  wäre,  finden  aber  leicht  Geschmack  am  Umgehen  und 
treiben  es  weiter.  Jedenfalls  können  sie  nicht  Ruhe  finden  und  plagen 
ihre  Angehörigen,  bis  die  Verbrecher  entdeckt  und  bestraft  worden  sind. 
Daher  die  Blutrache  und  die  schonungslose  Vernichtung  ausgefundener 
Hexeo,  die  nicht  in  die  Erde  gelegt  werden  dürfen,  mit  deren  Leibe 
auch  das  Böse,   das  Abbild»   die  gefährliche  Seele  zerstört  werden  soll. 

Für  eine  ordentliche  Seele  ist  die  Beerdigungsfeier  so  wichtigj  dass 
sie  solclie  auch  dann  fordert,  wenn  die  Hinterbliebenen  den  Körper  gar 
nicht  erlangen  können.  Der  Mensch  hatte  sein  Heim,  die  Seele  will  für 
ihre  Hülle  ein  Heim  haben:  die  Grabstätte  in  eigener  Erde.  Um  ihr 
und  allerdings  auch  den  Mitmenschen  zu  geoügeu,  wird  ein  Scheinbegräbnis 
veranstaltet.  So  tun  wenigstens  Leute  von  Familie.  Wir  haben  es  erlebt, 
dass  unser  Dolmetscher  in  dieser  Weise  für  seine  im  Meere  versunkene 
Schwester  sorgte. 

Umgekehrt  will  man  Seelen  von  Fremdlingen  —  bütua  —  nicht  an 
seine  Erde  binden,  weil  sie  mehr  fordern,  spuken  konnten,  will  man  sich 
mit  dem  Verscharren  von  Toten  nicht  befassen,  um  sich  keine  Verpflich- 
tungen aufzubürden,  weil  der  erbt,  der  begräbt.  Daher  die  Verweigerung 
des  Grabes,  Palaver  und  Scherereien,  wie  im  zweiten  Kai>itel  geschildert 
worden  ist. 

Die  Leiche  eines  Erdfremden,  die  längere  Zeit  unweit  unseres  Ge- 
höftes   und    des    nachstan    Dorfes    in    der    üblichen    Aufmachung    hing, 
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Terursachte  den  rmwohnrni  k^i^rri«  B-eklemmoi^^i.  Ifeiz^  Ijshdiauv 
und  Vertrauter  Nd«^mb«.  jexng  mii  mir  öftrr  rorüber.  i^ny  gitt-HKr  aMt'^c^ 
es  ihm  in  der  Nähe  ni-h:  sein,  und  allein  v*>llt«  er  im  I>xiikWiL  im 
keinen  Preis  hin.  Mit  mir  trat  er  j-doch  eines  Abends  :fcn  -fce  Lea'iie 
hinan,  nur  hielt  er  sich  aas  pateL  Gründen.  ni.?ht  etva  a;i«  S^i^iI^tLfu,  ^ 
die  Xase  zu.  Ihm  irrau;»^  Licht  tot  der  täohinj^^mba  der*  FnÄL-i-fÄ,  iMia 
die  war  einstweilen  ganz  -Tirdr: ung-mäs-ig  Tersorjrt  und  IkAtie  •!».•  W*c:,*ri» 
abzuwarten.  Aber  er  rürchtere  :aT  mbi.  alv.  andere  Tote,  di^  ^i.-h.  la 
der  Stelle  herumtreiben  k'""'Ln:'rn. 

Cnser   Xarhbar,   ein    sehr   lieb^-nswürdii^er    P^-^rtuaiese .    Lacii*    e:^.ta 
Knaben,  Mld-ai  genannt,  einen  etwa  zwöitjährigen  itrammeii  MaiLtf^ir?,'i.* 
mit  schönen  Wangen  schnitten.     Iler  Bendel  machte  ihm  viel  Äigw   T^.i 
wurde  hart  ge-traft.    Das  erw-ckte  mein  Mitleid,  denn  Mkisäi  hASi.*.  »i^ 
man  so  -agt,  etwas  Apartes  an  -ioh.     Eines    -chonen  Taire>    erhie^T    -»-a 
ihn  als  Ge^'^chrnk  zugesandt,   ioh   möchte  Tersuchen.   mit    ihm    ri^rtir   r- 
werden.     Nun.   der  Knabe   schlug   ein  und  hat   sich  nachmals  als  fr-ter 
Mann  im  Dienste  von  Eur'»pä«=-m  gut  bewührt.    IcL  hatte  ihn  G.>ch  TÜ*zhi 
lange,  da   starb  sein  früher^^r  Herr,  und  wir  begniben  ihn.     Mkissi  «tejc 
freiwillig  mit.  nicht  aas  Lirbe.  sondern  aus  Furcht.     Die  Rückkehr  t-.oi 
Grahie  artete  bei  den  Leuten  des  Verstorbenen  und  bei  unserem  Ges-nde 
tant  zur   schmählichen  Flu«ht   aus.     Nur   nicht  Letzter   -ein.     Ich    bli*ft 
ab-ichtlich  ziirfj<^k.    Mkissi.  mit  der  Hand  nach  mir  tastend,  dranete  sich 
=w;haijdemd  dicht  neben  mi'h.     Er  fürchtete   am   licht^-n  Tage  die  Set*> 
de^   Weis-'-n.   der  einst  sein  Herr  war   und   rin   gar   strenges    Regiment 
geführt   hatte.     Am  Abend    geriet    er   ganz  ausser   -ich   und    bat.    unter 
meinem  .Schutze  schlafen  za  dürfen.     Bei   den  anderen  Junsen  fohlte  er 
rieh  fii':ht  sicher.    Ihm  gr?iute  vor  d*-m  Verstorbeneii  und  Tor  d»-n  Leuten 
d«-r   ^.'ampi;;e.      WocheiilaLg   getraute   er    -ich    ohne   mich    ni'Lt   in    die 
liufjkelh'it  hinau-.    T'm  das  Grab  rniichte  er  nachher  stets  einen  B<>e-n. 
i'^\h  t-r  'UAi   fjicht  an  mi'};   halten  konnte. 

Von  eifier/i  nocij  nicht  He*-rdigteii  r'det  man  ganz  unbefan::en.  nenne 
ti.u  au' h  hej  Xaijj'-n.  «ben-o  bei  den  Grabtünzen.  Erst  spätt^r  scheuen 
dah  mafi':he  od«-r  viel^-.  je  nachdem  die  Seeh-  für  gefährlich  gehalten  wird. 
An  d*'-.  MaV^ma  Grabstelle,  di^  i^h  beobachtete,  ausmass  und  zeichnete. 
ui'/i/U',iV'U'  ;/jich  Nd'iubo  m«hnn;ih.  half  mir  und  belehrte  mich  üJier  Tiele>_ 
Kr  berührte  da*»  Grab  und  den  umgekehrt  d;irüber  gestürzten  Leichen- 
wagen ohn<'  Scheu.  Allerdings  war  der  V^-rstorben»-  ein  guter  Mann 
g*'wev:n.  AU.  ich  aber  <in  paar  liiüten  auf  den  Hügel  wart*,  nahm  si»r 
der  Jung'-  chnell  wej(  und  trug  sie  ab-«its.  Dhs  wäre  ni«ht  der  Brauch, 
bedeute»/  er  mi'h,  und  konnte  d'-n  Tot^^n  stören,  bavumbi  reizen.  Es 
v,ar  yi'rll<'jcbt.  auch  H"-orj/t|,<.it  wegen  fal-cher  Auffa-<ung  meines  Tuns 
dufh  die   Dörfer. 
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Solange  ein  Grosser  nicht  begraben,  also  auch  nicht  beerbt  worden 
ist,  reden  und  handeln  die  Angehörigen  in  seinem  Namen,  als  ob  er  sie 
beauftragte.  Seine  Seele  ist  noch  da.  Daheim  vertritt  ihn  eine  lebens- 
grosse  Puppe,  bei  Botschaften  und  Palavern  ein  Würdenzeichen:  Stab 
oder  Zeptermesser.  Die  Geschäfte  besorgt  ein  Vertreter.  Daher  der 
Reichsverweser  im  Königsgau.  Daher  viele  der  allenthalben  im  Lande 
sitzenden  Häuptlinge,  die  häufig  bloss  unbeerdigte  Machthaber  vertreten, 
freilich  oft  so  lange,  dass  sie  an  deren  Stelle  rücken. 

Wie  den  Resten  von  Fürsten  und  Würdenträgern,  die  nicht  begraben 
worden  sind,  so  ergeht  es  den  Resten  von  Ausgestossenen,  Erdfremden, 
überschuldet  Gestorbenen  und  Verschollenen.  In  Gegenden,  die  während 
der  Leidenszeit  am  ärgsten  litten,  wo  ganze  Dörfer  ausstarben  oder  ge- 
flohen wurden  (I  164),  kümmerte  sich  schliesslich  niemand  mehr  um  die 
Leichen.  Mithin  gibt  es  Seelen  genug,  und  zwar  von  Angehörigen  aller 
Stände,  deren  Forderungen  erst  spät  oder  gar  nicht  erfüllt  werden.  Zu 
ihnen  gesellen  sich  die  ausgesucht  schlechten  Seelen,  die  aus  der  Fremde 
kommen.  Natürlich  fürchtet  man  sich  vor  allen,  lässt  es  aber  gewöhnlich 
dabei  bewenden;  sie  werden  ja  einem  nicht  gleich  ein  Leid  antun.  Je 
nach  Bedeutung  der  Verstorbenen  und  zufalligen  Umständen,  wie  spär- 
liche oder  reichliche  Regen,  je  nach  Familienbrauch,  Gemütsstimmung 
und  Furcht  vor  Gerede  ist  das  Tun  und  Lassen  der  Leute  ebenso  mannig- 
faltig und  sclnvankend  wie  das  aller  Menschen. 

Selbst  wo  man  den  Seelen  wenigstens  insofern  Genüge  tut,  dass  man 
ihre  irdischen  Hüllen  in  die  Erde  bettet,  und  das  ist  die  Regel,  lässt 
man  es  an  anderem  fehlen.  Sie  werden,  obwohl  sie  hungern,  nicht  alle 
mit  Nahrung  versehen,  weder  vor  noch  bei  der  Beerdigung  noch  nachher. 
In  manchen  Familien  ist  es  üblich,  manche  brauchen  vielleicht  ihr  Biss- 
chen selber.  Manche  lassen  nach  einem  Todesfalle  oder  erst  nach  der 
Bestattung  ein  kleines  Stück  Pflanzung  unberührt  verwildern.  Manche 
stürzen  eiligst  Töpfe  und  Geräte,  durchlochen  oder  zerbrechen  sogar 
welche,  entleeren  Wassergefässe,  klopfen  Dach  und  Wände,  wedeln  mit 
Tüchern  gegen  die  offene  Türe,  benachrichtigen  die  Haustiere  oder  schaffen 
sie  fort.  Andere  wieder  denken,  es  wird  so  arg  nicht  werden,  und  meinen, 
mit  gebührender  Bestattung  genug  getan  zu  haben.  Sie  warten  ab,  was 
geschehen  mag.  Meldet  sich  die  Seele,  dann  lässt  Versäumtes  sich  nach- 
holen. Der  Beispiele  gibt  es  genug,  dass  überaus  reichlich  versorgte 
Seelen  nicht  zufrieden  gewesen  sind.  Sie  gelüstete  eben  nach  viel  mehr 
als  nach  Leichenprunk  und  Nahrung.  Sie  sind  wie  die  Lebenden,  die, 
je  mehr  man  schenkt,  desto  zudringlicher  werden. 

Wie  lange  und  warum  will  denn  überhaupt  eine  Seele  die  Hinter- 
bliebenen plagen?  Die  Beerdigung  war  doch  standesgemäss,  die  Klage- 
feste sind   schön    verlaufen.     Was  will   sie  mehr?     Sie  soll  ihrer  Wege 
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gehen,  in  Vergessenheit  sinken,  keinerlei  Ansprüche  mehr  erheben.  Zum 
Unglück  weiss  man  ja  nicht  t»iniiial,  oh  man  es  mit  der  zugehörigen  oder 
mit  einer  fremden  Seele  zu  tun  hat,  die  die  Gelegenheit  benutzt.  Wer 
kann  <len  Toten  trauen? 

Bis  zum  Begräbnis  und,  wo  si<*  ahgehalten  worden,  bis  zu  den  Traoer- 
festen  am  Grabe,  im  äussersten  Falle  vielleicht  bis  zum  Einsinken  des 
Grabes  sind  die  Beziehungen  zur  Seele  freundlich  oder  wenigstens  rer- 
HÖhiilich,  nachher  entschieden  feindlicli.  Die  Bedeckung  mit  Erde  soll 
Tote  und  Lebende  scheiden.  Die  Klagefeste  sind  ein  letzter  Liebesdienst« 
wenn  eben  der  Verstorbene  dazu  bedeutend  genug  war.  Alle  trachten 
danach,  sich  die  Seele  vom  Leibe  zu  halten,  und  lassen  schliesslich  rück- 
sichtslos mit  Zauberkünsten  gegen   >ie  arbeiten. 

Es  ist  auch  sowolil  Pietät  als  Seelenfurcht,  dass  man  die  Erde  nicht 
nacli  Schätzen  durchwQlilt  und  das>  man  Fremden  widerstrebt,  die  es 
tun  wollen.  Da>  würde  die  Vorfahren  str»ren,  vielleicht  auch  Seelen,  die 
irgendwie  liervorkriechen  und  sich  aufs  Herumschweifen  verlegen  könnten. 
Daber  neileicht  mit  die  Scheu,  wund  gemachte,  bearbeitete  Erde  zu 
verunreinigen.  Wurzelstücke  auszuroden,  Pfosten  oder  Pfeiler  Ton  Ge- 
bäuden »in-  oder  ausgraben  zu  lassen. 

Kumort  die  Seele  eine>  jüngst  Begrabenen  gar  zu  arg  in  Dorf  oder 
Hütte,  ^o  suchen  die  Anirehörigen  sie  zu  beschwichtigen,  abzutinden.  ob- 
schon  das  nicht  unbedenklich  ist,    weil  -^ie  nur  um  so  ungestümer   mehr 
fordern  mag.    Man  holt  Unterlassenes  nach,  bringt  ihr  Speise  und  Trank 
dar.     Man  macht  aber  kein  Aufhe!»ens  davon.     Denn  die  Angelegenheit 
ist  geeignet,  den  Klatsch  zu  reizen,  das  Ansehen  der  Familie  zu  schädigen. 
weil  andere  Leute  gar  zu  leicht  niutma>sen.    es  sei  bei  der  Leichenfeier 
und    bei   d*-n  Klairefesten   geknausert    worden.     Da/u    die    Ungewissheil: 
ist  es   tlenn  die  riihti^'e  Seele,    und  wenn,  hegt  sie  nicht  andere,    aner- 
fiillbare  Gelüste? 

In  «olch*-r  Bedrängnis  reichen  schliesslich  die  eigenen  Mittel  nicLi 
mehr  aii->.  K:.r-tMller;de  Bemalung  und  Kleidung  rechnet  man  nicht  oder 
ni'iit  iii^;i.r  'U/i:  a^t  *ie  anwendet,  huldigt  bloss  dem  Brauche.  Man 
III ij*-  -ir/i  -/:f;ori  'in  F  m  hh-ute  wanden.  Zaubennei^ter  rufen.  Die  kommen. 
erkruiri.-n ,  .i;.f^Ti:j' h»:j ,  beraten,  und  treffen  dann  dem  Befunde  ^r\zr- 
nie.-*  ne   Vork*fjnj/iC/eri. 

I>a  eine  .S<:el«*  Itriin  eiiiniiiinit.  kann  ^'m  in  die  Behau>ung  nur  dur^.L 
Lö' h«-r  'ifid  Li' k«ii  -'•|jliii)fen  i^der  durch  die  Türe,  die  sie  vielleicht  lu 
ötliHh  -.er-.t'rht  I)*--w»i(»n  werden  Zug;inge  verstopft,  Verschlüsse  be- 
zaub«:ii.  Aii'h  da-  iiui^:  nii  ht  jr»'nüi:en.  Eine  Frau  fürchtet,  dass  der 
\ernt«;rbeiie  M;inri  oder  ein«*  ;iMd»re  gierige  Seele  sie  des  Nachts  heim- 
i^iuAif.  I)aH  wäre  ilir  Tod  od*r  -^i»'  brüchte  etwas  Schreckliches  zur  Wek, 
Nun    richten    die    Z;mb«'rniei-.t«r    ihr    nach    alb.'U    Regeln    der   Kunst    em 
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Holzstück  her,  das  gegen  die  Türe  zu  stemmen,  als  Sperrlatte  oder 
Riegel  querüber  zu  befestigen  ist.  Oder  sie  händigen  ihr  eine  dahinter 
zu  spannende  und  eine  ums  Lager  zu  ziehende  befranste  Schnur  ein. 
Sie  lassen  auch  die  Türe  der  Hütte  an  eine  andere  Seite  versetzen.  Eine 
sehr  geängstigte  Frau  geleiten  sie  wohl  im  Dunkeln  ganz  heimlich  auf 
Umwegen,  die  die  Seele  nicht  leicht  aufspüren  kann,  für  die  Nacht  unter 
ein  anderes  Dach,  wobei  sie  auch  die  Fussspuren  tiberfegen,  wenn  sie 
die  Frau  nicht  tragen  lassen  oder  vielleicht  mit  Bundschuhen  bekleiden. 
Nötigenfalls  schnitzen  sie  ihr  ausserdem  noch  einen  kurzen  Zauberknüppel, 
der  beim  Schlafen  zwischen  die  Beine  zu  klemmen  ist.  Die  junge  Frau 
unseres  Maböma  lief  nach  dessen  Tode  am  lichten  Tage  in  solcher  Weise 
beknüppelt  herum,  schämte  sich  aber,  als  ich  es  bemerkte. 

Gegen  solche  Mittel  kann  die  Seele  oder  eine  andere  schwerlich  auf- 
kommen. Treibt  sie  es  trotzdem  weiter,  so  ist  sie  eben  sehr  ungestüm 
und  sehr  hartnäckig,  oder  es  ist  etwas  gründlich  versehen  worden.  Als- 
dann muss  umständlicher  verfahren  werden,  und  die  Kosten  steigen. 

Jetzt  gilt  es,  die  Behausung  innen  und  aussen  mit  Zaubergeräten 
tüchtig  abzuklopfen,  nebst  dem  Vorplatz  zu  fegen,  den  Kehricht  sorg- 
fältig zu  sammeln  und  irgendwohin  ins  Gras  oder  Gebüsch  auf  einen 
Haufen  zu  schütten.  Dann  drückt  der  oberste  Zauberer  ein  ganz 
schwarzes  oder  ganz  weisses  Huhn  in  alle  Ecken  und  Winkel,  worauf 
seine  Gehilfen  räuchern  und  ein  wenig  Salz  oder  frischen  Seesand  umher- 
streuen. In  Ermanglung  dessen  tut's  auch  besprochene  Erde  oder  Blatt- 
werk von  besonderer  Art.  Nachher  schlachtet  der  Zaubermeister  das 
Huhn  über  dem  Kehricht,  damit  das  Blut  darauf  träufele,  verbrennt  oft 
den  Haufen,  treibt  noch  einige  Künste,  und  hat  nun  sein  Werk  voll- 
bracht.    Das  Huhn  nimmt  er  mit  und  verzehrt  es. 

Gehen  aber  Seelen  im  ganzen  Dorfe  um,  das  heisst,  plagen  sie  auch 
noch  andere  Leute  als  ihre  Angehörigen,  so  kämpfen  die  Bewohner 
gemeinsam  gegen  sie  an.  Es  werden  Zaubermeister  in  grösserer  Anzahl 
geworben.  Tüchtige  Feuer  lodern  überall.  Das  Klopfen,  Fegen  wieder- 
holt sich  im  grossen  unter  Beteiligung  der  Einwohner.  Es  geht  zu  wie 
bei  unserem  Frühjahrs-Reinemachen.  Die  Kundigen  rennen,  schreien, 
murmeln,  pochen,  kratzen,  kehren;  der  Staub  fliegt  nur  so  herum.  Auch 
ist  es  nun  mit  Federvieh  allein  nicht  getan;  es  sind  Ziegen  zu  liefern. 
Schweine  dienen  niemals  zum  Zaubern. 

Nicht  selten  kämpfen  die  geplagten  Dörfler  selber  mit  gegen  die 
Seelen.  Männer  mit  Flinten,  Knaben  und  sogar  kühne  Weiber  mit 
Hiebwaffen  und  Stöcken  —  Fetische  sind  immer  dabei  —  rennen  gegen 
die  Zugangspfade  und  eine  Strecke  hinaus,  schiessen,  fuchteln  mit  dem 
Buschmesser,  springen,  toben,  belfern,  und  helfen  so  die  Seelen  zu  ver- 
drängen.   Eiligst  spannen  die  Zaubermeister  besprochene  Fransenschnüre 
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boMbert  and  mtßätb  dArao 

Ziege,  dif  naa  McUier  irlihrlilit  wni  vcnpeict    Spokt 
fort,  dnii  nd  die  KeoBer  Btl  Dirm  Witz  za  Eiide.    XidiU  bWfai  tbd«, 
ab  dai  Dorf  n  feriqpa^  odtr  die  Seelen  rc^lr^fat  eta&ngeD  n  hven« 

Dai  aber  iti  da»  tekwierigile,  das  gfffiütriidiete  aller  Weiie,  and 

n  brfiiaHi      Demi  die  gdieigfm  Sedea   werden   witead, 
ibm  edber  wer  wdss  was  antun,  in  3id  htneinfahren.  die  schreck* 
Hcfcüen  Kfia^Ci  veniraaeben,  kdanen  ibn  eogar  i^eiGb  «abiingrai.  Darum 
üntemeliraen  QberBns  kostsfiieUg  md  wird  reebt  sehen  aaf- 


Der  NgilQ^  trifft  im  geheimen  umständlirbe  VorkehntngeiL  Nament- 
lieb  retbi  er  den  Kdrper  mit  Zanb^nlbe  ein,  Terschliesst  die  Oftiiuigen 
•etaee  Leibet  eo  got  wie  möglich  mit  besauberten  Pfropfen  und  Binden^ 
ecbfitzt  das  Gesicht  mit  einer  Maske.  Im  Dorfe  wirtschaftet  er  nach 
Belieben ,  liest  Zinne  ausheben,  TSren  Terrammalny  Kochfeaer  loschen, 
sebicfct  die  Weiber  fort  oder  blo«s  die  Madchen  oder  alle  Kinder,  lässt 
die  Haustiere,  die  Vorräte  an  Bum  un«l  Tabak  forUchaffi^,  Terbietet 
das  Kochen  und  Essen  oder  das  Rauchen  im  Orte  und  dergleichen  mehr. 
Er  *etzt  Wiepen,  rieht  Frao^eafichnüre,  sprengt  Seewasser,  streut  Salz, 
Znaberpulver,  zündet  Feuerchen  ^  räuchert,  schürft  und  Terblendet  die 
ZugattgHpfade,  umlänft  das  Dorf,  kriecht,  schleicht  und  schnüffelt  allent- 
halben  »rnher,  deno  er  riecht  die  Seelen  aus,  stellt  Schlingen  und  Fallen. 
Alles  natürlich  mit  Hilfe  Ton  starken  FettsoheD, 

Am  liebsten  geht  er  mit  einem  zu  liefernden  grossen  neuen  Tuche 
von  starkem,  dichtem  Gewebe  auf  den  Fang  der  Seelen.  Aber  die  sind 
auch  schlau  und  gewandt.  Sie  wehren  sich,  verkriechen  sich,  sie  ent- 
schlüpfen ilim  immer  wieder.  Allmählich  kommt  er  doch  hinter  ihre 
Schliche.  Eine  fangt  er  im  dunkeln  Hüttenwinkel,  eine  aussen  unter  den 
Blattschi tideln  des  Daches,  eine  dritte  vielleicht  vom  Kücken  einer  Zie«;e 
—  wf'Iches  Tier  ihm  am  besten  auszuliefern  ist  — ,  eine  vierte  beim  Aus- 
reisscn  in  freier  Luft  Ohschon  er  schnellstens  das  Fangtuch  zusamnien- 
raft't,  sit:h  mit  ihm  zu  Bodi^n  wirft  und  grajisend  darauflegt,  entwischt 
iljm  do<th  wif'der  manche  starke  Seele,  Er  eiligst  hinter  ihr  her,  über 
die  Plätze,  zwischen  die  Leute,  durch  Gras,  in  den  Busch,  auf  einen 
Baum.  Kann  er  nicht  schnell  genug  an  sie,  dann  schreit  er  nach  dem 
(iehilfVii  jait  der  Flinte  und  schiesst  sie  mit  Zanberladun*;  tot. 
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Aufgeregte  Dörfler  verfolgen  des  Meisters  Tun  mit  fieberhafter 
Spannung.  Oft  hören  und  sehen  sie  selbst  die  Seelen  und  melden  es 
ihm  atemlos.  Der  Schatten  eines  vorüberfliegenden  Vogels  huscht  über 
Boden  und  Bauten,  ein  welkes  Blatt  wirbelt  um  die  Ecke,  es  raschelt 
im  Fiederdach,  es  rührt  sich  zwischen  Büschen.  Das  sind  aufgestörte 
Seelen,  die  man  auch  sonst  leibhaftig  in  mancherlei  Gestalt  erblickt: 
als  Menschen,  Fratzen,  Ratten,  Schmetterlinge,  Vöglein.  An  Sinnes- 
täuschung denken  die  Leute  nicht  mehr  als  unsere  Spiritisten.  Auf 
einmal  wird  einem  der  Erregten  schlecht  zumute.  Er  schreit  auf,  reisst 
sich  im  Haar,  seine  Glieder  zappeln,  er  bricht  zusammen  und  wälzt 
sich  stöhnend,  kreischend  am  Boden.  Da  hat  man's.  Nun  ist  das  Un- 
glück fertig.  In  den  Vorwitzigen  hat  sich  eine  Seele  geflüchtet,  die 
nun  mit  unendlicher  Kunst  und  Mühe  herausgeholt  und  unschädlich  ge- 
macht werden  muss. 

Der  arme  Zaubermeister  oder  höhere  Kammerjäger,  der  sich  selbst 
nicht  wenig  fürchtet,  rackert  sich  ab  und  wird  dabei  ganz  elend.  Das 
geht  so  tage-,  vielleicht  wochenlang.  Aber  allmählich  wird  er  doch 
des  Spukes  Herr.  Der  Reihe  nach  erwischt  er  Seele  um  Seele,  schaflt 
sie  eingeschnürt  fort  und  pflöckt  sie  in  einen  Baum,  spundet  sie  in  ein 
Astloch,  vergräbt  sie  in  einem  zugebundenen  Topfe  oder  versenkt  sie 
im  Flusse,  im  Meere,  oder  bringt  sie  irgendwie  um.  Zum  Schluss  ein  grosses 
Zaubern  und  Reinemachen,  eine  Jubelfeier  mit  Tanz  und  Schmaus.  Die 
Seelen  sind  gebannt,  die  Einwohner  von  allem  Spuk  erlöst,  wenigstens 
für  die  Gegenwart. 

Manchmal  ergibt  sich,  dass  eine  bestimmte  Seele  den  Unfug  anstiftet 
und  vielleicht  noch  andere  Tote  verführt.  Dann  ist  das  Verfahren  ein- 
facher. Die  Bangänga  machen  sich  an  das  Grab.  Sie  stecken  darüber 
eine  Reihe  sprenkeiförmig  gebogener,  mit  Fransenschnüren  bespannter 
Ruten,  oder  stellen  ringsum  durch  aufgeputzte  Fäden  verbundene  Gras- 
wiepen, gelegentlich  auch  einen  Zaun  ohne  Lücken  auf.  Das  Ganze  wird 
gehörig  besprochen  und  bezaubert.  Nun  kann  die  unruhige  Seele  nimmer- 
mehr heraus.  Sie  ist  festgebannt.  Manchmal  gelingt  es,  sie  just  am 
Grabe  zu  belauern,  tot  zu  schiessen  oder  wegzufangen  und  weit  fort  zu 
verschleppen  an  einen  Ort,  von  wo  sie  den  Rückweg  nicht  findet  oder 
wo  sie  ebenfalls  festgemacht  wird. 

Nicht  allen  Seelen  macht  das  Spuken  Vergnügen.  Aber  sie  fühlen 
sich  auch  nicht  behaglich  in  ihrem  Zustand.  Am  liebsten  möchten  sie 
wieder  das  frühere  Leben  geniessen.  Listig  reizen  sie  Männer  und 
Frauen  oder  nehmen  sonst  eine  Gelegenheit  wahr,  um  wieder  geboren 
zu  werden.  Andere  fahren  lieber  gleich  in  einen  Menschen  und  suchen 
sich  im  Körper  heimisch  zu  machen.  In  dem  sitzt  aber  schon  eine  Seele, 
die  natürlich  nicht  weichen  will,  und  so  entspinnt  sich  ein  Kampf,  unter 


^flt 


Wieder 
tftt  ff$At  S^cic  stt  bündiggt. 

Pttr  «genartig  geflduiich  f^tttn  die  Seelen  too  Fraueot  die  bei  oder 
ttifoli^e  der  EntliiiidBiig,  and  die  ton  Mldehea,  die  maiuibar  gestorben 
iiad.  Jute  wefdM  geftrcbtet  nm  Vnmm,  die  guter  Hofoimg  stod^  weil 
■awwillich  tu  ihrer  »ckwereii  Stinide  all^lei  Leid  antun,  und 
foo  verlmraleteii  Mätmetn^  wefl  tie  aus  Rache  trachten,  ihnen 
ihre  Vlk%kait  so  rauben.  Die  Seelen  mannbarer  Mädchen  bedrohen 
JBüge  Mioner:  man  traut  ihnen  zu,  dass  sie  geniessen  wollen^  waa  ihnen 
bei  Lebseiten  Tersagt  geblieben  ist.  Sie  machen  sich  an  Erkorene  im 
Schlafe  oder  verlocken  tte  unter  mancherlei  Gestalt.  Aber  wer  ihnen 
ao  arliegt,  der  verliert  neiue  Kraft  oder  stirbt. 

Gegen  Beginn  der  Regen,  wenn  die  Felder  besteUt  werden  und  die 
Kahrtirigsiiiittel  knapp  duä^  pflegen  hungrige  Seelen  die  Menschen 
beaonder«  arg  zu  plagen,  wober  die  gesteigerten  FieberfaUe  kommen 
mfigen,  und  pflegen  auch  über  die  Aussaat  herzufallen*  Am  schlimmsten 
treiben  sie  es,  wenn  einmal  wieder  die  Zeitrechnung  nicht  stimmt  und  der 
unheimliche  dreiasefante  Monat  eingeBclialtet  werden  muss.  Um  diese  Zeit 
sind  die  Zaubt^rmeiBter  riel  beschäftigt. 

Auch  manches  Haupt  einer  grossen  Faruilie  hält  es  alsdann  oder 
iiudi  alljährlich  beim  ersten  Neumond  der  Regenzeit,  etwa  um  die  Wende 
de«  Uktober  und  November,  für  notwendig,  des  Nachts  in  aller  Stille 
etwaa  fttr  seine  Lebenden  und  gegen  die  Tot  n  zu  tiin.  Der  Patriarch 
versiebt  sich  mit  Salz,  reibt  sich  damit  ab,  klemmt  dii*  Geschlechtsteile 
zwischen  die  Schenkel,  imd  tritt  nun  splitternackt  nickwärts  aus  seiner 
Behausung*  Schweigend  reisst  er  mit  der  rechten  und  der  linken  grossi'n 
Zeb<'  einen  Kreis  um  seinen  Standort  in  den  Buden.  Je  drei  Prisen 
Salz  wirft  er,  uiit  den  Hunden  wechselnd,  über  die  rechte  Schulter^  über 
di«  Unke  Schulter  hinter  sich,  zuletzt  auf  das  Dach  der  Hütte.  Beim 
Worfm»  denkt  rv:  Bleibt  fort,  kehrt  nicht  wieder,  möge  es  euch  gut 
Moin.  Einen  Laut  darf  er  riiclit  von  lich  geben,  sich  auch  weder  um- 
Hühauen  noch  von  einem  anderen  erblicken  lassen,  sonst  ist  seine  Be- 
schwörung erfolglos I  ist  nogar  gefährlich.  Niichhrr  schlüpft  er  eiligst 
wieder  in  die  Hütte.  Statt  des  Salzes  verwendet  mancher  frischen  nassen 
Heeaand.  Weitf?r  im  Inneren,  wo  Salz  rar  ist,  sollten  statt  dessen  Erd- 
nüsse oder  Strauclieri»sen  (Cujunus)  oder  inaiH^hrrlri  kleine  Samen  gew^orfen 
werden. 

Mag  nun  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  an  die  Eigenschaften 
lind  an  tlns  l^reiheii  der  Senlen  glauben ,  denn  nuch  io  Jjoängo  finden 
a'wh  Leichtsinnige^  Zweifler  inid  hiö  zu  einem  gewissen  Grade  Aufgeklärte; 
mag  Furcht  in  guten  und  scldechten  Zeiten  die  Gemüter  verschieden  stark 
hewpgerj,    darin    siTnl  die   Leute  *'ini^:   alle  die  Wt^stn  im  Jenseits,   und 
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wären  sie  noch  so  unheimlich  oder  schrecklich,  sind  Seelen  von  Menschen, 
vielfach  auch  von  Tieren.     Woher  sollten  sie  sonst  kommen? 

Die  Bafiöti  kennen  keine  Elementargeister.  Für  sie  gibt  es 
ihren  Nsämbi  mit  Bttnssi  oder  Mkissi  nssi,  sodann  sie  selbst,  und 
zwischen  beiden  Parteien   die  Seelen   der  Verstorbenen.     Weiter  nichts. 

Dieses  sich  in  zweiter  Lebensform  herumtreibende  Heer  vieldeutiger 
Wesen,  starker  und  schwacher,  guter  und  böser,  lässt  sich  ungefähr 
folgendermassen  ordnen :  Die  frischen  Seelen,  die  von  jüngst  Verstorbenen, 
deren  man  sich  erinnert,  die  also  noch  persönliche  Beziehungen,  nämlich 
Verwandte  oder  Blutsfreunde  unter  den  Lebenden  haben  und  sie  bean- 
spruchen können,  sind  binyemba,  und  als  Gespenster,  wenn  sie  also  in 
sinnlich  wahrnehmbarer  Gestalt  erscheinen  und  willkürliche  Handlungen 
begehen,  bimbinda.  Die  alten,  die  verwaisten  binyemba  dagegen,  die 
niemand  kennt,  die  niemand  mehr  haben,  die  namentlich  auch  aus  der 
Fremde  kommen,  sind  Seelen,  die  fortan  zur  Seelen-  oder  Geisterwelt 
im  allgemeinen,  zu  den  bavümbi  gehören.  Sie  können  gleichfalls  sichtbar 
oder  unsichtbar  auftreten.  Ausserdem  mögen  sogar  noch  unter  Menschen 
lebende  Schwarzkünstler  —  ndödschi,  plur.  sindödschi  —  zeitweilig  als 
Gespenster  umgehen.  So  ist  man  eigentlich  nie  sicher,  wen  oder  was 
man  vor  sich  hat. 

Alle  Geister  und  Gespenster  nach  unserer  Auffassung,  und  die  Fabel- 
wesen, die  nicht  zur  natürlichen  Tierwelt  anderer  Gebiete  oder  zu  den 
Hexen  gerechnet  werden,  auch  die,  die  Krankheiten  verursachen,  endlich 
die,  so  in  Flüssen.  Felsen,  Dellen,  Tobein,  Bäumen,  Erdhaufen  und 
sonstwo  hausen,  die  wir  Elementargeister  nennen  würden,  sind  aus. 
nahmslos  nur  Seelen.  Und  zwar  Seelen  von  Menschen  oder  Tieren  oder 
gar  von  Zwittergeschöpfen.  Sie  schweifen  umher,  oder  haben  sich  frei- 
willig festgesetzt,  oder  sind  festgebannt  worden,  schon  vor  undenklichen 
Zeiten  bis  in  die  letzten  Tage.  Tauchen  doch  immer  neue  auf.  Ohne 
solche  Bewohner,  und  das  ist  wichtig  für  die  erweiterte  Lehre  vom  Ani- 
mismus,  sind  in  allen  Dingen  Kräfte,  nur  Käfte.  Mit  diesen  Kräften, 
nicht  mit  Seelen  oder  Geistern,  hantieren  die  Schwarzkünstler  und  ihre 
AV^idersacher,  die  Weisskünstler. 

Dabei  ist  die  wichtigste  Frage,  ob  Wissen  und  Kräfte  der  Bangänga 
ausreichen,  um  d(T  unheimlichen  Wesen  Herr  zu  werden.  Dass  sie  nicht 
alle  zu  bändigen  vermögen,  beweisen  immer  wieder  neue  erschreckende 
Vorfälle.  Dennoch  hätten  die  mächtigen  Zaubermeister  längst  gründlich 
aufgeräumt  und  das  Volk  von  allen  Quälgeistern  befreit,  wenn  nur  nicht 
durch  das  Sterben  immer  neue  hinzukämen.  Zum  grössten  Unglück,  denn 
an  den  eigenen  hat  man  schon  übergenug,  wandern  auch  noch  welche,  und 
gerade  die  allerschlimmsten,  aus  der  Fremde  ein.  Wer  soll  da  gleich  wissen, 
wie  die  zu  zwingen  sind.   Setzen  sie  sich  an  beliebigen  Orten,  in  beliebigen 
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O^^eMtänden  feat,  so  ma^  das  hingelien.  Ihnen  kann  man  beikonuneit, 
Ümm  kiuiD  man  ausweichet!.  Schweifen  aie  dagegen  uniber,  shid  li* 
iberall  nnd  nirgt^ndwo,  aUdann  ist  es  überaus  schwer,  gegen  sie  anzu« 
kämpfen,  »ie  zu  fassen.  Mantbnial  tiuden  sie  doch  ihren  Meister,  der 
säe  umbringt,  verjagt  oder  auch  gehörig  ft*stzaubert.  Da  zQÜaden  m 
dann  bleiben,  und  wenn  sie  noch  so  sehr  toben.  Der  Ngiinga  aber,  dem 
w}  Grosses  gelungen  ist,  viird  eiu  berühmter  Mann* 

Seelen  sesshafier  Art,  nennen  wir  üie  Platzgeister,  kommen  kaum 
Jemand  zu  Gesicht  Keiner  vermag  sie  ordentlich  zu  beschreiben.  Von 
einem  Erdloch,  Stein,  Baum,  Erdhaufen  und  so  weiter  —  immer  ist  es 
etwas  Natürliches,  nicht  Künstliches,  es  wäre  denn  Flotsam  und  Jetsam 
aus  der  ZiTÜisation  —  weiss  mau  eben  nur,  da  steckt  was  «Irin.  Oft 
hält  man  es  mehr  für  eine  Kraft  als  für  einen  Geist,  überhaupt  foi 
etwas  Unbestimmte».  Es  genügt,  die  Berührung  zu  vermeiden,  Jamit 
man  nicht  Schaden  erleide,  erkranke,  irrsijmig  werde  oder  un»iehtbMr 
festgehalten,  wie  von  Feuer  versengt,  wuchtig  zu  Boden  geworfen»  i^ 
schlagen  oder  getötet  werde.     Man  umgeht  die  Stellen. 

Hier  und  da  erinnert  solch  ein  Platz  an  die  geweihten  Stätten,  die, 
wie  wir  schon  wissen,  nicht  alle  echt  sind.  Ein  Obdach  ist  errichtet 
oder  ein  Haufen  Erde  oder  Holz  aufgeschichtet,  ein  Bodenstück  gesäubert 
das  Ganze  durch  Wiepen,  Zäune,  Fransengehiinge  abgegrenzt.  Das 
Wesen  —  natürlich  irgendeine  Seele  — ,  das  daselbst  festgebannt  haust, 
ist  nämlich  so  gross  und  mächtig,  dass  es  nicht  wie  kleinere  Geister  im 
eiigsten  Raum  eingepfercht  werden  kann.  Verehrt  wird  es  nicht.  Doch 
•teEen  die  Meister,  um  es  zahm  zu  halten,  vielleicht  auch  der  Leute 
halber,  ihm  gelegentlich  etwas  Rum  hin,  wie  man  eben  Stielen  versorgt, 
Sie  er/Ahlen  auch,  es  tummele  sich  ab  und  zu,  etwa  wie  ein  wildes  Tier 
im  Käfige,  auf  dem  ihm  angewiesenen  Platze.  Unberufene  mögen  sich 
fem  halten,  es  könnte  ihnen  schrecklich  ergehen. 

Nun  ist  aber  Rum  so  gut  wie  bares  Geld  und  ein  schönes  Getränk 
dazu.  Da  mag  deim  ein  Aufgeklärter  den  Rum  mehr  lieben ,  ak  den 
Geist  fürchten.  Im  Xachharorte  Nkondo  entstand  einst  grosse  Aufiregang. 
Die  Bangänga,  dumm  genug,  schlugen  Lärm,  weil  irgendein  verwegener 
Gesell  dem  gebannten  ^^^esen  das  dargebrachte  Labsal  wejrgetrunken 
hatte.  Der  (leisterv  erachte r  und  Rumliebhaber  wurde  nicht  ausgefunden 
und  wird  künftig  wohl  zuversichtlicher  gesündigt  haben. 

Wie   das   Wesen   solcher   Geister   mit   dem   der   Fetische    ver^|uickt 
werden   kann,   erzählt  Dapper:   „Kikokoa  (Tschikoko)  ist  ein  sehwi 
höltzenjcs  Bild,   in   gestalt    eines   sitzenden  Mannes,    welches   in 
stehet,   einem  Dorfe  bey  der  See  gelegen,   da  die  gemeinen  Begrab 
aeynd,   von  welchen  sie  tausend  lächerliche  Possen  erzehlen.     X*^ 
dußs  Kikökoo   ilie  Toiltrn   In-wnliret,   damit  sie   die  Doojes  (Sinti  ..,>,  „i) 
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oder  Zauberer  nicht  beleidigen  könnten;  und  dass  er  sie  des  Nachtes  aus 
den  Gräbern  aufstehen  Hesse,  dass  er  sie  mit  Geissein  und  schlagen  zur 
Arbeit  triebe,  dass  sie  mit  ihm  müsten  an  den  Strand  gehen,  und  die 
Schuhten  in  das  Wasser  schleppen,  und  fischen  helfen,  ja  dass  er  sie 
des  Tages  wieder  in  die  Gräber  jagte;  und  dergleichen  Mährlein  mehr, 
welche  sie  den  Alten  und  Jungen  vorschwatzen,  und  von  Jugend  auf 
einschärfen.  Diese  Mokisie  soll  auch  Sorge  tragen  vor  die  grosse  See, 
dass  sie  nicht  allzu  ungestühm  sey,  auch  dass  sie  viel  Fische  gebe,  und 
dass  viel  Schiflfe  mit  Kaufwahren  ankommen." 

Bei  Battell  heisst  es  dagegen:  „Kenga  ist  der  Landungsplatz  von 
Longo  (an  der  Loüngobai).  Da  haben  sie  ein  Idol,  genannt  Gumbiri, 
und  ein  heiliges  Haus,  Munsa  Gumbiri  genannt,  besorgt  und  bewohnt 
von  einem  alten  Weibe  (an  anderer  Stelle  heisst  es:  eine  alte  Beschwörerin 
Ganga  Gomberi),  wo  einmal  im  Jahre  ein  grosses  Fest  mit  Trommeln, 
Tänzen  und  Palmwein  gefeiert  wird:  und  dabei,  sagen  sie,  spricht  er 
unter  der  Erde  (im  anderen  Bande  steht:  und  Ganga  Gumbiri  spricht 
unter  der  Erde).  Das  Volk  nennt  ihn  Mokisso  Colu  (Mkissi  ngölo)  oder 
einen  starken  Fetisch  und  behauptet,  dass  er  komme,  um  bei  Chekoke 
(Tschiköko),  dem  Idol  von  Banza,  zu  verweilen".  Wie  der  mächtige 
Tschiköko,  einstmals  Fetisch  des  Hafens  und  des  überseeischen  Handels, 
von  leichtfertigen  Seefahrern  entführt  wurde,  und  was  sich  darauf  begab, 
wird  später  zu  berichten  sein. 

Zu  Geistern  und  Gespenstern  gewordene  grosse  oder  mächtige  Seelen 
^bt  es  natürlich  nicht  viele,  kleinere  desto  zahlreicher.  Was  haben  die 
schon  angerichtet.  Sichtbar  ¥ne  unsichtbar  mischen  sie  sich  in  die  Ange- 
legenheiten der  Menschen.  Überall  spürt  man  sie.  Wie  vielen  sind  sie  schon 
erschienen,  auf  einsamen  Wegen  begegnet.  Man  hört  sie  des  Nachts  bei 
Sturm  und  Wettergetöse.  Sie  ziehen  kreischend  durch  Wald  und  Campinc». 
Sie  brüllen  und  winseln  miteinander  in  schauerlichen  Verstecken.  Wie 
oft  verkünden  die  Hunde  im  Dorfe  ihre  Nähe,  indem  sie  plötzlich  alle 
auf  einmal  zu  heulen  beginnen.  Darum  krähen  auch  die  Hähne  mitten 
in  der  Nacht,  wenn  sonst  alles  schläft. 

Wie  braust  und  rauscht  es  auf  einmal  im  stillen  Walde  durch  die 
Wipfel  der  Bäume,  wie  saust  es  in  der  Dunkelheit  grässlich  über  das 
Dorf  hin,  obgleich  kein  Lüftchen  sich  regt.  Wer  bricht  die  mächtigen 
Zacken  von  den  Urwaldriesen,  wer  lässt  sie  wuchtig  niederschmettern, 
dass  die  unten  am  Feuer  lagernden  Wanderer  mit  knapper  Not  dem 
Tode  entgelien?  Wer  wirft  die  grossen,  schweren  Baumäste  mitten  in 
die  Campine,  in  das  Gestrüpp  oder  auf  viel  begangene  Wege? 

Erst  neulich  sind  wieder  Männer  von  Tschissänga  bei  nächtlichem 
Gange  über  die  Campine  furchtbar  erschreckt  und  fast  zu  Tode  gehetzt 
worden.      Voller  Angst   haben   sie    ihre   Lasten,    Flinten  und   sonstige 
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Habseligkeiten  von  sich  geworfen  und  tags  darauf  erst  nach  langem  Sacken 
an  ganz  (*ntl«'genen  Stellt-n  wi»*d«T  gefunden.  Und  was  geschah  d»«fi 
^favüngo  und  Liiimba,  als  sie  im  Abenddunkel  zwischen  dem  hoheii 
(rrase  lieimwanderten ?  Ein  schreckliches  Ding,  zottelig,  mit  fearig» 
Augen  rollte  ihnen  auf  dem  schmalen  Pfade  entgegen,  fuhr  ihnen  zwiscket 
die  Beine  und  riss  sie  um,  so  dass  sie  sich  kaum  wieder  aufraffen  konnteit 
Mit  Mühe  und  Not  erreichten  sie  das  Dorf,  und  es  liegt  ihnen  heote 
noch  in  den  G hedern. 

Wie  war  es  in  Ntiimhu,  wo  es  niitt-n  in  der  Nacht,  als  alle  schliffen, 
plötzlich  einen  furchtbaren  SchluL'  «:egen  die  Hütte  des  Häuptlings  tat? 
Entsetzt  ist  er  hinaus«:e<prungen,  hat  sein  Gewehr  abgefeuent,  seine  Fe- 
tische geschüttelt,  und  hat  das  ganze  Dorf  zusammengeschrieen. 

Als  der  weisse  Händler  erschossen  worden  war,  hat  es  ^anz  fürchter- 
lich auf  dem  Luntänibi  lu  nibrnsa  irespukt.  Wie  viele,  die  dort  «gegangen 
sind,  haben  Schreckliches  gesellen  und  erlebt,  bis  sich  zuletzt  kein  Mensch 
mehr  im  Dunkeln  in  jene  verrufene  liegend  getraute  und  alle  Leute 
weite  T'mwege  machten. 

Woher  kommen,  was  sind  denn  die  Rauch-  und  Feuerhallen,  dif 
plötzHch  des  Nachts  mit  dumpfem  S<*hlage  aus  der  Erde  fahren,  durch 
Busch  und  (iras  huschen?  Wer  setzt  in  den  Waldblössen  <lie  mühsam 
umgehauenen  Bäume  wieder  so  auf,  als  wären  sie  niemals  abgehackt 
worden?  l'nd  wer  reisst  denn  im  Walde  die  mächtigen  Stämme  um. 
dass  sie  alles  unter  sich  zusammenschlaju:eny 

Wer  faucht  plötzlich  in  das  auf  «lern  Dorfplatz  brennende  Feuer. 
ilass  die  Funken  sprühen,  wer  wirft  es  auseinander,  dass  «lie  dämm 
Sitzenden  entsetzt  davoiirennen?  Woher  die  Erdklösse,  Holzstücke. 
Steine,  die  aus  freier  Luft  auf  uml  zwischen  Leute  fallen?  Wer  ent- 
leert über  Nacht  die  Wa^serkrüge  und  die  Palmweingeiässe ,  die  des 
Abends  bis  zum  Hände  gefüllt  in  die  Hütte  gestellt  wurden?  Wt-r  nimmt 
den  Ziej^en  die   Milch,  den   Hühnern  die  Eier? 

Was  führt  denn  plötzlich  in  einen  ^onst  ganz  i^esunden  Menschen 
hinein,  dass  ihm  iler  Hauch  anschwillt,  der  Atem  ausgeht,  der  K«>pf  vor 
Schnier/en  sprin^'m  nnIII?  Wa^  bringt  ihm  Krämpfe,  Lähmung.  Kucken 
und  Ziickrh  in  ihn  (iliedtm?  Wa>  wirft  ihn  jählings  nieder,  lässt  ihn 
wie  Nt'rstrinert  still  stehen,  was  macht  ihn  wie  v«'rrückt  um  siih  scblasen 
oiler  uniherreinien,  unsinnit^os  Zeiifj  schwatzen  und  tun? 

Was  brüllt  1111(1  hrult  au^  den  Sihluchten?  Was  ruft  und  redet  <•• 
unht'inilirh  n\is  Hiiiimen,  aus  F«K.ii.  ErdK'Mhern  und  allen  mi^gliehen 
( Je«^'ehstiihden?  Was  tnht  des  Nachts  tliis^auf  und  -ab,  macht  da^ 
^\'as^er  hoi'h  anfspritzen   und   weithin  scli.iumen? 

in  Nfhihi  ist  es  ^'eschelnn,  da--  ein  /um  Kahnbau  gefällter  Stamni 
ph)t/li<li  fortrolltr,  dass  alU»  dabei  Steh»'nd»ii  sich  überkugelten  und  einer 
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arg  gequetscht  wurde.  Die  Leute  von  Buluängo  haben  es  erlebt,  und 
das  ist  wohl  bekannt,  dass  ihre  lioch  aufs  Trockene  gezogenen  Kähne 
über  Nacht  ins  Wasser  geschoben  und  weit  fortgetrieben  worden  waren. 
Auf  dem  Lueme  ist  Händlern  plötzlich  etwas  unter  den  Kahn  gefahren 
und  hat  ihn  umgekippt,  so  dass  alle  samt  den  AVaren  ins  Wasser  ge- 
fallen sind.  Ein  anderes  Mal  sind  Kahnfahrem  plötzlich  die  Ruder  fest- 
gehalten worden,  sie  haben  weder  vor-  noch  rückwärts  gekonnt.  Oben 
im  Waldlande  hat  sich  vor  Wanderern  jählings  die  Erde  aufgetan ;  noch 
einen  Schritt,  und  der  Vormann  wäre  hinabgestürzt. 

Leute  von  Nkündo  haben  drüben  im  Maküüyatale,  wo  das  Wasser 
blinkt,  bei  hellem  Mondenscheine  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  seltsame 
Wesen  sich  badeten  und  ihre  Kleider  wuschen.  Und  nun  gar  in  Lubü. 
Was  sich  dort  begibt,  weiss  jedes  Kind.  Da  spukt  es  ganz  entsetzlich 
viele  Nächte  lang  um  Hügel  und  Dorf.  Alle  Hunde  heulen  und  reissen 
aus.  Es  saust,  stöhnt,  jammert,  gellt,  kreischt.  Es  wimmelt  von  un- 
beschreiblichen Gestalten,  die  wie  Vögel  und  Fledermäuse  um  die  Höhe 
wirbeln  oder  in  der  Erde  wühlen.  Daran  merkt  man,  dass  es  wieder 
mit  einem  Mfümu  zum  Sterben  kommt.  Kein  Mensch  in  Lubo  wagt 
sich  des  Nachts  ins  Freie.  Wer  nicht  muss,  besucht  den  Ort  nicht  ein- 
mal am  Tage. 

So  ist  es.  Davon  redet  alle  Welt.  Und  viele  haben  es  erlebt.  Das 
ist  doch  ganz  sicher:  allüberall  im  Lande  geschehen  viele  wundersame 
und  schreckliche  Dinge.     Das  sind  die  bavümbi. 

Wie  schon  besprochen,  gibt  es  zweierlei  Gespenster:  echte  und  un- 
echte. Die  unechten  sind  lebendige  Menschen,  die  mit  Hilfe  von  Zauber- 
kräften sich  in  mancherlei  Gestalten  verwandeln  können.  Wenn  aber 
solche  Schwarzkünstler  unentdeckt  gestorben  und  ehrlich  begraben  worden 
sind,  werden  sie  echte  Gespenster,  und  zwai*  die  allergefahrlichsten,  weil 
sie  nun  erst  recht  ihre  bösen  Künste  weiter  treiben.  Alsdann  gehen 
sie  um  mit  den  Augen  im  Hinterkopfe  oder  mit  einem  dritten  Auge. 
Ihr  Gesicht  ist  verwendet  und  sie  schreiten  rückwärts,  oder  sie  tragen 
den  Kopf  unterm  Arme,  oder  sie  hopsen  gebückt  einher  und  gucken 
zwischen  den  Beinen  durch,  oder  sie  rollen  ihres  Weges  in  einen  scheuss- 
lichen  Klumpen  geballt.     Auch  als  Tiere  können  sie  erscheinen. 

Immerfort  würgen  sie,  besonders  als  greuliche  Blutsauger.  Sie  be- 
lauern ihre  Opfer,  locken  sie  in  irgendwelcher  Gestalt  an  sich,  um  sie 
zu  erdrücken,  zu  zerfleischen,  oder  lähmen  sie  durch  einen  Tatzenschlag, 
oder  entziehen  ihnen  das  Herzblut,  dass  sie  hinsiechen  und  sterben. 
Auch  Milch  lieben  sie  sehr.  Sie  entleeren  den  Ziegen  das  Euter  im 
Stalle  und  trinken  des  Nachts  an  den  Brüsten  stillender  Mütter,  denen 
es  dann  an  Nahrung  für  ihre  Kleinen  gebricht.  Femer  quälen  sie  die 
Menschen    im    Schlafe,    indem   sie    sich  schwer    auf   die   Brust   setzen. 
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kaum  jemals  gesehen  werden,  sowie  gegen  blanke  und  glitzenide  Gegen- 
stände, als  da  sind:  Spiegel,  Gläser,  Klingen,  Messingbecken  und  blinken- 
des Wasser. 

Mit  dem  Monde  haben  sie  nichts  zu  tun;  man  erblickt  sie  zu  allen 
Zeiten.  Wie  während  ihres  Lebens  als  Menschen  oder  Tiere  betragen 
sie  sich  verschiedenartig,  pflegen  auch  allerlei  Liebhabereien.  Viele 
treiben  unbequeme  Kurzweil,  indem  sie  Geschirr  durcheinander  schieben 
oder  zerbrechen,  Geräte  verschleppen,  Wasserkrüge  umwerfen,  das  Feuer 
schüren  oder  stören.  Andere  dagegen  stapeln  Holz  aus  dem  Walde  an 
den  Hütten  auf,  bringen  Nahrungsmittel,  verrichten  Hausgeschäfte  oder 
arbeiten  in  den  Feldern.  Freilich  beunruhigen  sie  Menschen  durch  ihre 
Umtriebe,  erschrecken  durch  gellendes  Geschrei,  durch  plötzliches  Er- 
scheinen ;  springen  auch  einem  Wanderer  im  Dunkeln  auf  den  Rücken 
und  jagen  ihn  huckepack  durch  Wald  und  Campine.  Ausser  solchen 
Schabemacken  fügen  sie  indessen  niemand  wirklich  Schlimmes  zu,  und 
dem,  der  ihnen  furchtlos  Stand  hält,  tun  sie  überhaupt  nichts  an.  Wenn 
man  nur  immer  wüsste,  ob  sie  gut  oder  böse  wären.  Wer  die  bösen 
auf  einer  Pfadkreuzung  packen  und  zur  Erde  drücken  kann,  hat  ge- 
wonnen Spiel.  Doch  ist  keinem  geheuer,  der  sie  spürt  oder  erblickt; 
es  mag  Unglück,  Krankheit  und  Tod  bringen. 

Wenige  Spukgestalten  sind  genau  bekannt,  weil  sie  stets  in  der 
nämlichen  AVeise  und  oft  nur  an  bestimmten  Orten  oder  in  gewissen 
Gegenden  vorkommen.  Solche  Fabelwesen  sind  menschenähnlich,  wohl 
am  häufigsten  aber  tierähnlich  gebildet. 

Durch  die  Campinen  zieht  ein  hellhaariges  und  hellhäutiges  Weib. 
Es  schwebt  im  stäubenden  Wirbelwinde  dahin.  Aber  nur  ein  Glücks- 
kind sieht  das  Weib,  jeder  andere  bloss  den  Wirbelwind.  Die  Erschei- 
nung gilt  von  guter  Vorbedeutung  für  alle,  denen  sie  begegnet.  Kinder 
sah  ich  unter  Freudengeschrei  kleine  Wirbelwinde  haschen  und  durch- 
laufen ;  dabei  hielten  sie  die  Hände  vor,  als  ob  sie  eine  Gabe  erwarteten, 
klappten  sie  zusammen  und  schnippten  mit  den  Fingern.  Das  bringt 
Glück  und  soll  namentlich  für  Mädchen  gut  sein. 

In  nördlichen  Landstrichen  ^  in  Yümba,  haust  das  Waldgespenst 
Nesu  oder  Ndr*su.  Das  ist  ein  männlicher  Unhold  ersten  Ranges,  halb 
Tier,  halb  Mensch,  riesengross,  dunkel,  aber  mit  hellfarbigen  -Zotteln  be- 
deckt. Unversehens  tritt  er  einsamen  Wanderern  oder  Holzlesern  oder 
«ganzen  Karawanen  entgegen,  um  sie  zu  fressen,  und  fällt  besonders  gern 
über  Frauen  und  Mädchen  her.  Nur  eine  Schwäche  hat  er;  nämlich 
eine  Leidenschaft  für  Musik  und  Tanz.  Wer  rechtzeitig  daran  denkt, 
der  kann  sich  retten.  Bevor  ihn  der  Unhold  packt,  muss  er  einen  Ge- 
sang anstimmen,  die  Hände  klappen  und  tanzen,  was  er  nur  kann.  Dem 
vermag   Nesu    nicht   zu    widerstehen.     Er   ahmt   alle   Bewegungen    nach, 
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•diant  iBtl  dt^ii  FllMeii,  wmekalt  mit  deu  HqIWd,  wkgl  «idi,  b&pft, 
tpriiMTl  vnd  i;**riil  schlieiiilicb  in  rin  demiassen  tolles  HiTtxmrsseii  und 
Zappdtiy  dsM  er  in  Stückt*  ^^ht  Der  Kopf  fallt  ihm  &b,  die  Anne  and 
andlieli  dir  Beina  Aiegen  Tarn  Kumpfe.  AUe  Teil»-  tanzfii  fort  und  gt*- 
TMtrn  tmiDer  wdtrr  vont'tnMidi-r ,  in  dii*  Büsche ,  zwischen  Gewurzel  nnd 
Iwm^L  Jetit  gilt  es  susituneiMeni  bevor  N^sii  sich  wieder  zusammen* 
findet.  Aber  am  aUerbeslen  sehlltzt  man  sidi  j»egeu  ihn  mittelst  eines 
klt^nen  Frosches f  der  auf  Büschen  «itzt  und  pfeift.  Sowie  man  diesen 
Froedi  dem  Unhold  vorhält  oder  auf  ihn  wirft  ^  erschrickt  er  über  all« 
Maaaeiiy  knickt  zusammen,  entleert  seinen  L^ib  von  oben  und  von  unteii 
Und  entweicht  iJiiti*r  ent»et«licheiji  Geschrei,  Nachher  hört  man  lange 
nichts  fon  ihm. 

Die  steilwandigen  ScLluchten  und  Quellkessel  (III  39)  in  manchen 
G^endeti  des  Laterit^ebietes  entstehen  dnrch  das  unterirdische  Wühlen 
etoes  kriechenden  DngeheaerSf  dessen  Arbeiten  zu  sehen,  dessen  Fauchen 
und  Zischen  weithin  zu  hören  ist.  Tatsächlich  sind  au  solchen  Stellen, 
namentlich  in  der  Um^ebun^  der  Loiln^obaif  seltsame  und  mannigfaltig 
wechselnde  Geräusche  und  Getöse  zu  vernehmen.  Sie  entstehen  beim 
Abstürzen  oder  Niederhielten  mürber  Erdmassen  und  werden  durch  das 
t4*il weise  verwirrende  Echo  auffallig  verstärkt. 

Ein  EchOt  wie  es  in  den  steü  und  tief  ein;;e5chnittenen  Tälern  der 
strudelnden  Gebirffswasser  nicht  selten  ist,  stammt  ebenfalls  von  Fabel- 
wesen, die  jedoch  nicht  zu  Gesicht  kommen.  Um  sie  nicht  zu  reiz^-n, 
rerfaalten  sich  die  Ruderer  an  den  bekannten  Stellen  «ranz  still  und 
warnen  auch  den  Euiopäer.  Das  Schwatzen,  Lachen,  Singen  hört  auf, 
die  Ruder  w^erden  geräuschlos  gehandhaht.  Man  sucht  sich  vorbeizu- 
schleichen.     Ja  nicht  pfeifen !     Das  wäre  das  Gefährlichste. 

In  der  t>fienen  Ijandschaft,  im  grasigen  Vorlaoüe  dagegen,  wo  an 
Waldrändern  ebenfalls^  das  Echo  schallt,  ist  man  nicht  so  ängstlich,  ob- 
schon  es  auch  da  nicht  jedem  ganz  geheuer  sein  mag  und  man  es  nicht 
mutwiUig  reizt.  Man  hat  beobachtet :  ^Erdgeschossen,  schiesst  es  wieder; 
wird  gehustet,  hustet  es  wieder;  wird  gerufen,  ruft  es  wieder.  Und  so 
haben  die  Leute  schon  einen  Begriff  vom  wirklichen  Sachverhalt,  denn 
sie  nennen  das  Echo  mböla  mhrmbo,  wörtlich :  Schlag  Stimme. 

Am  KtiiIuHuhs,  am  engen  Felsentore  von  NgOtu  (AbbilduDg  I  134i 
haust  ein  Ungetüm,  das  Kähne  nicht  durchlassen  will  nnd  Steine  oiit 
greulichem  Getöse  auf  sie  hinabwälzt 

Weiter  stromauf  an  einer  engen  Stelle,  wo  das  Wasser  reisst  und 
wirbelt,  lauert  darin  verborgen  der  böse  Elefant,  ein  gerundeter  Fels- 
block, der  unvorsichtigen  Rüderem  unter  den  Kahn  fiihrt,  ihn  umwirft 
oder  zerbricht.  Und  noch  weiter  oberhalb ,  in  einer  Stromschnelle  bei 
Biiniina  (Abbildung  I  IH),   lul),    wo  bei  Hochwasser  die  in  den  Kluften 
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einer  mächtigen  Felswand  eingesperrten  Wesen  fürchterlich  toben  —  bfi- 
mina:  Getöse  — ,  fahndet  ein  ungeheures  Krokodil  auf  vorwitzige  Boots- 
leute. 

Diese  gefährliche  Strecke  des  Flusses  wird  überhaupt  nicht  befahren. 
Auch  eine  noch  höher  liegende  nicht,  wo  das  Wasser  zwischen  steilen 
Bergen  aus  einem  düstern  engen  Felskanal  mit  senkrechten  Wänden 
hervor  in  ein  weites  Becken  strömt  (III  42,  Abbildung  II  148).  Es 
wird  erzählt,  dort  schöben  sich  die  Felsen  zusammen.  Das  ist  indessen 
mehr  als  eine  richtige  Schilderung  des  Augenscheinlichen,  als  etwa  als 
afrikanisches  Seitenstück  zu  der  Sage  von  den  Symplegaden  aufzufassen, 
obschon  die  auch  nicht  anders  entstanden  sein  wird. 

Sowohl  an  der  Mündung  des  Nänga  in  den  Kuilu  als  auch  im 
Bänya  unterhalb  Tschissänga  hält  sich  ein  spukhaftes  Hippopotamus  auf, 
das  Kähne  verfolgt,  kein  Klopfen  am  Rande  des  Fahrzeuges,  keinen  Ge- 
sang, kein  Pfeif(»n  und  kein  Feuer  duldet.  Auf  einer  Insel  der  Bänya- 
lagune  haust  ein  riesiger  Gorilla;  sein  Weib  trägt  ein  Junges  im  Arme, 
unterhält  ein  Feuer  und  kocht  Essen.  Dem  Unkundigen,  der,  durch 
den  Rauch  angelockt,  landet,  zerschmettert  das  Untier  den  Schädel. 
Wer  sich  in  die  Nähe  wagt,  kann  die  Knochen  der  Erschlagenen  sehen. 

An  anderen  Orten  wird  von  Büflfeln,  Leoparden,  von  anderen  Vier- 
füsslern  merkwürdigster  Art,  ferner  von  Riesenschlangen  und  anderen 
Kriechtieren  erzählt,  die  sich  alle  feindlich  zum  Menschen  verhalten. 
Fabelwesen  in  Gestalt  von  Vögeln  sind  verhältnismässig  selten,  und  sind, 
mit  Ausnahme  derer,  die  Alpdrücken  verursachen,  kaum  von  gefährlicher 
Art.  Vom  verzauberten  Vogel,  der  am  Tschiloängo  sowie  am  Kullu 
singt,  ist  schon  mehrmals  die  Rede  gewesen.  Daneben  wird  von  einem 
grossen  Vogel  berichtet,  dessen  Hals  eine  Schlange  ist,  und  von  einem 
anderen,  der  mehr  einem  Drachen  mit  zwei  bis  vier  Paar  Flügeln  und 
Klauen  gleicht.  Solche  Gestalten,  besonders  die  Schlangenvögel,  finden 
sich  häutig  unter  Schnitzereien  in  Holz  und  in  Elfenbein. 

Fischern,  die  ihrem  Gewerbe  nachgehen,  soll  zeitweilig  ein  in  Land- 
gewässern lebendes  Geschöpf  zu  reichem  Fange  verhelfen,  indem  es  ihnen 
Fische  in  die  Schleppnetze  und  Fallen  jagt.  Im  Bänya  dagegen  soll 
das  nämliche  Geschöpf,  das  der  Beschreibung  nach  einem  riesigen  Rochen 
gleicht,  badende  oder  im  Wasser  hantierende  Menschen  mit  einem  Schlage 
töten  (elektrisch?  III  281)  oder  sie  auf  den  Grund  ziehen  und  sich  auf 
sie  legen,  bis  sie  tot  sind. 

In  Batteils  Mitteilungen  findet  sich  das  Folgende :  „An  dieser  Küste 
pflegen  sie  mit  Harpunen  zu  fischen  und  auf  einen  grossen  Fisch  zu 
warten,  der  einem  Grampas  (Grampus,  eine  Delphinart)  gleicht  und  ein- 
mal am  Tage  kommt,  um  am  Strande  seine  Nahrung  zu  erlangen.  Er 
bewegt  sich  sehr  nahe  an  der  Küste  und  treibt  grosse  Schwärme  von 
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Fi^chri:  vor  Mch  her.  Die  Neger  laufen,  so  schuell  sie  ihm  folgen 
ki'nDeD.  am  Strande  hin.  werfen  ihre  Harpunen  rin;jrs  um  ihn  und  toten 
auf  diese  W.  i^e  ♦in»-  CTOsse  Menge  von  Fischen.  Dit-se  lassen  sie  auf 
dem  Sande  lieL'eii.  bis  d»r  Fisi^h  sirh  izesättigt  hat,  dann  orst  suchen  sie 
ii.re  Beute   zusammen.     <  Mtmals  gerät   der  Fisch   auf  dem  Grunde  fest, 

a'.-r  da:.:i  1 ilt-n  sie  sich,  ihn  wi-der  tlott  zu  machen,    wozu  vier  oder 

:'i.\:  Mii:.n»r  alle  ihre  Kraft  aufwenden  müssen.  Sie  nennen  ilm  Emboa 
'luh-vk  ,  wa>  in  ihrer  Sprachr  Hund  bedeutet,  und  hüten  sich  unter  allen 
l'm^tänden.  eijis  dieser  Ti»re  zu  verletzen  oder  zu  tüten." 

Hier  iiat  Batteil  wahrscheinlich  Fabeleien  der  Eingeboren<*n  erzählt, 
uiid  die  Aufsei. reiber  habeii  ihn  missverstanden.  Von  einem  Stechen 
der  vor  Delphinen  flu«  htenden  Fische  haben  wir  an  der  ganzen  Küste 
nichts  <:rfahren.  au«h  nicht  im  Süden  des  Kongo,  wo  Fischspeere  all- 
L'eiij^rii.er  gebrauciit  wt-rden.  Bei  der  meist  sehr  heftigen  Brandung  wäre 
am  ila«he:.  <jestade  die  L'e^^ erbsmässige  Verwendung  dieses  Faiiggerätes 
au-geschios*en.  I>ass  vor  I)elj)hinen  flüchtende  Schwärme  mancher  Fisch- 
ait^rn  a:.  dbir  Gestaile  und  in  die  Schleppnetze  geraten,  mag  schon  vor- 
kommen. Tro!zd»-ri.  h:tben  wir  nicht  einmal  su  viel  beobachtet,  obschon 
klein*:  Walart-n  öfter  in  Sicht  kamen,  und  mancher  überreiche  Xetzfan^r 
vor  ur.sf-ren  A  i;;en  üetan  wurde. 

Alis  wir  in  Mbiku  befürchteten,  ein  Abends  im  Nänga  geschossenes 
'i::d  g»  Tunkene-j  Hippopotanius  könnte,  über  Nacht  auftauchend,  von  den 
K::i::ebor-Leii  b-  merkt  und  versteckt  werden,  liessen  wir  später  im  Lager 
eiri*:  Kik'rie  -iteiu'en.  Die  sollte  nachsehen,  so  wurde  erklärt,  wo  unsere 
iWiX':  _'ebl:*:l  -n  wäre.  Daran-*  war  nachher  in  den  nördlichen  Gegenden 
d':-  Ljt'.d«:-;  eiFi  iTanzer  Sa jenkranz  entstanden:  von  einer  feurigen  Schlange, 
'Üt  :-ir:.'  tore.\d  aufgebäumt  hätt»-;  von  einem  feurigen  Tau,  das  gen 
H:::.:ii* :  ;;*-paTir,t  vorden  wäre:  von  eiiur  Luftfahrt  über  den  Urwald  in 
'  ::j:::.   V'i^zr  «Jiei-  Tiden  Dinsre.    Xoeh  >echs  Jahre  später  hörte  ich  davon 

ry,  ;.']>/'.«:;.  'Lh  J^ari-'ti  Wald,  Canipine,  Erde,  Luft  und  Wasser  mit 
Spjir  >J,.*t  Ar.  ::..:  jf'rp^rristisciien  Abbildern,  mit  Seelen  früherer  Lebe- 
w^wrf.  0'  .ojjt-'-rr.  D'-r/jentsprechend  werden  sie  von  Gespensterfurcht  iie- 
r..;*^*.  hu-' :.',:,  «r-,  ;;;,':};  r*;cht  arg»- Zweifler  gibt.  Je  nach  Gemütsanlage 
.:A  L- :0'/,'>-V:i;;;.;^  d':r  J^'rr-onen.  je  nach  dem  Vertrauen  auf  ihre  Fetische 
^i:.'i  ':  :.'4/.:.  'it-.r  j.^':rv]':  ;.'-rr-,chenden.  durch  äussere  Verhältnisse  beein- 
rij-i'.'.  >,*'.!:,::,  j:,'if  Ai.ijx  -Job  dir-se  Furcht,  die  auch  umgehenden  Hexen 
'^^i'A.  *.<'r>'jf,;<r'j^f.  -tark.  Ni'^;ht  vi^le.  unter  ihnen  aber  auch  Frauen  und 
M;i'J'.;.'r;. .  if.d  hfzniiixh  a/zuwj^^  einen  kurzen  Weg  durch  Wald  oder 
^*;if;.p.f,':  ;;,  der  F-f^Ht' rr.ir  albrin  zu  gehen.  In  der  Regel  sieht  sich  jeder 
1.-4,^.!*  e. .',<:;.',  \W/.oMt  'ifn.  rji':}]t  albin  der  Toten,  sondern  auch  der 
\^'.>,t'.:A*:u  wf:;^<fj.  '\aui\y  kein  böser  Verdacht  aufkomme,  wenn  er  unTer- 
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sehene  auf  jemand  stösst.  Er  Btärkt  auch  seinen  Mut  und  meldet  sich 
zu^'leic'h  anderen  durcl*  luiufigeK  Räuspern  und  lautes  Schwatzen,  aber 
nie  durch  Pfeifen,  Auch  nimmt  er  am  liebsten  eine  Fackel  oder  minde- 
stens einen  glimmenden  Feuerbrand  mit  sich»  den  er  durch  geschicktes 
Schwingen  trefflich  zum  Leuchten  bringt.  Daß  macht  ihn  sicherer  und 
ist  Begegnenden  ein  gutes  Zeichen. 

Geht  man  uächthcherweile  still  und  ohne  Leuchte  mit  einem  Mtiöti, 
so  muss  man  es  sich  schon  gefallen  lassen,  dass  er,  wenn  ihn  das 
Grausen  packt,  eich  möglichst  dicht  herandrängt.  Die  Nacht  ist  keines 
Menschen  Freund.  Um  so  höher  ist  die  Entschlossenheit  der  Leute  zu 
veranschlagen,  die  sich  als  Jäger  oder  Boten  während  der  Dunkellieit 
allein  und  ohne  Feuer  im  Freien  zu  bewegen  wagen.  Gern  tut  es  ge- 
wiss keiner,  und  das  ist  begreiflich.  Es  hat  etwas  Unheimliches,  im 
Finsteru,  auf  ^a»wundenem  Pfade  zwischen  einengenden  Grasbeständen 
oder  im  Walde  plötzlich  Tor  einer  dunkeln  Gestalt  zu  stehen,  die  meistens 
eilip:  und,  weil  barfüs^ig,  oft  auch  unhörbar  dahergekommen  ist. 

Am  Strande  des  Meeres,  wo  freier  Ausblick  ist  und  die  schäumende 
Brandung  schimmert,  fühlen  sich  die  Leute  am  sichersten.  Auch  gilt 
der  Strand,  weil  er  salzig  ist,  für  gespensterfrei,  und  ist  mithin  nicht 
bloss  der  Be^juemlichkeit  halber  und  als  alter  Gottespfad  der  beliebteste 
Verkehrsweg  an  der  Küste.  Jjandeinwärts  im  Freien  einsam  zu  näch- 
tigen, wagt  nicht  einer,  auch  wenn  er  Feuer  hat,  Er  sucht  Unterkunft 
bei  Menschen,  w^as  sich  auf  fremder  Erde  auch  so  gehört.  Es  scheint, 
als  üb  sich  Wanderer  in  der  Nähe  von  Europäern,  die  nicht  gerade 
übel  beleumundet  sind,  am  geborgensten  hielten.  Uns  ist  es  öfter  vor- 
gekommen, dass  Leute,  die  in  benachbarten  Dörfern  hätten  besser  schlafen 
können,  um  Erlaulmis  nachsuchteuj  nnterhatl»  unseres  Gelmftes  am  Strande 
übernachten  zu  dürfen.  — 

Selbstverständlich  glauben  die  Batioti  wie  alle  Menschen  mehr  oder 
minder  fest  an  Ahnungen,  Vorzeichen,  überhauftt  an  Einwirkungen  un- 
bestimmter und  unerklärhcher  Art.  Das  führt  zu  mancherlei  und  nicht 
allerorten  übereinstimmenden  Verbal tungsmassregeln  und  Gebräuchen. 
Hier  sei  einfach  zusanimni engestellt,  was  davon  in  anderen  Abschnitten 
nicht  angemessener  noterzubringen  ist. 

Ein  Wirbelwind,  der  über  eine  Schwangere,  über  einen  Säugling 
oder  über  die  Geburtshütte  hingelit,  bringt  dem  Kinde  Glück.  Noch 
grösseres  Glück  vcrheisst  der  Regenbogen,  der  einen  Säugling  streift,  oder 
die  Hütte,  worin  sich  dieser  befindet,  mit  einem  Ende  berührt. 

Beginnt  die  Meute  eines  Jägers  ohne  Ursache  und  auf  einmal  im 
Dorfe  zu  heulen,  so  stirbt  der  Herr  oder  einer  seines  Geschlechtes.  Das 
Ausfallen  eines  Zahnes  meldet  den  Verlust  eines  Angehörigen  oder  eines 
Blutsfreundes.    Auch  die  Eule,  die  vom  Hüttendach  ruft,  verkündet  einen 
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Tod*3sfall,  aber  ibre  Eier,  dem  Essen  beigemischt,  siiid  gut  gegen  Truok- 
^ucht.  Unheilvoll  klingt  das  Krächzen  einer  im  Dunkeln  über  das  Dorf 
fliegenden  Krähe^  sowie  das  nahe  Gfklüff  des  StreitVnwolfes  (III  227) 
nach  Sounenaüfgang.  Ein  Unglück  triBt  die  Bewohner,  wenn  ein  Schatten- 
vogel (III  2*S1)  über  das  Dorf  schwebt  und  gar  seiiien  Kot  auf  ein 
Hüttendach  fallen  Uißst.  Die  Fischer  an  der  Küste  nelimen  es  als  gute 
Verheissung^  wenn  Flamingos  vorbeifliegen.  Die  Dorfjiigend  jiHegt  stellen- 
wei^o  iinen  Zug  dieser  farbenschönen  Vogel  etwa  so  zu  begrüssen  wie 
unsere  Kinder  die  Störche. 

Eine  Ht*nne,  die  wie  ein  Hahn  kräht ,  meldet  Schlimmes.  Schnell 
den  Hak  abdrehen  oder,  damit  der  Handelsbetrieb  des  Dorfes  nicht 
leide,  schleunigst  bis  an  den  Kopf  in  die  Erde  graben.  Ja  niciit  in  der 
Niihe  der  Henue  von  ihren  Eiern  reden,  sonst  hört  sie  auf  jcu  sitzen. 
Nötigenfalls  niuss  man  Steine  oder  Früchte  sagen,  wenn  die  Eier  gemeint  sind. 
Ein  auf  dem  Boden  zerbrochenes  Ei  ist  sogleicli  mit  Erde  zu  beschütten, 
ehe  die  Hennen  es  merken  und  die  Lust  verlieren,  weiter  zu  legen.  Der 
Hunde  wegen  ist  es  zu  tun,  weil  die  das  Dotter  auflecken  und  sich  zu 
Eierdieben  ausbilden  könnten. 

Zu  Terjueideu  ist,  die  Anzahl  der  Haustiere  und  den  erhofl*ten  Zu- 
wachs zu  nennen,  sonst  kommt  ilissgcschick  über  den  Bestand.  Ver- 
kauft man  welche,  so  sind  etliche  Haare  oder  Federn  abzutrennen  und 
dorthin  zu  legeUi  wo  die  Tiere  sich  gewöhnlich  aufhielten.  Den  Schafen, 
Ziegen,  Schweinen,  und,  wo  sie  vorhanden  ist,  auch  der  Jagdnveute, 
ferner  Hüiinern  und  Enten  ist  der  Tod  ihres  Besitzers  anzuzeigen.  Sie 
sind  leicht  zu  schlagen,  hin  und  her  zu  treiben,  in  anderen  Gewahrsam 
odi*r,  noch  besser,  einige  Zeit  an  einen  anderen  Ort  zu  bringen,  nament- 
lich zur  Zeit  der  Beerdigung  und  der  Klagefeste,  Sonst  verkünmieni  und 
sterben  sie.     Dieser  Brauch  sclieint  aber  abzunehmen. 

Kleinere  Tiere,  besonders  Ratten  und  Mäuse,  die  über  Wegkreuzungen, 
namentlich  über  (Berichts-  und  Schwurplätze  laufen,  fallen  sogleich  tot 
hin.  Wer  bei  einem  wiclitigen  Gange  an  solcher  Stelle  ein  verendetes 
Tier  erblickt,  verschränkt  die  Hände  im  Nacken,  dreht  sich  dreimal  um 
sicli  selber  und  lauft  ohne  Aufenthalt  beim.  An  dem  Tage  wird  ihm 
nichts  glücken.  Hat  er  einen  Palavergang,  so  schickt  er  Geschenke  und 
liittet  um  Aufschub.  Ferner  gilt  als  üble  Vorbedeutung,  wenn  jemand 
Ijeim  Ausgelien  an  der  T(ir  stolpert,  ein  frisches  Spinnweb  zerreisst, 
wenn  ihm  eine  Eidechse  oder  Schlange  über  den  Weg  läuft,  wenn  er 
einen  frisch  geknickten  Grasbüschel  in  de]i  Pfad  hängend,  ein  Stück 
dürres  Holz  oder  ein  Schlangenhemd  darauf  liegend  erblickt,  wenn  er 
dt'ii  lärmenden  Ruf  des  Francolins  zur  Ijinkfu  hört  oder  zuerst  einer 
Frau  bege;:cnet,  die  eine  Last  auf  dem  Kopf^  trägt.  Besonders  sind 
natüi^lich  Anzeichen  zu  beachten,  die  mit  dem  Tschma  zusammenhängen. 
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Dagegen  darf  er  des  guten  Ausganges  seines  Vorhabens  sicher  sein, 
wenn  er,  während  der  Tau  noch  liegt,  Perlhühner  aufjagt,  längs  des 
Weges  laufen  sieht  oder  locken  hört,  auf  dem  Pfade  einen  grünen  Zweig 
bemerkt,  und  wenn  er  den  ersten  Morgengruss  einem  den  gefüllten 
Wasserkrug  tragenden  Mädchen  bietet.  Karawanen,  die  Handelsgüter 
befördern,  halten  und  wählen  andere  Wege,  falls  sie  im  Walde  vor  sich 
einen  dürren  Ast  niederbrechen  sehen  oder  hören.  Das  ist  ein  Zeichen, 
dass  der  nächste  Erdherr  Schwierigkeiten  machen  wird.  Als  gutes  Zeichen 
gilt,  wenn  das  Aststück  hinter  den  Trägern  fällt. 

Wer  in  der  Nacht  vor  der  Abreise  von  dem  träumt,  was  ihn  be- 
schäftigt, verschiebt  den  Aufbruch  um  einen  Tag.  Beim  Aussetzen  zum 
Handelszuge,  sei  es  zu  Land  oder  zu  Wasser,  denkt  er  möglichst  wenig 
an  das,  was  er  erreichen  will.  Auch  kehrt  er  dreimal  in  geschäf- 
tiger Eile  um,  nachdem  er  je  eine  etwas  längere  Strecke  zurückgelegt 
hat,  und  tut,  als  hätte  er  Vergessenes  zu  ordnen.  Dann  kann's  ihm 
nicht  fehlen.  Bei  einem  besonders  geföhrlichen  Unternehmen,  manchmal 
auch,  wenn  er  bemalt  und  geputzt  in  den  Krieg  zieht  und  besondere 
feindliche  Gewalten  furchtet,  nimmt  er  zeitweilig  einen  anderen,  ihm  vom 
Ngänga  vorgeschlagenen  Namen  an. 

Der  Krieger,  der  zum  Kampfe  aussetzt,  rührt  dreimal  Erde  und 
wirft  sie  hinter  sich;  mancher  kratzt  nur  mit  dem  Fusse.  Er  darf  nur 
vorwärts  gehen,  niemals  rückwärts  schauen,  unter  keinem  Dache  schlafen, 
kein  Weib  und  keinen  Rum  berühren,  sonst  nützen  ihm  alle  Zauber- 
kräfte nichts.  AVaflfen  und  Ladungen  für  die  Gewehre  werden  unter 
solchen  Umständen  niemals  von  Hand  zu  Hand  gegeben,  sondern  erst 
auf  die  Erde  gelegt  und  von  dort  weggenommen. 

Die  Habseligkeiten  eines  auf  der  Reise  umgekommenen  Gefährten 
nimmt  man  weder  in  Gebrauch  noch  vertauscht  man  sie  an  andere.  Es 
bringt  unfehlbar  Unglück.  Ist  kein  Verwandter  des  Toten  zugegen,  so 
soll  man  alles  unberührt  liegen  lassen.  Das  gebietet  auch  die  Vorsicht, 
weil  später  die  Erben  Ansprüche  erheben  könnten.  Wer  für  Tote  von 
seinen  eigenen  gebrauchten  Sachen  beisteuert,  stirbt,  desgleichen,  wer  beim 
Begraben  von  seiner  Habe  in  die  Grube  fallen  lässt.  Eine  Familie,  in 
der  jemand  erkrankt  ist,  darf  nichts  verleihen  oder  verschenken.  Men- 
schen sterben  nicht,  während  die  Flut  einkommt,  sondern  nur  während 
die  Ebbe  ausläuft. 

Wer  die  Hütte  verlässt,  also  durch  die  Fenstertür  steigt,  wer  auf 
erhöhter  Lagerstatt  schläft,  trage  Sorge,  dass  immer  das  rechte  Bein 
oder,  wie  es  in  Loängo  heisst,  das  Mannbein  —  külu  mbäkala  —  zuerst 
den  Boden  berühre. 

Ein  Topf  mit  Essen,  der  über  dem  Feuer  umgefallen  ist,  darf  von 
der  Frau  nicht  länger  zum  Kochen  benützt  werden.    Ein  Zaubermeister 
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kann  ihn  aber  wieder  gebrauchsfähig  machen.  Ein  Wasserkrug,  worein 
irgendein  Tier  geraten  ist,  mass  sogleich  entleert,  gut  ausgeschwenkt 
und  an  der  Quelle  frisch  gefüIU  werden,  sontiit  erkranken  die,  die  daraus 
trinken.  —  Wenn  ein  Schatfcenvogel  vorüberfliegt^  während  Frauen  Nah- 
rungsmittel offen  zubereiti*n,  sollen  sie  das  Essen  fortseh ütt«^n,  in  Lrras 
oder  Busch  ausserhalb  des  Dorfes,  So  soll  auch  mit  dem  Wasser  ge- 
schehen, das  sie  etwa  im  Freien  daneben  stehen  haben,  sei  es  zum 
Kochen,  sei  es  zum  Waschen  der  Hände,  und  ebenso  mit  den  frisch  ge* 
pflückten  grünen  Blättern,  die  sie  zum  Anfassen  der  Speisen  verwenden. 
Ihre  Fener  haben  sie  an  andere  Stellen  zu  rücken,  was  auch  geschieht, 
wenn  im  Dorfe  jemand  gestorben  oder  ein  Kind  zur  Welt  gekommen  ist. 

Am  Morgen  ein  leises  Kitzeln  in  der  Nase,  das  jedoch  nicht  zum 
Niesen  zw  ingen  darf,  verheisst  Gutes.  Wer ,  sei  es  auch  zu  ganz  un- 
weaentliclien  Zwecken,  aus  seiner  Behansung  tritt  oder  noch  im  Dorfe 
gebt  und  niesen  muss  oder  jemand  niesen  hört,  kehrt  in  der  Hegel  so- 
gleich wieder  in  seine  Hütte  zurück  und  hantiert  dort  etwas,  bevor  er 
nochmals  herauszukommen  wagt.  Manchmal  gibt  es  tüchtige  Schelte  im 
Dorfe,  weil  Spassvugel  durch  rechtzeitiges  und  überlautes  Niesen  die  Ge- 
wissenhaften öfters  in  die  Hütten  zurückschenchen.  Auch  fallen  harte 
AV'orte,  wenn  am  frühen  Morgen  heim  Erwachen  einer  recht  herzhaft 
niest,  dasB  es  durch  das  ganze  Dorf  schallt.  Jemand  dabei  anzusprudeln, 
gilt  für  eine  Unanständigkeit  gröbster  Art. 

Wenn  einer  geniest  hat,  schlägt  er  eilig  mit  der  rechten  Faust  oder 
auch  mit  beiden  Brausten  gegen  die  Brust  und  streckt  durauf  zwei-  oder 
dreimal  den  Arm  oder  die  Arme  abwehrend  von  sich,  wobei  die  Daumen 
eingeschlagen,  die  Fäuste  geballt  und  mit  den  Fingergliedern  nach  vom 
gehalten  werden.  Dieselbe  Gebärde  wird  auch  beim  Aussprechen  des 
Namens  eines  als  Diebfiiuder  sehr  gefürchteten  Fetisches ,  des  Mabi:tla 
ma  ndemba,  wiederholt.  Es  soll  damit  Böses  abgewehrt  und  angezeigt 
werden:  ich  wai*  es  nicht  Die  gleiche  Bewegung  lässt  ein  Vater  von 
geinen  kleinen  Kindern  machen,  wenn  er  auf  Reisen  geht  und  sie  zum 
Abschiede  herzt.  Er  drückt  ilmen  die  kleinen  Fauste  vor  die  Brust  und 
streckt  dann  ihre  Arme.  Dadurch  mil  alles  Üble  von  ihnen  abgehalten 
werden* 

Die  nämliche  ab we tutende  Gebärde  oder  eine  ähnliche,  indem  er  mit 
eingeschlagenem  Dniunen  Fäuste  ballt  und  abwechselnd  dreimal  leicht 
über  die  Schultern  spuckt,  macht  jemand,  der  ausgesprochen  oder  zuge- 
slanden  hat,  gesund,  zufrieden  zu  sein,  oder  einen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 
Es  ist  nielit  gut,  sich  damit  zu  brüsten,  gleich  kann  einem  was  Schlimmes 
wider  fall  reo.  So  wehrt  man  aurh  Seelen  ah^  deren  Nähe  mau  am  kühlen 
Hauche,  am  Geruch^  am  Summen  oder  Klingen  in  den  Ohren  verspürt. 
Man   8chni|>pt   überdies   nofli    mit   den    Fingern   und    schüttelt  die   Ohr- 
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Uippchen,  Auch  eine  erst  beginneode  Krankheit  hofft  man  in  der  selben 
Weise  Iob  zu  werden,  indem  man  zugleich  mehrmals  stark  Luft  ausbläet. 

Warum  sie  so  Iiandeln,  namentlich  beim  Niesen,  wissen  die  Leute 
kaum  KU  erklären*  Es  ist  so  der  Brauch,  pflegen  sie  zu  antworten.  Nur 
etliche  können  gelegentlich  bessere  Auskunft  geben,  und  die  wurde  mir 
in  Yümba.  Eine  Mutter  bangte  um  ilir  krankes  Kind.  Als  das  Kind 
plötzlich  nieste,  sprang  die  Mutter  mit  Wutgeschrei  auf,  lief  vorwärts 
und  fuchtelte  wie  rasend  mit  den  Armen  in  der  Luft  lierum,  als  be- 
kämpfte sie  unsichtbare  Feinde.  Der  Mann  kam  gelaufen  und  feuerte 
sein  Gewehr  ab,  ebenso  ein  hilfreicher  Nachbar,  Da  stellte  sieb  denn 
heranSj  dass  es  sich  um  das  Vertreiben  böser  Seelen  oder  Geister  bandle, 
die  Krankheit  bringen,  die  entweder  ausgeniest  werden  oder  durch  die 
Nase  erst  in  den  Körper  schlüpfen  wollen.  Daher  mutmasslich  die  in 
ungefäbriicht'n  Fällen  lässigere  Gebärde  der  Abwehr, 

Wer  von  einem  Tiere  gebissen  oder  sonstwie  verletzt  worden  ist,  reibt 
sogleich  das  ganze  Tier  oder  Teile  von  ihm  auf  die  Wunde,  damit  diese 
aufhöre  zu  schmerzen,  rasch  und  gut  heile.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
wird  der  Dorn  oder  Splitter,  der  ins  Fleisch  ^edruugen  war,  leicht  be- 
spuckt und  über  die  Verletzung  hin  und  her  gestrichen.  Eine  schmer- 
zende Körperstelle  oder  eine  Wunde  drüekt  oder  streicht  man  mit  den 
Händtm  und  macht  dann  rasch  die  Bewegung  des  Fortwerfens»  wobei 
gemurmelt  wird,  das  Schlimme  solle  verschwinden  oder  fnrtbleibeü.  Wenn 
man  sich  gestossen  hat,  ist  es  ein  bewährtes  Mittel,  die  getroflene  Stelle 
auf  den  Gegenstand  zu  drücken.  Alsdann  hört  der  Schmerz  auf,  und 
am  Kopf  schwillt  keine  Beule.  Wer  Gift  in  sich  zu  liahen  glaubt,  trinkt 
von  seinem  verwässerten  Urin. 

Erlöste  Gefangene  pflegen^  bevor  sie  sich  entfernen,  die  Fesseln  drei- 
mal zu  besprudeln  oder  zu  beissen.  Es  geschieht,  um  sich  wirksam  gegen 
weiteres  Anketten  zu  schützen.  Fundstücke  irgendwelcher  Art  soll  man 
draussen  im  Freien  wieder  anfassen  noch  nutnebmeu.  Man  kann  nie 
wissen,  was  ihnen  anhaftet.  Es  genügt,  im  nächsten  Dorfe  Anzeige  zu 
erstatten. 

Bei  sehr  feierlichem  Abschiede  für  eine  w^eite  Reise  werfen  die  Ab- 
gehenden als  letzten  Gruss  etwas  Wertvolles  von  sich.  An  der  Küste 
lässt  man  recht  bunte  neue  Taschentücher  Üattern  und  nachher  fallen, 
besonders  wenn  die  Scheidenden  zu  Wasser  fortfahren.  Viele  Verreisende 
opfern  verstohlen  noclt  ein  kleines  Wertstück  oder  ein  gebrauchtes  Gerät 
aus  ihrem  Besitz,  das  sie  vorher  noch  mehrmals  leicht  bespucken  oder 
beissen.  Das  gewährleistet  fröhliche  Heimkehr,  Ausserdem  lässt  der 
FamiUenvater  den  Seinen,  der  Mann  der  Frau,  der  Liebhaber  seinem 
Miidcben  irgend  etwas  zurück  und  erhiilt  ein  Andenken^  das  tüglich  an- 
zusehen und  zu  berühren  ist.     Manchmal  tauscht  man  Haadlocken   aus. 
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Um  sichere  und  reiche  Ernten  zu  erzielen^  muss  man  den  Boden 
bei  zunehmendem  Monde  lock^a-n,  aber  bei  abrielimendem  Monde  liesäen 
und  bepHanzen  und  damit  fertig  sein,  wenn  der  erste  junge  ^Tond  der 
Regenzeit  sichtbar  wird. 

In  Gegenden,  wo  Vernichtung  der  Felder  durdi  Flusspferde,  Büffel, 
Elefanten,  Gorillaß,  Schimpansen  und  Wildschweine  zu  gewäriigen  ist, 
gilt  es  für  ein  sicheres  Schutzmittel,  eine  Kleinigkeit  vom  Körjjer  der 
etwa  erlegtet!  schüdlichen  Tiere  auf  Stabe»  zwischen  die  Gewächse  zu 
stecken.  In  der  nämlichen  Weise  angebrachte  Schnurrhaare  des  Leo- 
parden, die,  wie  die  Galh^  des  Krokodiles,  für  äusserst  giftig  gelten,  er- 
füllen den  gleichen  Zweck,  Die  Bewohner  des  Hinterlandes  halten  es 
für  nachteilig,  wenn  ein  Fremder  ihre  Pflanzungen  besichtigt  oder  durch- 
streift. Die  KUstenleute  sind  in  der  Regel  nicht  melir  so  heikel,  aber 
sie  bezeichnen  es  als  unklug,  den  Ertrag  im  voraus  abzuschätzen.  Davon 
soll  man  nicht  reden* 

Mädchen  sollen  Haushühner  weder  schlachten,  noch  rupfen,  noch 
essen.  Doch  wird  diese  Regel  nicht  mehr  allgemein  befolgt.  Prauen 
essen  Hühner»  schlachten  aber  eigenes  Geflügel  meistens  nicht  selbst, 
sondern  beauftragen  andere.  Sonst  merken  es  die  Hühner,  brüten  sicher- 
lich nicht  mehr,  oder  verschleppen  die  Eier,  oder  verkriechen  sich  und 
geraten  in  Verlust*  In  vielen  Familien,  vielleicht  in  den  meisten,  werden 
Eier  und  ililcii  nicht  genossen,  weil  sie,  aus  den  Leibern  der  Tiere 
kommend y  fast  Exkrementen  gleich  geachtet  werden.  Dem  Säuglinge 
ziemt  die  Muttermilch,  nicht  ^lilch  von  Tieren,  die  des  Kindes  Art  ver- 
derben würde,  Jlntterniilch,  die  auch  als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen 
den  Biss  giftiger  Schlangen  gilt,  darf  nicht  auf  die  Erde  tropfen;  Ent- 
wöhnende lassen  sie  auf  Zeugstückchen  oder  Kräuter  fallen,  die  sie  so- 
gleich verbrennen,  nocli  lieber,  wenn  sie  es  haben  könnent  auf  heiss  ge- 
machtes Eisen,  damit  sie  verdampfe.    Das  soll  nämlich  besonders  gut  sein. 

Das  Beben  und  Zucken  von  Muskeln  an  vielerlei  Stellen  des  Kör- 
pers, auch  der  Schlag  des  Herzens  gilt  als  sehr  bedeutsam,  namentlich 
wenn  man  etwas  vorhat.  Doch  scheiniai  die  nämlichen  Beobachtungen 
durcliaus  nicht  übereinstimmend  gedeutet  zu  werden, 

Albinos  werden  als  Merkwürdigkeiten  b*-trachtet.  Diejenigen,  welche 
nach  alten  B«M'irhten  zum  Hofstaate  des  Ma  Lo:ingo  gehörten,  und 
sich,  nach  Battcll,  gegrn  andr-n*  viel  herausnelnufn  konnten,  spielten  viel- 
leicht eine  Rolle  als  Bangänga  oder  Hofnarren.  Wir  haben  nicht  er- 
fahren, dass  sie  noch  irgendwie  bevorzugt  würden. 

Den  bi'isen  Blick  fürchtet  man  als  Kind  des  Neides.  Aber  nicht 
vom  Europäer.  Wenigstens  haben  wir  nicht  beobachtet  oder  erfahren, 
dass  man  gegen  Bücke  empfindlicli  w^äre,  wenn  nicht  die  leicht  erreg- 
bare Scham haftigkeit  sich  äusserte.     Der  biise  Wind   ist  besser  bekannt 


:ii    v.i  i    li-   FTexenw^^rii  LiMnln-liter,     »bwnhl    mehr   im  Sinne   des  br^t^n 

i^T  A.iwhr   -iiil  :ii;in  nnriir  'am^v.'gstüiPiiten.  weil   dadurch  ihre  Ent- 

-    .1.:     .Kf-:riTr  iiMriijr    v:ri.     A:ii-ii    soll    man    -sie    aicht    heben,   indem 

*.     :'.rr-r    üi-  Arm»»  ii'-ir.    H-irirsiTiiii«»?  Miuiciien  sowie  Fraaen  düriVE 

.[■riT.f-ri    ii»fT!i;uipr  .r.mr  v.>ii    ier  Eide  abgelii)ben    werden.     Aller- 

■  ;i:     ii>-    :i;.riiiirlii-    H^niiiuii^    bindende    Krar't    bei    der   Adoptioü 

•Tr.t-  /-r^nn    nir  .it*n   Fiiiiiern    :u  .:eigen.  ist  durchaus  unpassend 

•    ;r.f:       r'xVTui      \V.-r    ii)'-r  -meii  ruiiendt-n  Mcnsciien  hinwegsteift. 

,>■'.-.  r*    ,jit"    fi?i    i.i»'  r.»':«i»-ii.  Tiiiiir  »?r  seihst  behaftet  ist.    Etwas  einem 

/..-■:■    ".tit-n    iinier-:!    .:uzur-'.''iit-n  oiier   iuzuwerten ,    ist    nicht   gut. 

.  ...    ♦•:.:    ■-    ii.i'jj.    .11   .uns-.    'S  si'iiieiril  :n  'imgekehrter  Richtung  wiedrr- 

i.T.       -■:.:f !•*■»•    .•!•-!•   -pirr.LT*^   G»^ir»^nstiinde.  wie  Messer.    Nadeln. 

'.■•-     Ulf     i»'!ii    -!:'.ini:  '-1I    Emii'   zu  iil)eiTeichen.     Bei   eiüem 

•'.    ^^^    -r    •■-   .Jimi.    ti.-    ..-^simen    i*>Ilt«^.   mir   der  Scliiine   leicht  zu 

.-...r, -.'.      .j    -v^r-irM^k -r.    -^'Irr  pl^-izli^'h   zu  enuiintem,   ist    gefithr- 

■  •:!     lif  .S^'^-Lf-    -»jüw- ireo .    "5«*QiIern    weil   es   >ie    srljwrr 

.*    .         '..!     i.r*!!  'i-i^r  -.-rvirr'-n  k-^DnCr*.   Wer  aber  einem  Trän- 

•      '  I--  I     m^-r     i'-r.   K  :pf    '^-»rLtec    nud    nachher    mit    dem 

/ -IM    -Mn-«  r.!.i>:-     in    ■-i;^rri^-a    K'>pf  bedeckt,    tnrjmi 

...•*..■..    ;...      . ».  .    jmI  -•.■ath.-:  >.-ij::-  Gedanken. 

/  '  ..«'-.    -..,.. .-;*^.     i;^    ^..  ..    1:11'  K-isteiifahrten    im  Dien^^tr 

•.    '       i'     ,♦  ■*  i.-.r-r..   -ich-r.  ei::er  lästiü:en  Windstille  E:tcL 

;...:.  1.,.  ...  •..•■-n,  ii.iss  -ie,  aiir  den  Fingern  Masten  und 

.     .  j:  ■-.  ..•./•r-..:  Minie    Tt-iren.     Dazwischen   reizeE 

•../  .  ••  Z.r.i;-  -.::.:. j..zrnd     K«  mm.  Wind,  komm!    r»der 

..     ..     :-     '..•    :'.*.'-.-.    /r..r'^eeiiche:i  H.MiiIel  iiemachten  FetisvL 

.,     ••   ',.:     :      .<.       r.r.j  jite^  Wmd! 

.    .     t' .',      '.':,.:      :.r   H-':v'V.:."-r   d-s  W.issers   ilurcL    PieifrL 

.   /         /  ..    :  ..  *-ir./r:.    EigenarniT-r  ist  lülgender  Glaube. 

/.  •     >  . '■  :.  :."-:?-re'^i.t.s:iine    r^itersiichtigen    Strai:d- 

/.    •■         : '    '.   :'>^.>s.'^.rz.  je:=i!.r:  h.i::   l'belwidlende  tr&geL 

•   .,    ..    -  ":  .-...     -:    :  -S'riir.'i'rs.  ^eb-.:.    ihntrn   einige  Kur<se 

*    /     •    ;■.  *   ':':.■   U'irTJinj.  /a   hiclit   wieder   dahin    i;:- 

,,    .      •  .,..."     ■   .•  ■.'  .  «'.r.'J'-r.    die    z-^-i.vn-lei:   Fi?ohs*.'h  wärme   tj-i 

■.    .    •;       '/*•-.: ad--.     >:f   meidfu   ihn   für   lai-ee 

/-....      ". .,.  ....'•/       :\.iriA  die  Xachbam  desto  reicherem 

.  .   ']' r   I.'.-.*';    luci.  vi.ii:  Sve-iaum  erzählen,  was 
M    ,.  »r.j,     'l;t    li;i!ifiL'   LT^-nuj   schwimmende,   ai 


Allerlei  Glaabe.  331 

und  zu  Holzbestand  tragende  Inseln  aus  dem  Kongo  in  Sicht  der  Küste 
vorüber  treiben  oder  an  ihr  stranden.  Daher  wohl  die  Sage,  dass  weit 
draussen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  ungeheurer  Baum  aus  dem  Meere  auf- 
wachse, dessen  Gezweig  alle  begehrenswerten  Dinge  in  Menge  trage. 
Wer  schweigend  hinführe,  könnte  über  alle  Begriffe  reich  werden. 

Man  soll  sich  hüten,  auf  Frösche  zu  spucken.  Es  macht  krank, 
bringt  die  Zunge  zum  Anschwellen  und  kann  mit  Stottern  enden.  Hexen 
verwenden  zu  ihren  Zaubereien  gern  Frösche,  die  mit  schweren  Regen 
manchmal  zahlreich  aus  den  Wolken  fallen. 

Bereits  im  ersten  Kapitel  ist  angedeutet  worden,  wie  die  unsinnigsten 
Gedanken  im  Nu  die  Gemüter  mit  zwingender  Gewalt  packen  können, 
was  freilich  nicht  bloss  in  Loängo  vorkommt.  Man  weiss  wenig,  man 
glaubt  alles.  Was  geschieht,  hat  eine  Ursache,  und  schädigende  Vor- 
gänge in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  werden  erklärt,  wie  der  Zufall 
es  fügt.  Die  Ankunft  eines  Europäers,  seine  auffällige  Kleidung,  die 
unschuldigste  Handlung  kann  als  Ursache  verschrieen  werden  einer  neuen 
Plage.  Da  wird  denn  mit  allen  Kräften  gezaubert,  um  dem  neuen  Übel 
zu  steuern,  auch  versucht,  die  Europäer  zu  bewegen,  Fetische  machen  zu 
lassen,  wobei  mancherlei  Vorteile  für  die  Eingeborenen  abfallen,  und  wäre 
es  bloss  der  Palavertrunk.  Daher  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  zumal 
es  sonst  Zweifler  genug  gibt,  was  sie  am  stärksten  beeinäusst,  ob  die 
Furcht  vor  dem  Unbekannten,  ob  die  Lust  am  mühelosen  Gewinn.  Um 
gerecht  zu  sein,  ist  zu  betonen,  dass  sie  vielfach  als  Ursachen  schlimmer 
Vorgänge  ihr  eigenes  Verhalten  betrachten,  weswegen  Nsämbi  sie  strafe. 
Aber  es  liegt  in  ihrer  Art,  wo  es  angeht,  nach  der  Menschen  AVeise 
andere  haftbar  zu  machen  (Seite  83). 

Als  wir  behufs  kartographischer  Aufnahmen  eine  grosse  Grundlinie 
mittelst  des  Schalles  ausmassen  (I  212),  und  von  zwei  Hügeln  in  regel- 
mässiger Folge  Schüsse  abfeuerten,  kam  schnell  das  Gerücht  auf,  wir 
hätten  den  zwischen  den  Beobachtungsstellen  liegenden  Dorfschaften  etwas 
angetan.  Eigentlich  traute  man  uns  nichts  Schlechtes  zu,  und  man  be- 
helligte uns  auch  nicht  mit  Einsprüchen,  aber  man  erkundigte  sich  unter 
der  Hand  bei  meinem  Jungen  Ndembo  und  schliesslich  bei  mir,  denn  so 
ganz  zweifelsohne  erschien  die  Sache  doch  nicht.  Schliesslich  nahm  sie 
eine  für  uns  günstige  Wendung,  weil  in  der  ganzen  Landschaft  sich  alles 
aufs  schönste  entwickelte.  Unser  Erdzauber,  denn  das  war  und  blieb 
unser  Tun,  konnte  demnach  nur  Gutes  bewirkt  haben.  Wenn  nun  aber 
die  Regen  ausgeblieben,  Krankheiten  aufgetreten  wären? 

Höchst  verdächtig  erschien  ferner  den  Umwohnern,  als  ich  einst  im 
Gehöft  nach  bewährter  Weise  der  Ozeanier  einen  Lochbraten  oder  Feld- 
braten herstellte.  In  eine  vom  darin  angezündeten  Feuer  gut  erhitzte 
Grube    wird    ein    abgehäutetes,    ausgeworfenes,    aber   sonst   unzerstückt 
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hafter  Leute  für  unnatürlich  zu  halten.  Bejahrte  sprechen  vom  Sterben 
80  selbstverständlich  und  treffen  ihre  Bestimmungen  wie  auch  unsere  in 
der  Natur  lebenden  Leute.  Fragt  man  nach  einem  verstorbenen  Alten, 
so  wird  wohl  ruhig  geantwortet:  Nsämbi  a  n  (nu)  tfimisi  nändi,  Gott 
hat  gerufen  ihn.  Sie  erkennen  darin  keineswegs  die  Folgen  eines  gött- 
lichen Gewaltaktes,  der  Willkür,  eines  Strafgerichtes;  nein,  seine  Stunde 
war  eben  gekommen. 

Sie  unterscheiden  zwischen  einem  natürlichen  Erlöschen  des  Lebens, 
und  dem  gewaltsamen,  verfrühten  oder  schlechten  Tode,  der  durch  Böses, 
durch  Seelen,  Unholde,  sowie  durch  Totschlag,  Vergiftung,  Verzaube- 
rung bewirkt  werden  mag.  Ein  Verdacht  auf  Behexung  bemächtigt  sich 
erst  dann  der  Gemüter,  wenn  ein  lebensfroher,  kräftiger  Mensch  jählings 
erkrankt,  stirbt,  einem  Unglücksfalle  erliegt  oder  wenn  er  spurlos  ver- 
schwindet. 

Hierbei  spielt  eine  wenn  man  will  kindliche,  aber  strenge  Logik  eine 
wichtige  Rolle.  Für  die  Eingeborenen  gibt  es  keinen  Zufall.  Was  zeit- 
lich aufeinander  folgt,  sei  es  auch  räumlich  weit  getrennt,  was  in  gleicher 
oder  ähnlicher  Weise  geschieht,  sei  es  auch  in  langen  Pausen,  das  er- 
scheint leicht  ursächlich  verbunden. 

Nehmen  wir  zur  Verdeutlichung  einen  einfachen  Fall.  A.  und  B. 
streiten.  B.  beleidigt  und  läuft  davon.  A.  wirft  ein  Holzstück  und  trifft; 
er  freut  sich  seiner  Geschicklichkeit.  B.  denkt  anders.  Er  versuchte  doch 
dem  Wurfe  auszuweichen;  wie  konnte  A.  ihn,  den  doch  sonst  so  Ge- 
wandten, treffen,  wenn  nicht  vermöge  geheimer  Kräfte  ?  Doch  will  diese 
Erwägung  noch  nicht  viel  besagen,  wird  vielleicht  auch  nicht  einmal  an- 
gestellt. Nun  geht  aber  B.  eines  Tages  mit  Gefährten  im  Walde.  Da 
bricht  ein  Aststück  nieder  und  verletzt  ihn.  Er  fühlt  den  Schlag  und 
den  Schmerz  wie  früher,  als  A.  ihn  traf.  Vielleicht  denkt  er  verständig 
an  den  Wind  und  an  die  Morschheit  des  Astes,  aber  es  kann  doch 
ebensogut  ehi  Wille  und  eine  Tat  vorliegen.  Das  Holz  ist  durch  die 
Luft  gekommen  wie  früher  das  von  A.  geschleuderte;  es  hat  zudem  ihn 
getroffen  und  nicht  einen  anderen,  den  es  ebensogut  hätte  treffen  können. 
Das  ist  bedenklich.  A.  ist  freilich  nicht  anwesend,  aber  er  kann  das 
Werk  von  ferne  vollbracht  haben  vermöge  geheimer  Kräfte,  durch 
Zauberei.  A.  kann  hexen.  Wenn  nun  B.  seinen  Verdacht  ausplaudert, 
kann  A.  mit  Argwohn  angesehen  werden,  den  er  vielleicht  durch  unvor- 
sichtige Reden  oder  Drohungen  verstärken  hilft.  Falls  noch  andere  Vor- 
fälle ähnlich  zu  deuten  sind,  mag  A.  recht  übel  ins  Gerede  kommen, 
obschon  es  ihm  deswegen  nicht  gleich  an  den  Kragen  geht.  Wie  aber, 
wenn  nicht  lange  darauf  der  nämliche  B.  oder  ein  Bekannter,  mit  dem 
A.  verfeindet  ist,  durch  den  Sturz  eines  Astknorrens,  eines  Baumes  arg 
zugerichtet  oder  getötet  wird? 
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Die  Angelegenheit  kann  in  anderer  Weise  verschärft  werden.  Es 
liegt  nahe,  da  B.  sich  mit  Gedanken  über  A.  besclmitigt,  dass  ihm  vom 
Gegner  träumt.  Vielleicht  erscheint  ihm  A,  im  Schlafe,  bedroht  ihn, 
greift  ihn  sogar  an,  schlägt  und  verwundet  ihn.  Aus  dem  Leiingstigenden 
Traum  erwachend  und  des  Friiheren  gedenkend,  grübelt  B.  darüber  nach, 
ob,  was  ihm  träumte,  nicht  ein  von  A,  wirklich  versuchter  heimtückischer 
Angriff  gewesen  sei.  Er  benit  sich  vertraulich  mit  Freunden  und  schliess- 
lich auch  mit  Bangänga.     Man  mnss  immer  auf  der  Hnt  sein. 

Wenn  Erkrankungen,  Unglücksfälle,  scheinbar  witb-rnatürUcbe  Todes- 
falle überraschen,  kann  der  niemals  schlummernde  Glaube  an  Hexenwerk 
erneute  Kraft  gewinnen.  Die  aufgeschreckten  Leute  schauen  um  sich, 
woher  wohl  das  Büse  kommen  könne ,  das  sie  alle  bedroht.  Zunächst 
überlegen  sie,  wer  sich  den  betrottenen  PerMinen  feindselig  erwiesen»  wer 
Vorteil  von  ihrem  Tode  habei  insbesondere,  wenn  es  sich  um  angesehene 
Leute  handelt,  Doch  ist  keincBwegs  ausgeschlossen,  dass  man  das  Ein* 
greifen  Nsämbis,  die  Betätigung  eines  dem  Gemeinwohle  dienenden 
Fetisches,  die  Folgen  einer  t'bertretung  des  Tscliina  vermutet  und  sich 
dabei  beruhigt.  Auch  kann  ja  ein  Verstorbener  Lebende  nachholen,  ein 
böses  Gespenst  uxiig  sein  Unwesen  treiben.  Es  büngt  demnach  von 
mancherlei  äusseren  und  wandelbaren  Verhältnisst*n,  sowie  von  den  Persön- 
lichkeiten ab,  wie  gerade  aufregende  Ereignisse,  die  be^xleitenden  Um- 
stände gedeutet  werden. 

In  unserer  Nachbarschaft  trug  sich  unter  uns  woblbekannten  Leuten 
folgendes  zu.  Der  Bruder  eines  kleinen  Häuptlings  hatte  mit  einem 
Mädchen  ein  Hühnerpalaver  gehabt  und  verloren.  Geärgert,  hatte  er 
sie  nachher  schnöde  behandelt.  Bei  einem  Piscliziige  schlug  sein  Kalm 
in  der  Brandung  um,  und  die  Roller  spielten  ihm  übel  mit,  bevor  ihn 
seine  Gefährten  an  den  Strand  brachten.  Das  Mädchen  befand  sich 
unter  den  Zuschauern.  Nach  geraumer  Zeit  traf  den  Mann,  einen  ge- 
schickten Fahrer  j  der  sonst  immer  gHnklicb  durch  die  Brecher  kam, 
unter  den  nämlichen  Umständen  das  gleiche  Missgeschick,  nur  brach 
ihm  der  heftig  überworfene  Kahn  den  Oberschenkelknochen,  so  dass  er 
fast  leblos  aufs  Trockene  gerettet  wurde.  Da  das  Mädchen  abermals 
mit  üugesehen  hatte,  heftete  sich  der  Verdacht  an  sie  und  wurde  bald 
zur  lauten  Beschuldigung,  die  Ursache  des  Unglückes  zu  sein.  Doch 
traten  ihre  Angehörigen  und  Freunde  so  nachdrücklich  für  sie  ein  und 
verschleppten  die  Angelegenheit  durcli  Verbandlungen  und  Palaver  so 
lange,  dass  der  Verunglückte  mittlerweile  gesundete  und  wieder  ganz 
gut  auf  die  Beine  kam.  Die  Anklage  wurde  nicht  erhoben.  Aber 
dem  Mädchi-n  wurde  verböt(*n ,  sich  ft^rnerhin  wiihrend  des  Fischens 
am  Strande  aiifzubiilten.  Sie  war  mindestens  ein  sogenanntes  Unglücks- 
kind. 
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Ein  Erkrankter  ma^  sich  einbilden,  bebext  2U  sehh  Er  drängt  die 
Seinen,  ihm  zu  belfen ,  die  mächti,^sten  Fetiscbe  zu  berufen,  um  den 
Scbwarzkünstk  r  aiisznfinden  oder  zu  zwingen ,  das  Übel  im  Stilb^n  von 
ihm  zu  nehmen.  Vielb^icht  bezeii-hnet  der  Leidende  in  seiner  Angst 
sogar  eine  bestimmte  Person  und  fordert  die  Giftprobe,  falls  sein  Br* 
finden  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  nicht  gebessert  habe. 

Der  Hexenglaube  oder  vielmehr  die  furcht,  den  Verdacht  auf  sich 
zu  lenken,  hat  zweifellos  einen  nicht  geringen  Wert  für  die  Selbstzucht: 
die  Leute  hüten  sich,  derartig  zu  denken^  zu  reden  und  zu  handeln,  dass 
sie  in  Verruf  kommen  könnten*  Sii^  unterdriicken  deswegen  manche  üble 
f -liaraktereigenschaft  und  stellen  sieh  besser  zu  ihren  Nachbarn.  Sie 
mitssten  aber  nicht  Mensehen  sein,  wenn  nicht  aucli  gute  Eigen scliaften 
manchmal  nachteilig  wirkten.  Tüchtige  Personen  haben  sich  zu  iiüten, 
denn  man  ist  nicht  ^^ewöhnt,  Tätigkeit  und  Geschick  nach  Verdienst  zu 
würdigen.  Wer  immer  klug  und  erfolgreich  handelt,  wer  sich  über  die 
Masse  erhebt,  der  kann  mehr  als  andere»  Wer  weiss,  was  er  sonst  noch 
anzustellen  vermag.  Natürlich  liat  er  wie  jedermann  seine  Fetische,  die 
ilim  helfen.  Nichtsdestoweniger  erregt  sein  beständiges  Glück  Aufmerk- 
samkeit, Neid  und  ein  Oefuhl,  als  ob  er  anderen  zuvorkäme,  sie  benach- 
teiligte. Er  wird  zu  reich,  zu  luächtig.  Da  bedarf  es  nur  eines  An* 
stosses,  und  die  Grenze  zwischen  geduldeter  Zauberei  und  gefährlicher 
Hexerei  sclnvindet. 

Über  diis  Hixenwesen,  über  die  alle  Gemüter  mit  Grauen  und  Ab- 
scheu erfüllenden  menschlichen  Unlrolde  und  Schwarzkünstler  —  nd^idschi 
phir.  sindödschi;  Hexerei,  bundöku  — ,  über  deren  Fähigkeiten  und 
Schliche,  weiss  man,  oline  einmütig  zu  sein,  sehr  viel  zu  berichten.  Es 
ist  zweifellos  das  Unheimlichste  und  Fürchterlichste,  das  man  kennt. 
Darüber  sind  alle  einig. 

Wir  dürfen  kaum  bezweifehi,  dass  es  in  der  Tat  Personen  gibt,  die 
sich  selbst  für  Hexen  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  halten  und  sich 
sogar  als  solche  bekennen.  Es  genügt  ja  >ehon  die  feindselige  Gesinnung, 
um  vielleicht  zu  schaden,  zu  töten.  Der  böae  Wille  ist  so  gut  wie  die 
böse  Tat.  Er  wirkt  wie  die  Sonnenstrahlen  wärmen,  w^ie  die  Winde 
kühlen,  wie  Blumen  riechen  und  Äser  stinken^  er  w^irkt  wie  Gifte  von 
Ptianzen  und  Tieren*  Nach  dieser  Auffassung  ist  dem  Zufall  eine  sehr 
grosse  Macht  eingeräumt.  Böse  Gedanken  können  scheinbar  Erfolg 
haben,  bedingen  ein  böses  Gewissen,  sogar  Selbstanklagen,  oder  doch  ein 
Betragen,  das  in  anderen  Verdacht  erweckt  und  sie  zu  Beschuldigungen 
ermutigt,  zumal  die  mannigfaltigen  persönlichen  Beziehnngen  recht  gut 
durchschaut  werden. 

Allerlei  Versuche  von  Zauberei  ereignen  sich  w^ahrscheinlich  viel 
häufiger,  als  man  nachweisen  kann.    Denn  im  Grunde  genommen  bilden 
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sich  doch  alle  dem  Fetischismus  —  wenigstens  dem,  der  hier  zu  sdiildern 
ist  —  Verfallenen  ein,  für  ihre  Zwecke  mit  geheimen  Kräften  wirken 
zu  können.  Die  Leut«*  zaubern  eben  alle.  Das  fiilirt  auch  sonst  ganz 
gute  Menschen  auf  Abwege  und  verlockt  sie,  zum  eigenen  Vorteil  und 
oft  /.um  Schaden  anderer,  Dinge  zu  treiben,  die  sie  besser  unterliessen. 
Um  ein  bisschen  Zauber  in  Liebt^  und  Geschfifteti  w^ird  man  selten  in 
Verlegenheit  sein.  Mancher  oder  manche,  sonst  ganz  brav,  mag  im 
Arger  einem  Xebenbuhler  oder  einer  Nebenbuhlerin,  einem  rrfolgreichen 
Wettbewerber  im  Handel,  einem  aus  irgendwelchen  anderen  Gründen 
ualiebt^ameu  Mitmenschen  verwünschen  oder  ihn  mit  Hilfe  von  Fetischen 
gewissarmassen  zu  iiberzaubem  versuchen.  Deswegen  sind  sie  noch  keine 
Hexen.  Gefahr  ist  freilich  dabei.  Wenn  nicht  reiner  Mund  gehalten 
wird,  und  wenn  zufällig  dem  Betreffenden  oder  seinen  Angehörigen  ein 
emstlicher  Unfall  zustossen  sollte,  dann  könnte  der  vorwitzige  Zauberer 
in  eine  recht  üble  Lage  geraten.  Aber  zaghaftes  und  gelegentliche» 
Herumtappen  im  Nebel  der  Zauberei,  wovon  kaum  einer  sich  ganz  rein 
weisa,  kommt  nicht  in  Betracht  neben  der  entsetzlichen  Wirksamkeit 
ausgemachter  Hexen. 

Als  einmütig  anerkannt  ist  festzustellen;  die  schlimmste  Hexenart, 
der  richtige  Ndndschi,  der  schreckliche  rnholtl  und  Würger,  wird  geboren. 
Die  ihn  kennzeichnenden  Eigenschaften  besitzt  er  ohne  sein  Zutun  und 
oft  ohne  sein  Wissen  bereits  von  der  (^eburt  her.  Er  stiftet  Büses.  weil 
es  in  ihm  steckt,  durch  sein  blossi^ti  Dasein.  Er  ist  das  verkörin-rte 
Böse.  Desiialb  ist  ein  als  Ndodschi  Beschuldigter,  dessen  rnschuld  die 
Giftprobe  Ötfentlich  und  klar  dargetan  hat,  für  alle  Zeit  gegen  neue 
schwere  Bt^zichtigungen  geschützt.  Er  hat  bewiesen,  dass  nichts  Böses 
in  ihm  steckt. 

Ein  Ndodschi  ist  so  furchtbar  gefährlich  für  alle,  dass  er  ohne 
Znudern  unschädlich  zu  machen  ist,  selbst  wenn  er  noch  ungeboren 
unter  dem  HtTzen  der  Mutter  ruht  Daher  auch  Fruchtabtreibung-  Man 
beschuldigt  weniger  den  bösen  Menschen  als  das  Böse  im  Menschten, 
das  ununttTbrochen  und  ohne  sein  Zutun  aus  ihm  wirkt.  Der  folgen- 
schwangere Arj^wohn  kann  sich  gogen  jed«*  Person  richten,  wes  Alters, 
Geschlechtes  und  Standes  sie  auch  sei^  unter  Umständen  sogar  gegen 
Tiere.  Woher  kommen  diese  schrecklichen  Wesen?  Wie  soll  ich  es 
wissen,  ich  bin  doch  kein  Xd^^dschi,  antworten  gewöhnlich  die  Befragten. 
Es  gibt  welche,  da*^  genügt  ihnen.  An  eine  unmittelbare  Vererbung  des 
Bösen  wird  kaum  gedacht,  denn  die  Kinder  ausgefumlener  und  umge- 
brachter Schwarzkünstler  bleiben  unhehi^lligt,  obwohl  ihre  gesellsfhaftliche 
Stellung  leidet*  Doeh  meinten  Banganga ,  die  sich  gern  als  Wissende 
aufspielen  j  dass  Unhohle  näehtlichenveile  schlafende  Mädchen  und 
Frauen   aufsuchten   oder   wachende   über   ihre   Persönlichkeit   täuschtenj 
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dass  iofolgedessen  die  schreckli<:hen  Wesen  zur  Welt  kämen,  Erzäh- 
lungen von  Gespenstern,  die  in  unschuldiger  Gestalt  Männer  wie  Weiber 
berückt  und  mit  ihnen  längere  oder  kürzere  Zeit  ehelicli  gelebt  haben, 
sind  im  Lande  gang  und  gäbe.  Überdies  wird  auch  geglaubt  ^  dass  der 
Uterus  (OfJpr  sein  Abbild?)  eigenmächtig  den  Körper  verlassen  und  nm- 
hersehweifen  k^nne.  Wo  sich  ihm  Gelegenheit  biete,  bestehle  er  Miinner 
und  kelire  wieder  an  seinen  Ort  zurück.  Auch  auf  solche  Weise  mögen 
die  echten  Sindödschi  entsteben, 

Neben  diesen  geborenen  Unholden,  aber  nach  Wirksamkeit  von  ihnen 
kaum  zu  trennen,  gibt  es  noch  Hexen  in  unserem  Sinn,  Schwarzkünstler, 
die  ihre  verderblichen  Künste  erst  irgendwie  erworben  haben.  Natürlich 
stehen  derartige  Bösewichte  nicht  mehr  im  kindlichen  Alter,  denn  sie 
müssen  doch  mit  dem  Treiben  erst  vertraut  werden.  Von  manchen 
werden  sie  für  weniger  gefährlich  als  die  anderen  gebaiten,  weil  sie 
nicht  ununterbrochen  nnd  allgemein  töten,  sondern  nur  gelegentlich 
gegen  ihnen  verhasste  Personen  böswillig  zaubern.  Die  von  ihnen  Be- 
drohten oder  schon  Verhexten  halten  sie  natürlich  für  mindestens  ebenso 
furchtbar  wie  die  anderen  Sindödschi.  Man  erkennt  sie  im  Alltagsleben 
oft  am  scheuen,  heimtückischen  Wesen,  ara  unsteten,  zur  Erde  gewendeten 
BUckj  an  den  blöden  Augen,  die  niemand  fröhlich  anzuschauen  vermögen 
und,  ein  ganz  sicheres  Zeichen,  die  Äussenwelt  verkehrt  widerspiegeln. 
Doch  gibt  es  auch  welche,  die  jung,  hübsch,  freundlich  und  deswegen  um 
so  gefährlicher  sind. 

Bei  einem  toten  Ndodscbi  kann  raan  den  Beweis  über  seine  Wesen- 
heit liefern,  wenn  man  ihn  aufschneidet  und  sein  Inneres  untersucht.  In 
der  Mitte  der  Leibeshöble,  hinten  am  Eückgrate,  findet  sich  ein  Knäuel 
oder  ein  vielverzweigter  Strang  von  Selinen  oder  Fäden.  Zieht  man 
daran,  so  wackeln  die  Ohren  und  blinzeln  die  Äugen.  Dies  ist  das 
allersicberste  Merkmal. 

Heftet  sich  der  Verdacht  der  Hexerei  an  einen  Lebenden,  sind  alle 
umstände,  besonders  die  öffenthche  Meinung  gegen  ihn,  gesteht  er  sein 
böses  Treiben,  wie  dies  wirklich  bisweilen  geschehen  soll,  nicht  sogleich 
unumwnmden  ein,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  sich  der  Giftprobe  zu 
unterwerfen.  Darüber  später.  Viele  Hexen,  die  sich  erkannt  haben, 
wissen  freilich  aus  Fröschen,  Eidechsen,  Schlangen  und  sonstigem  Ge- 
würm, sowne  anderen  Dingen,  die  man  gar  nicht  nlle  aufzuzählen  vermag, 
eine  Latwerge  zu  bereiten,  wodurch  sie  sich  gegen  einen  Übeln  Ausgang 
der  Probe  sichern. 

Der  Körper  eines  durch  die  Giftprobe  überwiesenen,  also  eines  ihr 
erlegenen  Ndodechi  wird  am  besten  verbrannt  oder,  wie  im  Inneren  und 
Norden  des  Landes,  wo  eingeschoben  andere  Volksstämme  sitzen,  in  die 
Wildnis  geschleift  und  den  Raubtieren  zum  Frasse  überlassen.    Keinesfalls 
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Die  Kir^m  4er  Suidedsdit,  deren  boe»  Tretben  nicht  entdeckt 
ÜB  wmM  m  mm  Hmn  begraben  hat,  rerwesen  nidit  in  der  Erde« 
Die  Büaea  nlw  «ii  getpeortbdie  Wesen  ihre  verderbliche  Tätigkeit 
btU  Mit  der  Yemiehtiing  des  Leiber  oder  mit  seiner 
der  WMam  beeorgten  Zersttckehtngy  yerfounden  mit  dem 
VmUk  aSer  Teile  im  Freien,  glaubt  man  demnach  die 
in  haben.  Wag  aber  wird  ans  der  tschinj^mba? 
Das  Yiiitilijiin  4m  kSrperlieben  Kdödsehi  schafft  doch  nur  einen  see- 
limiiaB,  der  im  Jcaiwtw  Tiel  weniger  faasbar  und  desto  furchtbarer  ist. 
Vtti$  ^tMtMmd  wirkte  dieser  Einwarf  auf  manche  Leute.  Daran 
iMtiM  iie  gv  aidit  gedacht  Uinen  genügte ,  ihre  Rache  am  Scheusal 
S0  kShim  md  ihtn  das  Grab  zu  versagen.  Banganga  meinten,  das 
BSae  stecke  eben  im  Leibe  and  würde  mit  dem  zerstört»  oder  es  wäre 
•ehoD  Yorker  durch  das  Gift  abgetan  worden.  Eben  daran  stürbe 
dar  Kdadsebi  Andere  versicherten,  da  der  Körper  nicht  in  die  Erde 
gekettetv  sondern  Ternichtet,  zen$tiickelt  werde,  sei  es  mit  der  Seele,  al$o 
mit  dem  Abbild  auch  vorbei.  Umgekehrt  sei  es  darum  für  alle  Guten 
so  wichtig,  das»  ihr  Leib  unversehrt  in  die  Erde  gelange  und  die  Seele 
ihren  Aufenthaltsort  gewinne. 

Die  Hexen  aller  Grade  haben  vielerlei  Mittel  und  Wege,  um  ihren 
ICitmetiseheii  B^ises  anzntnn.  Das  aber  steht  lest:  sie  schaden  entweder 
ans  ihrer  Natur,  und  alsdann  oft  ohne  Wissen  und  Willen,  oder  sie 
xaabam  absicbtlidi.  Keinesfalls  tun  sie  es  mit  Hilfe  von  Seelen  oder 
Geistern 9  iondeni  lediglich  mit  Stoffen,  deren  verderbliche  Kräfte 
sie  kenn«m,  hauptsächlich  mit  Giften  —  tschigili»  tschigila,  tschilongo 
tsdii  bi*  lii^e  (üfte,  kunstgerecht  zubereitet,  wirken  sogar  in  die  Ferne. 
Sie  verderben  Leib  wie  Seele. 

Ein  einfache»  Mittel,  jemand  zu  schaden,  zu  töten,  ist,  ihn  gegen 
sata  Tschioa  Verstössen  zu  lassen.  Man  braucht  nur  ein  wenig  ihm 
tarbotener  Speise  unter  seine  Nahrung  zu  mischen ,  oder  für  deren 
Znberejttsng   einen  Topf  zu   benutzen,   worin  zu   beliebiger  Zeit   einmal 
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gekocht  wurde,  was  für  ibn  tBcliina  ist,  ja  worauf  nur  einmal  der  Schatten 
des  Verbotenen  gefallen  ist,  Daran  geht  er  unfehlbar  zugrunde^  auch 
wenn  er  es  nicht  weiss,  und  er  stirbt  vor  Angst,  wenn  er  darüber  unter- 
richtet wird, 

Schwarzkünstler  haben  aber  noch  viele  andere  Mittel.  Sie  schnitzen 
aus  Wurzeln,  Ptlanzenuiark  oder  Holz  ein  rohes  Gebilde,  das  eine  he* 
stimmte  Person  darstellen  soll,  werfen  es  unter  ümen  geläufigen  Ver- 
wünschnngen  in  den  Fluss,  ins  Meer,  in  die  Wildnis,  halten  es  ans 
Feuer,  hängen  es  in  den  Rauch.  Wie  das  Ebenbild  verrottet,  zerrällt, 
verkohlt,  verschrumpft,    so  siecht   die  Person  hin  und  stirbt  rettungslos. 

Mit  Unheil  geladene  Gegenstände  legen  sie  in  die  frischen  Fuss- 
stapfen  dessen,  den  sie  verderben  wollen,  oder  sie  bewirken,  dass  ein 
Frosch  hineinhüpft.  Auch  nehmen  sie  aus  dem  Abdruck  eine  Prise  Erde 
und  zaubern  damit.  Manchen  genügt  es  schon,  bloss  in  die  Spuren  zu 
spucken  oder  die  Eindrücke  zu  verwischen  und  dabei  eine  Verwünschung 
zu  denken  oder  zu  murmeln.  Desgleichen  werfen  sie  Gegenstände  auf 
die  Wege,  als  ob  sie  verloren  worden  wären.  Der,  auf  den  es  gemünzt 
ist,  fängt  das  Übel,  sobald  er  die  Gegenstände  mit  seinem  Schatten  streift, 
oder  sie  ansieht,  oder  sie  gar  berührt  Ferner  trennen  sie  eine  giftige 
Masclmng  in  zwei  Teile  und  legen  diese  nieder  zu  beiden  Seiten  des 
Pfades,  den  der  Verhasste  gehen  wird»  Sobald  dieser  zwischen  die  Gift- 
stücke tritt,  befallt  ihn  das  UnheiL  Wameo  ihn  jedoch  seine  Fetische 
und  macht  er  an  der  Stelle  einen  Sprung,  oder  umgeht  er  sie,  oder  lässt 
er  sich  in  der  Hängematte  tragen,  wie  es  Fürsten  zusteht,  so  kann  ihm 
nichts  geschehen.  Die  Träger  erleiden  keinen  Schaden,  da  der  Anschlag 
ihnen  nicht  gilt.  Haustiere  können  in  der  nämlichen  Weise  getötet  oder 
sonstwie  geschädigt  werden, 

Zauberschliugen  legen  Hexen  ebenfalls,  um  anderen  Seele,  Leben, 
Kraft,  Gesundheit  wegzufangen,  damit  sie  verkümmern  und  sterben.  Auch 
wissen  sie  aufgeblasene  Gedärme  sowie  Schlangenhemdeu  zu  verwenden. 
Andere  hängen  ihre  Gifte  in  Spinnwebe  oder  werfen  sie,  der  Wirkung 
sicher,  einfach  in  die  Luft.  Sie  lassen  ein  Fädchen  fliegen,  verspritzen 
Flüssigkeit,  zerstäuben  Pulver,  werfen  mit  einer  Verwünschung  allerlei 
Schlimmes  in  der  Richtung  der  zu  verderbenden  Person.  Sei  die  noch 
so  weit  entfernt,  sie  wird  befallen:  es  tut  einen  Ruck,  Knack,  Stich  im 
Körper,  und  sie  hat  das  Leiden.  Manchmal  misstingt  der  Anschlag,  weil 
der,  der  gemeint  war,  von  seinen  starken  Fetischen  behütet  wurde.  Er 
stolpert  bloss,  schreckt  zusammen,  und  merkt  daran,  dass  das  Böse 
ihn   verfehlt  hat. 

A ödere  Schwarzkünstler  hanchen  mit  einem  Fluche  in  den  Wind, 
der  trägt  das  l'bel  weiter.  Sie  streuen  Asche  gewisser  Holzarten  in 
die  Lul*t;  dadurch  entstehen  Hautkrankheiten,    Sie  hexen  winziges  Gewürm 
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•vf  dto  Lfäb;  datm  mtaUhm  Amwriitig  od  6«Nhwteeu  Das  Gewfirm 
mdbiii  sb  «n  4m  Bfate,  d»  m  ladaea  ffataabcw  od^  das  jemand 
ia  irnradwdclier  Weife  Terloreo  liat*  Namentlich  ans  dem  Blote  von 
Itidchep,  die  mit  Gift  oder  Zanber  geladen  nnd.  Salche  Gif^angfem 
■iad  ivnr  lellem  aber  mm  rerderben  den,  der  mit  ilmes  in  Bernlirung 
komml«  aantfirai  «eine  Lebeoakralt  irie  Siodödiclii.  Die  Hexen  arbeilen 
Bocfa  binfiger  mit  dem  Blote  zom  ersten  Male  menstruierender  llidchen« 
Aoeb  deevagen  if^errt  man  dieae  recblzeitig  in  die  Junefembölte, 

Fem«  dificken  Hexen  einen  Hahstift,  Dom ,  einen  PalmwedebpUnl 
in  die  Sefattrwand  einer  Bebansang  ond  pdanzen  dadurcb  eine  Krankheit 
fainetn.  Sie  bemnbem  Speiaen  sowie  Getränke,  bemächtigen  sich  der 
Re^te  von  angebunenen  Früchten  und  bewirken  damit  Übles  gegen  den, 
der  sie  verzehrte,  der  sie  ubrigliess.  Sie  verwenden  Haare,  Xagel- 
abscbnittet  ausgefallene  Zähne  gegen  die  Person,  der  sie  entstammen. 
Besonders  nehmen  sie  die  Gelegenheit  wahr,  derlei  Abfälle  heimlich  einer 
Leiche  mit  ins  Grab  /.u  geben«  Dann  muss  der  Lebende  nach ;  ihn  tötet 
die  nämliche  Krankheit,  die  den  Verstorbenen  hinwegraffte.  Auch  dea 
Speichels  .bedienen  8ie  sich,  indem  sie  den  Auswarf  von  einem  Frc»scb 
verschlucken  lassen*  Verstohlen  streichen  sie  mit  der  Hand  über  irgend- 
welche Körperteile  und  machen  sie  schmerzen,  lähmen  sie.  Es  genügt 
auch,  wenn  sie  darüber  bauchen  oder  pusten. 

Desgleichen  mögen  ßie  bewirken,  dass  einem  Schützen  beim  Abfeuern 
das  Gewehr  spring,  dass  ein  Wanderer  sich  einen  Dorn  in  den  Fass 
tritt,  das«  ihm  ein  Ast  auf  den  Kopf  fallt  oder  dass  den  Holzfäller  ein 
Baum  erschlägt.  Sie  beßprechen  den  Steigreifen,  der  beim  Erkh^mmen 
der  Palmen  verwendet  wird,  damit  er  zerreisse  und  der  Kletterer  sich 
zu  Tode  falle.  Ebem^o  verwünschen  sie  den  Kahn,  womit  der  Fischer 
nachher  in  den  Wellen  des  Meeres  verunglückt  oder  in  Flüssen  und 
Lagunen  auf  Felsen  sowie  versunkenen  Stämmen  festHihrt  und  vielleicht 
gar  umkippt. 

Dem  Jäger  verscheuchen  sie  da«  Wild,  dem  Händler  iiehnien  sie 
dtm  Erfolg,  Ziiumerleuten,  Töpfern,  Webern,  Korbfleclitera  verderben  sie 
die  Arbeit.  Anderen  verhexen  sie  das  Vieh,  das  nun  kümmert  und  ver- 
endet. Die  Hühner  hindern  sie  am  Eierlegen.  Sie  verunkrauten  die 
Pflanzungen,  lassen  die  Feldfrüchte  missraten,  Fruchtbäume  eingehen, 
Hütten  anbrennen,  Netze  zerreissen. 

Frauen  bringen  sie  um  tlen  ersehnten  Ivindersegen ,  verwünschen 
Schwangere,  die  dann  Wechselbälge  gebären.  Auch  erschweren  sie  den 
natürlichen  Verlauf  der  Geburt»  steigern  die  Schmei-zen  und  lassen  sogar 
Frauen  in   Kiiidesnöten  sterben. 

Viele  Schwarzkünstler  müssen  bei  ihren  AnschUlgen  den  Blick  ihrer 
Opfer  fangen,    damit   eine  Verbindung   mit   dem  Zaubergifte  hergestellt 
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werde.  Deswegen  rtifen  sie  eine  Person  mit  verstellter  Stimme  an,  oder 
sie  alimeu  Jen  Laut  eines  Vogels  oder  Vierfüsslers  naclii  rascheln  im 
Bösclie,  knicken  ein  Hölzchen.  Sowie  nun  der  Eetreffetide  den  Hals 
reekt  und  hinscltaut ,  so  geht  das  Gift  durch  den  Blick  in  iliii  hinein* 
Sie  hiiidrn  ferner  ein  kleines  Tier,  Heuschrecke,  Käfer,  Wurm,  auf  einem 
Zweige  fest  und  lauern  nun,  bis  ihr  Opfer  in  die  Niihe  kommt.  Durch 
ein  Geräusch  lenken  sie  seinen  Blick  aut  das  gefesselte  Tier  und  tun 
diesem  im  richtigen  Augenblicke  ein  Leid  an.  Drucken  sie  das  Tier  tot, 
so  fällt  ihr  Opfer  auch  tot  um,  reissen  sie  ein  Bein  aus  oder  brechen 
sie  es,  so  verliert  der  Mensch  ein  Bein  oder, bricht  es,  und  so  fort,  wie 
sie  es  gerade  anstellen.  Auch  der  Schatten  einer  Person  kann  ihnen 
«ur  l' herleitung  des  Bösen  dienen. 

Mit  dem  ÄngefiiJirten  ist  das  Treiben  der  Hexen  keineswegs  erschöpft. 
Es  gibt  welche,  die  bereiten  eine  Salbe,  womit  sie  sich  die  Handteller 
einreiben.  Scheinbar  harmlos  umhergehend,  winken  sie  einem  Menschen 
oder  streichen  mit  der  Hand  über  seineu  Körper.  Sogleich  rauss  er 
ihnen  folgen.  Sie  können  mit  ihm  machen,  was  sie  wollen.  Zur  Zeit  als  die 
Weissen  noch  Sklaven  kauften  und  übers  Meer  verschift'ten,  solh*n  viele 
Leute  durch  diese  tiösen  Künste  sehr  reich  geworden  sein,  ehe  man  sie 
ausfand.  Auch  zahme  und  wilde  Tiere  können  sie  in  solcher  Weise  ver- 
locken und  verschleppen. 

Ihr  nichtswürdigstes  Treiben  besteht  durin,  dass  sie  heute  noch 
Menschen  eiufangen  und  irgendeinem  uiiverdiichtigen  Geigenstunde  ein- 
verleiben. Niemand  ahnt,  wie  sie  das  machen ,  aber  sie  tun  es.  Den 
(xegen stand,  dem  man  *,^ar  nichts  anmerkt»  schaffen  sie  ganz  dreist  fort 
und  verkaufen  ihn  an  die  Europäer,  Für  die  niuss  nachher  der  arme 
Verzauberte  in  einer  Faktorei  oder  jenseits  des  Meeres  oder  auf  Schiften 
arbeiten.  Was  treibt  denn  die  ohne  Segel  fahrenden  Rauchschitfc?  Viel- 
leicht wird  er  in  noch  ärgerer  Weise  verwendet^  etwa  zu  Nahrungsmitteln 
kurz  üud  klein  gehackt  Wer  weiss,  w^oraus  alle  die  Fleischspeisen  be- 
stehen^ die  in  Blechbüchsen  aus  Weissmünnerland  kommen  und  in  den 
Faktoreien  verbraucht  werden? 

Dass  solche  Taten  wirklich  geschehen,  ist  genugsam  bewiesen.  Man 
hat  aus  den  verschiedensten  Gegenstiinden  schon  die  Stimmen  der  armen 
Verschickten  gehört,  die  ihr  Los  beklagten.  Leider  vermag  mau  ihnen 
nicht  zu  helfen,  denn  man  ist  doch  kein  Ndadschi.  Höchstens  kann  man 
ihnen  ein  bisschen  Essen  und  Trinken  zustecken.  Erst  neulich  wieder 
als  am  Tschiloängo  in  einer  F"aktorei  Palmöl  geläutert  wurde,  haben  alle 
LtHite  im  Schuppen  deutlich  gehört,  wie  es  aus  dem  Kessel  mit  jämmer- 
licher Stimme  rief,  es  sei  doch  gar  zu  heiss.  Ein  anderes  Mal  hat  es 
aus  einem  Kautschukhallen,  der  fortgeschafft  werden  sollte,  plötzlich  so 
greulich  geschrieen,  dass  die  Träger  vor  Schreck  die  Last  fallen  Hessen. 


f^fyi  ^gf  %^  Uribl  m 


Auf  die 
«>  aUerki  iker 


sich  an  die 
TOD  Zauber« 
die  srilveilig  luskiefft  endidBeB,  Banckcrlei  U&fag  tmbea  mid, 
üidl  Asflftlb  iBitlei  aaticBS'lfchaft^ii  oder  Terkünd«*!!.  Ab  niid  zn  Ter- 
emtelleii  lie  auf  eigwae  Fanal  am  Tage  eine  Art  HaberfeUtreiben«  indem 
•ie  swetfeUtafteD  Lealeo  ioa  Gevisaeai  reden. 

Der  Zofall  mag  aa  fügen,  das»  aocli  der  reisende  Europäer  in 
adlUflUnen  Vorda^rht  gerät.  Vielleicht  hat  er  einen  langen ,  glanzenden 
Bagatmaniely  Pumphosen  und  hohe  Schaftstiefel,  Kniehosen  und  Schuhe, 
bnnto  Blechkoffer,  einen  aelUamen  Hut«  eine  merkwürdige  Flinte  oder 
sonat  etwaM  UDgewohnlicheH.  Tielleicht  hat  er  mit  Barometer  und  Ther- 
mometer,  de9  Nachts  mit  Sextant  und  Quecksilber -Horizont  hantiert. 
Nun  ereignet  tich«  wo  er  Terweilt  oder  kurz  zuvor  gewesen  ist,  ein  Unglücka* 
fall,  oder  jemand  (5rkrafikt  plötzlichi  stirbt.  Alsdann  liegt  es  nahe,  Miss- 
g<»ehit!k  und  Fremdling?  zu  verbindeiu  Er  ist  ein  Unglücksbringer .  den 
man  m«»glielmt  Imid  loäzu werden  trachtet.  Mit  List  und  paBsi?em 
Widcmtand  wird  darauf  hingewirkt,  denn  mit  offener  Gewalt  wagt  man 
es    kaum,    einmal    der   äastfreundschaft  wegen,    sodann    w^eil    er    noch 


Schlinimeree  verüben  konnte.  Dabei  geraten  die  Angstlielien  leiclit  in 
eine  böse  Klemme.  Denn  da  die  Naehbarti  natürlich  schnell  genng  von 
den  Vorgängen  gehört  haben,  senden  sie  Bütscliafteu  und  Drohungen, 
dass  der  rnheilstifter,  das  Unglückekind,  ja  nicht  etwa  in  ihre  Gebiete 
abgeschoben  werde. 

l'brigens  kann  auch  ein  lieber  Verwandter  in  den  Verdacht  geraten^ 


^  Ndüiig:n  im  FederMeide. 

ein  Ungliickskind  zu  sein,  obschon  er  ein  guter  Mensch  ist  und  nichts 
Böses  will.  Man  ist  dann  fest  überzeugt,  dass  alles  die  Familie  heim- 
suchende Schlimme  mittelbar  von  ihm  ausgehe.  Schliesslich  stattet  die 
Familie  die  Person  aus,  findet  sie  im  Guten  ab  und  schickt  sie  mit 
Segenswünschen  in  die  weite  Welt.  Dort,  fern  von  den  Ihrigen,  mag  sie 
ihr  Glück  suchen  und  die  Familie  vor  weiterem  Unheil  bewahren. 

Ausgelernte  Schw^arzküustler  gehen  nicht  in  eigener  Gestalt  um,  hetzen 
auch  nicht  bloss  wilde  Tiere  auf,  sondern  verwandeln  sich  selbst  leibhaftig 
in  Tiere,     Der  eine  schleicht  als  Leopard  im  Walde  oder  um  das  Dorf, 
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Werwölfe,    Kein  Oberherr  der  Heren. 


der  audere  trampelt  als  Büffel  durch  Busch  und  Gras,  der  dritte  lauert 
als  Krokodil  im  Wasser  und  so  fort.  So  verrichten  sie  Böses  nach  ihrer 
Weise»  Gegen  Verwtindangen  sind  sie  nicht  gefeit.  Von  Männern  gestochen 
oder  angeschossen,  von  Weibern  zerkratzt^  behalten  die  wieder  Verwan- 
delten an  ihrem  Leibe  die  vorher  empfangenen  Wunden,  Das  sind  die 
untrüglichen  Zeichen  ihrer  Schuld, 

So  gibt  es  fiir  die  Eingehareuen  kein  Ungeraach,  Missgeschick  und 
Unglück,  das  nicht  durch  Menschen  insgeheim  verursacht  werdi?n  könnte. 
Das  Unerklärliche,  das  Erschreckende  ist  eitel  Hexenwerk,  Glücklicher- 
weise sind  viele  Fetische  stärker  und  schützen  ihre  Besitzer,  Ebenso  ist 
die  Schwarzkunst  machtlos  an  den  alten  geweihten  Stiitten,  an  den  Königs- 
und  Fiirstengrabern,  auf  Pfadkreuzongen  und  Schwörplätzen- 

Einen  Oberherrn  der  Hexenzunft  kennt  man  nicht.  Der  Gedanke 
an  ein  im  (xegensatze  zu  Nsämbi  stehendes  teuflisches  Wesen,  mit  dem 
etwa  ein  Pakt  abgeschlossen  werden  könnte,  ist  den  Leuten  durchaus 
fremd.  Auch  wissen  sie  nichts  davon  ^  dass  irgendwo  regelmassige  Zu- 
sammenkünfte von  Hexen  gefeiert  würden.  Es  wird  zwar  erzälilt»  dass 
die  Bösen  sich  gelegentlich  träfen  und  dann  ein  schreckliches  Brüllen, 
Heulen  und  Winseln  anhöben,  aber  der  allgemeine  Glaube  lässt  jeden 
Schwarzkünstler  für  sich  im  stillen  Unheil  brüten  und  verrichten,   — 

Das  meiste  des  bisher  Geschilderten  und  erst  recht  das  im  nächsten 
Abschnitte  zu  Behandelnde  wird  gern  und  geringschätzig  als  Aberglaube 
abgetan.  Als  oh  es  j^eniigte,  sich  aufgeklärt  zu  zeigen,  eine  persönliche 
und  nicht  einmal  berechtigte  Ansicht  zu  äussern.  Denn  so  weit  haben 
es  selbst  die  zivilisierten  Völker  nicht  gebracht,  dass  sie  die  Gedanken- 
welt der  primitiven  abweisen  dürften  als  etwas  gänzlich  Fremdes,  nicht 
auch  zu  ihnen  Gehöriges. 

Man  ver*,^esse  und  vertusche  nur  nicht,  was  heute  noch  in  allen 
Ländern  der  Kirchenzucht,  des  Scbulzwanges  und  der  Aufklärung  seine 
Macht  über  die  Gemüter  ausübt.  Man  beobachte  Landleute  und  Städter, 
das  Volksleben  auf  Jahrmärkten  und  Kircliwt^ihen,  die  Soldaten  im  Kriege, 
die  Seeleute  im  Hafen  und  während  der  Fahrt.  In  den  Brennpunkten 
der  Zivilisation  dienen  Wunderdoktoren,  Kartenschlägerinnen,  Seherinnen 
und  andere  weise  Leute,  nicht  bloss  den  Bedürfnii^sen  der  Kleinleute,  bei 
denen  es  sich  am  wenigstens  lohnt,  Amulette,  Sympathiemittel,  Ahnungen, 
Deutereien  stehen  in  hohem  Ansehen.  Auch  Geisterbeschwörungen  sind 
gang  und  gäbe,  beinahe  ärger  und  kunstgerechter  als  je  zuvor,  trotz  aller 
Naturwissenschaft  und  Aufklärung.  Der  Wilde  im  Menschen  ist  un- 
sterblieh. 

Wer  sicli  um  solche  Zustände  bekümmert,  der  wird  vom  Treiben 
der  Wilden  ganz  vertraut  angemutet,  der  kann  nicht  obenhin  allgemein 
Menschliches  aburteilen.    All  das  Abgeschmackte,  Widersinnige,  Grausige, 


Primitive  und  Zivilisierte. 
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das  als  selbstverständlich  über  die  Primitiven  berichtet  und  geglaubt 
wird,  sollte  stets  ins  rechte  Lidit  gerückt  und  mit  dem  Treiben  der 
Zivilisierten  verglichen  werden.  Wer  das  tut,  wurd  auch  nicht  zu  be- 
haupten wagen,  wir  hätten  es  zu  herrlich  weit  gebracht,  als  dass  die 
Schrecken,  von  denen  die  Geschichte  lehrt^  lucht  wieder  ulier  uns  kommen 
könnten.  Hexenverfolgungen,  Ketzerbrände  und  Foltereien  haben  doch^ 
unentschuldbarer  als  irgendwo  und  irgendwann  sonst,  vor  gar  nicht  langer 
Zeit,  nicht  etwa  unter  heidnischen,  sondern  unter  christlichen  Völkern 
gewütet,  deren  Kultur,  deren  Errungenschaften  als  bewundernswert  gross 
geriilmit  werden  und  sie  vermeintlich  hoch  über  alle  Wilden  stellten. 
Und  w^enn  sieh  wieder  einmal  zum  Wahne  die  Macht  gesellt^  da  würden 
gar  viele  besser  in  der  Wildnis  geborgen  sein ,  weil  Zivilisation  gefähr- 
licher macht.  Die  Naivität,  die  viele^^  mildert,  streift  sie  den  Menschen 
ab,  seine  Natur  ändert  sie  nicht. 

Menschenkundige,  die  alles  dessen  eingedenk  sind,  kann  es  nicht 
befremden,  dass  Europäer,  die  lange  und  nahezu  abgeschlossen  vom  Ver* 
kehr  mit  ihresgleichen  inmitten  der  Eingeborenen  gelebt  haben,  land- 
läufigen Anschauungen  verfallen.  Sie  missachten  zwar  ihre  Lehrmeister, 
aber  sie  glauben  mit  ihnen.  Üppig  entwickelt  sich  wieder  in  der  Einsam- 
keit, was  die  Erziehung  vielleicht  zu  dämpfen,  aber  nicht  auszurotten 
vermochte. 

In  einem  Urwaldwiukel  war  ich  einst  bei  einem  überaus  liebens- 
würdigen Manne  zu  Gaste,  der  Fetische  nicht  nur  für  ganz  nützliche 
Dinge  hielt,  sondern  wahrscheinlich  auch  welche  besass^  w^iewühl  er  ob 
meines  Staunens  zögerte,  auch  das  noch  einzugestehen.  Ihm  erschien 
eigentlich  nichts  mehr  unglaubwürdig.  In  dieser  Hinsicht  stand  er  nicht 
höher  als  die  Eingeborenen,  von  denen  mancher  ihm  an  Einsicht  über- 
legen gewesen  sein  durfte.  Plagten  doch  die  l-mwobner  den  bedauerns- 
w^erten  Mann  mit  ganz  tollem  Spuk  so  lange,  bis  sie  ihn  glücklich  ausser 
Landes  trieben,  w^orauf  es  abgesehen  war. 

Denn  auch  unter  den  Bafiöti  finden  sich  mehr  oder  w^eniger  Wissende 
und  Zweifelnde.  Das  ist  wohl  zu  beachten  bei  Beurteilung  der  Art  und 
der  Tragweite  religiöser  Vorstellungen,  ihres  Waclistunies  wie  ihres  Ver- 
falles und  der  Wandlungen,  denen  sie  unterliegen.  Es  ist  alles  im  Fluss, 
aus  dumpfen  Gefiihlsregungen  aufsteigend  wie  Schaumblasen  aus  brodeln- 
dem Wasser.  Das  meiste  tut  die  Stimmung.  Obgleich  gewiss  niemand 
in  Loängo  ebensowenig  frei  ist  von  Hexenfurcht  wie  vom  Glauben  an 
Gespenster  und  Fetische,  bekundet  sich  doch  oft  eine  merkwürdige  Gleich- 
gültigkeit selbst  erschreckenden  Vorgängen  gegenüber,  Geschädigte  mögen 
noch  so  laut  über  Verhexung  jammern,  ihre  Beschwerden  verhalten  un- 
beachtet oder  werden  mit  Spott  und  Hohn  beantw^ortet.  Mancher  zieht 
es  darum  vor,  zu  schweigen,  und  wird  iiTe  in  seinem  Verdachte.     Trotz 
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Hanptfiitz  des  Fetiscbisimis  —  Ei^renart,  Entleli- 
iinngen.  —  Leitender  Gedanke.  -  Zwei  .Stufen,  — 
Fetisch  tind  Gfltze,  —  Vorbestiiumung.  —  Klüfte, 
nicht  Geister,  —  Qeataltnng.  —  Behandlung. 
Peraönliche  Fetiache.  Gemeindefetiselie,  —  Er- 
werbs fetisclie  —  SchioksAle.—  Benagelniig-.  —  Abüeu* 
dienst.  —  Zauberkünste,  —  Zweifler,  —  Hexengeriehte 
salteE*  —  Gifte,  —  Was  ist  Krankbeit?  —  Spe- 
zhüisteti.  —  Zöglinge.  —  Wolkenadiieber,  -  Tro- 
plieten.  —  Erweckungen,  -  Bilderstürme.  —  Not- 
alände wild  Sptikg-eschicJiten.  —  Wunderglaube.  — 
T«cliina.  Mannigfaltigkeit  —  Totemiamu«.  — 
Väterliche  und  mütterliche  Verwandtschaft.  —  Er- 
klarnngen.  —  Zanherm  eisten 

Uralt  ist  die  ErfahrunfT,  dass  Gegen- 
stände Eigenschaften  haben,  dass  aus  greif- 
baren  Dingen    etwas    rnsiditbares    wirkt, 
daiis   in   Stoffen   Kräfte   sitzen.     Uralt   ist 
der    Glaebe,    dass    mit   kunstgerecht    ge- 
mischten Stoffen  und  durch  kunstgerechte 
¥/^  Behandlung     das     geheimnisvolle    Walten 
^     solcher  Kräfte  gelenkt  werden  könne.  Uralt 
endlich   der  Glaube,   dass  der  Besitz   ge- 
wisser  Dinge   auch   gewisse  Eigenschaften 
verleihe.     Die  Bestrebungen  sind  überalt  gleich,    nur  die  Methoden  sind 
verschieden.    Dort  tappende  Zauberei,  hier  wägende  Wissenschaft.     Der 
sinnlose  Zauberspruch  wird  zur  sinnvollen  Formel. 

Dem  Primitiven  ist  in  allem  Zauber.  Aber  nicht  ihm  allein.  Denn 
solche  Auffassungen  sind  überaus  zählebig  und  weichen  nur  langsam 
höherer  Einsicht,  Sie  gänzlich  abzutun^  scheint  nicht  im  Vermögen  der 
Menschen  zu  liegen. 


Nganga  mit  Fetisch, 


r^-r  Zrrir^  I:r  i!>cthaU»en  sfiürharen  KrärV  m  meistern,  zeitigt 
xn:':,  i--:  Pr-^-.  '.>-.:\:*.  «irr  eine  erstAunliche  Aasbildang  erlaneen  und 
A.^.  ^-^'^'-iL  *v-  '•^•s.:i':rrr.,^*.Tti^>  Erzeugnis  des  MeciMrhengeistes  sein  kann. 
S^'i'  V -s.'r.:*u.: :  -i  Z:ze.  raehr  oiier  m!n»lrr  herT.*rtreteiiJ,  önden  sich 
••'!  t.  t*ii  V;..t'?r_  ri  'il>n  Zeit«^n.  in  allen  Religionen.  Ob  er  als  die 
z.i-'t^'jii^n.*  Ar.  .-rl.j:  -rr  Ilrt.itijuni:,  ffltfithsam  aU  Keim  aller  Religion 
t-i/!i*v.u«M  V  •:  '.i:.^:  r.:  }.t.  i*t  Sa«  he  der  Meinansr.  nicht  der  Erfahrnng. 
St"\^^*  \'i^^'-\  V.'  i'-.'rT  «iir  Ar.tMi.^r,  untl  nur  wenii:  ü!»er  Art  nr.d  Inhalt 
i/>i;'-i.nr-  ••••■*•  "^ jr-i^-r/fc-rkr^i-e.    Es  ist  darüber  mehr  erdacht  als  erforscht 

V  •• '.iv:  A.  r-*  v.ri  ■*  w«»hi  auf  Beantwnrtunjr  der  Fräse  hinaaslaafen, 
v\i  Mk"^'*  '.=■'.  :;*-'. r:r  ind -tärk^-r  bfsthäftiirt  hat:  der  Tod  und  die  Seele, 
\»^K'    '.  *    7-j^r.*'.>.'.  i-  nr;  i  ihre  Eiü:enschaften. 

r«-;  ?'-*.;.:•::..'  rx:'>-  nicht  das  IrsprüngÜLhe.  er  kann  ein  spateres 
y^'  V  >-i  *.-' ;. ,  ;.i*  •:  ':fi  a:i%  einem  abli;in::ii!en  za  einem  selbständi^n 
'i  v'i^.*-  1  vi-M '^r.'    rr.^Tc;  k-f-It   hat.     Er   mag   ältere   Vorstellungen   durch- 

V  u*  ii*-*:   V.:  ;*»r?Tr;:i--rT  haben,  weil  er  die  Gt-müter  packt  Termuge  des 
v.\r.r.'^''.'-i'^",    V.-.  ^  Ar. -//:.' ijüchen.  das  in  ihm  >teckt.    Seine  manuigfaitige 

.*;  ifi»" /.  lU/i*  ^ '..."* i'Ai:i  /u  entwirr»  n.  ^ird  kaum  im  einzelnen,  geschweige 
Wn.x  :\\  i...iv.v.:i'i=-.rr.  tf-iinqen.  Immerhin  ist  der  Versuch,  den  Fetischis- 
ua:*  -*w*'  • /rn-.rr.r.vr.a:*  tijnlicii*»t  ireson<lert  zu  behandeln,  insofern  be- 
/^i.-.'i.r^.  u^  ii.i .;  ,r.  "-;r.e  g-'Äi'»se  Ibirsichtlichkeit  gewonnen  wird-  Xament- 
,^-r.  •Uyn,  v-'>  rr':?;;  g^it  unterschieden  werden  kann,  zwischen  religiösen 
Vvr^V:l*~*^jf':r..  d:-  Gotter  anerkennen,  und  einem  Fetischismus,  der  mit 
?*V/:?*r.   :-r.d  KrajVn  hantiert. 

.'\f;  d<T  Ij^ffUuokühV',  tritt  d»r  Fetischismus  unter  allen  Verhältnissen 
miiixtWj  fi'rrvor.  i*t  voliständif^  mit  dem  Dasein  der  Leute  rerquickt.  Er 
^fhr^irAnhfjl  »ind  b'rhen  rcht  ihr  ötlentliches  wie  ihr  häusliches  Leben,  ihre 
^i*.*,>^r.-:f*  Ar*v.h;fj»ir.jf»n  wie  den  allgemeinen  Inhalt  ihres  Wissens,  ihr 
•*?i;ii*^Tn--v;r;.  Ke':/.t  und  Ge-.etz  wie  ihre  L'berlicferungen.  Er  ist  zu  einem 
i'r,.  '*i'.r..  vrr.;j.l  *?  i.'-triehe  er:tsprunjfenen  System  geworden,  das.  bei  aller 
y^r.inr.  ,-;.;..- :;.>r;  -t.^. '-iu  M^i^t^rstück  von  ausgetüftelter  Mannigfaltigkeit 

N^',,*j  ii^'.,s.*t  VjiH.\.uiuu,  gibt  es  keinen  Stamm,  der  sich  in  dieser 
Hn>  ;';;.t  rr-t  den  \U/^\  ii,'-/-,en  könnte.  Jedenfalls  ist  ihre  Heimat  der 
l/rejjf.j/'jfikt  de>  uf /.  w  V'j;"ri  -.v^'-tiifrikanischen  Fetischismus.  Nach  Norden 
v,j<'  n;»r|j  Süd"/i  h/ij  v':;ij"/t  die-.'T  au  Eigenart  und  Bedeutung,  nach  dem 
lnij<'/"/i  hiJi  in  >ol';hem  Ma  ",  da-s  er  jenseits  des  Gebirges  nicht  mehr 
a«jj.'enf;»l)jj/  j>.t  '/der  'v;!!.  |)<nn  die  Miistergläubigen  dürften  infolge 
d<'H  g"  U'iu'*'V^^'ti  \'"ik'-hf-,  b;ild  S':hiile  machen,  während  allerdings  ihre 
(»Iaiib<Ti'-.at/*'   -.i'Wf  \     i' li     '  hn^tll   wJUjd<-ln   werden. 

Als  l'r',iif'\\*:  di'-r«'»  f>e/n"ik*ijh\\<rt«'ii  Erscheinung  könnte  die  mittel* 
bare   Ein-   und   Nachwirk un;'  d'-r  itnln'Acti  Missionstiitigkeit   südlich  Tom 
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Kongo  betrachtet  werden.  Die  alten  Missionare,  die  hauptsächlich  tapfer 
darauf  los  tauften,  vermochten  zwar  die  Gemüter  zu  erregen,  aber  nicht 
zu  zügeln  und  in  der  neuen  Lehre  zu  festigen.  Auch  konnte  der  Kultus, 
dem  sie  huldigten,  die  Eingeborenen  kaum  anders  anmuten,  als  eine  neue 
wohlgeregelte  und  prunkvolle  Art  von  Fetischismus.  Aber  diese  nahe- 
liegende Erklärung  befriedigt  nicht.  Denn  nach  allen  Berichten  waren 
schon  vor  mehr  als  drei  und  dritthalb  Jahrhunderten  die  Bafiöti  eben- 
solche Mustergläubige  wie  sie  noch  heute  sind.  Damals  hatten  jedoch 
Missionare  die  Loängoküste  noch  nicht  einmal  berührt,  und  von  ihrem 
erst  beginnenden  Wirken  jenseits  des  Kongostromes  wird  um  jene  Zeit 
in  Loängo  gewiss  noch  nichts  zu  verspüren  gewesen  sein.  Deswegen 
wäre  es  nicht  gerecht,  den  frommen  und  eifrigen  Vätern  die  Schuld  an 
diesen  Zuständen  aufzubürden.  Einige'  allmählich  aufgekommene  Besonder- 
heiten, wie  das  Kreuzigen  von  Verbrechern  gegen  das  Erdrecht,  die 
menschenähnliche  Gestaltung  mancher  Hauptfetische,  das  Benageln  solcher 
Stücke,  das  Anräuchern  sowie  manche  Formen  der  Beschwörung  dürften 
allerdings  von  der  Missionstätigkeit  entlehnt  worden  sein.  — 

Gleich  allen  Menschen  fühlen  sich  die  Bafiöti  von  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Gefahren  bedroht,  deren  Abwehr  der  Selbsterhaltungstrieb 
fordert.  Gleich  allen  Menschen  haben  sie  Wünsche,  deren  Erfüllung 
ihnen  am  Herzen  liegt.  Wie  alltägliche  Ereignisse  lehren,  sind  die  Ge- 
fahren nahe,  Nsämbi  hingegen  ist  weit.  Man  hegt  zu  ihm  kein  unbe- 
dingtes Vertrauen.  Denn  die  Erfahrung  zeitigt  Zweifel,  ob  er  sich  um 
das  Schicksal  einzelner,  um  ihre  Leiden  und  Bedürfnisse  kümmere,  ob 
er  um  kleiner  Angelegenheiten  willen  aus  seiner  Gleichgültigkeit  heraus- 
trete. Ist  doch  die  Zahl  der  Bedrohten  wie  der  Begehrenden  sehr  gross, 
und  noch  grösser  die  Zahl  ihrer  mannigfaltigen,  oft  widerstreitenden 
Wünsche.  Duldet  doch  Nsämbi  das  Treiben  der  schlechten  Seelen  und 
Menschen,  die  sicherlich  nur  aus  ihrer  bösen  Natur  oder  vermöge  ihrer 
Kenntnis  geheimer  Kräfte  andere  gute  Menschen  verderben. 

Unsere  Eingeborenen,  ganz  und  gar  mit  sich  und  mit  dem  Nächst- 
liegenden beschäftigt,  verstehen  nicht.  Kleines  dem  Grossen  anzupassen, 
sich  mit  sinnigen  Erkläi*ungen  zu  trösten.  Wäre  ihr  Nsämbi  ein  eifriger 
und  tüchtiger  Gott,  aufmerksam  und  willig,  so  müsste  er  auf  jeden  hören, 
alle  immerzu  väterhch  überwachen,  wilde  Tiere,  Hungersnot,  Seuchen, 
Seelen,  Unholde  abhalten,  jedem  Guten  das  Dasein  behaglich  machen, 
jeden  Bösen  strafen  und  vernichten.  Da  es  hiermit  hapert,  weil  Nsämbi 
sich  fast  zur  lluhe  gesetzt  hat,  ist  die  Welt  nicht  völlig  geordnet.  Die 
erhabenen  Vorstellungen  versagen  vor  den  gemeinen  Sorgen  des  Lebens. 
Und  so  geschähe  es  wohl  überall,  wo  nicht  durch  nachdrückliche  För- 
derung der  Lehre  die  Gemüter  beständig  auf  Höheres  hingelenkt 
würden. 
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Leitender  Gedanke.    Die  Kräfte. 


Der  leitende  Gedanke  des  Fetischismus  in  Loäiigo  ist,  Kräfte  zu 
meisteru  und  Eigeuscluiften  zu  erlangen,  die  Widriges  abhalten  und 
Wünschenswertes  fordern. 

Alles  in  der  Natur  hat  seine  Eigenart»  wird  von  Kräften  durch- 
waltet. Alles  und  jedes  wirkt  aufeinander  ein  durch  sichtbare  Kraft- 
leistungen oder  in  verborgener  Weise.  Daraus  entwickelt  sich  eine  un- 
endliche Fülle  von  Beziehungen,  worunter  die  dem  Menschen  am  wich- 
tigsten sind,  die  sich  auf  seine  Person  erstrecken.  Je  nachdem  sie  für 
oder  wider  ihn  sind,  findet  er  sich  mit  ihnen  ab*  Man  kennt  nach 
Äugenschein  die  Wirkung  physischer  Ki^äfte^  wie  sie  sich  äussert  im 
Arme  des  Gegners,  in  der  Kralle  des  Leoparden,  im  Gebisse  des  Kroko- 
dils, in  der  Wucht  des  trampelnden  Hippopotamus,  im  federnden  Sprung 
der  flüchtenden  Antilope.  Man  fühlt  die  Hitze  des  Feuers,  den  Druck 
des  Windes,  den  Schlag  der  Brandung,  den  Fall  der  Tropfen,  Ebenso 
kennt  man  Mittel  und  Gegenmittel,  die,  auf  Lebewesen  übertragen, 
Spuren  hinterlassen,  heilsam  oder  verderblich  wirken,  so  w^ie  Getränke 
und  Gerüche,  allerlei  Arzneien  anbeitern  oder  betäuben,  sogar  töten 
können  gleich  Gift  Ton  Pflanzen  und  Tieren.  Wie  die  Erfahrung  lehrt, 
sind  Kräfte  wirksam,  obschon  man  den  Vorgang  nicht  immer  versteht. 
Demgemäss  glaubt  man  auch  an  andere  Kräfte,  die  sich  ohne  unmittel- 
bare Übertragung  und  Berührung  in  gleicher  Weise  betätigen.  Weil  sie 
äusserst  stark  sind,  wirken  sie  in  die  Ferne,  wirken  sie  weithin  wie 
Sonnenstrable»,  Wind,  Wärme,  Gerucli,  wue  ein  Schuss,  So  lehren  die 
Kundigen  und  handeln  danach.  Wie  es  zugeht,  darüber  zerbrechen  sie 
sich  den  Kopf  niclit,  das  suclien  sie  nicht  zu  erforschen,  sonst  wären  sie 
Physiker  und  Chemiker.     Es  ist  so.     Damit  gut. 

Also  die  Kräfte  sind  vorhanden.  Sonst  wäre  unerklärlich,  was  ge- 
schieht Die  Kräfte  werden  zweifellos  auch  gemissbraucht.  Klugheit 
und  Rührigkeit  j  Gliederstärke  und  Gesehicklichkeit  allein  tun  es  nicht. 
Es  geschieht  gar  zu  viel  Schlimmes  unter  Menschen.  Da  zweifellos  ge- 
hext wird,  muss  man  sich  schützen.  Man  setzt  Kraft  gegen  Kraft, 
Zauber  gegen  Zauber,  Gäbe  es  nicht  grundschlechte  Menschen,  die 
andere  wie  offen  so  heimlich  zu  schädigen  suchten,  so  brauchte  man 
kaum  noch  Fetische,  Dergleichen  Ansichten  werden  öfter  ausgesprochen. 
Auf  sie  bauen  Weltverbesserer,  die  sich  berufen  glauben,  die  in  schweren 
Zeiten  begeistert  gleich  Propheten  das  T^and  durchlaufen  und  dem  Volke 
ins  Gewissen  reden. 

Um  übersichtlich  zu  teilen,  könnte  man  gewisse  Unterscheidungs- 
merkmale betonen  und  danach  zwei  Stufen  des  Fetischismus  aufstellen: 
die  untere  naive  Stufe,  die  sich  mit  einfachen  handlichen  Kräften  behilft, 
die  obere  ausgeklügelte  Stufe,  die  sich  mit  zusammengesetzten  und  ge- 
heimen Kräften   beschäftigt.     Auf  der   unteren   Stufe   sorgt  man  selber 


Untere  and  obere  Stufe. 
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für  sich»  hält  man  sich  an  das  Natürliche  und  verwendet  man  unmittel- 
bar Gegebeüee.  Auf  der  oberen  Stufe  vertraut  man  sich  Gelernten  an^- 
die  gegen  Unnatürliches,  hauptsächlich  gegen  die  Schwarzkunst,  doch 
auch  gegen  plagende  Seelen  ankämpfen,  wundersam  hergestellte  Mischungen 
nach  wichtigen  Regeln  verwenden  und  sich  einen  wussenscbaftlicben  An* 
strich  geben.  Diese  Zweiteilung  kennen  die  Leute  selbstverständlich 
nicht.  Bei  ihnen  ist  alles  vermengt,  geht  ineinander  über.  Gegen  Be- 
drohliches wollen  sie  sich  schützen»  begehrenswerte  Eigenschaften  wollen 
sie  erwerben.  Sie  nehmen  Gleiches  oder  Ahnliches  sowohl  ^r^egen  als  auch 
für  Gleiches  oder  Ähnliches.  In  ihnen  keimt  der  Grundgedanke  der  Homöo- 
pathie. Gift  hilft  gegen  Gift,  Raubtier  gegen  Raubtier.  Stärke  kommt 
vom  Starken,   Ausdauer  vom  Zähen,   Behendigkeit   vom  Geschmeidigen, 

Die  einfachen  Formen  des  Glaubens  verdeutlichen  folgende  Beispiele. 
Wer  Gift  genossen  hat,  trinkt  von  seinem  verwässerten  Urin.  Wer  den 
Schnupfen  bat,  zerreiht  Auswurf  mit  Maniokblättern  zu  Brei  und  stopft 
danjit  die  Nase.  Wer  sich  einen  Dorn  eingetreten  hat,  streicht  ihn  fest 
über  die  Wunde,  die  dann  schnell  heilt.  Wer  Teile  vom  Körper  des 
Elephanten  und  Hippopotamus  bei  sich  trügt,  der  hat  von  ihrer  Stärke 
und  braucht  diese  Dickbänter  nicht  zu  fürchten.  Auch  merken  die  es 
und  denken  entweder:  der  ist  anseresgleichen,  oder:  der  ist  uns  über, 
der  hat  schon  welche  unserer  Art  bezwungen.  So  denken  auch  andere 
Tiere,  die  sich  mit  den  genannten  gut  oder  schlecht  stehen.  In  der 
nändichen  Weise  schützt  den  Träger  Schwanzquaste  oder  Hornstück  vom 
Büffel,  Kralle  oder  Fellstück  vom  Leoparden»  Schuppe  oder  Kopf  von 
der  Giftschlange,  Zahn  oder  Schild  vom  Krokodil  Wer  Gefahren  zu 
gewäx*tigen  hat,  nimmt  die  entsprechenden  Bann-  oder  Schutzmittel  mit 
sich,  wie  denn  einheimische  Jäger  die  Batterien  ihrer  Steinschlosstlinten 
mit  Hüllen  von  Leoparden-  oder  Büffelfcll  sicbem. 

Man  erstrebt  aber  nicht  bloss  Sthntz.  Man  hoÖ't  auch  mit  allerlei 
Stücken  von  Tieren,  Gew^ächsen,  Gegenständen ,  deren  hervorragende 
Eigenschaften  an  sicli  zu  fesseln.  Demnach  bandelt  es  sich  sowohl  um 
Mittel,  die  schützen,  als  auch  um  Mittel,  die  kriiftigen.  Daher  um  die 
Beine  geschlungene  Sehnen  sowie  Riemen  aus  der  Haut  schneller  Anti- 
lopen, um  Arme  und  Taille  geknüpfte  Schnüre  festen  Bastes  oder  zäher 
Lianen  sowie  Metalkinge  um  Hals  und  Glieder,  und  daran  hängend 
Hörnchen,  Hufe  oder  Schnippsei  davon,  Zähne,  Knöchelchen,  Haar- 
zotteln, Federn,  Muscheln,  giftige  Bohnen  und  Wurzeln,  Steinchen.  Daher 
wohl  ursprünglich  die  Elfenbeinringe  der  Fürsten,  die  Schwanzhaare  des 
Elefanten  als  Halsband,  einst  von  der  Makfmda  wie  Orden  verliehen; 
daher  flie  Leopardenkrallen  an  Häuptlingsmützen,  die  Stirn-  und  Arm- 
binden von  Leopardenfell,  die  Büffelschvvänze  als  Fliegenwedel  und  andere 
Dinge  mehr,  die  jetzt  als  Schmuck  oder  Auszeichnung  gelten. 
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Erinnert  sei  ferner  an  Skalpe*),  an  Kopfjügerei  und  anderes  mehr, 
iA  <)aa  Verzehren  oder  wenigstens  an  das  Schlecken  des  Blutes  erschla- 
gener Krieg<*r  iinil^  wjV  ich  es  in  T/oango  sah,  gefiihrlicben  Wildes.  Femer 
gehört  hierher  der  Gebraucli  von  Hausmittelchen  bei  allerhand  Leiden. 
Alltäglich  ist  zu  beobachten«  wie  Wasser,  worin  das  beschriebene  und 
noch  anderes  Zeiiji  eingeweicht  worden  ist,  getrunken  oder  zu  Umschlägen 
verwendet  wird.  So  geniessen  (xebärende  Wasser,  das  auf  Eiern  ge- 
standen bat,  lioHVnd,  ebenso  leicht  wegzukommen  wie  der  legende  Vogel. 

Ein  angehender  Zaubermeister,  der  uns  auf  einer  längeren  Reise 
heg bii tote  und  ein  ganz  braucldiarer  Mann  von  ungewöhnlicher  Körper- 
knift  war,  erwi*  s  sich  buhl  als  ein  gefiihrlicher  Liebhaber  unserer  Samm- 
lungen. Er  heimste  in  der  Wildnis  vielerlei  Dinge  ein  für  seine  Zwecke; 
Kräuter,  Wur/.ehi»  Kinde,  Pilze,  Früchte,  Dornen,  Säfte.  Er  suchte  un- 
entwent  nach  den  Ciescbossen,  die  unsere  Beute  getötet  hatten.  Er  schnitt 
verstohlen  ein  dreieckiges  Stückchen  Hant  aus  dem  mühsam  prapaHerten 
Kopfe  eines  Hippopotamus.  Er  stibitzte  Halsschilde  und  Zähne  von 
Krokodilen,  Teile  von  Schlangen,  Fischttossen ,  Prunkfedem  von  Vagel- 
biilgen,  Haarbüschel  und  Klauen  von  Fellen  und  anderes  mehr.  Vom 
Baum  bis  zum  Grashalm,  vom  Flusspferd  bis  zur  Mücke  war  nichts  vor 
ilmi  sicher,  das  seine  Äugen  fingen  ab  rares  Stück,  als  Schutz-  und  Bann* 
mittel,  als  Kraftträger,  womit  er  Grosses  zu  leisten  gedachte. 

Mir  wurde  ein  hübscher  Halsschmuck  verehrt:  das  ausserordenlliirh 
lange  Schw^anzbaar  eines  Elefanten,  woran  durch  feine  Flechtarbeit  die 
Kralle  eines  Lcoiuirden  und  eines  Adlers,  der  Zahn  eines  Seefisches  und 
rincß  Krokodiles  befestigt  waren.  Haar  und  Krallen  sollten  mich  anf 
der  .lagd  schützen,  in  Wald  und  Gras  scharfsichtig,  stark »  behende 
machen,  die  Zähne  sollten  mich  vor  allen  Gefahren  des  Wassers  be- 
hüten* Als  ich  mehrmals  in  der  Brandung  verunglückte  und  einmal  mit 
knapper  Not  den  Strand  erreichte,  wurde  ernsthaft  behauptet,  nur  die 
Zähne  hätten  mir  Glück  gebracht,  weil  ohne  sie  in  den  schweren  Rollern 
meine  Schwimmfertigkeit  nicht  ausgereicht  haben  würde.  Dass  ich  den 
Schmuck  gar  nicht  trug,  tat  dem  Glauben  keinen  Abbruch. 

Als  ein  Bursche,  vormals  unser  Koch,  bei  der  Hexenprobe  dem 
Gifte  erlegen  und  verbrannt  worden  war,  fand  ich  später  in  den  Bestee 
des  Scheiterhaufens,  ausser  einigen  Wirbeln,  ein  unversehrtes  Stück  seines 
Schädels.  Eine  daraus  geschnittene  kleine  Platte  fügte  ich  als  Andenken 
an  Stelle  eines  verlorenen  Metallschildes  in  den  Schaft  meines  Lieblings- 
ge Wehres  ein.  Diese  Handlung  wurde  viel  beredet.  Denn  d&ss  ich  mir 
etwa   des  Mannes  Kochkünste,   die  nicht  weit  her  waren,   hätte  znlegeo 
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wollen,  glaubte  natiirtich  kein  Mensch.  Etwas  miisste  abi^r  daran  sein. 
OÖenbar  hatte  ich  mit  dem  Stück  unbej^Tei fliehen,  aber  grossen  Zauber 
gemacht.  Längere  Zeit  galt  icli  als  anrüehige  Person,  Die  Waffe  aber 
galt  fortan  als  besonders  zauber kräftig,  für  geradezu  unfehlbar* 

Soviel  hier  über  die  untere  naive  Stufe  des  Fetisdiisraus,  Sie  ißt 
im  entwirklungsmässigen  Sinne  beaehtenswert  als  Vorläufer  und  Grund- 
lage der  büberen  Stufe,  hat  aber  neben  dieser  nicht  mehr  viel  /u  be- 
deuten. Denn  man  ist  fortgeschritten  in  Lonngo.  Die  einfachen^  ver- 
gleichsweise unwissenschaftlich  zu  nennenden  Mittel  kommen  wenig  in 
Betracht  bei  der  Fülle  des  weiter  entdeckteu  Bedrohlichen,  das  von 
Seelen»  Unholden,  auch  von  noch  Unbekanntem^  hauptsächlich  aber  von 
MeuBcben  ausgebt 

Diesen  wesenlosen  tTefahren  und  beimtückischeu  Anschlägen  vermag 
niemand,  wenigstenö  kein  Laie  aus  eigener  Machtvollkommenbcit  zu  be- 
gegnen. Er  muss  sich  an  ausgelemte  Leute  wenden,  die  völlig  vertraut 
sind  mit  allem  Bösen  im  Diesseits  und  Jenseits ,  die  tief  eingedrungen 
sind  in  die  Erkenntnis  aller  verborgenen  Dingt\  Diese  Gelehrten  helfen 
mutig  mit  all  ihrer  Kraft  und  Kunst  den  armen  Geängetigten  und  Be- 
drückten, natürlich^  wie  üherall  unter  der  Sonne,  gegen  Entgelt. 

Und  das  führt  uns  zur  oberen  Stufe,  zu  dem  ausgeklügelten  System 
des  Fetiscbismus  der  Bafioti,  der  gelernte  Vertreter  hat. 

In  der  Natur  sind  viele  Kriifte  aufgespeichert*  Sie  werden  insge- 
mein hufrmgn  genannt.  Der  Geschulte  versteht  es,  vielerlei  kräftereiche 
Dinge  zu  wühlen  und  kunstgerecht  zu  bebandeln,  die  Stoffe  zu  einer  be- 
sonderen Masse  zu  vereinigen  und  ihre  Kritfte  zu  einer  besonderen  Kxaft 
zu  verdichteiL  '  Der  gewonnene  Stoß'  heisst  ngilingili,  die  darin  sitzende 
Kraft  tscbinda  und  tschiinda,  ihre  Stärke  oder  Energie  bunene.  Ngi- 
lingili mrd  betracbtet  als  feinster  Auszug  vieler  uns  schon  bekannter  und 
aller  möglichen  Kraftträger,  vornehmlich  aber  als  eine  Giftmischung 
mannigfaltigster  Art,  die  je  kuntsvoUer  desto  wirksamer  ist. 

Jedes  ngilingili  hat  nur  eine  Art  von  tscbinda  und  bunene,  also  nur 
eine  Art  von  Wirksamkeit,  Daraus  folgt,  dass  für  unzählige  Zwecke 
auch  unzählige  Kraftstoffe  hergestellt  werden  müssen.  Das  fertige  ngi- 
lingili, mag  es  in  ein  (lebilde  getan  worden  sein  oder  nicht,  das  bestim- 
mungBgemäas  verwendet  wird,  ist  mkissi  oder  nkissi,  plur,  simkisai  oder 
sinkissi,  ausnahmsweise  auch  bakissi,  ist  das,  was  wir  Fetisch  nennen, 
Mkissi  lässt  sich  nicht  anders  übersetzen,  als  durch  Zauber,  Zauber- 
medizin und  Zauberding  schlechthin. 

Die  vielfach  verwechselten  und  sogar  gekuppelten  Ausdrücke  Fetisch 
und  Götze  bezeichnen  zweierlei  wohl  zu  trennende  BegritlV'.  Sie  sind  zu 
definieren,  da  es  gerade  für  die  Völkerkunde  festzustellen  gilt,  wovon  ge- 
handelt wird. 
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Deliuitinuen.    Keine  Anbetung.    T&uschuug. 


Ein  Fetisch  Ut  ein  künstlicli  liergerichteter  Stoff  und 
t  r  a  g  b  a  r  e  r  6  e  g  e  n  s  t  a  u  d ,  d  t^  m  unter  z  a  u  li  »•  r  i  s  (.  h  e  n  ( t  e  b  r  ä  u  c  h  e  o 
eine  bestimmte,  dem  Eingeweihten  verfügbare  Kraft  ein- 
verleibt worden  ist,  welche  Kraft  luit  dem  Sti^ffe  und  dem 
Gegenstände  vernichtet  wird. 

Ein  Götze  ist  der  gegeustiindliehe  Vi^rtrettT  einer  gött- 
lich oder  mindestens  geistig  gedachten,  keinem  Menschen 
dienstpflichtigen  Macht,  deren  Fortbestehen  durch  Ver- 
nichtung des  Guhildes  nicht  berührt  wird. 

Demnach  unterscheidet  «ich  der  Fetisch  wesentlich  vom  Götzen. 
Menschenkunst  ist  es,  nicht  ein  Ungefähr,  ein  Geist  oder  eine  Gottheit, 
die  den  Gegenstand  zum  Fetisch  macht.  Die  Kraft  fährt  zufällig  oder 
willkürlich  weder  in  ihn  hinein  noch  aus  ihm  hinaus.  Sie  ist  einheitlich 
mit  ihm  verbunden  und  wirkt  für  den  Besitzer,  solange  er  den  Gef^en- 
stand  richtig  behandelt  und  .gewisse  Vorschriften  befolgt,  die  zur  Er- 
haltung der  Kraft  notwendig  sind.  Verstösst  er  gegen  diese  Regeln, 
so  ist  es  vorbei  mit  der  Wirksamkeit  des  Fetisches,  wie  mit  der  eines 
Werkzeuges,  das  abgestumpft  oder  zerbrochen  worden  ist. 

Wie  bereites  erwälmt,  ist  in  Lcmngo  jeder  Fetisch  der  Träger  nur 
einer  für  einen  bestimmten  Zweck  brauchbaren  Kraft.  Behufs  gleich- 
zeitigen Wirkens  für  vielerlei  Zwecke  sind  vielerlei  Fetische  gleichsam  zu 
einem  Revolverfetisch  zu  verbinden,  Träger  und  Kraft  bilden  istets  ein  Ganzes, 
eben  den  Fetisch.  Wird  dieser  gestohlen,  freiwillig  weiter  hegeben,  so  ist  die 
Kraft  dem  früheren  Besitzer  verloren,  und  wird  der  Fetisch  vernichtet, 
80  ist  sie  unwiederbringUcb  dahin.  Mit  dem  (lebilde  ist  alles  zerstört. 
Nichts  bleibt  von  ihm,  weder  Stoff  uoch  Kraft 

Die  Baüoti  haben  keine  (jötzen,  sondern  lediglich  Fetische.  Deni- 
gemäss  kennen  sie  weder  Anbetung  uoch  irgendwelche  Verehrung,  sondern 
bloss  fachmässige  Herstellung  und  Benutzung.  Ich  wiederhole:  N le- 
rn a  n  tl  a  n  il  e  r  L  o  a  n  g  o  k  ü  s  t  e  v  e  r  e  ii  r  t  Fetische  f  j  d  e  r  betet  sie 
an,  es  niüssten  denn  dort,  wo  Missionare  lehren,  neuerdings  Leute  ge- 
lernt haben,  einen  missverstandenrn  Kultus  nachzuahmen.  Im  gewesenen 
Kuugoreiche,  wo  Heiligenbilder  und  rherheferungen  aus  alter  Missionszeit 
bewahrt  worden  sind,  wäre  dergleichen  eher  möglich.  Fetische  könnten 
etwas  Höheres^  könnten  Vermittler  geworden  sein,  wie  umgekehrt  in  Loängo 
Bfinssi  oder  Mkissi  nssi  fast  zu  einem  Fetisch  geworden  ist.  Dennoch  ist 
mir  in  jenen  Gebieten  nichts  von  einer  Verehrung  der  Fetische  vorgekommen. 
Auch  englische  Missionare,  die  dort  lehrten,  gewiss  gute  Kenner  der  Ver- 
hältnisse, hatten  nichts  davon  bemerkt,  ebensowenig  ein  so  vortrefflicher 
Beobachter  wie  unser,  leider  verstorbener,  deutscher  raler  Schynse. 

Allerdings  zeigen  Ahhildungen  aus  Kongoland  anbetende  Einge- 
borene  vor  Fetischen   oder  sogenannten   Ahnenbildern.     Wer  aber   die 
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Verhältnisse,  die  Gegenstände  imd  die  Personen  kennt,  ist  nicht  im 
Zweifel,  was  er  von  solchen  Darstel langen  zu  halten  hat,  die  leider  be- 
reits zu  tiefsinnigen  Betrachtungen  angeregt  haben.  Dorartige  Bilder 
können  nur  freie  Erfindung  der  Zeichner  oder  Blendwerk  der  Photo- 
graphen sein.  Die  in  unsinniger  Weise  angebrachten  Fetische,  die  unter- 
wurfig  im  Staube  liegenden  Eingeborenen,  und  zwar  Gesinde  von  Euro- 
päern, sind  für  die  Aufnahme  gestellt  worden.  — 

Die  in  Fetischen  sitzenden  Kräfte  verstärken  die  natürlichen  An- 
lagen, schützen  untl  furdcru  das  Wohlbefinden  und  die  Bestrebungen  der 
Menschen,  aber  ein  jeder  Fetisch  nur  in  dem  einen  vorbestimmten  Sinne, 
Wie  wir  mit  dem  Löftel  nicht  schiessen,  mit  der  Säge  nicht  hacken,  mit 
dem  Hammer  nicht  schreiben,  so  nimmt  man  einen  Kriegsfetisch  niclit 
zum  Heileu,  einen  Handelsfetisch  nicht  zum  Gebiiren,  einen  Diebfinder 
nicht  Äum  Heiraten.  Ebenso  wirkt  die  Krall  eines  Fetisches  vollwichtig 
oftmals  erst  auf  Veranlassung  des  Besitzers,  der  sie  nach  allen  Kegeln 
der  Kunst  anreizt  oder  bändigt,  so  wie  es  bei  ihm  steht,  ob  er  einen 
Schlag  tun  will  oder  nicht.  Kutaka,  kuvända  und  knvänga  mkissi:  an- 
ordnen oder  betreiben,  flechten  und  machen  Zauber,  also  das  tun,  was 
wir  schlechthin  beschwören  nennen. 

Unsichtbare  Kräfte  stecken  auch  in  der  Ihr,  die  dem  Weissen  die 
Zeit  ansagt,  im  Scfaiesspulvert  das  verpufft,  im  Zündholz,  das  aufleuchtet, 
im  Brennglas,  das  Feuer  von  der  Sonne  holt,  im  Harze,  das  Papier- 
schnitzel anzieht.  Die  Uhr  muss  aufgewunden,  das  Zündholz  gekratzt, 
das  Glas  geputzt  und  gedreht,  das  Harz  gerieben,  und  wer  weiss  was 
sonst  noch  getan,  gesagt  und  gedacht  werden.  Da  liaben  wir  die  Zauher- 
klinste,  die  Verb altnngs regeln.  Solche  und  andere  Dinge  sind  eben 
Fetische  des  Europäers,  der  viel  mehr  kennt  und  viel  stärkere  besitzt  als 
der  arme  Afrikaner,  dem  er  deswegen  so  sehr  überlegen  ist.  Küsten- 
leute, die  mit  dem  Leben  in  Faktoreien  vertrauter  waren,  ergötzten  sich 
am  Spiele  mit  Magnetnadel  und  Brennglas.  Doch  wurde  es  den  meisten 
gleich  ungeuuitlit'h,  wenn  ieh  einlud,  Hand  anzulegen,  und  vorgab,  ich 
wollte  nun  einmal  feststellen,  wer  mir  die  Unwahrheit  gesagt  hätte  oder 
nicht  so  gut  von  mir  dächte,  wie  er  behauptete.  Das  war  ausser  dem 
Spass.  Nur  wenige  von  den  näheren  Bekannten  gingen  ohne  Zögern  auf 
diese  und  andere  Proben  ein*  Sie  mittelst  des  Brennglases  zu  verletzen, 
hütete  ich  mich;  sie  fanden  auch  das  Kunststückehen  bald  aus  und  übten 
es  selbst.  Einem  vorlauten  Burschen^  einem  angehenden  Ngrmga,  der 
sich  vermass,  jedem  Zauber  gewachsen  zu  sein ,  sengte  ich  ilie  Haut 
tüchtig.  Um  seiner  Reputation  willen  sm-hte  er  den  Schmerz  zu  ver- 
beissen,  bis  er  es  nicht  mehr  ausbielt  und  mit  dem  Bekenntnis,  des 
Weissen  Zauber  sei  zu  stark»  zum  Ergötzen  der  Zuschauer  abzog.  In 
entlegenen  Gebieten  war  das  Brennglas  ein   grosses  Ding.     Der  Fetisch 
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vf»rlor  aln*r  an  Änsebeii,  als  es  sich  herausstellte ,  dass  er  hei  trübem 
Himmel  versagt«.  Die  Erkliirung  mit  der  Sonne  befriedigte  nicht.  Es 
war  klar:  B'etiiiche  des  Europäers  bähen  ihre  Mucken  so  gut  wie  die 
des  Afrikaners. 

Wie  die  Menschen  so  stehen  auch  ihre  Zauberkräfte  gegeneinander, 
man  weiss  nur  nicht  wo  und  wie.  Jedenfalls  bat  man  es  mit  ähnlichen 
oder  mit  den  nämlichen  Kräften  zu  tun,  deren  sich  die  Hexen  bedienen. 
Wer  noch  anbekannte  und  ganz,  besonders  starke  Kräfte  ausfindet  und 
glücklich  vereinigt»  der  erlangt  die  t' hermacht.  Banganga  und  JSindt»ds€hi 
sind  allerwege  auf  Entdeckungen  aus.  Jene  mischen,  diese  mibchen. 
Die  Kräfte  werden  gegeneinander  mobil  gemacht.  VVeisskunst  ^ 
bungänga,  tschingänga  —  steht  gegen  Scliwarxkunst  —  bundöku.  Freilich 
scheint  niemand  stets  vorher  zu  wissen,  ob  er  vln  neues,  uniibertreffbcbes 
ngilingfli  gemischt  hat.  Das  muss  aasgeprobt  werden.  Der  Erfolg  ent- 
scheidet. Wenn  sieb  mit  dem  neuen  Kraftstoff  versehone  Fetische  recht 
hi.'wäbreü,  dann  ist  mau  klug  und  glücklich  gewesen,  Kussuta,  erfinden, 
-entdecken,  austüfteln;  raussfiti,  plur.  bassiiti,  der  Erfinder;  lussUtu,  die 
Erfindung  und  die  Einbildungskraft. 

Nicht  das  geringste  im  ganzen  Tun  und  Treiben  d(T  Leute  deutet 
auf  Geister,  die  sich  etwa  ein  Zauberding  zum  Wohu&itz  erwiihlten  oder 
bineinbefoblen  wären  und  nun  dem  Menschen  gehorcliteu.  Es  gibt  kein 
geistiges  Wesen,  mit  dem  ein  Pakt  eingegangen  werden  könnte,  infolge- 
dessen es,  verlockt  odi-r  gezwungen  durch  Spruch  oder  Gabe  des  Zauber- 
kundigen,  gänzlich  oder  geteilt  in  ein  Gebilde  einträte  und  es  zum  Kraft- 
stück  erhöbe.  Nsämbi  imd  Bmissi  stellen  vollständig  ausserhalb  aller 
Zaubei-ei. 

Uns  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  und  dann  bei  Hüchtiger  Beobachtung 
auch  bestätigt  zu  finden,  dass  die  Zaubermeister  sich  einbildeten,  oder 
es  anderen  weismachten,  mit  HillV-  von  dienstbaren  G*^istern  zu  arbeiten. 
Das  lernen  sie  vielleicht  noch,  sobald  sie  fremde  Lehren  ihrem  Systeme 
anpassen.  Unsere  alten  Berichterstatter  und  ihre  NacIi;L,'Hnger  witterten 
überall  ihren  eigenen  Teufelsspuk  und  Geisterbescbwcirungen,  und  solche 
Ansichten  werden  immer  wieder  in  die  Beobachtungen  hineingetragen, 
zumal  der  moderne  Spiritismus  verlockt.  Als  selbstversläudlich  wird  au- 
genomraen,  was  erst  recht  zw  prüfen  ist.  Wie  schon  gesagt:  Seelen- 
und  Geistersitze  sind  etwas  ganz  anderes  als  Feti^^che. 

Auch  kuuniit  man  in  Loaugo  nicht  aus  mit  der  Lehre  vom  Animis- 
mus,  insofern  diese  Lehre  mehr  voraussetzt  als  den  Glauben  an  geistige 
Wesen.  Wonach  also  alle  Dinge  oder  mindestens  alles,  was  Leben  oder 
Bewegung  hat  und  zu  haben  scheint,  beseelt  oder  mit  geistiger  Eigenart 
begabt,  und  alle  natürlichen  Vorgänge  sowie  Ersclieinungen  als  gewollt 
gedacht  werden  sollen.     Die  Worte  gewollt,  beseelt  und  geistig  sind   zu 
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streiclieii.  Sie  bezeichneu  ebensowenig  richtig  Eigensuhafton  von  natür* 
liehen  und  künstlicben  Dingen  in  Loiingo  wie  etwa  Eigenschaften  von 
Alraunen,  Hufeisen,  ErbschUlseeln ,  F^lektrisierraasclHnen  und  Ärznei- 
[iflanzen  in  Europa,  Es  steckt  schon  was  drin,  aber  das  ist  weder  Seele, 
noch  iTeist,  noch  ein  Wille.  Wenn  ein  Ausdruck  gepiiigt  werden  soll, 
so  wäre  auf  Dynaniismus  zuriiekzngehen  nnd  dieser  für  Äninüamus  zu 
setzen. 

Der  alte  Dapper  ist  der  einzige,  der  die  Ergebnisse  seiner  eifrigen 
Erkundigungen  in  selbständiger  und  richtiger  Weise  ?erarbeitet.  Er 
sagt:  „Mit  dem  Worte  Mokisie  oder  Mokit^ses,  wie  es  andere  nennen, 
bezeichnen  die  Einwohner  allhier  niclits  anderes,  als  einen  natürlichen 
Wahn-  oder  Aberglauben,  und  f<*ste  Eiubildig,  welche  sie  von  einigem 
dinge  haben,  dem  sie  eine  unbegreiflicbe  Kraft  zuschreiben,  etwas  guhtes 
zu  ihrem  Vorteile,  oder  etwas  böses  zu  ihrem  Nachteile  zu  tuhn,  oder 
zu  verseil  äffen,  dasa  sie  vergangener,  oder  zukiinftiger  din;;e  Wissenschaft 
haben  können.  Es  kann  nicht  füglich  Abgiitten^i  genennet  werden;  weil 
diese  Völcker  weder  Gott,  noch  Teufel  kennen:  dan  sie  wissen  ihm  keinen 
eigenen  Nahmen  zu  geben,  sondern  nennen  alles,  darbey  sie  einige  ver- 
borgene Kraft  vernehmen,  aUcin  Mokisie.  Alle  ihre  Zauberkunst  zielet 
allein  dahin,  dass  sie  die  Gesundheit  bi'W^abren,  Seuchen  und  Schmertzen 
genäsen,  Regen  vertdirsacben,  ieniand  i'iue  Kranckheit  und  Anfechtung 
Mutuhn,  sterben  machen,  und  dergleichen  mehr,  zu  wege  zo  bringen  können. 
Dan  wan  sie  einiger  Mokisie  eine  Gottheit  zuschrieben,  so  würden  sie 
ihr  gebübrliche  Ehre  anthun.  Die  alte  Gew^ohnheit  und  der  gemeine 
Gebrauch  ist  dem  gemeinen  Volcke  ein  unfeblbarer  Beweis,  dass  bey  d(*n 
Mokisien  eine  grosse  Kraft  seyn  müsse;  ja  sie  werden  in  ihrer  Hart- 
näckigkeit solches  zu  glauben,  nicht  wenig  gestärcket,  weil  sie  sehen,  dass 
iln*  Ktinig,  und  die  grossesten  Herren  di's  Landes  hierin nen  ihre  Vor- 
gänger seynd;  denen  es  zur  Handhabung  ihres  Ansehens  sehr  viel  nützet, 
und  den  gemeinen  Mann  im  Zaume  zu  halten,  grossen  Vorteil  schaffet.** 

Die  Fetiscbmeister  stehen  dem,  was  wir  die  Geisterwelt  nennen, 
nicht  nn*nder  furchtsam  gegenüber  als  die  Laien.  Man  frage  nur  einen 
berühmten  Ng^niga,  mit  Hilfe  welcher  Seele,  welchen  Geistes  er  seine 
Taten  verrichte  und  wie  er  es  anstelle.  Verblüfft,  tief  erschrocken  schaut 
er  einen  an.  Daran  hat  er  niclit  einmal  gedacht.  Das  wäre  zu  gelähr- 
lieb  der  Lehenden  und  dur  Toten  wegen,  Lusnliu,  Wissen;  lungrmgn, 
Meisterschaft;  ngilingili  und  bufüngu  oder  tschinda  ngnlo  bene,  Gift, 
IMedizin  und  Kraft  stark  sehr  ist  es,  beteuert  er.  Damit  wirkt  er  für 
das  Gemeinwohl  gegen  alles  Böse  auf,  in  und  über  der  Erde.  Für 
Geister  ist  in  dem  System  kein  Platz,  ja  ein  Hauptteil  ist  ihretwegen 
ausgedacht  worden,  um  sie  sich  vom  Leibe  zu  halten.  Und  wenn  ein 
Nganga  allzu  verwegen  gegen  eine  Seele  losgegangen  ist  (Seit<*  Hin)  und 
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er  sich  einbildet,  dass  die  ihm  etwas  angetan  habe,  dass  er  besessen  sei, 
dann  hat  er  nichts  Dringenderes  zu  tun^  als  sich  von  Zunftgenossen  er- 
h'»sen  zu  lassen.  Nachher  lebt  er  noch  lange  in  Ängsten  und  sehen! 
sich^  seine  Künste  auszuühen.  Mancher  entsagt  günzlich  dem  Berufe, 
dem  er  nicht  gewachsen  ist,  odt-r  wii-d  einfacher  Arzt,  der  freilich  uacli 
Art  der  Zunft  kleiner  Zauberkünste  auch  nicht  entraten  kann. 

Sonach  ist  den  Batioti  ein  Fetisch  niclit  melir  und  nicht  weniger 
als  ein  künstlich  mit  verdichteter  —  übernatürlicher  wäre  nicht  der 
richtige  Ausdruck  —  Kraft  versehenes  GrerUt  oder  Werkzeug  für  den 
Kampf  ums  Dasein.  Ein  Kuustgehilde  ist  es,  nicht  ein  beliebiges  Natur- 
gebilde: weder  ein  Baum,  Felsen,  noch  ein  bunter  Stein,  ein  Stück  Metall, 
Hnlz,  Elfenbdn  und  dergleichen  mehr.  Wenn  sie  etwas  nicht  niit  ngi- 
lingili  Ausgestattetes  mkissi  nennen,  so  meinen  sie,  dass  daselbst  Bann 
und  Zauber  wirke  oder  gewirkt  habe,  wie  im  dritten  Kapitel  geschildert 
worden  ist. 

Freilich  denkt  man  sich  auch  manche  ge^ifle^te  Büsche  und  Kräuter 
mit  geheimen  Kräften  ausgestattet.  Dabei  handelt  es  sieh  indessen 
lediglich  um  eine  Übertragung  der  Kraft.  Derartige  (tewächse  sind 
von  den  Xfeisteni  besprochen  worden.  An  ihren  Wurzehi  ist  ngflingili 
vergraben;  sie  werden  unter  Befolgung  zauberischer  (iebräucbe  gepflegt 
und  zeitweilig  mit  Wasser  begossen^  w(>rein  Fetische  getaucht  wurden. 
So  erlangen  iljre  nacli  Vorschrift  genossenen  Blätter  eine  bestimmte 
Wirksamkeit  und  kennen  mühelos  an  viele  Personen  abgesetzt  werden. 
80  wie  man  auch  vielrrlei  andere  Zauborstoffe  an  Brdürftige  zum  Ein- 
nehmen verabfolgt.  Wirkliche  Fetische  sind  diese  Ptlanzen  ebensowenig 
geworden,  wie  die  Flinten,  die  infoige  des  heim  Laden  verwendeten 
Kugelsegens  nicht  fehlsrhiessen  sollen. 

Ahnlich  verhiilt  es  sieb  mit  mancherlei  Bäumen,  die  bei  oberfläch- 
licher Beobachtung  des  Verhaltens  der  Eingeborenen  leicht  für  geheiligt 
angesehen  werden  könnten.  An  sich  sind  sie  es  nicht.  Irgendeine  Er- 
innerung' hängt  an  ihnen  wie  an  Femlinden,  Siegeseichen  und  anderen  Mal- 
biiumen  bei  uns,  die  zeitweilig  bekränzt  werden.  Vielleicht  hat  der  eine 
oder  andere  einst  eine  geweihte  Stätte  beschirmt.  Noch  öfter  wird  unter 
ihnen  ein  grosser  Fetisch  seinen  Platz  gehabt  haben,  dessen  Wirken 
noch  nieht  vergessen  worden  ist,  Oder  man  schützt  sie  aus  Nützlich- 
keitsgründen, weil  iü  ihrem  Schatten  palavert  wird,  weil  daselbst  viel- 
leicht wichtige  Entscheidungen  getroffen  worden  sind. 

Zum  Gedenken  dessen  haben  vielleicht  etliche  oder  viele  an  einer 
bedeutsamen  Tagung  Beteiligte,  sogar  zwei  Parteien  dem  einen  oder 
anderen  Baume  Bänder  und  Zeugfetzen  ins  Gezweig  gehängt  oder  noch 
lieber  befranste  Streifen  und  (jt  ras  wische  hineingeknotet,  wie  sie  anderswo 
Halme  verflechten  oder  Wiepen  und  Popanze  aufstellen  oder  auf  Schwur- 
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platzen  Höhst ückcheii  iind  Blätter  verstreuen.  Ferner  kann  solcher  Baum- 
schmuck aus  wirklichen  Fetischen,  er  kann  eheusogut  aus  Äbßchieds- 
und  Wahrzeichen  bestehen,  die  Fortreisende  für  die  daheim  öeblieljenen, 
Vorbeiziehende  liir  fröhliche  Wiederkunft  anbrachten,  wie  sie  das  auch 
in  Dorf  und  Hütti'j  an  EinschitTuiigsstelleii  tun»  wo  sie  ja  überdies  gern 
kleine  Besitzstücke  zurückin ssen.  Vielfach  tun  andere  nachher  deegleichen 
aus  Höflichkeit,  aus  Freundschaft,  aus  Xachahnjungstrieb ,  weil  es  die 
Erinnerung  auffrischt,  weil  es  keinesfjiUs  sdiaden  kann.  Immerhin  sind 
derartig  ausstaffierte  Bäumt'  sehr  selten,  viel  seltener  als  die  mit  Fransen- 
gehiingen,  Wiepen  und  iihnhchem  Zeug  bedachten  Plätze  oder  sindnmbe. 

Opfergaben  möchte  ich  solche  MerkÄeichen  nirht  nennen.  Sie  gelten 
ja  nicht  dem  Baume  oder  dem  Platze,  sondern  der  Eiinnernng  an  die 
Handlung,  die  dort  vollzogen  worden  ist,  oder  an  Abwesende,  deren 
Heimkehr  man  ersehnt,  Dass  irgt^nd  jemand  glaubte,  der  Geist,  so  etwas 
wii'  die  Seele  oder  die  Potenz  eines  Ahnen  sasse  darin ,  habe  ich  in 
keinem  Falle  feßtstellen  können.  Möglich  wäre  ja  solch  ein  Glaube,  aber 
sicherlirh  gehört  er  nicht  />u  den  allgemein  verbreiteten  Regungen,  und 
er  wird  «'hen  desweg^m  vor  dem  Nachspürenden  nicht  zugestanden. 

Die  Zeichen  darf  man  natürlich  nicht  verletzen,  da  sie  den  Ijeuten 
wert  sind,  aber  ihren  Träger,  wie  er  auch  sei,  braucht  nmn  nicht  iih 
heilig  zu  schonen.  Von  einem  solchen  am  Dorte  grünenden  Feigenbaum 
der  Lutatu  genannten  Art  (Abl)ihlung  II I  172,  17-t)  durtte  ich  mit  Bei- 
hilfe des  Häuptlings  ein  sehr  merkwürdig  verwachsenes  Bündel  Lutt- 
wurzeln aus  dem  Gerüst  sägen.  Niemand  fand  das  ungehörig  oder  ge- 
fährlich. Die  Leute  schütteltfu  nur  den  Kopf,  dass  der  wunderliche 
weisse  Mann  irun  gar  noch  an  solchem  Hnlzstück  Gefallen  habe. 

Die  meisten  Fetische  sind  iliren  Besitzern  hochgeschätzte,  vertraute 
Beschützer  und  Hf^lferi  die  die  eigenen  Kräfte  in  geheimnisvoller  Weise 
verstärken,  tirerichtsfetische  sind  den  Schuldbewussten  Gegenstände  oft 
überwälti^^ender  Furclit,  und  die  grosse  Meni^e  des  Volkes  bat  eine  heil- 
same Scheu  vor  ihnen,  um  ihrer  rätselhaften  Macht  willen,  deren  Trag- 
weite diT  Minsch  nicht  abzusehen  verraa*i.  Wer  hätte  ein  ganz  reines 
Gewissen?  Man  fühlt  ungefähr  so  wie  bei  uns  vor  elektrischen  Apparaten, 
weil  man  eins  abbekommen  könnte.  Aber  Götter  sind  die  Fetische  den 
Leuten  nicht,  und  einen  Geist  vermuten  sie  darin  ebensowenig  wie  unsere 
Furchtsamen  in  einer  lipidener  Flasche* 

Selbst  für  die  angesehensten  Zauherbilder  gibt  es  keinen  Kultus, 
sondern  lediglich  Gebrauchs  Vorschriften.  Die  Besitzer  beobachten  ihnen 
gegenüber  später  zu  schildernd«',  überaus  marniigfaltige  V<Thaltungsregeln, 
die  viel  ehtr  unsinnig  und  komisch  als  respektvoll  anmuten.  Wie 
Arbeitstiere  bedürfen  die  Fetische  der  Wartung,  der  PHege  und  oft  auch 
der  Anspornnng,  oder  wie  kunstvolle  Maschinen  der  sachkundigen  Leitung, 
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Kr^ftverinst    kvLfüMbmig*    Keine  Vermittler, 


wenn  sie  ihrr  Dienste  gut  verrichten  »ollen.  Je  nach  Art  und  Zweck 
sind  die  BtHÜngungen,  unter  welcheji  sie  ihre  Kräfte  betätigen,  ungemein 
verschieden.  Ist  man  sicher,  die  yoi*schriften  genau  befolgt  zu  habt-n, 
—  jedoch  kann  dessen,  wie  noch  zu  erweisen,  eifrentlich  niemand  j^aiu 
sicher  sein  — ,  und  steigen  sie  sieh  trotzdem  nicht  wi^k^anl,  so  arbeitet 
ihnen  mutmasslich  ein  sUirkerer  Fetisch  ent^e^en,  nnd  man  muss  einen  noch 
stärkeren  heranziehen  oder  für  den  erstrebten  Zweck  anfertifjen  lassen» 
Hat  man  aber  die  Gebrauchsanweisung  nicht  streujL:  eingehalten,  so  sind 
eben  die  Fetische  untaugUcb  ji^eworden  wie  abgenutzte  Werkzeuge. 
Alsdann  werden  sie  wie  die  anderen,  mit  denen  man  seinen  Zweck 
erreicht  hnt,  abgelegt,  von  Hitzköpfen  vielleicht  auch  in  die  Eckt*  geworfen 
wie  von  Kintlern  die  Puppen,  oder  sie  werden  dem  Meister  zum  Auffrischen 
übergeben,  auch  um  eine  Kleinigkeit  verkauft.  Das  ist  wichtig  für  den 
Sammler,  der  bewährte  Fetische  gar  nicht  erwerben  konnte,  wichtig 
ferner   für   die  Banganga^  die  für  Ersatz  zu  sorgen  haben. 

Ein  Anhanglicher,  der  gegen  die  Vorschrift  Verstössen  hat,  versucht 
DS  vielleicht,  bevor  er  seinen  Fetisch  abtut,  dessen  Leistungsfähigkeit 
nochmals  selber  zu  erwecken.  Den  menschenähnlich  gebildeten  stopft, 
betreut,  bespuckt  er  namentlich  mit  Kolanüssen,  deren  Genuss  ja  auch 
de«  Menschen  Lust,  Kraft  und  Ausdauer  reichlich  anspannt  Ferner 
muntert  er  alle  in  verstärkter  Form  auf,  indem  er  sie  streicht,  schüttelt, 
klopft,  erwärmt,  anräucbert.  Das  gehört  zur  Kunst,  darf  aber  keines- 
falls 80  aufgefasst  werden,  als  ob  die  Fetische  wegen  verweigerter  Dienste 
abgestraft,  geprügelt  würden.  Ist  dergleichen  überhaupt  w  irklich  beobachtet 
worden?  Gewiss  stimmte  doch  solches  Tun  gar  nicht  zum  Animismusi 
zur  Geistertheorie.  Auch  iler  Zonimütigste  würde  sich  doch  recht  «ehr 
hüten,  ein  ZauberbiKl  zu  misshandeln,  wenn  er  darin  einen  Geist  und 
gar  einen  Ahnen  vermutete. 

Die  meisten  Fetische  sitllen,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  die  Be- 
sitzer gegen  Widrip*8  adler  Art  schützen  und  die  Erfüllung  Ton 
Wünschen  belVirdern,  Nicht  viele  dienen  auch  dem  Gemeinwohl  als 
HeilkttnstliT  öder  als  Entdecker  und  Rächer  von  Verbrei^hen.  Im 
Grutide  genommen  haben  alle  die  Au%abe,  das  Walten  Ns;lmbi$  zu 
ergänzen,  das  dem  eiiuelnen  hinsichtlich  seiner  PriTatangelegenheiten 
und  allen  Uinsiehtheh  der  öffeiitUchen  Sicherheit  nicht  zuverlässig  genug 
i'i-scheint, 

NtemaU  gebraucht  man  Fetische  als  Vermittler  bei  Xsambi,  niemals 
gtgen  die  Gottheit,  als  ob  die  durch  Zauberei  gdlgi^  zu  machen  wäre. 
Daher  erhofll  man  von  ihnen  keine  Hilfe,  wenn  ein  aUgemeiner  Notstand 
eintritt.  Ist  das  Volk  überzeugt,  dass  Ns^'imbi  die  Heimsuchung  ver* 
hängt  hat,  «o  ^ucht  man  ihn  lu  versöhnen,  wendet  maa  sidi  zu  den  ge* 
weihten  Statten  und  lässt  alle  Fetische  daheim. 


Viele  Zwecke,  viele  Kriifte.    Ängi^Üiclie. 


sei 


Dit"  durchaus  praktisch  veranlagteB  Batinti  erwarten  von  ihren 
Fetischen  UnttTstCitzung  aller  Bi'strebungeu,  Schutz  gegen  alles  UngemacL, 
worum  Nsümhi  sich  Hcliwrrlich  kümmert.  Es  gibt  deren»  die  dem  Hfindler 
zu  guten  Geschäften,  dem  Wunderer  zu  behaglicher  rnterknnft,  dem 
Fischer  und  Jiiger  zu  reicher  Beute,  kinderlosen  Eheleuten  zu  Nach- 
kommen verbelfeu.  Es  gibt  andere,  die  das  Absondern  der  Muttermilch, 
die  Gehiirt,  das  Zahnen  der  Kinder,  die  Treue  der  Weiher,  der  Münuer, 
das  Eierlegen  der  Hühner,  die  Vermehnnig  der  Ziegen  und  Schafe,  das 
(Tcdeihen  der  PHanzungen,  den  guten  Ausgang  einer  Liebeswerbung,  eines 
Rechtölmndelt^,  den  Erfolg  im  Kriege,  das  Gesunden  von  einer  Krankheit 
befördern.  Von  anderen  erwartet  man,  dass  nie  Fesseln  sprengen,  Hörige 
anlocten,  das  Gewicht  von  Traglasten  erleichtern,  Beine  sUirken, 
Augen  scharfen,  Handels wege  ötüien,  Ausblieke  in  die  Zukunft  geben, 
zweifelhafte  Fülle  entscheiden,  dass  sie  Regenwolken  vom  Lagerplatze 
ablenken,  Ungeziefer  vertilgen,  Nahrung  besorgen,  äus?^eres  Ungemach, 
Leiden,  lil>erhaupt  Schädigung  des  Leibes  verhindern.  Hexen,  Gespenster, 
wilde  Tiere  abwehren. 

Immer  bleibt  der  leitende  Gedanke:  das  zu  lenken,  was  wir  Zufall 
nennen,  den  Umtrieben  des  Busen  zu  begegnen,  Zauber  ge^^eu  Zauber  zu 
setzen.  Es  ist  der  Kampf  ums  Dasein,  aus  dem  Alltäglichen  in  das 
Geheimnisvolle  übertragen.  Für  alles  und  jedes  im  Theben  traclitet  uian 
nach  einer  geheimen  Verstärkung  der  eigenen  Kräfte.  Gleich  den  Mit- 
menschen mufls  man  gerüstet  sein. 

Dem  Angstlichen  genügt  es  nicht,  einen  Fetisch  gegen  Kriegs- 
gefahr im  allgemeinen  zu  besitzen,  denn  die  wider  ihn  streitenden  Gegner 
könnten  für  jede  mögliche  Art  und  Weise,  zu  verwunden ,  zu  töten,  zu 
fangen,  ^^eeignete  Zauberkräfte  bei  sich  fülrren.  Deswegen  muss  er  einen 
Fetisch  haben,  der  ilm  gegen  Geschosse,  einen  zweiten,  der  ihn  gegen 
den  Hieb  mit  blanker  Wafie,  einen  dritten,  der  ihn  ^^egeu  Keulenscddage 
schützt;  vielleicht  nimmt  er  auch  n(*ch  welche,  die  ihn  davor  behüten, 
in  einen  Hinterhalt  zu  falten,  mittelst  einer  Schlinge  niedergerissen  oder 
mit  Hiinden  gepackt  zu  werden,  und  so  fort.  Wer  einen  Handelszug 
unternimmt,  der  kann  besondere  Fetische  brauchen  für  den  Einkauf  von 
Palmöl,  von  Falmkernen,  von  Kautschuk,  für  das  Anwerben  zuverlässiger 
Triiger,  für  Marsch fähigkeit,  gegen  Sandflölie,  Irregehen,  schlechte  Wege 
und  grosses  Wasser,  gegen  Anschläge  aller  Art,  gegen  Diebe  und  hab- 
gierige Erdherren»  Wer  heiratet,  braucht  erat  recht  mancherlei  Fetische, 
wie  sie  nötig  sind,  um  vor  der  Frau  gut  zu  bestehen,  um  sich  gleich 
anfangs  als  starken  Herni  zu  zeigen,  um  im  rechten  Augenblicke  das 
Einschlüplen  bÖser  Seelen  zu  verhüten, 

Die  Bangilnga  wissen  Rat  für  alles  und  jedes.  Der  Mann  mit 
Selbstvertrauen,  der  Zweifler,    der  Geizige  spart  die  Kosten  und  behilft 
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sich  mit  wenigen  Fetischen,  die  er  teilweise  vielUucht  selber  fertigt.    Der 
Zaghafte  kann  j:ar  nicht  genug  haben. 

Wer  im  Glück  ist,  der  verdankt  es  seinen  Fetischen,  und  je  riiflir 
er  wagt,  desto  mehr  Fetisclie  erwirbt  er  dazu,  Zu^^leifh  stei^^t  aber  dio 
Menge  der  Voi*schrift*'n,  dir  heobachtet  werden  müssen,  dauiit  die  Kräfte 
wirksam  bleiben.  Seine  Zauber  mittel  werden  itun  zur  Last,  ja  zur  frefahr. 
Denn  sehr  starke  mögen,  wenn  er  etwas  versieht,  ihn  selbst  schädigen, 
wie  Explosionsstoft'e  in  den  Händen  Un vorsieb tij*et\  Er  kann  die  be- 
währten Helfer  zwar  nicht  entbehren,  vermaf,^  aber  den  vielen  verzwickten 
Regeln  und  Verboti-n  nicht  allezeit  nachzuleben,  so  sehr  er  sich  auch 
bemüht.  Dabei  übt  er  sein  Gedächtnis,  vermehrt  er  seine  rmsicht,  h-rnt 
sich  beherrschen,  sich  manches  versagen,  und  bat  so  eioi/n  Gewinn,  woran 
er  gar  nicht  denkt:  sein  Glaube  erzieht  ihn*  Aber  die  Aufgabe  wird  zu 
schwierig,  sie  «reht  schliesslich  über  seine  Kräfte.  Fetisclie  versa;.^en,  denn 
Misfigeschick  trifft  ibn  Sclilag  auf  Sehhi;^:  rnternehmuui^en,  sonst  stets 
lohnend,  miasglücken;  Prozesse  geben  verloren;  Kähne  mit  Waren  kentern; 
Faniilienverhindini^^en  zerschlagen  sich;  der  beste  Hammel  verreckt.  I>as 
Alltägliche  i^eschielit,  wird  aber  aus  dem  Geheiumisvollen  erklärt,  F^r 
fürchtet,  und  man  munkelt,  dass  es  mit  snneu  Fäbi^'keiten  und  Fetischen 
zu  Eude  gebe.  Der  Dnrfklatscli  irrdeibt.  Sein  Ansehen  schwindet,  als 
stünde  er  vor  dem  Bankrott.  Die  Gläubiger  mt4den  sieb.  Das  ist  ein 
schlimmes  Ende,  und  mag  ihm  Zuversicht  und  Freudigkeit  beeiiiträchti*i;en. 
Ein  zäher  Mann  fäjij^4  vtin  vorne  an^  mit  neuen  Fetisclven,  ein  schlaffer 
lässt  di«'  Din'^r  ;^'tlieu  und   vt^rkommt. 

Zahlreich  wie  Wünsche  und  Gefahren  sind  auch  Fetische  und  ebenso 
manniizfaltig  in  der  Form,  Da  gild  es  Muscheln,  Krallen,  Zähne,  Hörner, 
Federn ,  Uaarliüschel,  Lederstreifen,  Bänder,  Schnuren,  Zeugfetzen, 
Bt'utelch<*n,  Erdklumpen,  Harzkugehi ,  Rindnistüeke,  Blätter,  Früchte, 
Trllrr,  Muldrn,  Flaschen,  Topfe,  Ketten,  Korhe,  Kübel,  Kbltze,  Bündel, 
Rollen,  Säcke,  Kasten,  sowie  andere  Gebilde  von  Holz,  Metall,  Knochen. 
Elfenl)ein,  die  Affen,  Li-oparden,  Schlani;t  n »  Krokodile,  Plusspferde, 
Filefunten,  am  seltensten  Menschen  darstellen.  Den  Gestalten  ist  manch- 
null  eine  unnatiirliciie  Haltung  ^a'gehen,  und  hei  menschlichen,  die  nahe- 
liegrnden  geheimen  Zwecken  dienen  sollen,  sind  die  kennzeiebnenden 
Merkmah*  mit  Fleiss  und  man<*limal  tmgeheuerlieh  dargestellt.  Es  ist  das 
eine  naiw  Reklame,  Die  (ii  bilde  sind  verschieden  gross  und  sowohl 
grob  wie  künstlerisch  fein  ausgefilbrt.  MenBcbengestalten  messen  gewöhn- 
lich zehn  bis  zwanzig  Zentimeter,  erreichen  aber  auch  die  halbe  natür- 
li*'be  Grciflse  des  Vorbildeh.  Fetische  aller  Formen  werden  überhaupt 
klein  oder  gross  hergeMtellt,  je  nachdem  sie  für  eine  Person  oder  für 
Familien  und  Gemeinden,  «owie  fiir  unbeschränkte  öflentliche  Benutzung 
liestimmt  siml,  wcd'llr  ihre  Macht  auch  sinnfältis^  aus/udrneken  ist. 


Kaost^erecUte  Beliaiidlung*     Kj^üingili, 


Solange  mm  alle  diese  Gegenstände  durcli  die  Baiigimgii  nicht  einer 
kimetgerecbteii  Behandlung  unterworfen  und  mit  ngilin^üi  geladen  worden 
sind^  haben  sie  höchstens  einen  Wert  als  Zieraten,  als  Schmuck  und 
Schaustürke,  woran  der  eine  oder  andere  sein  Gefallen  hat.  Es  ist  daher 
ein  grober  Irrtum,  beliebige  Konsterzeugnisse  und  namentlich  Schnitz- 
werke von  auffälliger  Gestalt  uline  weiteres  für  Fetische  zu  halten  — 
von  Ahnenhiidern  gar  nicht  7ai  reden,  AuBzuni-hmen  wären  teilweise 
die  einfachen,  der  unteren  Stufe  zuzuweisenden  Dinge,  ohschun  auch 
diese  jetzt  meistenteils  erst   durt^h  die  Hände  der  Zaubermeister  gehen. 


8ühaiUwerk  otme  unil  init  ugilingilL 


lat  es  gelungen,  das  ngilingÜi  herzustellen,  so  hat  man  damit  eigent- 
lich Bclion  den  Fetisch,  Denn  die  Gebilde,  die  mit  ngilingili  l>estrifhen, 
beklebt  oder  ausgerüllt  werden,  sind  nicht  die  Hauptsache.  Die  meisten 
Fetische  bestehen  sogar  nur  aus  einem  Kliimpchen  des  KraftstotiVs* 
Dieses  wird  in  ein  Schneckenhaus,  in  einen  Krabbenpanzer,  in  ein  Anti- 
lopenhornchen,  in  eine  Nußsschale  oder  Kralle  eingedrückt,  oder  in  Zeug 
eingewickelt,  in  einem  Beutelchen  verwahrt,  zierlich  mit  Schnuren  um- 
knotet, mit  feinen  Kohrsplinten  umflochten.  So  hat  man  das  Wesent- 
liche und  spart  man  die  Kosten  für  zugerichtete  Gegenstände,  die 
ohnedies  in  grösserer  Anzahl  nicht  dauernd  mit  herumgetragen  werden 
könnten. 

An  stattlichen  Fetischen  in  Tier-  und  Menschengestalt^  die  von  den 
Bestellern  fertig  geschnit/*t  geliefert  oder  besonders  bezahlt  werden  müssen, 


364 


AusstAttnn^. 


bringen  die  Meister  gern  als  äussere  Giftzoichen  oder  Gnibelsehmnck 
getrocknete  Köpfe  ton  Fischen,  Schildkröten,  von  EidecLsen,  Schlangen 
und  anderem  Getier  an,  Ebenanlches  Zeug  und  vielerlei  Kleinkram 
stopfen  sie  in  dichte  Beutel,  klein  wie  Stricksärke  und  gross  wie  vnisere 
Reisetaschen,  in  K<»r!te  rait  Aufsatzdeckel,  in  Hokkasten  mit  Klappdeckel, 
richtige  Buudesladen^  alle  welche  Behälter  zusammengesetzte,  in  mehr- 
facher Hinsieht  wirksame,  weil  mit  verschiedenartigen  Kräften   geladene 


Gerichts-,  Frauen-  mid  Mäunerfötbch. 

Fetische,  also  Revolverfetische,  sein  sollen.  In  solchen  Dingen  betätigt 
sieh  die  Phantasie  der  Bangrmga  und  duö  Bestreben,  durch  allerlei 
Schmuck  und  modische  Ausstattung  ihrer  Erzeugnisse  die  Zunft^enossen 
zu  iihertrnnipfen.  Bei  tierischen  und  menschlichen  Figuren  wird  das 
ogilingili  öfter  im  Kopfe,  in  der  Regel  aber  in  einem  auffälligen  kasten- 
förmigen Ansatz,  oder  in  mehreren,  auf  dem  Bauche  oder  auf  der  Brust 
untergebracht.  Denn  auch  diese  Stücke,  möf^en  sie  klein  oder  gross 
sein,  sind  natürlich  ohne  den  Kraftstoff  keine  Fetische.  Und  ihr  Ge- 
tadensein  soll  in  die  Augen  springen,  denn  sie  dienen  meistens  dem  Ge- 
meinwohle» Aus  Unkenntnis  des  Sachverhaltes  sind  Figuren  mit  solchen 
Ansätzen  als  künstlerische  Verirrungen  getadelt  wurden. 


Alisstatt  ung'. 
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Zur  AuRstattimg  vonuliinlicli  der  meijsi'heniilinlii'h  gebildeten  Fetische 
gehüren  sogar  Spiegel-  oder  doch  G lassei lerbeu,  die  im  Kraftbehälter  auf 


M 


Mehrfacher  Feti^clt. 


(Krieg'afetiBcIu  El feiibeiii ). 


dem  Bauche,  oder  in  Brust,  Kopf,  Jiiicken,  sowie  an  Stelle  der  Augen 
eingesetzt  Merden.  So  ist  durch  EinffJjruog  europiüsclier  Waren  der 
FetiscbismuB   um    einen    neuen   Gedanken   bereichert  worden;    Unholde^ 


:j*i« 


fHrknnf. 


roD  Kräften.    Grosse, 


G4->.p4n!itert  «li*  hnehin  Glänzendes  nicht  leiden  können.  Bösewichier 
erblicken  sich  »♦  Ibst  in  den  spiegelnden  oder  glitzernden  Scherben,  er- 
schrecken darob  nnd  fliehen.  Gerade  diese  Wirkung  beben  die  Bangänga 
als  wichtig  her?or.  Sie  behaupten  »ogar,  dass  das  Böae  von  den  Spiegeln 
zurückgeworfrn  werde,  wie  eine  Flinte  losgehe,  und  den  Übelwollenden 
selbst  befalle,  vernichte.  Das  erinnert  an  den  BiUwitz-  oder  Bilsen- 
scbnitter  unserer  Landleute,  der  bei  seinem  Treiben  auf  der  Flur  in  der 
Johannisnacht  durch  einen  vom  Eigentftmer  des  Feldes  ?or  die  Brust 
gebundenen  Sjäegel  getötet  werden  kann.  Zudem  habe  ich  in  Lo^lngo 
ein  paar  überängstliche  Leute  gekannt,  untergeordnete  Häuptlinge,  die 
kleine  Spiegel  am  Hake  oder  vor  der  Stirn  baumelnd  tnigen,  so  wie  bei 
anderen  Völkern  Leute  von  Stand  MuscheUtücke  aobringen. 

Ein  Fetisch,  der,  fein  geschnitzt  und  ausstaftiert,  recht  stattlich  her- 
gestellt werden  soll»  ist  entsprechend  teuer,  Dass  er  um  seines  Äusseren 
willen  aueli  für  besonders  stark  gehalten  wird,  ist  seihstverständlicb. 
Denn  die  Liinge  der  Zeit,  die  bis  zur  l'bergabe  des  Werkes  verfiiesstj 
der  Aufwand  an  Berufskünstei^  stellt  im  angemessenen  Verhältnis  zu  den 
Konten.  Die  Banganga  lehren  uämlicli,  dass  ein  neuer  Fetisch  von  recht 
starken  und  altbewährten,  mit  denen  er  in  Beriihrunj^  gebracht  wird, 
Kräfte  gleichsam  ansauge.  Sie  müssen  natürlich  dem  nämlichen  Zwecke 
dienen*  Deswegen  bringen  sie,  wenn  das  Honorar  dafür  ausreicht,  neue 
Stückt'  in  ihrer  Saiumlung  anerkannt  niät*htiger  Zaubermittel  unter  und 
belassten  sir  wochen-,  monatelang  daselbst.  Einem  zweifelhaft  oder 
schwach  gewordenen  Fetisuh  erneuern  sie  in  der  nämlichen  Weise  seine 
Kraft;  sie  frischen  ihn  auf,  Dass  man  einen  ähnlichen  Einfluss  manch- 
mal auch  von  den  geweihten  Stätten  erwartet,  kann  nit  bt  wundernehmen, 
wenn  man  bedenkt,  wa^  bii  uns  Kirchgänger  dem  Altare  zumuten. 

Man  darf  sagen:  Gegen  grosse  Ubtl,  für  das  Gemeinwohl,  für  Ge- 
nossenschaften, auf  die  Dam-r,  werden  starke  FetisL-he  in  auffälliger 
Gestalt  umütäiidlich  angefertigt.  Gegen  kleine  Tbc],  für  einzelne  Personen, 
auf  kurze  Zeit,  genügen  schon  geringfügige,  schDcU  besorgte  Dinge,  die 
mehr  an  Amulette  erinnern.  Dennoch  haben  auch  diese  Kleinigkeiten 
stiits,  was  alle  Fetische  kennzeichnet:  die  Stoffe  mit  drn  Kräften^  das 
n^^ilingMi,  weil  sonst  nicht  an  sie  geglaubt  wird*  Da  gibt  es  zum 
Kleinhandel  recht  geeignete  Ringe,  Schnuren,  Blattstreifen,  Federn,  dünne 
Ltanrn,  Faden,  die  ein  Ngätiga  geknotet,  bestrichen,  gefärbt,  besprochen 
imd  in  Si^ner  Werkstatt  zwischen  den  starken  Zauhermitteln  einige  Zeit 
untergebracht  hat.  Sogar  mit  ngilingili  und  bunten  Farben  auf  die  Haut 
gemalt«'  Tupfen  untl  Striche  genügen  für  Stunden  oder  Tage. 

Je  nacli  Art,  Grosse  und  Zweck  lassen  sich  die  Zaubermittel  zu- 
nächst einteilen  in  P r  i  v a  t  f  e  t  i  s  c h  e  und  in  K  r  w  e r  b  s  f  e  t  i  s  c  h  e.  Privat- 
fetische;  Schutz-  und  Förderfetische,  dienen  Personen  oder  Familien  oder 
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GeiiKnudeii.  Erwerl>sft^tische:  Heil-  und  Gerichts fetiscbis  sind  gewöhnlicli 
Besitztum  van  ZaubergeDossenerhaften  und  dieorn  ^egen  Eiit^^eU  dem 
tiemeinwohl,  indem  sie  Krankheiten  heilen  oder  Verbrecher  ausfinden 
und  bestrafen.  Da  sie  gesellschaftlich  und  sogar  politiselä  bedeutsam 
sind,  krmjien  wir  sie  auch  Fetische  ersten  Randes  nennen. 

Privatfetischc  fiilü^en  die  Besitzer,  je  nach  Belieben  und  Zweck,  stets 
oder  gelegentlich  mit  sich  oder  verwahren  sie  in  der  Behausung»  befestigen 
sie  auch  an  irgendwelchem  Eigentum.  Selbst  kranke  HHUstiere:  Schafe 
und  Ziegen,  sowie  geschätzte  Jagdhunde  im  Dienste  werden  ab  und  m 
mit  Fetischen  behängt. 

Die  zum  Umbinden  geeigneten  Zauberdinge  mit  allerlei  Zubehör 
trÜRt  man  nach  Bedarf  an  Stellen  des  Kürpers»  Allerlei  Kliimpchcn 
und  Piilverchen  von  ngilingili  verschiedener  Herkunft  werden  eingewickelt 
in  einem  Beutel  untergebracht.  Und  diesen  vereinigt  mau  wiedsn-  mit 
anderen  grosseren,  vielleicht  ancb  geschnitzten  Fetischen  zu  einem  Bündel, 
das  juittelst  eines  geÖochtenen  Baudes  derartig  über  die  bnke  Öcbnlter 
geschoben  wird,  dass  es  dicht  vor,  selten  unter  oder  hinter  der  Achsel- 
höhle baumelt.  Bemittelte  und  Grossleute  umhidleu  ihr  Zauberbündel 
gern  urit  dem  Zeichen  des  freien  Mannes,  also  mit  hlibschom  weichem 
Fell.  Zu  diesem  nipümbo  mikända  genannten  Fetischbündel,  hantig  zu- 
gleich Familien-  und  Gemeinschafts-Revolverfetisch,  gehören  noch  jiUerlri 
Kleinigkeiten,  die  nicht  Fetische  sind,  aber  beim  Zauluvm  gebraucht 
werden:  Pfeifen,  Farben,  Pülverchen,  Späne  gewisser  Holzarten,  BbUter 
gewisser  Kräuter,  Kolanüsse  und  andere  Frilchtej  Gifte^  Erden,  Federn^ 
Fällen  und  anderes  Zeii;,r.  Ferner  liebt  man  es,  aussen  etliche  Schellen 
oder  Glocken  hinzuzufügen,  um  unterwegs  durch  deren  Getön  allem  Bösen 
zu  melden j  dass  der  Träger  gewappnet  sei,  Afanchen  hohen  Herrn  erkennt 
man,  wie  hei  uns  Rinder  und  Leithammel,  schon  von  ferne  am  Gebimmel 
seiner  Glocken  (Abhiklung  Seite  :^57.) 

Der  tönende  Bebang  hat  noch  einen  antlereu  Zweck.  Wenn  sich 
den  etwa  in  der  Schlaf bütte  befestigten  Eetischen  Böses  naht,  das 
schwächer  ist  als  ihre  eigenen  Krälte,  so  verscheuchen  oder  vernichten 
sie  es.  Ist  es  aber  stärker,  so  setzen  sie  im  Kampfe  gegen  die  feindlichen 
Mächte  Schellen  und  Glocken  in  Bewegung.  Fetische,  du*  sieb  solcher- 
gestalt rühren,  benachrichtigen  den  bedroliten  Herrn,  dass  er  Gegenmass- 
regeln zu  ergreifen  habe. 

Viele  ßangänga  sowie  angesehene  Laien ,  sehr  selten  Unfreie  und 
junge  Leute,  Weiber  aber  so  gut  wie  gar  nicht,  weil  sie  ihre  Fetische 
in  der  Hütte  zu  bewahren  pHegen,  tragen  auf  solche  Weise  mit  gebüh- 
rrnder  Würde  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Zaubcrmittehi  im  sich 
herum,  die  manche  unter  keinen  Umständen,  selbst  des  Xacbts  nicht, 
ablegen.      Andere    erscheinen    mit    dem    Bündel    bloss    bei    feierlichen 
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tragen  Eigennamen ;  die  gleichartigen,  wovon  manche  zu  Hunderten  oder, 
wie  namentlich  die  den  weiblichen  Angelegenheiten  dienenden,  zu  vielen 
Tausenden  im  Volke  verbreitet  sein  mögen,  gleichlautende,  die  verschieden- 
artigen verschiedene.  Neu  erfundene,  für  ungewöhnliche  Zwecke  begehrte, 
erhalten  neue,  manchmal  auch  alte,  schon  wohlbekannte  Namen,  je  nach 
Laune  und  Belieben  ihrer  Verfertiger  und  Besteller.  Bisweilen  erheben 
jedoch  Zunftgenossen  Einspruch  gegen  Nachahmungen,  und  es  gibt  Palaver. 
Nicht  selten  lässt  eine  vornehme  und  zahlungsfähige  Familie  zu  Ehren 
eines  ausgezeichneten  Mitgliedes  einen  neuen  Fetisch  herstellen,  dem  der 
Name,  aber  keineswegs  häufig  die  Gestalt  des  Betreffenden  gegeben  wird. 
Ahnliches  wiederholt  sich  bei  Ankunft  eines  lange  ersehnten  Kindes,  bei 
dem  Eintritt  irgendeines  anderen  wichtigen  Ereignisses:  wenn  ein  als 
Ndödschi  verdächtiger  Angehöriger  durch  die  Giftprobe  seine  Unschuld 
glänzend  dargetan  hat,  wenn  ein  schwieriger  Rechtshandel  gewonnen 
wurde,  wenn  eine  erstrebte  Familienverbindung  geglückt  ist  und  so  weiter. 
Solch  ein  Fetisch  ist  ein  Erinnerungs-  und  Freudenzeichen,  wie  man  sich 
bei  uns  eine  Standuhr,  ein  Bildwerk  anschafft  oder  schenkt. 

Bangänga  stellen  wohl  auch  einen  berühmten  Verstorbenen  ihrer 
Zunft  im  Bilde  dar  und  benutzen  das  Stück  mit  bei  ihren  Zaubereien. 
Femer  verfallen  sie  auf  den  Gedanken,  ein  wichtiges  Ereignis,  eine  all- 
gemeines Interesse  erregende  Persönlichkeit  durch  einen  neuartigen  Fetisch 
zu  verherrlichen  und  somit  in  ähnlicher  Weise  Erfolge  zu  erstreben  wie 
die  Hersteller  unserer  Modewaren.  Bemerken  andere,  dass  der  Käufer 
des  neuen  Zaubergebildes  Glück  hat,  so  wollen  sie  es  ebenfalls  haben 
und  bestellen  Nachbildungen.  Bewähren  sich  auch  diese,  so  kommt  der 
Ngänga  in  den  Ruf,  ein  neues  und  unübertreffliches  Ngilingili  gemischt 
zu  haben.  Der  Ruhm  seiner  Erfindung  geht  durch  das  ganze  Land.  Er 
erhält  Zulauf  und  Bestellungen,  wird  gleichsam  Fabrikant  und  ein  reicher 
Mann.  Sein  Muster  wird  massgebend,  freilich  auch  für  Nachahmer,  was 
wieder  zu  mancherlei  Rechtshändeln  führen  kann.  So  ist  es  zu  erklären, 
dass  in  der  Unzahl  der  verschiedenartigsten  Fetische,  die,  auch  wenn  sie 
dem  nämlichen  Zwecke  dienen,  doch  ihrer  Form  nach  sehr  mannigfaltig 
gebildet  sein  können,  sich  manche  finden,  die  nach  dem  Musterstück 
gleichförmig  gestaltet  und  benannt,  in  Menge  über  ein  weites  Gebiet 
verbreitet  sind.  So  kann  zum  Beispiel  ein  Eoiegsfetisch  äusserlich  ein 
schwerer  bunter  Knüppel,  ein  fein  geschnitzter  Elfenbeinstab,  ein  Männlein, 
ein  Holzkloben,  eine  Schachtel,  ein  Sack  mit  Erde  sein,  ein  gewisser  ge- 
schätzter Geburtshelfer  dagegen  findet  sich  bei  Frauen,  vielleicht  zu  vielen 
Tausenden  in  der  nämlichen,  höchstens  nach  Grösse  abweichenden  Ge- 
stalt und  natürlich  in  gröberer  oder  feinerer  Ausführung. 

Gewölmlich  dienen  derartige,  beinahe  fabrikmässig  angefertigte  Privat- 
fetische zum  Schutze,  den  alle  begehren,  hauptsächlich  zur  Abwehr  von 
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Hisera,  fon  UnboUen,  Kranklieiten  und  sonst  Undlaafigein  Ungt^mac}], 
9mrit  flir  Frmyi^ii»jicheii*  Aber  neben  den  Schutsfetiscben  gibt  es  viela 
also  solche,  die  für  Zwecke  wirken,  welcbe  oftmals  den 
sodwer  widerstreiten.  Es  wird  nachher  zu  erzähJen  seilt,  was 
mid  emtithafte  Verwicklungen  zwei  ähDliche  Handel&>.. 
fetifgfcr  4m  ErduchAften  Luba  und  Luandschili  rentrsa^^ten. 

KiffMÜch  iit  ei  ja  nicht  gut^   so  gegeneinander  losznzauberti ,  aber 
«*  ititf  wie  dai  Gegeneinanderarbeiten  im  täglichen  Leben^  nicht  zu  rer- 
airidili,    £•  macht  auch  den  Gläul)igen  keine  grossen  SorgeDf  denn  jeder 
bat   KtalQrlieh  den  besten  Fetisch.     Die  Bangünga  leliren,    daes  Fetiscli 
fleidier   Art   in    verichiedenen   Händen   ungleich   wirken«     Ilir    richtige 
Ctebraucb   ist  ja  eine  Kunst^  die  nicht  ein  jeder  gleich  geschickt  auszuJ 
Hben  versteht,  und  verlangt  genaue  Beobachtung  von  Vorschriften,  wobei 
litichl  etwas   venteheu   wird.     Wer  ganz  und  gar  sicher  gehen  will^    der 
be^MIl  slh'rdings  »einen  bfsonderen^  nur  für  ihn  herzustellenden  Peti?ich, 
und     «alilt     dafUr    selbstverständlich    eiuen    angemessen    höheren    Preis, 
Kr   niuis  nur  auch  den  leistungsHihigen  Ngnnga  tinden.     Immerhin  be- 
dienen  «ich   ihr   wichtigen    Fnrderfetische   fast   nur  die  Grossleute, 
Hichcr  genug  gegen  Anfeindungen   stehen;   Kleinleute  tragen  Bedenkend 
Ho  kommt  es  auch«  dn^s  man  dem  Herrn  seine  Fetische  mit  in  das  Grab 
gihtf   wenn   man  <ie  nicht  dem  Ngänga  zum  Abtun  aushändigt.     Unein- 
geweihte vennOgeii  ja  dm  Ik  nii  hts  mit  ihnen  anzufangen.    Und  aufbewahrt 
wiirin*    sie   in»    CJegen«tftnd   der   Sorge.     Ihre   Kräfte   könnten    unrichtig 
losgtfhent 

Vom  hoNf.nth'rem  Kt*i/t^  ist  es^  m  beobachten,  wie  die  Leute,  je  nach 
AlU«r,  StilluHK  Liti*'  iUmU  tou  üliicksgütem,  sich  der  Fetische  hedienen. 
Im  allp[i«moiniYn  niiul  in  der  ansteigenden  Hälfte  des  Lebens  die  Fetische 
f'Ur  KtfV)lgt%  <li<^  Förilorfi'tische»  in  der  iibsteigenden  Hälfte  die  Fetische 
f'llr  Ahwiihr  viMi   Oht'Ui,  die  Schatzfetische  begehrt, 

Hnlion  dii^  hilflosn>  Kind  wjnl  von  der  besorgten  Mutter  mit  ein- 
Ifu  Im  n  Zaul»nrtiHltt^lclion  behängt,  die  sie  selbst  erwirbt  oder  die  Onkel 
unil  'rniilein  dmi  Lioliling  bringen*  Die  heranwachsenden  Kinder  kümmern 
nich  IvHUiu  um  Kvtiüflie,  Sie  haben  wenig  zu  verliereni  wenig  zu  gewinnen* 
Mit  tlma  glUckhchen  Leichtsinn  der  Jugend  freuen  sie  sich  des  Lebeiw 
«cböriiT  Hechte  und  vertrauen  dem  Schutze  ihrer  Angehririgen.  Daa 
reifendo  Mädohen,  dem  der  Ernst  dos  Daseins  früher  als  dem  Knaben 
J5um  Hewusstsein  kouuut,  dessen  ganze  Entwieklnng  das  Hoffen  und  Bangen 
Äoitiger  erwachen  lässt»  beginnt  zunüclist  sich  helfenden,  später,  als  AVeib 
und  Mutter,  auch  abwehreiidiui  Zaubermitteln  anzuwenden,  während  der 
Knahf  erst  nach  Jahren  nadiahmt.  Mit  zunehmendem  Alter,  wenn  Er- 
fahrungen das  Misstrauen  steigern,  wenn  Besitztümer»  Sorgen  und  körper- 
liche Leiden   sieh  mehren,  erlangt  die  Furcht  vor  Neid  und  Hasa  und 
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böswilliger  Zauberei  immer  grossere  Maclit  über  die  Gemüter,  weswegen 
mehr  Schut/.fetisehe  erworben  werden.  Das  Haupt  einer  zahlreichen  Familie 
und  einer  grossen  Gefolgschaft,  der  Mann  in  Amt  und  Würden,  besitzt 
gewöhnlich  auch  die  meisten  Fetische*  Deren  und  seinem  Schutze  ver- 
trauen die  Kinder,  die  Frauen,  Angehörigen  und  Unfreien,  die  meist  nur 
allerhand  schwachen  Zauberkram  gegen  die  kleinen  Plagen  des  Lebt?ns 
benutzen.  Wer  aber  von  ihnen  m  Glücksgutern  kommt,  der  legt  sich 
auch  Fetische  zu,  auf  die  Gefahr  hin,  unter  Umständen  verdächtigt  zu 
werden,  Übles  damit  bewirkt  zu  habeiu  Doch  wird  dann  der  N,ujinga» 
der  ihn  versorgte,  fiir  ihn  eintreten. 

Selbstverständlich  vermag  der  Reiche  viele  und  mächtige^  sowie  fein 
ausgestattete  Zaubermittel  zu  erwerben,  und  vermeint  deren  auch  zu  be- 
dürfen, während  sich  der  Arme  nait  wenigen  und  geringen,  mit  denen 
der  unteren  Stufe  begnügt.  Unechte  Fetische,  unecht  nach  dem  Urteile 
der  Bangftnga,  gibt  es  natürlich  auch.  Es  dient  ja  schon  zur  Beruhigungi 
wenn  man  den  Schein  aufrecht  zu  erhalten  vermag. 

Fetische  gehören  zu  den  Wiirdenzeichen,  zur  Rüstung  und,  wie  das 
Gefolge,  zum  Prunk  des  vornehmen  Mannes,  des  Häuptlings,  Denn  wie 
stünde  es  um  seine  Macht  ohne  sie?  Wenn  er  der  Kräfte  aller  seiner 
Fetische  zu  bedürfen  glaubt,  wenn  er  ein  grosses  Unternehmen  vorhat, 
so  macht  er  vorher  mit  allen  seinen  Mitteln  Zauberei.  Das  ist  ein© 
wichtige  öffentliche  Angelegenheit^  die,  je  nach  Vorschriften  und  je  nach 
Bedeutung  seines  Vorhabens,  in  mannigfaltiger  und  oft  recht  nmständ- 
licher  Weise  besorgt  wird.  Und  zwar  vor  aller  Augen.  Denn  er  will 
Eindruck  machen.  Er  hat  zu  repräsentieren.  Die  Leute  sollen  stauneu, 
was  alles  er  mit  seinen  Fetischen  zu  leisten  vermag. 

Bei  einem  solchen  Anlass  verföhrt  der  Mann  ungefähr  folgender- 
massen:  er  lässt  ein  Feuer  anzünden,  worein  er  allerlei  Kräuter,  Holz- 
Bchnitzel^  Rindenstückchen,  Harze,  Pülverchen  und  andere  Dinge  wirft; 
dann  nimmt  er  sein  Fetischbündel,  schüttelt,  pulft  und  klopft  —  was 
vielleicht  für  Prügeln  gehalten  worden  ist  —  es  unter  Ausrufungen,  hält 
es  über  das  Feuer,  damit  der  Rauch  es  durchziehe,  schwingt  es  ringsum, 
indem  er  sich  mit  au3g(*breiteten  Armen  um  sich  selber  dreht,  macht 
einige  Schritte,  wirft  sich  in  Positur,  und  rüttelt  es  mit  drohender  Ge- 
bärde nach  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne,  vielleicht  auch  nach 
Norden  und  Süden,  Dann  macht  er  wieder  einige  Sprünge,  schwingt 
das  Bündel  abermals  ringsum,  und  hält  es  T\ieder  über  das  Feuer,  worin 
er  vielleicht  gleichzeitig  etwas  Schiesspulver  verpuffen  lässt.  Nach  diesem 
einleitenden  Zauber,  den  mancher  schon  für  genügend  halt,  geht  ein 
anderer  erst  an  die  eigentliche  Handlung,  die  ihm  die  Hauptsache  ist» 
Das  richtet  sich  nach  Zahl  und  Eigenart  der  Fetische  nach  den  Regeln, 
sowie  nach  der  Wichtigkeit  des  Vorhabens. 

24» 
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Mit  einccD  grossen  Bascfamefiaer  oder  SäWi  rei^t  er  am  »cxi  m 
Erde  ctnen  Kim,  kgi  eine  Mntle  luneni  nnd  leixl 
genduiebener,  oft  redit  nabeqnemer  Haltang.    Xnn 
auseinander,  klingelt   mit  den  Scliellen  oder  Glöckciiefl<» 
Pfeifen,    murmelt,    klappt    die  Hände.     Er   öSnet  die 
Täscbelietif  kfepfk  sie,  haoclit  »e  an,  nimmt  Farbe,  betupft 
und   Ktcfa   selbst   an   der  Stirn,   neben  den  Aogen,  an  des 
Kinn.   Dann  wieder  Klingeln,  Pfeifen,  Mormehi,  Handeklappea* 
kramt  er  im  Bftndel  md  bringt  ein  Sücfcdwii  Kolanm  wmm  T« 
daron  wird  ein  wenig  abgeBchabt  and  über  die  Hand  anf  die 
gestalteleo  ZaabenuHel  geblaaen  oder  ein  wenig  afagrioialiberl, 
und  darauf  getpmd^    Klingeln,  Pfeifen,  Murmeln«  Hindflrln|ipewu 
Beschwörer  ntt^dit  aaf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Krana,  de 
kalt  des  Bindd«  wird  ander«  geordnet.     Klingeln,   Pfeifea,   Mi 
Händeklappeo*    Sr  aocbt  ein  Sturkcben  Rinde  oder  Hob 
heraus    und  aeiiabC  aocfa   davon   über  die  Zanberdinge« 
sie   einzeln  aof,   borcbl  nnd  riecht  daran,  drückt  etUdie 
und  Htim.    Wieder  Klingeln  usw.    Nun  holt  er  eine  andere  Far1»e 
Tor  und  betupft  die  Fetiscfae  und  sich.    Schließlich  wicfceli 
einen  Faden  ab,  den  er  sich  ins  Haar  legi,  oder  zielil  eina  Feder 
die  er  hinter  daa  Obr  i^teekt    Mancher  lässt  dabei  dne  Flinte 
oder  eine  handroU  Polrer  ine  Feuer  werfen.    Zum  letzten  Male 
Pfeifeii,  Monneln,  Händeklappen.    Dann  packt  er  alles  wied^ 
haft  zusammen fl   sdtBitrt   da«  Bündel,   hängt  es  an  die  linke  Sdidte; 
itreicbt  ?0rmdit%  mit  der  flachen  Hand  einen  Teil  de&  in  die  Erde  gt- 
riiaeoeo  Krriaet  glatt  und  schreitet  dort  hinaus.    Non  ist  der 
Tollbracbt    Er  hat  den  Leuten  dargetan,  dasa  seine  Feliaelie 
aiifgemtintert,  ihre  Kräfte  gehörig  angespannt  worden  sind.    Dms  TesliAi 
ZoTerstdii  ihm  tind  den  Seinen.    Er  ist  für  alle  und  gegen  alk 
Nun    fuUl   er   sidi    gefeit    und    zieht    wohlgemut   hinaus   ins 
IjeMn* 

ferbält  e»  sich  mit  den  Privatfetiscben,  die 
Dorf«  oder  Erdachaft  zu  wirken  haben.    Sie  soUeo 
SeneiüB,  OespeniPter,  Kriegsnot,  Feuer  beschirmen,  Handel« 
daa  GedsAen  der  PHewwingep^  die  YolksTermehrung  befordera  und 

In  der  Bcget   sind   solche  Gemeindefetische  gross  nnd 
Ab  nnd  m  hnbeo  tte  Tier*  oder  Menschengestalt,  häufiger  sind  si 
KM»,   Kftbel,   Klappladen,   gehöhlte   Holzklotze,   umflochtene 
Popaioe  ans  Blibltem  und  Palmtchäfteu,  Schüsseln  mit  harzigen 
fcrstopfte  Blech trichter.    Seibat  einen  riesigen,  mit  stattlicher 
aufi^eput&ten  und  halb  gefttlllen  Glasballon  habe  ich  bemerkt. 


1%fc*] 


nemeiriclefetiaclie.    Verlust  der  Kraft 


373 


lieh  werden  die  Stücke  unter  einem  Süliattendacli  inmitten  der  Wolin- 
stätten  oder  am  Hauptwege  aufbewahrt  In  allen  steekt  ngilingili  von 
mannigfaltiger  Art,  weil  sie  in  vielerlei  Hinsicht  wirken  sollen* 

Sie  vertreten  sonach  für  die  (iemeinde  als  zusammengesetzte  Fetische 
das  Zauherbündel  des  eiuzehien.  Dafür  müssen  aher  alle  freien^  oft  auch 
die  hörigen  Mitgliedi'r,  niemals  aber  die  Leibeigenen  der  gesellschaftlichen 
oder  pohtiBchen  Einheit  die  Verhaltungsmassregelu  lieobacbten,  ohne  die 
mm  einmal  die  Zauberkräfte  nicht  wirksam  bleiben«  Doch  ist  die  Be- 
folgung  der  Vorsi^hriften  ebenfalls  recht  verschiedenartig  georduet.  Bei 
uianchen  FetiBchen  haben  ^ie  dauernd  Idoss  die  Hüter  zu  beachten,  bei 
anderen  auch  alle  übrigen  wenigstens  teilweise  und  vollständig  dann, 
wenn  in  kritischer  Zeit  gerade  die  höchste  Wirksamkeit  erzielt  werden  soll. 

Ein  Verstoss  gegen  die  Regeln  schädigt  die  ganze  Gemeinde,  weil 
die  Kräfte  des  Stuckes  versagen,  und  ist  nur  in  gunstigen  Fällen  wieder 
auszugleichen,  mit  Hilfe  des  Zaubermeisters,  der  den  Fetiscb  verfertigt 
hat.  Kosten  verursacht  das  jedenfalls.  Wenn  aber  der  Nganga  fort- 
gewandert  oder  gestorben  ist,  dann  gibt  es  kaum  noch  Hilfe,  denn  das 
(Teheimuis  seiner  Kraftmischung  kennt  niemand*  Anderen  schadenfrohen 
Leuten  und  (lemeinden  sucht  mau  das  Llugliick,  das  ja  für  sie  einen 
Gewinn  bedeutet  und  ihre  Spottlust  herausfordern  könnte,  sorgfältig  zu 
verheimlicbeu.  Vielleicht  wird  nun  in  der  Not  alles  mögliche  versucht, 
um  den  Fetisch  doch  noch  bei  Kräften  zu  erhalten  oder  den  Geschw^ächten 
wieder  zu  stärken.  Dazu  kcinnen  verschwiegene  Bangänga  herangezogen 
werden,  die  die  wunderlichsten  Dinge  auf  gut  Glück  anstellen:  räuchern, 
Feuer  anzünden,  Hütten  und  Strassen  fe^en,  Löcher  graben  lassen,  des 
Nachts  die  Ortschaft  lärmend  umlaufen,  Graswische ,  Fran&enschniire 
hemmstecken,  mit  Hühnern,  Ziegen  zaubern,  die  Weiber  und  Leibeigenen 
für  etliche  Tage  anderswohin  schicken,  Seebäder,  Fasten  und  andere 
Enthaltungen  für  die  Freien  anordnen  und  sonstwie  nach  bestem  Wissen 
schalten  und  walten.  Hat  trotzdem  die  Gemeinde  kein  Glück  mehr,  so 
ist  erwiesen,  dass  der  Fetisch  nicht  mehr  w^rkt.  Der  Glaube  an  ihn 
ist  dahin.  Man  trauert  um  ihn  wie  um  ein  treues  Haustier.  Nun  er- 
kennt man  erst  vollständig,  was  man  an  ihm  gehabt  hat,  und  rühmt  seiue 
Verdienste  über  alle  Massen.  So  einen  Fetisch  hat  es  noch  gar  nicht 
gegeben,  und  w^rd  es  auch  nicht  wieder  geben. 

Vielleicht  beliilft  man  sich  nun  ohne  Fetiscb  so  gut  es  gehen  will. 
Vielleicht  bestellt  man  bei  eiueiu  grossen  Zaubermann  einen  neuen,  der 
dann  oft  neben  dem  alten  untergebracht  wird,  von  dem  man  sich,  aus 
alter  Anhänglichkeit,  sowie  der  Nachbarn  wegen,  nicht  trennen  mag. 
Wer  knnn  aber  wissen,  ob  der  neue  so  treulich  wirken  wird  wie  der 
alte,  jederzeit  bewährte?  Erst  der  Erfolg  macht  den  Fetisch  gross  und 
vertrauenswürdig. 
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Derjenige  aber,  welcher  dyrcli  Mi^sachtiing  der  Vorschriften  das 
Unglück  verschuldete,  hat  oft  einen  harten  Stand  und  wird  zur  Verant- 
wortung gezogen,  etwa  so,  als  wenn  er  unseren  Bauern  die  Gemeinde- 
spritze versehraubt  hätte.  Darum  sind  die  Schuldigen  nielits  weniger 
als  geneigt,  ihren  Fehltritt  zu  bekennen^  falls  sie  nicht  stracks  dabei  er- 
tappt wurden.  Sie  schweigen  fein  still  und  warten  ah,  was  sich  weiter 
entwickeln  wird*  Treten  keine  Missgescbicke  ein,  so  werden  sie  irre 
am  Fetisch  wie  an  den  Leluvii  der  Bangänga.  Sie  geraten  unter  die 
Zweifler,  die  zwar  noch  lange  nicht  Freigeister  sind,  aber  den  Zauber- 
männern und  ihren  Werken  manchmal  recht  uugemütlich  begegnen. 

Nicht  immer  vermutet  oder  entdeckt  man  die  Schuldigen  in  der 
eigenen  Gemeinde,  sondem  oft  in  einer  anderen  Uemeinde,  die  ja  vom 
Lähmen  der  Kräfte  des  als  Wettliewerber  wirksamen  Fetisches  nur  Vor- 
teil haben  kann.     Das  mag  zu  scldiuimen  Händehi  führen. 

So  standen  einst  die  uns  schon  bekannten  Erdschaften  Lubfi  und 
LuAndschili  gegeneinander  in  Waften.  Jede  besitzt  einen  Tschiv fiku  ge- 
nannten Handelsfetisch.  Tschiviiku  ist  ein  ziemlich  grosser,  mit  Rotang- 
gplinten  fest  umtlochtt^iier  Bull,  der  im  Dorfe  unter  einem  Schattendach 
auf  einem  niedrigen  Gerüst  ruht.  Er  wird,  wenn  der  Handel  einer  Be- 
lebung bedarf,  hervorgeholt  und  schön  weiss  bemalt.  Darauf  wird  er 
von  den  Männern,  die  seit  dem  letzten  Sonnenuntergänge  in  jeglicher 
Hinsicht  enthaltsam  gewesen  sein  müssen,  in  Tätigkeit  gesetzt,  einem 
Ermunterungszauber  unterworfen.  Das  geschieht,  indem  man  den  Tschi- 
vfiku  unter  Jauchzen  und  Lachen  in  tollem  Gedränge  wie  beim  Fussball- 
spiel  in  der  ganzf^n  Ortschaft  iimhertreibt,  stösst  und  wu*ft.  Da  Weiber 
ihm  verhasst  sind  und  seine  Kraft  schwächeu  w^irden,  müssen  sie  sich 
w^ahrend  dieser  sonderbaren  Beschwörung  streng  abseits  oder  in  den 
Hütten  halten. 

Nun  sollte  eine  durch  Lurindschili  wandernde  Jungfrau  von  Lubri, 
die,  nebst  ihren  Schwestern,  der  Tschivüku  von  Luitudschili  natürlich  am 
allerwenigsten  leiden  kann,  ihn  bei  einem  solchen  Feste  gröblich  insultiert 
haben.  Sie  war  sogleich  diugfest  gemacht  worden.  Es  liiess,  sie  wäre 
dem  rollenden  Fetisch  absichtlich  in  den  Weg  gelaufen,  hätte  ihn  gegen 
den  Hinteren  prallen  lassen,  ja  sie  hätte  ihm  etwas  Unsagbares  angetan, 
das,  waa  bei  Kiudern  das  Wechseln  der  Windehi  erheischt  Bald  zeigten 
sich  die  Übeln  Folgen.  Einer  nach  Luändschili  heimkehrenden  Kautßchuk- 
karawane  wurde  im  WaldlanJe  übermässig  hoher  Durchgangszoll  ab- 
gepresst  Einige  Elefantenzähne  konnten  nicht  vorteilhaft  eingetauscht 
werden,  Überhaupt  wandte  sich  das  Handelsglück  von  Lurindschili  ab, 
während  Lubii  mit  Hufe  seines  Tschiviiku  nach  wie  vor  gute  Ge&cbäfte 
machte,  und  zudem  ernstlich  auf  Herausgabe  des  einbehaltenen  Mädchens 
drang, 
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Langwierige  Verhandlongen  rührten  zu  nichts.  Lubü  wollte  mdi 
nicht  einmal  dazu  verstehen,  den  Schaden  zu  ersetzen,  den  die  Händler 
von  Luändschili  durch  die  Erpressung  erlitten  hatten.  Die  Erbitterung 
stieg,  weilj  wie  gewöhnlich,  Verspottung  und  Verhetzung  diizii  kam,  und 
weil  endlich  einige  waghalsige  LubueuBerinnen  bei  einem  kecken  VerBoclie, 
ilire  Jungfrau  zu  befreien,  in  Luündöchili  ahgefasst  und  ebenfalls  auf- 
gebunden worden  waren.  SchU esslich  zogen  die  Waffenfähigen  beider 
Dorfech alten  mit  Fhnten,  Säbeln,  Messern  und  Kriegsfeüsclien  zn  Felde, 
Da  jedoch  ihre  Erden,  der  Fürnten-  und  Köiiigsgi-äber  wegen,  von  alters 
her  ßlutfrieden  haben,  mussten  sie  erst  mit  benachbarten  Erdherren  um 
Überlassung  eines  Schlachtfeldes  verhandeln.  Einstweilen  bestiegen  die 
Parteien  alltäglich  zwei  Grenzbügel,  lührten  Kriegstänze  auf,  knallten 
nach  HerzenBlust  ins  Blaue  und  warfen  bich  gegenseitig  unter  homeriseheni 
Geschrei  ihre  Schleehtigkeiten  vor.  Viel  Pulver  wurde  verpufft,  um  die 
(TCgner  einzuBc^luH'htern  und  es  ihnen  an  Lärm  zuvor  zu  tun,  wobei  Lubn 
entsrhieden  voran  war.  Da  trat  eine  überraschende  Wendung  ein.  Wie 
im  Juli  1848  die  resoluten  Marktweiber  von  Sachsenhausen  dem  Krawall 
auf  der  Frankfurter  Mainbrüeke  ein  jjlhes  Ende  bereiteten,  ^o  rückten 
])lötzlifh  die  braven  Lubuenserinnen  auf  das  Feld  des  unblutigen  Hcblacbt- 
getüses,  verhöhnten  die  Armee  von  Luändschili  nach  alter  Weise  mit 
Worten  und  Gebärden ,  vielleicht  auch  mit  Scherben ,  und  raassregelten 
schliesslich  unter  endlosem  Gelächter  und  Geschrei  ihr  Mannsvolk  nach 
Hause  in  den  friedlichen  Scliatten  ihrer  Hütten. 

Die  Aufsehen  erregende  Fehde  wurde  sehliesslich  in  einem  feier- 
lichen Palaver  geschlichtet.  Lmmdschili  hatte  Faustpfänder,  Lubn  ver- 
stand sich  dazUy  Busse  zu  zahlen,  und  erhielt  die  Unglücksjungfer  nebst 
den  Befrei ungsweibern  ausgeliefert.  — 

Ein  anderes  bezeichnendes  Fi'tischpalaver  hatte  sich  vor  dieser  Zeit  in 
unserem  Gebiete  von  Tschintschütscho  abgespielt.  Die  Bawnrabu  von 
^rakiiya  waren  mit  Leuten  von  Tschiloitngo  uneins  geworden  wegen  einer 
über  den  Fluss  verbängten  Handelssperre,  wodurch  sie  grossen  Schaden 
erlitten  haben  wollten.  Dazukam,  dass  sie,  von  jeher  fleissige  Salzsieder, 
erbost  waren,  weil  die  Tschilofingoleute  sich  ebenfalls  der  lohnenden  Be- 
schäftigung zugewandt  hatten.  Sie  behaupteteti^  ihr  Lagnnenwasser  gilbe 
nicht  mehr  so  viel  Sah  wie  ehedem,  und  was  aie  gewönnen,  wäre 
sclimutzig  und  zerflösse  immer  wieder.  Alles  das  sollte  die  Gegenpartei 
mit  schlimmen  Mitteln  bewerkstelligt  haben. 

Da  die  Anklagen  der  Bawümbu  fruchtlos  blieben,  weil  man  keine 
Pfändlinge  hatte,  unternahmen  es  einige  verwegene  Burschen  von  Makriya, 
dem  Feinde  den  Fetisch  Mpmda,  eine  in  einem  Kübel  stehende  Büste 
in  dreiviertel  Lehensgrösse ,  der  den  Fhisshaodel  behütete,  zu  runhen. 
Sie    ruderten    eines    Nachts    übt^r    die    tiussühnliche,     mit    Man^^roven 
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bewachsene  Lagune  und  ])emiichtigten  sich  des  unfern  vom  Südende  anf- 
gestellten  Mplnda.  Auf  demselben  Wege  brachten  sie  ihn  nach  Makitva 
und  von  dort  weiter  landeinwärts  zu  Handelsfreunden.  Damit  hatten  sie 
ein  Faustpfand  gewonnen,  vermöge  dessen  si(»  ein  Palaver  erzwangen  und 
günstig  für  sich  abschlössen. 

Das  war  indessen  nur  das  Vorspiel  zu  einer  neuen  Verwicklang,  die 
sich  jahrelang   hinzog   und  auch  zu  unserer  Zeit  noch  nicht  ausgetragen 
war.    Die  Leut*'  von  Tschiloängo,  die  ihren  lieben  Fetisch  MpTnda  durch 
erhebliche  Opfer   an  Gütern  hatten  einlösen  müssen,   beschuldigten  jetzt 
die  Leute  von  Makäya,  ihr  Zauberhild  beleidigt  und  geschwächt  zu  haben, 
und   machten   auch  die  Bewohner  von  Vinya  dafür  verantwortlich,    weil 
er  durch  ihr  dazwischenliegendes  (lebiet  geschafft  worden  wan     Mplnda 
hat  nämlieh  ausser  anderen  Eigt'uheiten  auch  einen  Abscheu  vor  Wasser- 
fahrten und  hesondtTs  vor  der  Berührung  mit  Salzwasser.    Denn  MpTnda 
ist  nur  ein  NaehfolgtT  oder  Kind;  der  Trfetisch  wurde  vom  Meere  fort- 
geschwemmt.   Nun  sollten  die  Räuber  aus  reiner  Niedertracht  den  armen 
Fetisch  mehrmals  ixründlieh  in  die  La«;une  getaucht  haben.    Sie  bestritten 
das  zwar,  aber  die  Folgen  bewiesen  unwiderleglich  ihr  böses  Tun:  Mplndas 
Kraft  war  dahin.    Man  hatte  kein  Glück  nn'hr  am  Tschiloängo.    Streitig- 
keitt'U    und    Verkehrs>perren ,    die    stromaufwärts   an    der   Tagesordnung 
waren,  brachten  empfindliehr  Verluste.    Zuletzt  war  noch  ein  schwer  mit 
Kautschuk  beladener  Kahn  in  unerhr»rter  Weise  verunglückt.    Die  Boots- 
leute   hatten,    um    an    T^and    und    in   ein  Dorf  zu   gehen,   ihn   zwischen 
Mangrovenwur/.eln    befestigt.     Da   war   die   Flut   gekommen,    hatte   das 
Fahrzeuir  schräm  zwi>ohen  das  Gewurzel  geklemmt,  irt^füllt,  und  den  grössten 
Teil    der    Ladung    ff>rtgt'spült.     Solches    Missi:eschick    konnten    nur    die 
zauberkundigen  Cieuner  vtTschuldet  haben.    So  schrieen  die  Geschädigten 
wider  die  Makayaleutr.     Dabei  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden.    Denn 
die  Bezichtigten  hüteten  sich,  die  Erde  der  Tschiloängoleute  zu  betreten, 
dit'   selbst  wieder  weite  rmweixr   einschlugen  oder  dii'  schmalen  Küsten- 
stnnfm  der  gegnerischen  Dörfer  blos>  verstohlen  und  im  Laufschritt  am 
St  rande  durchmassen . 

Der  Anschlag  der  listigen  Salzsieder  von  Makäya,  des  Gottespfades 
nicht  achtend,  eine  längs  des  Meeres  an  unserem  Gehöft  vorüber  heim- 
kehrende Karawane  vnn  Tsehiloangoleuten  abzufangen,  oder  wenigstens 
einige  ihrer  Lasten  zu  erbeuten,  wurde  in  komischer  Weise  vereitelt. 
Und  zwar  geschah  das  durch  unsere  .hingen,  die,  auf  die  «Tagd  ge- 
>chiokt,  unabsichtlich  duroli  einige  hinter  dem  Striindwall  abgegebene 
Scljüssr  warnten.  Die  Bcilrohton  stutzten,  wendeten  rechtzeitig,  er- 
reichu-n  im  Weltlauf  mit  din  verfrüht  n orbreohenden  Gegnern  den 
scLützindt-n  Strand  unterh:ill»  unsenr  Station  und  brachten  ihre  Güter 
in  Sichtrijeit.   — 
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In  Yfimba  hatte  ein  Faktorist  einen  Gern  ein  riefe  tisch  erbeutet^  der 
unter  anderem  auch  fiir  das  Handelsglück  zu  sorgen  liatte.  L'ber  dessen 
Rückgabe  begannen  Verbandhmgen,  denen  iib  beiwohnte.  Der  Fetisclj, 
eine  rote  Lade  mit  Klappdeckel,  etwa  von  der  doppelten  Grösse  einer 
gewöhnlichen  Zigarrenkiste »  war  zur  Hälfte  mit  allerlei  Zauberkram, 
mit  Päckehen,  Beutelelien  und  Bündelcben^  mit  giftigen  Mbimduwurzelii 
und  anderem  Zubehör  gefüllt.  Der  Händler,  dem  ein  nicht  geringer 
Verlust  an  tiütern  zugefügt  worden  war,  forderte  vollen  Ersatz  und 
erhielt  im  Palaver  ein  tüchtiges  Gewicht  Kautschuk  zugesagt.  Darauf 
lieferte  er  den  Fetisch  aus,  der  bei  Beschaffung  des  Kautschuks  helfen 
sollte.  Nachdem  die  Dorfleute  mir  die  heim  Hexengericht  f benutzten 
Mbrinduwurzeln  überlassen  hatten,  zogen  si«^  fröhlich  mit  ihrer  Bundes- 
kde und  dt*r  unvermeidlichen  Gabe  von  Rum  ab.  .Schon  wenige  Tage 
später  beglichen  sie  ihre  Schuld.  — 

Eine  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswerte  Bedeutung  haben  die 
Erwerbsfetische.  Wie  schon  angeführt,  dürfen  wir  sie  als  Haupt fetisclie 
oder  Fetische  ersten  Ranges  ansehen. 

Wie  wir  bereits  wissen,  sind  es  Zauberstücke,  die  nicht  den  ein- 
ßeitigen  Wünschen  und  Zwecken  der  Personen,  der  Familien,  der  Ge- 
meinden, sondern  dem  allgemeinen  Besten  dienen.  Sie  wirken  als  Orakel 
und  Hdlfetisclje  oder  als  Gerichtsfetische.  Aber^  und  das  ist  wiederum 
wichtig,  auch  sie  alle  sind  nur  Eacbfetische,  Spezialistetti  und  sie  alle 
wirken  nur  auf  Antrag  zahlender  Parteien.  Um  ihrer  oft  bewährten 
Kräfte  willen,  worüber  Wundergeschichten  umlaufen,  können  sie  ein 
erstaunliches  Ansehen  geniessen  und  weithin  im  Lande  berühmt  sein. 

Es  sind  ihrer  nicht  viele.  Je  nachdem  man  die  Grenzen  zieht,  viel- 
leicht vierzig  bis  fünfzig,  wenn  die  sogenannten  Kinder  von  meistens 
menschenähnlichen  Stücken  nicht  mitgezählt  werden.  Ihre  Macht  ist 
nämlich  eine  vergiingliche  Grösse,  wandelbar  wie  die  öÖ'entliche  Meinung. 
Altberührate  verlieren,  neue  gewinnen  an  Ansehen  und  Zuspruch.  Sie 
haben  ihre  Schicksale  wie  ihre  Verfertiger  und  Besitzer.  Von  manchen, 
dit'  einst  hoch  geschützt  wurden,  berichtet  bloss  noch  die  Überlielerung, 
Man  weiss  nicht  einmal,  wo  sie  geblieben  sind.  Von  etlichen  kennt  man 
das  Ende  besser. 

Die  vornehmsten  der  Fetische  ersten  Ranges  haben  namentlich  als 
Gerich tsfe tische  einen  bedeutsamen  Wert  ilir  grosse  Gebiete.  Sie  dienen 
sowohl  7MT  Verhütung  als  auch  zur  Enthüllung  und  Bestrafung  von  Ver- 
brechen^ deren  Planer  und  L*rheber  der  Scharfsinn  der  Menschen  nicht 
auszuspüren  vermag.  Als  Wahrer  der  ötfentlichen  Sicherheit,  der  Sitt- 
lit'bkeit^  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  als  Rächer  von  Freveltaten  sind 
sie  gewissermassen  automatische  Staatsanwälte,  Polizeimeister  und  Scharf- 
richter zugleich,  die  losarbeiten,  sobald  Zahlung  und  Aufmunterung  ihre 


378  <TeriohufetiiclK- 

Kräfte  aasli'i<^t.  g^^hören  manchmal  einer  Person  oder  einer  F^kSLÜbe. 
meistens  je«ioch  Zaabergti-nossenschaften«  in  die  man  deh  ^^,  k*gr««L  kuaL 
Bei  mancht-n  inassen  :ille  Mithn^itzer  oder  doch  die  TerAZi?v»>nIi:>fäij3L 
Altestrn  die  für  Erhaltung  der  Fetischkraft  nötigen  VorscLiifterL  b-rjf:iML 
Bei  rinderen  -inii  nur  die  Besitzer.  HQt^^r  and  Beschwön&r  rerpcSkiiKfL 
Verhältungsma-^sregeln  zu  Fiet»bachten.  Die  strengsten  AnronifTsn^fs. 
traten  meisten^  nur  «lanii  in  Kraft,  wenn  «^hr  wichtig»:  HandhcnKS  T:r- 
/unehmen  sind.  Wie  wr-nig  aber  die  Bang/inga  selbst  in  ihrsc  p^rvlt- 
lichei.  An?eie?enheite!i  alls*^itigen  Schatz  und  F«jrdenmg  Ton  ihjncA 
Ha uptfeti -»•":. 'Ti  er»  arten,  bekundet  sich  dadurch,  dass  siT  s&eci 
noch  cifriiT  ihre  Privatretisciir  Trrr»-enden,  auch  dann,  wenn  se  Bin  ism. 
Haiiptfeti-ch  zaal^m,  -a-ü  selbst  der  immer  nur  ein  SpeziAli>7  isc 

Ihrer  Wi.-htigkrit  ent-prrt.hend  sind  di».-  Fetische  ersten  Razas  «- 
wiihnlioh   gr«— »-r   aU    «iie   anderen,    falls   sie   aus   Holz  pEtsohnicr;    saij. 
Manche  Geri«!::-»!'^ tische,   durchau-  nicht  die  meisten,   hake-n  Meflfcs«^c.rSr- 
gtfStalt  umi  «lann  ein  Drittel  »äs  ein  Halb  «ler  natürlichen  Gr»>5*e.     AJ* 
dingbare  V^rfoL'^r   ...n  Übeltätern  dr»»h»^n  -ie  mit  «rinem  g*£xicktec  D^i-icä. 
oder   mit   einer   I^^nzenspitze .   mit   einem    Buschmesser-     Andere    ^r.^^se 
<Tericht>feti^ch-  sin^i  unbewamiete  Tierje>talten :  Fluäspierie  mit  K-Tcr*c. 
an  beid»-n  End-^n.  Lr^-iirder..  Krok«:»dil^.  >ogar  doppelkMpdge  Ares-    I*&e 
meisten  ab*=-r  -tell-i.  wrder  M-rns-hen  noch  Tiere  Tor.  5«>ndem  wirJkeE.  iJis 
Holzbl»"»cke .   EniklGmi'e:..   Kindenbündel.   Kasten.  Töpfe.  K^beL  Sii:ke. 
Kr»rl»rr.    I»*-  M-r>cl.-r. -.Lnliohe  des  Ausseren  ist  auch  bei  Geriotafri2s:i.eE. 
durchaa^  n:/:.:   iie  Haur-tiacr-e.  vielmehr  ist  das  XgiiingHi  allesw  &arir{>cs. 
ai-ser  dei.  Glstz^fZ.  in  die  Kraft  -ie*  Stürk»rs.  d-n  die  Menge  haks  ziis*. 

Eil  Gerl  Liste::*  t  ^oz.  TscLiI  nga.  Mki>si  TscLimpiku.  der  in  Sa 
r.-r-i:!' ir:-r.  K  isteigebiet-L  al-  d-r  hervorragendste  gilt,  is;  eir.  r^.is 
•.:iii*ii-!i:rrr.  a-^  B-iit-ireif-rL  de-  Pandai.us  ged-jchtener.  azi  ^szL'tm. 
«ji'.el::^:-!-  hriiir.elr.der  h^zx-'..  Sein  XrlK-Lbahi-r  weiter  landecnvikTti. 
ir.  M'  £-.  lix.**:  Mp.-i.  d-rr  ne'r/en  -inem  Kindr  rom  Mkiss  M^>;s. 
r . :. -T 11  i  \  i  i'T '. ai  ;  - ^'r r.  H : :■  :•  - 1 - .-ta::. zh  w irkt .  i-» t  ein  länglich  Tier^iiPfr. 
- ... ':-  ii-  '. -:.*'i  Kit:::: :  er.  d-r  *  »Ipa'ii^e  gedo'.htener  Korb  air:  Seils- 
L^'.L-..  i-:  \'  --Lr:  H-*>::.e  ru:.:.  Der  gefirohtetste  von  Yürnb*.  Mjd«ai 
?r  •  z.  Mi.lL'.  -.-^rt-i.:  i--  einrL.  ait  ireibeinige:;.  BiKrkgesie;:  rBieE.%ir!L 
r^r-ir:!:  ::.  J>r:  i,'.it.ft^:e  in  K;:.:g*g-.u.  Mk:s-i  Mi:*:vi;gu.  i«  eii.  nii 
r  xrrny-:  firW^,  -IT. v  ,1  irr.^."  H  vlzk!  V..  Alle  dies-  ^zA  andere  har-ec  «ä 
Jl'i'r  M-i  1  '•>:  f  .1  -  r  ifeLe-  H  ittci.eL  "der  steLen  in  dec  B*- 
•.  :.*.i.i-'i  .::rr  Mrr.-v:  Ki::.re-;=  ,L-:.  di-  r.i.h;  i^ach  lebec^den  Vr^-- 
:-r-.  .•'.•i'r^*:-  .":  -i  -  is  <..•-..  i.  .!i  ;:.  zieiüiicLer  Ar^zahl  zu  nerjser..  t^-^- 
•  •  •  •  .  ,;    w-    i  1  1  '■ : :..  i-:.  ::;. i  ir-r.rr-n  LiL-iscLiatteii  unseres  «-V^siötteiL 

Vi' r   ':^v.'  i;  li.r;  i.*;:-:-:.:e:.  -eir.  wird.   Läl:»ei:  zu  den  Feöscir* 
;i    i-r-- v    r^vj-iit.t     V  .:.rv,..r:L!:::.      :;e     ..eili-'-n    Bild^-rrke    der    aliec 
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MiBsionare  im  Süden  angeregt.  Davon  oder  dam  kam  die  Neigung  von 
AngeiMJrigen  grosser  Zauberereclmlei) ,  recht  erfolgreiche  und  weitbiu 
heriihmt  gewordene  Genoasen  aus  ihrer  Mitte  durch  Ehrenfetische  auszu- 
iseicljncn»  so,  wie  wohlhabende  Familien  zu  Ehren  eines  MitgHedes,  eine» 
glücklichen  Ereignisses  einen  Fetisch  anfertigen  lassen.  Die  SchiikT 
bildeten  ihren  Obermeister  in  Hob.  nach,  versahen  das  Schnitzwerk  mit 
Kraft>toff  und  gaben  ihm  den  Namen  des  Vorbildes»  Vielleicht  Hessen 
sie  den  Obermeister  selbst  das  HaoptwtTk  verrichten,  um  seinen  V(Ttreter 
zu  Lebzeiten  wie  nach  dem  Tode  bei  Zaubereien  zu  verwenden*  Der 
Nutzen  leuchtet  ein. 

MehrfTe  mensch enahnliclie  Hauptfetische,  wenn  nicht  die  meisten 
oder  alle,  sind  ursprünglich  sicherlich  Ehrenfetische,  Vertreter,  gleichsam 
Denkmäler  grosser  Zauberer  und  Arzte  gewesen  und  bewahren  deren 
Namen^  wurden  sogar  schon  zu  deren  Tjchzeiten  aufgestellt,  als  gewinn- 
bringende Schreck-,  Malm-  und  Heilhilden  Als  Ahnenbilder  können 
solt*he  Erwerhsfetische  nicht  gelten.  Da  erschien  denn  bald  der 
Ngänga  selbst,  bald  nur  sein  Abbild  mit  Beauftragten,  wt^hl  auch  ein 
Vermummter  statt  der  Hauptj»erson ,  wie  es  noch  heute  geschieht  und 
nicht  gleich  als  Beweis  eines  (Tt*h»*inihimdes  genommen  werden  darf. 
Damit  dürfte  teilweise  auch  die  Pluralbildung  bakissi  statt  simkissi  zu- 
sammenluingen. 

ElnTnfetische,  Abbilder,  Denkmäler,  Ijauptsächlich  aber  bis  in  die 
Neuzeit  wirksame  Vertreter  verstorbener  berühmter  Banganga^  mit  denen 
viel  geleistet  und  verdient  würdig  sind  oder  waren  die  Gerichtsfetiscbe 
Jfatäli,  MavüDgo,  Tscbitrdo,  Mabirda  ma  ndi^mba^  Lipainba  und  andere 
mehr.  An  ihnen  hing  die  Ibeilieferung,  die  stets  rlie  beste  Reklame  ist. 
So  war  der  noch  weiter  zu  bf^handelnde  Frauenfetisch  Mpemba,  der  bis 
vor  etwas  mehr  als  einem  Menschenalter  bei  Lubu  Wunderkuren  ver- 
riclitete,  das  Abhihl  einer  vortreffhchen  Hebamme  im  Königsgau  j  und 
sein  heilkräftiges  Rastgewand  soll  das  Kleid  der  weisen  Frau  gewesen 
sciJi.  Der  Brauch,  solche  lohnende  Vertreter  aufzustellen,  war  noch  zu 
unserer  Zeit  im  Schwange,  Wurde  doch  ein  Holzbild  vom  Ngänga  Nstiu 
hergerichtet^  der  damals  das  Ansehen  als  der  hervorragendste  Gelehrte 
und  Heilkünstler  im  Gebiete  genoss, 

Fetische  in  Tiergestalt  dürften  gleich  denen  in  Menschengestalt 
vielfach  Konterfeis  gewesen  sein.  Dahin  deuten  alle  Angaben  der 
Gewährsleute,  Irgendein  gefährliches  Tier  richtete  Schaden  an.  Darauf 
wurde  nach  der  Lehre:  Gleiches  gegen  Gleiches,  ein  Abbild  von  ihm  als 
Bann-  und  Schreckmittel  hergerichtet,  womit  die  Meister  das  böse  Tier, 
das  ein  Werwoll'  sein  oder  von  einer  Hexe  angestiftet  sein  mochte,  ver- 
trieben oder  dermassen  verwirrten,  dass  es  getötet  werden  konnte.  Nach- 
her   wurde    möglicherweiBe    das    bewährte    Bild,    um    sein    gewonnenes 
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Dopi^eJg&iiger  oder  Kinder, 


An&ehen   anderweitig  zu   yerwerten,   mit  einepi   anderen  Kraftstoff  aus- 
gestattet und  diente  anderem  Zwecke. 

In  der  Regel  sind  menschen-  oder  tierähnlicl*  gebildete  grosse  Fetisch- 
aus  weichem  Holze  geschnitten.  Da  viele  nach  Bedarf  htTumgetrag«/n 
werden,  leiden  sie  durch  Abnutzung,  und  diu  Menschenfiguren,  die  man 
zu  benageln  ptlegt»  bieten  schliesslicli  keinen  Platz  mehr  zum  Eimchlagpn 
von  Eisenstiften.  Alsdann  fertigen  die  Besitzer,  besonders  von  menschen- 
ühnHchen  Stücken,  Doppel^'änger  in  ganzer  Gestalt  oder  aU  Büsten  an, 
von  recht  angesehenen  vielleicht  in  grösserem  Massstahe,  Das  jüngere 
Holzbild  bleibt  lange  Zeit  neben  dem  alteren  und  wird  kunstgerecht 
behandelt,  bis  die  volle  Kraft  des  nlteii  darauf  übergegangen  ist,  richtiger, 
bis  das  Volk  es  glaubt.  Nachher  zaubert  man  mit  dem  neuen  Fetisch 
und  lässt  den  alten  daheim  oder  man  verwendet  beide  an  verschiedenen 
Stellen  zugleich. 

Ein  solcher  Doppelgänger  lieisst  Kind  des  Urfetisches,  Ebenso 
werden  Nachbildungen  bezeichnet,  die  man  für  zahlungsfähige  BesteHer 
in  entlegenen  Gebieten  anfertigt,  unter  dt^r  Bedingung,  dass  sie  mit  dem 
Kinde  nur  bei  sich  daheim  zaubern  dürfen.  Denn  die  eigenen,  manch- 
mal recht  beträchtlichen  Einkünfte  will  man  natürlich  nicht  geschmälert 
wissen.  Selbstverständlich  müssen  die  Erwerber  des  Doppelgängers,  und 
Äwar  ebenfalls  gegen  Entgelt,  alle  für  die  Behandlung  des  Fetisches  not- 
wendigen Brauche  und  Kunstgriffe  sowie  die  Vorschriften  erlernen,  ohne 
deren  Befolgung  die  Zauberkräfte  nicht  wirken. 

Das  Abgeben  von  Nachbildungen  der  Urfetiache  hat  mehrfach  zu 
Misshelligkeiten  innerhalb  der  Zunft  geführt.  Der^deichen  Vorfälle  bieten 
der  Spottlust  und  dem  Dorf  klatsch  willkommene  Nahrung  und  sind 
keineswegs  geeignet,  das  Ansehen  der  Meister  sowie  ihrer  Fetische  zu 
heben.  Ist  es  doch  vorgekommen,  dass  Ahne  und  Kind,  von  Parteien 
für  und  wider  die  nämliche  Angelegenheit  gesetzt,  mit  aller  Kraft  gegen- 
einander gearlieitet  haben.  Weil  man  das  zu  spät  erfuhr,  soll  schliesslich 
manche  grossartig  veranstaltete  Zauberei  in  nichts  verlaufen  sein  oder, 
wie  auch  behauptet  wird,  mit  bösem  Unfrieden  der  genarrten  Beschwörer 
geendet  haben. 

l'ber  dergleichen  Vorkommnisse  laufen  nmncherlei  phantasievol!  aus- 
geschmückte Geschichten  um.  Hier  eine  davon,  die  an  dem  auf  Seite  280 
erwähnten  Mkissi  Bfinssi  von  Luslnda  haftet.  Er  gilt  daselljst,  weil  er 
luehrfache  Kräfte  hat,  als  einer  der  mächtigsten  Regenspender,  genauer 
wohl  als  ein  Lenker  des  den  Hegen  bringenden  Windes,  und  weithin  im 
I^ande  als  ein  unfehlbares  Orakel  in  Palaversachenj  dessen  Ansehen  aller- 
dings schon  zu  schwinden  begann.  Vorgezeigt  wird  er  nicht.  Die  ihn 
Befragenden,  müssen  sich  nüchteni,  in  neuen  Gewändern,  mit  wagerecht 
vorgestreckten  Händeti  und  gespreizten  Fingern  nahen.    Auch  müseen  sie 
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niederhocken^  iiud  können  auf  Erbörnng  nur  hoffen,  wenn  sie  sich  drei 
Tage  lang  des  Weibes  und  Schnapses  enthielten.  Diesen  Besuchern  tut 
er  seine  Meinung  durch  den  Mund  seines  Ngänga  kund,  der  als  Ma 
Sinda  zugleicli  Dorfherr  ist 

Von  Bnnssi,  dem  Regenspender,  gibt  es  drei  Kinder:  Lunssüns&u, 
Liinga  und  V<  mba,  die  an  anderen  Orten,  in  Ngöyo  und  Ki*ki>ngn,  wie 
ihr  Vater  wirken,  es  ihni  aber  bei  weitem  nicht  gleichtun  können.  80 
behaupten  wenigstens  der  Ma  Sinda  und  seine  Leute,  wiibrend  die  Be- 
sitzer der  Kinder  entgegengesetzter  Meinung  sind.  Bünssi  hatte  noch 
einen  Abkömmling,  Tschimbinkenye,  der  sollte  irgendwohin  nach  Lo;mgo 
übertragen  werden»  Aber  die  Leute  verstanden  ihn  nicht  zu  behandeln 
oder  machten  sonst  welche  Dummheiten,  kurzum,  der  teure  Fetisch  hut 
seinen  Bestimmungsort  niemals  erreicht.  Ein  Kabindamann  fragt  wohl 
heute  noch  Loängnleute  arglistig,  ob  sie  ihren  Tschimbinkenje  noch  nicht 
wieder*  erwisclit  hätteji.  So  äussert  sich  der  Volks witz,  der  sich  gern  am 
Schnurrigen,  an  mutwilligen  Hänseleien  ergötzt.  Auch  wird  erzählt,  wozu 
der  Name,  Sternschnuppe,  Anlass  gegeben  liaben  mag,  Tschinibinkenye 
sei  seinen  Trägern  ausgerissen  und  in  die  Wolken  oder  in  den  Himmel 
gefahren.  Dort  treibe  er  allerhand  Unfug,  hantiere  auf  eigene  Faust 
mit  Wolken,  Regen,  Blitz  und  anderen  Himmelserscheinungen,  was  die 
Tjoängoleute  wieder  nicht  Wort  haben  Avolleii. 

Vorsichtige  und  selbstbewusste  Meister  weigern  sich  aus  nahe  liegenden 
r4rtinden,  Kinder  von  ihren  Hauptfetischen  aus  der  Hand  zu  geben.  Doch 
lienutzen  sie  für  den  eigenen  Gebrauch  kleinere  Nachbildungen,  die  sie 
bei  weniger  wichtigen  Anlässen  statt  des  schweren  Hauptstückes  zur 
Dienstleistung  in  entlegene  Gegenden  schafl'en,  Sie  scheuen  es,  das  kost- 
bare Urstiick  den  Gefahren  einer  weiten  Reise  auszusetzen,  Denn  ein 
angesehener  Fetisch  kann,  wie  wir  schon  wissen,  sowold  eine  gute  Kriegs- 
beute als  auch  ein  wertvolles  Pfand  für  Gläubiger  sein.  Während  der 
Verhandlungen  über  seine  Einlösung  stocken  die  Einkünfte,  Zudem  mag 
er  von  natürlichen   Unglücksfällen  Ijetrort'en  werden. 

So  geschah  es  etwa  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre  dem  riuer  Genossen- 
schaft in  Kaküngo  gehörigen  Urbilde  dt^s  als  Diebhnder  wtit  und  breit 
berühmten  Fetisches  I^Iabiüla  ma  nderaba.  Ihn  hatte  man  nebst  andi-ren 
zu  riner  gross*'n  Beschwörung^  nach  dem  Königsgau  berufen.  Beim  über- 
setzen der  Mündun;^  des  Luemc  fasste  der  Kahn  Wasser  und  schlug  um. 
Den  schw^eren,  eisengespickten  Fetisch  konnten  wieder  die  eigenen  Kräfte 
noch  die  Künste  seiner  ßt-achwörer  retten :  er  versank  in  den  reissenden 
Gewässern  und  ersoff.  Seitdem  vertritt  ihn  ein  auch  schon  wieder  voll- 
auf benageltes  Kind  (Abbildung  Seite  347),  tür  das  elienfalls  ein  kleines 
Ersatzstück,  eine  Büste  vorhanden  ist.  Don  Nachfolger  bringen  abtr 
die  Besitzer  höchst  ungern  übers  Wasser,  was  ja  erklärlich  ist. 
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Wegen  des  Unglücksfalles  l»abi u  tlanjal::;  die  BangfiDga  heftig 
die  Tschibönaleute  am  Lu*^me  •geklagt,  weil  deren  eifersiiclitige  Zaul 
den  Urfetiseh  durch  ihre  Künste  ertränkt  haben  sollten.  Dafür  könnt« 
natürlich  der  Mabiäla  nichts,  denn  er  war  fürs  Diebtinden,  nicht  fnr§ 
Schwimmuli  gemacht* 

Auch  andere  Fetische  ersten  Ranges  hahen,  wie  brreits  bemerkt, 
allerlei  Schicksale  erlitten»  und  Tnunche  sind  ^'änzlich  verschollen,  so  das« 
wir  imr  in  alten  Berichten  der  Enropäer  von  ihnen  hören.  ßattell 
erzählt  von  Fetischen,  die  vor  drei  Jahrhunderten  eine  grosse  Rolle 
spielten,  ?on  denen  aber  schon  Dappers  Gewährsleute,  bis  höchstens  zwei 
Menschenalter  später,  nur  noch  einen  ein/igen  erw^ähnen, 

Battell  beschreibt  den  HaiipttVtisch  des  ^Königs*  von  Yfiinba,   dessen 
Zeichen  stets  vor  dem  Ma  Yfiniba  hergetragen  wurde.     Der  Fetisch^  der 
bald  Morumba  bald  Maramba  heisst,  bestand  aus  einem  wie  eine  Bienen- 
haube geformten  Kurbi-  und  war  weit  über  die  Grenzen  der  Landschaft 
binauK  berühmt»     Seine  Aufgabe  war,   Mörder  und  Hexen  zu   entdecken 
und  zu  bestrafen.    Wer  einer  Preveltat  beschuldigt  wurde,  der  ging  zum 
Fetisch  und  umschlang   ihn   knieend   mit  den  Armen,  indem   er  ausrief, 
daas  er  komme,  i^rrichtet  m  werden.    Wer  schuldig  war,  der   »^fiel  sofort 
uuj,  steif  und  todt  für  immer,     l^nd  selbst  wenn  er  vor  zwanzig  Jahren 
schon  JiMnn  oder  Kind  umbrachte,   er  stirbt"     Laut  Bericht    hielt    sich 
Battell  volle  zwoH  Monate  an  dem  Platze  auf  und  sah    viele    auf  diese 
Weise  sterlien.     An   anderer  Stelle   nennen   die  Auf  Schreiber    seiner  Er- 
zählungen freiUch  bloss  sechs  oder  sieben  Personen,  die  wahrend   seiner 
Anwesenheit  die  Kräfte  des  Maramba  erproliten.     Von   diesem    einst  so 
mächtigen  Fetisch  war  nirgendswo  mehr  in  Yfimba  Kunde  zu  erbrin<^en. 
Er    ist    verschwunden    und    vergessen.     Statt   seiner   wirkt  jetzt    Mkissi 
Mboyo,  ein  Topf  auf  dreibeini^^em  Bock^'estell, 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Gorabiri,  der  am  Landungsplätze 
der  Loängobai  bewahrt  wurde,  und  vom  dem  Battell  berichtet,  was  bereits 
auf  Seite  315  wiedergegeben  worden  ist.  Nur  über  den  ebenfalls  von 
ihm  beschriebenen  ( -hecocke  iTschiköko)  finden  sich  noch  einmal  Nach- 
richten bei  Dapper,  der  ilin  Kikokoo  nennt. 

Dapper  erzählt  über  die  Abenteuer  dieses  Fetisches:  «Es  hat  sich 
vor  diesem  begeben,  dass  etliche  B<>htsgesellen  von  einem  Portugallischc'a . 
tSchiffe,  das  nach  Loango  fuhr,  den  Kikokoo  des  Nachtes  aus  seinem 
Häuslein  gestohlen,  auch  auf  ihr  Schif  gebracht,  und  ihn,  unterwegs  einen 
Ann,  samt  dem  Kopfe,  abgezogen.  Aber  weil  sie  darnach  wieder  nach 
Loango  musten,  und  dahin  nicht  kommen  durften,  wo  sie  den  Kikokoaj 
nicht  wieder  brächten ,  so  nabelten  sie  seinen  Kopf  und  den  Arm  wiedei 
an  den  Rumpf,  und  trugen  ihn  des  Nachts  in  aller  stille  in  sein  Häus- 
leia.    Des  andern  Tages  entstund   unter  den  Schwartzen  ein  Gerüchte, 
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welches  der  Ganga  ausgestreuet,  das  Kikokoo  in  Portugal  gewesen,  und 
ein  Schif  mit  Kaufwahren  gehohlet.  Kurtz  darnach  verunglückte  ein 
Portugallisches  Schiflein  auf  einer  Steinribbe  vor  Loango.  Darüber 
rieffen  sie  überlaut,  dass  Kikokoo  dieses  Schiflein  zerbrochen,  weil  die 
Portugallier  ihm  einen  Nagel  in  den  Kopf  geschlagen.  Also  wissen  sie 
ihnen  alle  Begäbnüsse  zu  nütze  zu  machen,  ihrer  Mkisien  Elire  zu  be- 
wahren, und  die  Glücksfalle  zu  misbrauchen,  zur  Befestigung  ihres  Irr- 
thums.^     Als  ob  das  nur  die  Bafiöti  täten! 

Wie  über  den  Maramba  in  Ynmba  war  nichts  über  den  Gombiri 
und  Kikokoo  in  Loängo  zu  erfahren,  obgleich  gerade  diese  beiden  dem 
Ma  Loängo  als  Haupt-  und  Staatsfetische  dienten.  Auch  die  Ortschaft 
Kenga  oder  Kinga,  wo  sie  einstmals  aufbewahrt  wurden,  ist  verschwunden. 

Was  in  neuerer  Zeit,  innerhalb  Menschengedenkens  Fetischen  ersten 
Ranges  zugestossen  ist,  wie  sie,  zu  hohem  Ansehen  gelangt,  für  einige 
Zeit  eine  bedeutende  Rolle  spielten  und  dann  vom  Schauplatze  ver- 
schwanden, darüber  wussten  die  Eingeborenen  allerlei  zu  berichten.  Sie 
hatten  es  teilweise  mit  erlebt.  Derartige  Erzählungen  sind  überaus  be- 
zeichnend für  das  Wesen  des  Fetischismus  und  für  die  Auffassung  der 
Gläubigen.  Auch  sind  sie  geeignet,  aufzuklären  über  das  Treiben  von 
Geheimbünden  und  Ober  den  Ursprung  von  geistigen,  durch  Propheten 
eingeleiteten  Bewegungen,  von  Psychosen,  die  ich  als  religiöse  Erweckungen 
bezeichnet  habe. 

Nördlich  vom  Kullu,  das  Gebiet  des  Nänga  umfassend,  dehnt  sich 
bis  in  das  bergige  Waldland  die  wasserreiche  Landschaft  Mbiiku,  vormals 
eine  der  wichtigen  Provinzen  des  Reiches.  Daselbst  hauste  an  einem 
See  —  von  uns  bei  der  ersten  Befahrung  Güssfeldtsee  genannt  —  eine 
Genossenschaft  von  Bangänga,  die  Erstaunliches  in  Zauberkünsten  leistete. 
Kein  Gespenst  vermochte  ihnen  zu  widerstehen,  auch  die  zudringlichsten 
Seelen  wussten  sie  zu  meistern,  und  wo  sie  zu  Hilfe  eilten,  da  wichen 
Krankheiten,  da  wurde  das  Hexenwesen  ausgerottet.  Die  Zauberer  be- 
sassen  unter  anderen  einen  Fetisch  Mftnsi,  von  einer  Macht,  wie  es  in 
Loängo  noch  nicht  gegeben  hatte.  Dieser  Mänsi  —  mänsi:  Fett,  Feist  — 
war  in  Gestalt  eines  Manatus  aus  Holz  geschnitzt  und  doppelt  so  lang 
wie  ein  Mann  klaftern  kann.  Er  wurde  nicht  herumgetragen,  sondern 
ruhte  unverrückbar  auf  einer  im  Wasser  errichteten  überdachten  Platt- 
form. Wer  seiner  bedurfte,  musste  sich  zu  ihm  bemühen.  Vor  allen 
Fetischen  der  Loängoküste  war  er  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  auf 
einem  Pfahlbau  im  See  orakelte,  sodann,  dass  er  aus  seinem  Bauche 
mit  mächtiger  Stimme  redete. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  muss  der  Zulauf  zum  Mänsi 
am  grössten  gewesen  sein.  Damals  ist  sozusagen  alle  Welt  zu  ihm  ge- 
pilgert, um  sich  raten  oder  richten  zu  lassen.    Neben  anderen  Gebräuchen 
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war  die  Hauptsache,  dass  jeder,  der  Mäiisiß  Kraft  erproben  wollt( , 
zwischen  «lichten  Hürdi^u  mit  urhobenen  Armen  im  Wasser  zu  ihm  hinaus 
wattD  muBBte,  bis  es  ihm  an  dm  Hals  reichte.  Aladiinii  r'wi  er  den 
Ft^tisch  an,  und  hörtt%  was  er  wissen  mochte.  Die  Hixenprobe  kam  hier 
nicht  mit  Gift  zum  Austrag.  Der  Verdächtigte  watete  vielmehr  zu 
Mansi  und  schrie  dreimal,  dass  er  komme,  gericlitet  zu  werden.  Der 
ünschuldigr  vermochte  unversehrt  wieder  das  Ufer  zu  gewinnen.  Der 
Schuldige  verschwand  im  Wasser  und  ward  nicht  mehr  ^eseben.  Die 
Menschen  waren  abermals  von  einem  Ndudschi  befreit.*) 

Die  einträgliche  Zauberwirtsehaft  nahm  ein  jähes  Ende,  und  zwar 
rauss  das  in  der  Regenzeit  186h — lH<il  gewesen  sein.  Denn  gerade  zu 
der  Zeit,  vielleicht  sogar  infolge  des  Ereignisses,  das  ungeheures  Aufsehen 
erregte^  wurde  wohl  etwas  zu  früh  die  bereits  erwähnte,  als  Scböiilieit 
gefeiert«'  Füi^stin  Tschiblla  von  Mbnku  geboren,  die  eben  deswegen  ihren 
Namen  erhielt.  Tscbibila:  Grund,  Ursache,  ZuBaoMuenbaug,  bedingt 
auch:  weil 

Eines  Tages  gab  es  keinen  Jfrinsi  und  k<'in  Zaubergrhoft  nirhr.  Wie 
sich  das  zutrug,  \vird  in  verscbiedener  Weis«-  erzählt.  Bei  einem  schweren 
Gewitter  wäre  unter  Sturm  und  Blitz  der  Fetisch  nebst  allem  Zubehör, 
samt  Seinen  Besitzern  vom  Erdboden  verschwunden.  Eine  Herde  Fluss- 
pferde hätte  eini's  Narhts  das  ganze  Werk  nebst  Anwesen  ztTtrünunert. 
Eine  grosse  Flut,  vielleicht  ein  Wolkenbrueb,  bätte  alles  veruichtet. 
Andere  brachten  das  Ereignis  in  Verbindung  mit  einer  gespenstischen 
Karawane,  die  damals  im  Lande  gesehen  wurde  und  deren  Erscheinen 
ein  krankhaftes,  geradezu  Wahnsinn  erregendes  Entsetzen  verbreitete, 
einen  Schrecken,  der  in  der  Leiden^zeit  der  siebziger  Jalire  abermals 
auftauchte.  Die  richtige  Erkläning  dürfte  die  sein,  die  Füretin  Tschibfla 
und  ibn-  iiltere  Base,  Fürstin  Nsn^nni  von  Tschilnnga  gabi^tt.  Sie  meinten, 
eini'  lintte  böser  Ijeute  aus  dem  Waldluode  bätte  ilas  GeiiÖft  der  Zau- 
berer  überfallen    und  ausgeplündert,   drn  Mrmsi   al>er   nebst  Behausung 


*)  Einen  äbnlicli  eingerichteten,  iin  gaasseu  Nigerdölla  berufenen  i )rakelplatz ; 
Tsebuüka  oder  öm  TsehnbihiiTna  —  örn:  Zauber,  (Orakel  —  gab  es  noch  vor  4rei  Jahr- 
zehnten in  einem  Altwasser  de.^  Niger,  auf  der  Beninaeite,  im  Gebiete  Tschubihäma. 
John  Jumbo,  der  in  England  eraogene  Sohn  öku  Tschüinbna,  des  j^^roasen  Bönnjbäiipt- 
lings  nnd  HÄndler«»  —  desselben  Mannes,  der  mir  znerst  vun  den  Beninbronzen  berichtete, 
anch  ein  flch«ine8  Stück  davon  besaas  —  erzEtldte  miTr  das  Orakel  hestünde  aus  einem 
auf  einem  Schilfineelcben  stehenden  Pfahlbau  mit  einer  Art  Altar,  wie  im  aogenatinlen 
Tscbntschuhause  (Schädel-  nnd  Zanberhaus,  ikuba  nönj^^a,  tiru.  zu  B6nny,  das  kh  damals 
<1874)  noch  tn  all  seinem  ^^rau«igen  8t*hmiiok  geMcheii  und  gemalt  habeL  THchnüku  wäre 
eine  scblnn  ersonnene  Menschenfalle.  Filr  gewöhnlich  antwortete  von  drüben  eine  Stimme 
auf  Fragen.  Wur  aber  auf  Verlaniufen  hinilber  watete,  kehrte  häufig;:  nicht  zurück,  Ge- 
koebelt  wtirde  er  als  Sklave  nach  Benin  verbandek.  Von  einigen  nacbmak  Entjspmiigeneii 
wÄre  der  Schwindel  verraten  worden. 
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zerschlage  11,  vurcichlrppt  und  verbrannt.  Es  wurden  viele  Leichen  ge- 
funden, Jedeiitiills  war  und  blieb  Mkissi  M.msi  verschwunden.  Jahre 
danach,  zu  unserer  Zeit,  begann  »ich  aus  diesem  Ereignis  ein  überaus 
bezeichnendes  Nachspiel  zu  entwickeln,  da8  weiter  unten  im  Zusaramen- 
hang  mit  anderen  Begebenheiten  geschildert  werden  soll. 

Harmloser  als  Mänsi,  al>er  ungefähr  um  die  nämliche  Zeit,  trieb  es 
der  einst  ebenfalls  bnchgerinimte  Mkissi  M|jend»a,  der  Vertreter  der  aus- 
gezeichneten Hebamnie  im  Konigsgau.  Über  seine  Leistungen,  GcBchick 
und  Ende  w^ird  Lustigeres  berichtet, 

Unfern  vom  sagenumwobenen  Lubii  und  nahe  der  Stelle,  wo  das 
auf  8eite  166  beschriebene  Hoizbild  des  Elefanten  mit  Reiter  im  Grase 
rottet,  erhob  sich  einst  ein  geräumiges  festes  Bauwerk.  Darin  hauste, 
heilte  und  orakelte  der  von  Frauen  aus  Lubii  bediente  Fetisch,  der,  in 
Gestalt  eines  Weibes  mit  strotzenden,  von  den  Händen  gehaltenen 
Brüsten  dargestellt,  in  unzähligen  kleinen  Nachbildungen  noch  jetzt 
dem  schwächeren  Gescblecbte  unentbehrlich  ist.  Jlkissi  Mpt'mba  war 
nämlich  ein  unübertrefflicher  Gynäkologe,  dessen  Beratungstage  in 
die  Zeit  des  wachsenden  Mondes  fielen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Monates j  bei  abnehmendem  Monde,  ruhte  er  sich  aus  oder  sammelte 
neue  Kräfte.  Während  der  paar  mondlosen  Tage  war  er  unzugiinglich* 
Seine  Wohnstätte  blieb  geschlossen. 

Mpembas  Ansehen  ist  überaus  »^ross  j^ewesen.  Sein  ßulmi  drang 
in  alle  Landschaften,  Er  hatte  grossen  Zulauf  von  Frauen  und  Mäd- 
chen, die  sogar  aus  dem  Waldlande  und  noch  weiter  aus  dem  Inneren 
zu  ihm  gepilgert  sein  sollen.  Es  niuss  damals  wunderlich  genug  in  der 
Behausung  und  ringsum  in  der  (■ampine  zugegangen  sein,  wo  eine 
Art  Klinik  nach  dem  Barackensystem  bestanden  zu  haben  scheint. 
Da  luden  Hüttcljen  zum  Verweilen  ein,  die  von  Eheleuten  für  ihren 
Wünschen  ebenso  förderliche  Orte  gehalten  wurden  wne  einstens  von 
frommen  Pilgern  die  heiligsten  Stätten  zu  Jerusalem,  wo  sich  bis 
zur  Gegenwart  geschulte  Diener  Gottes,  nicht  etwa  Wilde,  zu  prügeln 
pflegen. 

Die  Hauptrolle  bei  der  gynäkologischen  Behandlung  in  der  Fetisch- 
hude  spielte  Mpembas  Gewand  und  ausserdem  eine  Planke,  die  abschüssig 
durch  eine  Luke  ins  Freie  zur  Erde  fübi*te.  Was  sieb  sonst  im  Inneren 
vor  dem  Fetisch  begab,  ist  Geheimnis  geblieben.  Denn  hinein  gelangten 
nur  Mädchen  und  Frauen,  die  einen  braven  Mann  haben  wollten^  die 
ihrer  Leiden  ledig  werden  wollten,  die  sich  nach  Mutterfreuden  sehnten, 
die  ihre  Stunde  glücklich  zu  überstehen  wünschten,  Ihnen  wurde 
das  Bastgewand  des  Fetisches  umgetan  oder  auf  den  Leib  gelegt 
Dann  mussten  sie,  die  durch  die  Türe  eingetreten  waren,  mit  dem 
entblössten     Sitzteile     auf    der     Planke     rutschend     durch     die     Luke 


hmaubfabreu,  nach  mehrerlei  Angahen  nicht  blosB  einmal,  Rondprn  drei- 
oder  siebenmal.^) 

Der  grosse  Gynäkologe  praktiziert  nicht  mehr*  Ruchlose  Männer 
aus  Luündschili;  die  den  historisch  berechtigten  Groll  gegen  die  Weiber 
von  Lubii  hegen,  sollen  Mp(:mha  während  der  mondlosen  Zeit,  wo  die 
Bude  geschlossen  blieb,  geraubt,  verbrannt  oder  ins  Innere  verschleppt 
oder  in  einem  tiefen  Erdriss  verschüttet  haben.  Nach  einem  anderen 
(Terücht  hätten  Männer  von  Lubn  selbst  dir  schlechte  Tat  begangen, 
weil  ihnen  das  eintragliche  Treiben  und  der  Machtzuwachs  der  Dorf* 
genossinnen  bedenklich  j^eworden  wäre.  Mit  Mpmiha  verschwand  Planke, 
(-Tlaube,  Kundschaft.  Die  Wnnderstntte  bat  abgewirtschaftet.  Von  Gras- 
bränden arg  mitgenommene  Bretterreste  und  Pfostenstümpfe  bezeichneten 
/.u  unserer  Zeit  den  einst  so  belebten  Platz,  wo  übrigens  die  Lubuense- 
riunen  noch  immer  geheime  Zusammenkünfte  abhalten  solUen,  Es  schwebte 
noch   ein  Hauch   ruhmreicher  Vergangenheit   um   die   verkohlten  Hölzer. 

Wer  kann  wissen,  oh  Mpt'*mba  nicht  wieder  aufgefunden  oder  erneuert 
und  die  Rutschbahn  eines  schönen  Tages  wieder  aufgestellt  wird?  Meine 
lebendige  Chronik,  Maboraa  Vinga»  der  Hüter  der  Für^tcngräber,  der 
nun  auch  schon  zur  Erde  gegangen  ist,  hob  die  Augenbrauen  und  verxog 
verständnisinnig  den  Mund.  Was  will  er  machen,  wenn  Weiber  von  Lubn 
wieder  den  Gedanken  fassen,  dass  Schwestern  in  Noten  geholfen  werden 
müsse? 

Mpembas  Unglück  und  Ende  war  ein  Gewinn  für  den  auch  von 
Frauen  bedienten  Fetisch  Mbmda  von  Bulujingo.  Der  behandelt  einfacher. 
Er  steht  in  Gestalt  einer  fast  leben^!gro8sen  Büste  in  einem  auf  vier 
niedrigen  Pfählen  ruhenden  halben  Passe,  und  zwar  unter  einem  oti'enen 
Schuppen  in  einem  lieblichen  Olpalrnenhaine.  Mblnda  hat  ebenfalls  Be- 
ziehunifcn  zum  Monde,  stiftet  Ehen,  In^ilt  Frauenleiden,  kann  aber  Männer, 
Weiberhaare,  Tabakraucli,  Schnaps  und  Wasser  nicht  ausstehen,  wonach 
alle  sich  richten  müssen,  die  seiner  bedürfen  oder  einen  Rat  aus  dem 
Munde  seiner  Hüterinnen  hören  wollen.  Hierzu  müssen  sich  Mädchen 
und  Frauen  allüber  glatt  rasiert,  splitternackt,  die  Hände  im  Nacken 
verschränkt,  rückwärts  schreitend  dem  Fasse  nahen.  So  erhalten  sie  ihren 
Bescheid,  werden  schön  rot  und  weiss  bemalt,  und  mit  einem  Klaps  auf 
den  Bauch,  sow^ie  mit  einem  Schub  gegen  die  Kehrseite  abgefertigt,  Was 
auch  hinter  ihnen  geschehe,  umschauen  dürfen  sie  sich  nicht,  sonst  ist 
die  Behandlung  verfehlt  und  mnss  an  einem  anderen  Tage  wiederholt 
werden.     So  wurde  berichtet. 


•)  Gedacht  sei  der  RiitschfelÄeii  mit  glatt  geschliffeuen  Bahnen  der  Frauen  von 
Athen,  von  Chaeronea  imd  des  Saadhügela  imfeni  von  Aasnau,  an  desBen  Flängen  Lei- 
dende ßieb  hinmxterkoljeni,  ferner  dea  Konigimdeatnanteb  im  Dome  zu  Merseburg. 
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Mblnda  ist  es  auch  schon  einmal  übel  ergangen.  Er  wurde  von 
schlechten  Menschen  entführt  und  ins  Meer  geworfen,  ins  Salzwasser, 
das  ihm  ein  Ekel  ist.  Bei  Pontanegra  spülte  ihn  die  Brandung  an  den 
Strand.  Die  Weiber  haben  ihn  schleunigst  in  seinen  Palmenhain  zurück- 
geschafift  und  neu  hergerichtet.  Zum  Glück  hat  die  unfreiwillige  Schwimm- 
fahrt den  Glauben  an  seine  Kraft  nicht  erschüttert. 

Ein  anderes  vielberufenes,  aber  ziemlich  unstätes  Orakel  war  der  in 
halber  Mannesgrösse  geschnitzte  Mkissi  Mangössu.  Wie  sein  Name  be- 
sagt, etwa  Herr  des  Geschäftes  —  lungössu:  Handel,  Verkehr  —  gibt 
er  Auskunft  denen,  die  Unternehmungen  planen :  einen  Handelszug,  Tausch, 
Kauf,  ein  Palaver,  einen  Prozess,  eine  Heirat.  Seine  Meinung  verkündet 
er  in  eigenartiger  Weise.  Sein  Kopf  trägt  einen  Domenkranz  und  ist 
oben  mit  einem  wie  eine  Helmraupe  von  vorne  nach  hinten  verlaufenden 
Wulste  versehen.  Darin  stecken  drei  grosse  Stacheln  vom  Stachelschwein. 
Wer  sich  gebührend  vorbereitet  hat  und  eine  Frage  beantwortet  haben 
will,  der  zieht  an  den  drei  Stacheln.  Aber  den  Fetisch  darf  er  nicht 
zum  Wackeln  bringen.  Je  nachdem  die  Stacheln  alle  oder  teilweise 
leicht  oder  schwer  oder  gar  nicht  aus  dem  Wulste  gehen,  ist  der  Ziehende 
vom  Mangössu  beraten. 

Ursprünglich  wirkte  dieser  Fetisch  unweit  von  Ntängumbote,  in  einem 
ausgedehnten,  von  einer  Zaubergenossenschaft  errichteten  Gehöft,  das 
neben  dem  bewundernswerten  Feigenbaume  (III  172)  angelegt  war.  Dort 
hatte  er  viel  Kundschaft.  Es  gab  indessen  Zerwürfnisse  mit  dem 
Erdherren,  mutmasslich  wegen  Teilung  der  Einkünfte.  Der  Fetisch 
wanderte  aus  nach  dem  überlieferungsreichen,  Biukosse  genannten 
Platze  auf  der  südlichen  Endstrecke  des  Luntämbi  lu  mbensa.  Inso- 
fern war  der  Platz  gut  gewählt.  Aber  die  Gegend  ist  öde,  wasserarm 
und  abgewirtschaftet.  Die  Dörfer  liegen  abseits,  und  im  nächsten,  in 
Winga,  hausten  damals  andere  Zauberer.  Bald  stockte  der  Besuch, 
und  Mangössu  stand  in  Gefahr,  vergessen  zu  werden.  Auch  kam  das 
Gerücht  auf,  dass  es  in  der  Gegend  spuke,  woran  die  Genossen  von 
Winga  gewiss  nicht  unschuldig  waren.  Nach  einer  Untat,  die  in  der 
Nähe  begangen  wurde,  nahm  der  Spuk  über  alle  Massen  zu.  Ge- 
spenster trieben  ihr  Wesen  um  Binkösse  und  auf  dem  Luntämbi  lu 
mbensa  so  arg,  dass  es  weithin  ruchbar  wurde  und  die  Eingeborenen 
die  Gegend  scheuten.  Der  Verkehr  zog  sich  an  Winga  und  Buluängo 
vorbei  längs  des  Strandes  hin. 

Die  Zauberer  von  Binkösse  waren  matt  gesetzt.  Da  musste  denn 
Mangössu  abermals  auswandern.  Nach  mancherlei  fruchtlosen  Verhand- 
lungen gewährte  ihm  ein  Dorfherr  im  Königsgau  eine  Stätte,  er  wurde 
dorthin  übergeführt  und  orakelte  noch  im  Jahre  1882  mit  befriedigendem 
Erfolge  in  einem  Domhage  unweit'  Tschingdnga-mvQmbi.  — 

25* 


386 


Kigeiüieiten  voti  FetlAchen, 


Wie  wir  nehoti  wii^seii,  dienen  die  Kräfte  der  Feti^iclie  vorbestmunien 
J!w<'ckcn  Aber  die  VVirkungBweise  des  Xgilingili  wird  durcli  rnlseUiadi' 
Beziehungen  zur  Auesonwelt  bi-einHusst,  am  stärksten  bei  den  grossen» 
aamc^ntlicli  bei  dt*n  EnverbstVtiscIien.  Da  diese  fiir  das  Gemeinwold 
wirken,  int  e«  von  grosser  Bedeutung,  ob  ihre  Kräfte  sich  jedei"zeit  mit 
foller  Spannung  entladen,  oder  ob  es  mit  dena  Losgehen  hapert  und  dt« 
Zauliereien  nii!<^Iillgen,  Deswegen  sind  die  Eigenheiten  und  Ahsouderlicli- 
keiten  der  Fetisclie  ein  sebi*  wichtiger  Bestandteil  des  Systeiues* 

Diese  rätselhaften  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  die  die  Kräfte  er- 
halten und  vielh?ieht  vermehren  oder  stören  und  schwächen,  zwingen  die 
BangangUt  Horgsam  darüber  zu  wachen,  dabs  Nützliebes  befulg^t^  Schild* 
hcbes  verinit'di'U  werde.  Es  gibt  eine  Menge  Vorschriften  für  das  Han- 
tieren mit  Fütisehen,  für  ihre  Pflege  und  Aufbewahrungs weise,  die  tow 
den  JCuubf'jiaeiBtern  einem  Tüchina  gleichgeachtet  werden.  SelbstTer- 
standMfb  gelten  die  vcrzwickti'ü  Hegehi  nicht  gleichmässig  für  alle  Fetische» 
sondern  »tnd  ebentfu  mannigfaltig  wie  diese  selbst  Auch  sollen  die  Kegeln 
fiir  FeiiRche  «Tüten  Uiinges  wenigstens  teilweise  von  Leuten  beachtet 
werden,  die  mit  ihnen  unmittelbar  nichts  /u  tun  haben,  vornehmlich  rar 
und  wiihrend  Zauhi»reien.  Verfe)ihuig«'n  dagegen  dienen  dem  Bangünga 
als  Entsehuhiigung  für  Misserfolge. 

Der  einr  Haujitfetisch  darf  nie  in  einer  ;:t'sch]uösenen  Behausung 
>Leheri ,  houdi^n  nur  unter  dem  Vorbau  der  Hütte  Jii'iner  Ptleger  oder 
abneitH  iinler  eiueni  Sehatlendache,  Dem  entgegen  erhält  der  andere  seinen 
l'hitz  *«tetH  in  der  Hütte,  vielleicht  nahe  am  Feuer,  das  hell  brennen 
oder  Hchnmuchen  soll,  nur  mit  gewissen  Uokarten  unterhalten  oder  zeit- 
weilig mit  Kriiutern  /.um  Rauchern  versorgt  weinlen  mu^s.  Manche 
«stehen ,  manche  liegen  oder  hangen;  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden^ 
n\\(  ldt»s!s«  r  Erdt%  auf  einer  Matte,  auf  einem  Gerüst,  in  einem  KübeL 
Ethihe  haben  das  Gesicht  nach  Aufgang,  etliche  nach  Intergaog  der 
Soune  gerichtet;  vielen  ist  die  Himmelsgegend  gleichgültig.  Diese  dürfen 
Nonne  und  Mond  nicht  hescheinen,  jene  nur  der  Mond  nicht,  manche 
«tind  ntark  Ini  r,ii nehmendem,  schwach  bei  abnehinendem ,  kraftlos  hei 
feldiMiik^m  Mond.  Andere  müssen  bestimmte  Dtnge  stets  in  der  Nahe 
liabitn,  nnith  andeicu  sind  allerlei  Gegenstände,  wie  Holtarten,  Früchte, 
euiftfilllMt  he  Waren,  und  Lebew«aeii|  wie  Sdiafe,  Ziegen,  Scbwetne,  streng 
retri^tihallen.  Mauclien  kountm  Weiber  nahen»  raanclien  mcht;  manchen 
«lud  «lungfraumi  oder  Schwangere  oder  Mlnner  da  Greuel,  und  sie  be- 
tMilgen  Ihre  Krlifte  nie  tu  deren  GumImi. 

Atif  HeiMtui  sind  diu^  die  ihren  Standort  verlassen  dürfen,  verhilUt 
tid««r  unvorhilllt ,  in  beliebiger  Weise  oder  in  einem  Tragkorbe  oder  in 
eiM4ir  lllingematte  iu  befördern.  Yeivcliiedeiie  dirfen  nicht  an  das  Meer, 
furiehiodvtne  utir  an  gani  bestimmten  FährsleUeo  übetgefieUt  oder  ibcr* 
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haupt  gar  nicht  au  das  Wasser  ^^ubracht  werden,  weder  an  fliessendes 
noch  an  stehendes,  und  selbst  Regenpfützen  nuf  dem  Pfade  zwini^eu  ihr*^ 
Trä^ji'T  zur  Umkehr  oder  zu  Umwe^^PiL  Manche  werden  geschädigt  durch 
den  Schatten  des  WahJes  oder  gewisser  Baumarten,  durch  Donner  und 
Bhtz  im  Freien,  durch  Tanzvergnügen  oder  Leichenzüge,  durch  den  Rauch 
von  Tabak  und  Pulver.  Wohl  die  meisten  sind,  falis  sie  unterwegs  nass 
wurden^  erst  am  nächsten  Ta^'e  dienstfi^lhig,  wodurch  die  Kosten  der  Be- 
rufung erhöht  werden.  Manche  dürfen  auf  dem  hinwärts  verfolgten  Pfade 
nicht  zurückkehren*  Manche,  viele  oder  alle  —  es  ist  das  überhaupt 
nicht  ^'enau  zu  bestimmen  —  [iMeirt  man  zu  verscbiedenen  Zeiten  bei- 
seite zu  stellen  und  zu  verhüllen. 

Zur  Koniirszeit  verfuhr  man  so  mit  alhii  Zauherstücken,  W(*nu  der 
dreizehnte  Monat  einj^eschoben  werden  musste  (Seite  V^h),  Während  der 
zweiten  Hälfte  des  bösen  Monates  ruhten  alle  Fetische  nnd  jegliche  Zauberei, 
bis  die  feine  Mondsichel  sichtbar  wurde,  die  man  mit  Freudengeschrei 
begrüsste.  Nun  behaupteten  zwar  zu  unserer  Zeit  noch  übereinstimmend 
alle  erfahrenen  Küsten leute,  Europäer,  der  Brauch  wäre  noch  in  vollem 
Schwange:  alljährhch  einmal  würden  alle  Zauberhilder  bedeckt  und  nach- 
her der  Mond  angoscliriem.  Aber  schon  das  war  verdächtigt,  dass  der 
Vorgang  alljährlich  wiederkehren  sollte.  Auch  die  Eingeborenen  gaben 
sehr  unklare  Auskunft,  meinten,  das  wäre  nicht  die  Zeit,  es  geschähe 
nicht  bei  ihnen,  sondern  andersw^o,  wenn  es  dazu  käme,  würden  es  die 
Banganga  schon  sagen,  und  w-as  der  fruchtlosen  Rederei  mehr  war.  Tat- 
sächlich haheji  wir  es  in  Jahren,  auch  in  der  kritischen  Zeit  nicht  er- 
lebt, dass  die  Leute  alle  Fetische  auf  einmal  abgetan  und  verborgen, 
dass  sie  die  Mondsichel  angerufen  hätten.  Und  doch  hätte  es  uns  gar 
nicht  entgehen  können,  weil  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  darauf 
gerichtet  w-ar. 

Tuckey  dagegen  berichtet  vom  Kongo,  den  er  (1816)  rait  seiner  so 
schwer  heiragesnchtcn  Expedition  bis  in  das  Gebirge  verfolgte:  „Als  die 
Eingeborenen  zuerst  den  Neumond  sahen,  schrieen  sie  ihn  an  als  den 
Vorläufer  der  Regenschauer,  die  sie  bald  nach  der  Vollendung  seiner 
Periode  erwarten.'^  Die  Antcahe  bezieht  sieb  aber  auf  den  August,  wo 
an  eine  Zeitkorrektion  nicht  zu  denken  ist,  wo  übrigens  auch  Regen 
noch  lange  nicht  einzutreten  pflegt.  Der  vielgereiste  Burton,  der  (1863) 
gerade  zu  Anfang  der  Regenzeit  Tuckeys  Spuren  bis  zu  den  ersten  Strom- 
schnellen folgte,  erwähnt  nicht  tlas  Anschreien  des  Mondes, 

Verstösse  gegen  die  angefiüirten  und  andere  Vorscliriften  lähmen  die 
Kräfte  der  Fetische,  so  dass  sie  teilweise  oder  gänzHcli  tiir  unbestimmte 
Zeit  versagen,  Sie  sind  in  Unordnung  geraten.  Wie  eine  schlecht  oder 
gar  nicht  geladene  Flinte  gehen  sie  nicht  k)s.  Zaubereien  misslingen. 
Wenn  sich  nun  nicht  die  Kunde  verbreitet,  dass  ein  stärkerer  Gegeuzauber 
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nicht  auf  die  Fc^tisi'he,  sondern  auf  die  Zuschauer  Eindruck  raachen. 
Vor  versammeltem  Volke  werden  die  Zaiiberbilder  angerufen  und  maoch- 
raal  belehrt,  was  verbrochen  worden  ist,  was  zu  strafen»  was  zu  besaerii 
sei.  Dabei  nimmt  man  sich  Zeit,  verfährt  umständlich :  vielleicht  er- 
eignet sich  ein  erwünschter  Zwischenfall,  der  zu  einem  Ausgleich  führt. 
Wo  die  Zuschauer  fehlen,  da  geht  es  ganz  geschäftsmässig  nüchtern  zu, 
da  wird  schnell  und  sachlich  verfahren.  Meistens  genügt  schon  die  ein- 
fache Bestellung,  was  gemacht  werden  solL  Man  einigt  sich  mit  den 
Zauberern  über  die  Kosten  und  tiberhisst  ihnen  nachher  getrost  die 
Ausführung. 

Das  Loslassen,  das  Anregen  oder  Hetzen  von  Hauptfetischen  heisst 
ebenfalls  oft  knvända  oder  kut/ika  mkissi  mit  Hinzuiüguug  des  Fetisch- 
nameim,  angt^'messener  jedoch  lubondiln  oder  lubiindilu  ngolo^  was  mit 
Beschwörung  oder  grosser,  starker  Beschwörung  zu  übersetzen  ist; 
kuböndila:  eine  Zauberei  verrichten. 

Zum  Zwecke  des  Ötfentlichen  Beschwörens  schafft  man  die  Gerichts- 
fetische am  liebsten  an  den  Ort»  wo  die  schlimme  Tat  begangen  worden 
ist.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  es  sich  um  ein  Verfahren  gegen  Un- 
bekannt nder  um  einen  ergriftenen,  aber  nicht  geständigen  Frevler  handelt. 
Dort  hidlt  man  durch  das  AusserHche  des  Viirganges  heilsamen  Schrecken 
zu  verbreiten  und  hauptsächlich,  wo  es  angeht,  einen  Vergleich  anzu- 
batinen.  Denn  oft  lässt  es  ein  Schuldbewusster  gar  nicht  /Ami  Zaubern 
kommen,  sondern  beeilt  sich,  durch  einen  Vertrauten  Sühngeld  anzubieten. 
Da  der  Unterhändler  unverletzlich  ist,  soll  der  Schuldige  gar  nicht  selten 
selbst  als  solcher  auftreten.  Dann  wird  gefeilscht,  bis  mau  einig  ge- 
worden ist.  Die  Bangänga  werden  abgefunden  und  ziehen  stolz  von 
dünnen  mit  ihrem  Fetisch,  der  si€h  abermals  trefllirh  bewälirt  hat,  Solch 
ein  Ausgang  befriedigt  die  geschädigte  Partei  am  meisten,  und  reizt  zur 
Nachalunung.  Leib  und  Leben  der  Mitmenschen  scluidigendes  Hexen* 
werk  ist  freilich  kaum  durch  Loskauf  zu  sühnen, 

Lässt  ein  Übeltäter  nicht  unterhandeln,  ist  er  nicht  zu  entdecken, 
dann  wird  gezaubert.  Der  Schuldige,  der  vielleicht  harten  Sinnes  und 
unter  die  Zweifler  geraten  ist,  verhält  sich  zunächst  abw^artend.  Er  mag 
auch  in  der  Stille  einen  anderen  starken  Fetisch  oder  mehrere  zu  seinen 
Gunsten  in  Tätigkeit  setzen  lassen,  und  leichten  oder  scliweren  Herzens 
des  Ausganges  harren.  Kun  meint  er,  sei  es  Sache  dei'  Fetische^  die 
Angelegenheit  unter  sich  auszutragen.  Es  wird  auch  gemunkelt,  dass 
einlluysreiche  Familien  die  Bangänga,  die  im  Dienste  der  Gegenpartei 
gearbeitet  haben ,  durch  Bestechungen  und  Drohungen  dahin  brächten, 
ihren  Zauberkräften  Einhalt  zu  gebieten*  Ob  Fälle  beiderlei  Art,  die 
geeignet  sind,  die  Meister  mitsamt  ihren  Zauberstücken  in  Verruf  zu 
brin^^en,    häufig    vorkommen,    lässt    sich    nieht    entscheiden;    dass    sie 
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vorkomnieu,  ist  kaum  zu  bezweifelu.  Wanini  snllteii  die  Bafiöti  besser  als 
andere  Metischen  sein?  Das  BedeiikliclR»  für  dit^  Zunft  mit  ihrem  ge- 
werbsmässigen Betriebe  liegt  überhaupt  darin,  dass  die  grosse  Menge  an 
derlei  Durchstechereien  glaubt* 

Beschwörungen  geschehen  in  ziemlich  übereinstmuiiender  Weise,  ohne 
peinlich  genaue  Anwendung  feststehender  Formeln  und  selten  mit  ver- 
stellter Stimme.  Die  zur  Erhöhung  des  Eindruckes  benutzten  Instrumente 
sind  gewöhnlich,  je  nach  den  Fetischen,  verschieden.  Bei  einigen  bläst 
man  auf  einfachen,  bei  anderen  auf  doppelten  Pantiüten,  bei  anderen 
wird  auf  kleinen  Antilopeniiömem  gepfiffen  oder  auf  grossen  getutet;  bei 
manchen  werden  zugleich  aus  Kaiabessen  hergestellte  Rasseln  v^Twendet. 
Getrommelt  wird  in  den  meisten  Füllen.  Man  ist  indessen  nicht  heikel 
hinsichtlich  der  Tonwerkzeuge  und  duldet  es  gelegentlich,  dass  Laien  mit 
Pfeifen  und  Tuten  nachhelfen.  Die  ireister  des  Mabinla  ma  ndomba 
waren  erfreut,  dass  wir  ihren  Zaiih<*r  mit  tnnigen  TroniprlenstÖssen  unter- 
stützten und  hätten  die  Trompete  am  liebsten  sellmr  gehabt;  einer  von 
ihnen  nahm  gern  eine  schrillende  Schaff nerjifeife  an  und  benutzte  sie  so* 
fort.  Es  handelt  sich  um  Tiiirni,  der  Eindruck  erzielen  solL  Deswegen 
werden  aucli  sehr  kriiftige  Beschwörungen  durch  gesteigertes  Bearbeiten 
von  Langtrommeln  unterstützt  und  nut  dem  Abfeuern  eines  Gewehrei^ 
beschlossen.  Dies  ist  das  weithin  lnirbare  Zeichen,  dass  die  Kräfte  des 
Fetisches  losgegangen  sind.     Jetzt  mag  der  Schuldige  sii'li  hüten. 

tJberdies  schiesst  man  vielfach  auch  die  Kräfte  selbst,  richtiger  die 
Stoff'e,  woran  sie  gebunden  sind,  mit  in  die  Luft  Allen  sichtbar  wird 
in  die  Flinte  eine  Handvoll  stanbPiirmiger  Kraftstoff  geschüttet,  manchmitl 
auch  Geschabsei  vom  Fctiscdi  selbst  hinzugetan.  Dieses  Zauhergift,  so 
lehren  die  Kundigen,  Hiegt  durch  die  Luft  und  befällt  den  Srhuldigen, 
und  das  leuchtet  den  Gläubigen  ein.  Es  verstärkt  demnach  die  Wirkung 
der  Fetische,  genügt  aber,  wie  die  Sachverständigen  versichern,  auch 
schon  für  sich  allein. 

Einmal  hatte  ich  mit  Hilfe  meines  Ndrmbo.  der  sich  auf  den  Spass 
freutf*,  den  alten  Jägerscherz  uusgefiihrt,  nämlich  die  abzufeuernde  Flinte 
mit  einer  tüchtigen  Ladung  zerschlissener  Federn  verseh*'n.  Der  Erfolg 
war  grossartig.  Als  der  Zaubei'mcister  imch  dem  Schuss  die  Federwolke 
erblickte,  stand  er  zuerst  wir  erstarrt,  liess  fallen,  was  er  in  Hämlen 
Ideltj  und  wich  sthreiend  mit  allen  Beteiligten  ruckweise  zurück.  Der 
Mann,  auf  dessen  Rücken  der  Fetisch  stand,  sprang  hinterher,  und  das 
Zaul>erbild  kollerte  unrühmlich  über  die  Erde  hin.  Die  Beschwörung 
war  verdorben  und  musste  wiederholt  werden,  nachdem  etliche  Gläschen 
Rum  uuter  grosser  Heiterkeit  das  gute  Einvernehmen  hergestellt  hatten. 
Der  Fetischismus  war  um  einen  Gedanken  reicher:  die  Federn  sah  man 
doch  ordentlich  lliegeii  und  die  Kraft  verbreiten. 


All  f s  te  Uungs  weise.    Benageluug, 
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In  der  Regel  wei-deii  die  in  Tätigkeit  zu  setzenden  grossen  Fetisrlie 
einfach  auf  die  Erde  gestellt,  selten  auf  eine  Matte  oder  auf  ein  Stück 
Zeug,  Mauchmal,  aber  keineswegs  nnr  bei  grossen  Reschwöruni^en  oder 
stets  bei  den  nämlicben  Fetischen,  fällt  es  den  Meistern  ein,  den  Platz j 
den  ihr  Zaulierbild  einnehnien  snll^  erst  gebührend  herzurichten.  Sie 
glätten  einen  ErdHeek  mit  belaubtem  Ge/vveig  oder  mit  den  Füssen » 
streuen  etwas  Farbenpulver  darüber  und  legen  darauf  gekreuzte  Halme 
oder  Kuten.  Norb  lieber  reissen  sie  mit  einem  Messer  allerlei  Figuren 
in  die  Ercb' ;  ein  ^gegittertes  Viereck,  einen  grossen  Kreis,  oder  melirere 
ineinander  beschriebene  oder  sich  schneidende  oder  bloss  berührende 
Kreiße,  innerhall)  deren  noch  ein  kleiner  gezeichnet  wird.  In  die  Kreise 
kommen  Sptnchen  oder  Hakenkreuze  oder  dreiarmige  Gabeikreuze.  Rings 
herum  werden  kleiner»'  Rechtecke.  Rauten,  Kreise,  Kreuxe,  oder  kurze 
Zickzacklinien  angebracht.  Nachdem  noch  einige  oder  alle  Linien  mit 
gepulverter  Farbe  njarkiert  worden  sind,  erhalt  der  Fetisch  seinen  Platz 
inmitten  der  Figuren.  Ein  Zanberbild,  das  mehr  hing  und  breit  als  hoch 
ist,  das  nicht  leiclit  aus  dem  Gleichgewicht  kommt,  pflegt  man  bei  einer 
grossen  Beschworung  auf  deji  Kücken  eines  fieliehigen,  auf  Ellbogen  und 
Knien  ruln'nden  Mannes  zu  stellen. 

Soll  Diebhtahlj  Hexen  werk  ^  Treubruch  gerächt,  ein  hartnäckiger 
Schuldner  zum  Zahlen,  ein  Trunkenbold  zur  Massigkeit,  eine  Vertrauens- 
person im  voraus  zur  Ehrlichkeit  gezwungen  werden,  so  gilt  es  in  den 
südliclien  Teilen  des  Landes  für  sehr  dienlich ,  zum  Schluss  tler  Be- 
schwörung einen  Nagel  in  den  Fetisch  zu  schlagen,  falls  er  in  Menschen- 
gestalt aus  Holz  geschnitzt  ist.  Das  ist  wiederum  wichtig  für  die  richtige 
Auffassung  in  Sachen  des  Fetischismus.  Zu  dieser  Handlung  sind  recht 
lange,  von  Europa  eingefidirte  oder  vom  eingeborenen  Schmied  her- 
gestellte Nügel  beliebt.  Letztere  gelten  für  besser.  Doch  werden  Messer, 
(Nabeln,  Hiibeleisen,  sogar  Bohrer  ganz  gern  genommen,  nur  dürfen  diese 
nicht  eingedreht,  sondern  müssen  eingeschlagen  werden.  Es  muss  schallen! 
Ein  recht  mit  Nägeln,  Klingen  und  sonstigem  Eisenzeug  gespicktes  Stück 
(Abbihlung  Seite  347)  ist  natürlich  der  Stolz  seiner  Besitzer  und  ein  ge- 
waltig Bing  in  den  Augen  des  Volkes. 

Bisweilen  wird  der  Nagel,  namentlich  im  Verfahren  gegen  Uniiekannt, 
zuvor  am  Feuer  ei'bitzt  und  beim  Einschlagen  der  Fetisch  von  einem 
Gehilfen  oder  Laien  emporgebriben,  damit  jedermann  die  wichtige  Hand- 
lung besser  sehen  kcinne.  Ein  Schuss  dazu  und  das  Werk  ist  getan, 
das  Leben  des  Schuldigen  verwirkt.  Der  auf  ihn  gelietzte  Fetisch  tötet 
ihn,  isst  ihn  auf,  wie  es  die  Leute  mit  einer  in  der  manjngfaltigaten 
Weise  angebrachten  Redensart  ausdrücken. 

Packt  nun  erst  deu  Scbuldbewussten  die  Fun  ht  oder  beginnt  er  im 
Laufe  der  Zeit  sich  elend  zu  fühlen,   und  sucht  er  endlich  sein  Hei!  in 
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einem  Ausgleicli ,  so  erwachsen  ihm  viel  bedeutendere  Kosten,  als  wenn 
er  hätte  sofort  tiDterhandeln  lassen*  Denn  Schadenersatz  und  Bussgeld 
allein  nützen  ihm  jetzt  nicht  mehr.  Damit  ist  zwar  die  Tat  zu  sühnen, 
jedoclt,  und  das  ist  sehr  beachtenswert  in  Sachen  des  Fetischismus ^  der 
einmal  losgelassene  Zauber,  das  Gift  wirkt  ungeschwächt  weiter.  Der 
Reuige  muss  auch  die  Bangunga  von  dem  Abkommen  benachrichtigen, 
damit  sie  die  ihn  verfolgenden  Kräfte  des  Fetisches  wieder  von  ihm 
nehmen,  hauptsächlich  den  Nagel  entfernen.  Das  Ausziehen  ist  aber 
viel  teurer  als  das  Eintreiben.  Es  loldet  nicht  die  geringste  Quelle  guter 
Einnahmen  für  die  Besitzer,  die  allerlei  Einwände  erheben  und  vorgeben, 
unter  den  Hunderten  von  eingeschlagenen  Eisenstücken ,  wozu  in  der 
Zwischenzeit  vielleicht  noch  weitere  gekommen  sind,  das  entsprechende 
nur  schwierig  herausfinden  zu  können.  Da  der  Nagel  das  Zeichen  der 
Tat  und  der  losgelassenen  Zauberkräfte  ist,  hangt  an  ihm  alles.  Er 
muBs  gefunden  und  ausgezogen  werden,  sonst  gibt  es  keine  Rettung  für 
den  vielleicht  erkrankten  t  beltäter,  Deswegen  ist  dieser  gezwungen,  die 
unverschämtesten  Forderungen  der  Meister  zu  erfüllen,  um  jeden  Preis 
mit  ihnen  handelseinig  zu  werden.  Er  ist  ihnen  gegenüber  vollständig 
machtlos,  denn  sie  sind  nicht  venintwortlicli  für  die  Folgen  der  Beschwö- 
rung. Sie  nützen  die  Gelegenheit  aus^  und  das  ist  dem  Volke  begreif- 
lich. Wäre  die  schlechte  Tat  nicht  begangen  oder  wäre  sie  wenigstens 
noch  rechtzeitig  durch  Schadenersatz  gut  gemacht  worden,  so  hätte  man 
die  Zauberkräfte  nicht  zu  entfesseln  brauciien. 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  auch  beliebige  Laien  einen  grossen 
Fetisch  nebenbei  auch  einmal  beschwören.  So  zum  Beispiel^  wenn  ein 
Trinker  sich  freiwillig  bessern  will,  wenn  ein  Bündnis  abgeschlossen,  ein 
Versprechen  feierlich  bekräftigt  wird ,  wenn  Diener  ihrem  Herrn  Treue 
geloben.  Dabei  werden  ebenfalls  Nägel  eingeschlagen,  falls  man  für 
diese  Handlung  geeignete  Fetiaclie  berufen  bat.  Jeder  Beteiligte  tut  ein 
paar  Schläge  auf  einen  und  denselben  Nagel  und  fordert  zugleich  den 
Fetisch  mit  lauter  Stimme  heraus,  ihn  aufzuessen  (volkstümliche  Aus- 
drucksweise), falls  er  das  Gelöbnis  breche.  Um  sich  recht  feierlicli  zu 
binden  uiul  den  Kräften  das  Ausfinden  der  schuldig  innewordenen  Person 
zu  erleichtern ,  pflegen  die  Schwörenden  den  Nagel  zuvor  vt^n  Hand  zu 
Hand  zu  geben,  au  Brust  und  Stirn  zu  drücken  oder  darauf  zu  beissen  oder 
zu  spucken.  (Telegentli<:h  wird  das  Eisen  mit  daran  haftenden  Haaren 
in  den  Fetisch  getrieben.  Alles  das  geschiebt  bei  den  Zauberstucken, 
die  Menschengestalt  haben,  und  nur  um  dieser  Ähnlichkeit  willen,  wie 
bald  zu  erweisen. 

Die  berufsmässigen  Beschwörer  erscheinen  selbst  liei  wichtigen  Vor- 
gängen nicht  in  einem  sonderlich  phantastischen  und  prunkvollen  Aufzug, 
In  der  Regel  haben  sie  die  gewöliulirhe  Tracht,  ergänzt  durch  eine  bunte 
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und  manchmal  schon  recht  schäbige  Federkroiie,  wozu  die  roten  Schwanz- 
federn des  öraupapageis  und  etliche  Hahnfedern  belieht  sind^  und  haben 
sich  dazu  mit  Kreiile  oder  out  byiiten  Karben  etliche  Punkte,  Linieni 
Bogen  und  Kreise  auf  die  Haut  gemalt,  Hein  Biindel  Privatfetißche  hat 
ein  jeder  l>ei  sicli. 

Manchmal  begleiten  sie  die  Anrufungen  durch  gelinde  Zuckungen 
der  Glieder,  durch  zeitweiHges  Wenden  und  Drehen  des  Körpers,  oder  sie 
umlaufen  ihren  Fetisch  mit  trippelodeo  Schritten  wie  ein  tretlustiger 
Hahn  die  Henne.  Ordentliche  Sprünge  und  heftige  Bewegungen,  etwa 
wie  beim  Schufiplattelo,  kummen  selten  vor.  Ah  und  zu  unterbrechen 
die  Zauberer  ihr  Treiben,  um  irgend  etwa«  GleichgiiUiges  und  durchaus 
IJnzugehöriges  vorzunehmen,  um  ein  paar  Ziige  aus  der  Pfeife  i'ineB  Zu- 
schauers zu  tun,  um  jemand  zu  begrüaeen,  und  fahren  dann  wieder  fort, 
als  ob  nichts  geschehen  wäre.  Manchmal  lärmten  sie  ungewobniicb  stark, 
fuchtelten  mit  blanken  Säbeln  und  grossen  Messern  herum  und  schlugen 
damit  auf  die  Erde.  Trotzdem  geriet  keiner  in  den  Zustand  der  Ver- 
zückung, noch  trat  ihm  Schaum  vor  den  Mund»  noch  erschreckte  er 
durch  solche  übertrieben  wihle  Bewegungen,  wie  sie  zum  Beispiel  bei 
Kriegstünzru  beliebt  sind.  Es  mag  vorkommen.  Wir  haben  es  nicht 
beobachtet  und  nicht  einmal  bemerkt,  dass  ein  Ngänga  in  Schweiss  ge- 
raten wiire,     Sie  strengen  sich  nicht  sonderlich  an. 

Während  bedeutender,  vorher  angesagter  Beschwörunj^^en  entfaltet 
sich  oft  ein  Volksleben  wie  auf  einem  Jahrmarkt,  iiuf  einer  Kirmes. 
Auch  prtegt  man  dazii^  je  nach  Zahlungsfähigkeit  der  Veranstalter,  allerlei 
andere,  nicht  für  den  besonderen  Zweck  eingerichtete  Hauptfetische  mit 
aufzustelleru  manchmal  ein  halbes  Dutzend  und  mehr.  Aber  diese^  seien 
sie  noch  so  miichtig,  stehen  im  Hintergrunde  um  die  Facbfetische  wie 
Gefolgschaft  um  Häuptlinge.  Man  will  mit  dem  stattlichen  Aufmarsch 
Eindruck  machen.  Schaulustige  kommen  von  nah  und  fern  herbei  imd 
sammeln  sich  um  den  Platz.  Die  weibliclie  Jugend  versäumt  nicht  die 
(lelegenheit,  sich  im  Putz  zu  zeigen.  Die  ringsum  stehenden^  sitzenden^ 
hockenden,  liegenden  Leute  treiben  allerlei  Kurzweil,  drängen  und  necken 
sich,  schwatzen^  lachen,  jublen.  Scliuldh»Ke  brauehen  ja  Fetische  nicht 
zu  fürchten.  Passende  und  unpassende  Bemerkungen,  Spottreden,  Witze 
Hiegen  hin  und  her.  Es  geht  gelegentlich  recht  pöbelhaft  zu.  Ich  habe 
Zaubereien  beigewohnt,  wo  über  dem  Unfug  der  Zweck  der  Handlung 
vergessen  wurde.  Doch  sieht  man  auch  Gruppen,  die  ein  tieferes  Vei'- 
stüuduis  und  gehiihrende  Würde  sowie  Unwillen  über  die  Störungen  zur 
Schau  tragen.  Näher  Beteiligte  folgen  den  Vorgängen  mit  Spannung 
und  rufen  tadelnd  zur  Ordnung.     Dann  wird  es  fiir  ein  Weilchen  stiller. 

Die  He>tcliwörer  kfimmern  sich  augenscbeinlicli  wenig  um  das  Treiben 
der  Menge.     Vielleicht   scheuen  sie  sieb ,    und   nicht   ganz  gnmdlos,    ihr 
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Ansehen  aufs  Spiel  zu  sitzen,  denn  die  Menge  ist  unb«^rechenbar ;  vi 
leicht  fertrauen  sie  ihren  Fetischen  uiid  denken,  dass  das  lose  Volk  die 
schon  noch  spüren  werde.  Sie  wollen  jedoch  nicht  dulden,  dass  während 
der  Handlung  auf  der  Windseite  manclier  Fetische  Europäer  verweilen 
und  dass  daselbst  geraucht  werde.  Sie  erklären,  das  würde  die  Zauber- 
kriifte  schädigen,  ferner,  es  sei  von  jeher  so  der  Bniueh  ^^vwesen,  und 
Abb  ist  auch  in  Loängo  eine  unwiderlegliche  Begründung. 

Landfremden  Afrikanern  gegenüber  versagen  nicht  selten  die  Gericlits- 
fetische  wie  die  Künste  der  Bangrmga,  weil  jene  niclit  wie  die  Einheimischen 
in  der  nötigen  Furcht  aufgewachsen  sind.  Auch  wird  als  zweifelhaft 
lietrachtet,  ob  die  Zaubereien  Gewalt  über  Weisse  haben,  weil  die  letz- 
teren ?iel  stärkere  Fetische  besitzen. 

Wichtig  erscheint,  ilass  das  Verbrechen  auf  der  Ijetreflenden  Erde, 
nitlit  von  ausserhalb  vertibt  worden  sein  rauss.  Doch  meinten  manche, 
<lass  die  Machts"ollkümni»*nheit  der  Zaubergebilde  und  ihrer  Beschwörer 
sich  überall  innerhalb  der  Grenzen  der  drei  Reiche  o  Ben  harte.  Wer 
diese  überschreitet,  wäre  demnach  der  Strafe  entgangen;  er  verfällt  ihr 
jedoch  wieder  bei  seiner  Rückkehr,  und  zu  dieser  sollen  ihn  die  Zauber- 
künste nötige?i.  Die  Rückkehr  der  Flüchtlinge  wird  aber  auch  so  erklärt, 
dass  es  im  Wesen  des  Verbrechens  liege  ^  den  Verbrecher  zum  Tati>rte 
zurück  zu  zwingen,  so  wie  auch  der  unentdeckte  Mörder  dem  Begräbnis 
seines  Opfers  beiwohne.  Andere  behaupteten,  dass  ihre  einmal  in  Tätig- 
keit gesetzen  Fetische  sicij  weder  um  die  Hautfarbe  der  Si.'liuldigen  he- 
kitnimerten  noch  durch  Lämh'rgrenzen ,  Meeresweiten  und  Zeiträume 
lieliiiidert  würden.  Kein  Sclmldiger  vermochte  ihnen  zu  entrinnen.  Die 
rbeltater,  die  nicht  entdeckt  worden  wiiren,  entgingen  darum  nicht  ihrem 
Schicksale.  Die  Jlacht  dvv  auf  sie  losgelassenen  Fetische  tüte  sich  furcht- 
bar kund,  früher  oder  später,  in  der  Nahe  oder  Ferni\  Srdcher  Glaube 
liodet  Beweise.  Immer  sterlien  Menschen  ♦  bisweilen  unter  auffällij^en 
l'mstsinden.  Es  ereignen  sieh  Unglücksfälle,  Es  verschwindet  jemand,  und 
selthame  tierürhte  gehen  durch  das  Land.  Da  hält  es  niclit  schwer,  die 
Vorfälle  in  entsprechendem  Sinne  zu  deuten  oder  sich  deuten  zu  lassen, 
iiud  in  dumpfein  Stnunen  zu  erkennen:  gross  ist  die  flacht  unserer  Fetische  1 

i  obgleich  Fetische  weder  angebetet  noch  mit  regelrecliten  Opfern 
erfreut  werden,  erhalten  manche  vor  versammeltem  Volke  gelegentli<*h 
einen  Puff  Tabakraueb  angeblasen,  auch  eirj  weni*4'  Rum  an<resprudelt. 
Solches  geschah  aber,  etwa  wie  wir  Denkmäler  bekränzen,  ausschliesslich 
Fetischen  in  Mensdiengt^stalt,  und  es  geschah  nur  um  des  Ausseren, 
vielleicht  uueh  um  der  Erinnerung  willen.  Etliche  Zauberer  taten  es, 
andere  nicht, 

Fhren  Angaben  nacli,  die  sie  ja  gegchiekt  den  Fragen  anzupassen 
wissen,  Hesse   sich  folgern,    da«s    sie    in    ihren  Rolzbildern    mejischlicbes 
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Empfinden  und  Begehren  veinniteten,  was  nirht  /u  verwundern  wäre. 
Sie  glichen  darin  unseren  mit  Pn]r[jeu  spielenden  Kijidern,  auch  manchen 
Erwa<'hsenen,  die  ihren  Alraunen  ader  Erd-  und  Goldmajinchen  (lenusis- 
mittel  aniroten,  sie  sogar  in  Wein  badeten»  was  sie  vielleicht  noch  heute 
tun  während  ^ie  gewiss  nicht  daran  dachten,  ihren  anders  gestalteten 
Zauherkram  ähidich  zu  behandeln»  So  erscheint  es  den  Bangjinga  eben- 
falls widersinnig,  den  als  Tier,  Topf,  Korb,  Sack,  Bündel,  Hol/Jiloek, 
Kasten  eingekleideten  Fetisclien  Tabakraueh  anzubieten.  Und  doch  sind 
diese  Zauberstücke  ebensogut  ersten  Ranges  uinl  gelten  vielfach  für 
mäebtiger  als  jnenschlich  gestaltete. 

Als  einst  der  als  Mann  geformte  Mankaka  und  der  ak  dopi^el- 
köptiges  (mit  Köpfen  an  beiden  Enden)  Flusspferd  geschnitzte  Malasi 
miteinander  in  Tätigkeit  gesetzt  w^urden,  gaben  die  Jioißter  nur  dem 
Mankäka  Rauch  zu  kosten.  Daraufhin  von  mir  gemahnt^  doch  den  viel 
luiirhtigeren  Malasi  nicht  zu  vergessen,  guckten  sie  juicb  verbliiftt  an. 
Als  ich  nun  Grünzeug  raufte  und  vorschlug,  diese  angemessene  Stärkung 
dem  Grasiresser  darzureiclien,  wurde  die  Zunmtung  von  alten  Bangfniga 
und  Laien  als  ein  guter  Witz  und  wühl  auch  alis  ein  Zeichen  von 
Hanselei  des  Weissen  so  weidHch  belacht  ^  dass  eine  längere  Paus§ 
in  der  Beschwörung  eintrat  Die  belustigende  Geschichte  sprach  sich 
demiassen  herum ,  dass  ich  nach  Jahr  und  Ta;:  in  entle^^ener  Gegend 
ausgehorcht  w^urde,  ob  icli  der  Mann  wäre,  der  den  Malasi  liätte  futtern 
wollen. 

Auch  mit  dem  Benagehi  der  Menschengestalten  liat  es  seine  besondere 
Bewandtnis,  AVir  haben  es,  wie  rnö^licherweise  auch  mit  dem  Anrauchen, 
mit  einer  Entlehnung  zu  tun,  und  zwar  mit  einer  Nachwirkung  der  alten 
Missionstatigkeit  jenseits  des  Kongo:  das  Bild  des  Gekreuzigten  bat  die 
Leute  auf  den  Gedanken  gebracht.  Haben  sie  doch  auch  drm  Fetisch 
Mangosau»  dem  im  Scbädeldach  drei  Stachekchw^einkiele  stecken ,  einen 
Kranz  von  Dornranken  um  den  Ivopf  gepresst. 

Der  zu  unsen-r  Zeit  in  dt^n  südlichen  Teilen  des  Landes  geübte 
Brauch,  Xägel  und  Eisen  stücke  in  menschlich  geformte  Fetische  zu 
treiben,  dürfte  zudem  erst  in  verhältnismässig  neuer  Zeit,  vielleicht  seit 
einem  JaJirhundert  aufgekommen  sein.  Wenigstens  erwähnen  alte  Be- 
richte dir  doch  gewiss  merkwürdi^v  und  augenfällige  Benagt  lung  nicht, 
obgleich  sie  vielerlei  Frtiscin^  und  Zaubereien  beschreiben.  Dapp(  r  erzäUt 
sogar,  wie  die  Zauberer  eiferten»  w^eil  spasshafti'  St^tdeute  den  ab- 
gerissenen Kopf  des  Tschiküko  wiider  angenagelt  hatten.  (Seite  382.) 
Und  um  Tschintschotscho  begann  man  vor  unseren  Augen  zum  ersten 
Male  auch  Tiergestalten  mit  Nägeln,  und  zwar  die  erste  mit  einer  von 
uns  gestifteten  ausgedienten  grossen  Tischgahel^  zu  spicken.  Jenseits  des 
Kongo  wurden  damals  längst  alle  möglichen  Fetische  benagelt. 


Meascfalicbe  GwUltea.    B€*cliriakta  Verbreitttiiflf. 

rberbatipt  ist  der  Gedankt'  nicht  abzuweisen,  das«  die  Ton  den 
frommen  Vät**m  im  Koiigoreichr  tiagefUhrten  Bildwerke  zu  der  neuartigen 
menschlichen  Gestaltung  you  Fetischt^n  angeregt  haben.  Besitze  ich  doch 
ein  schönes  älteres  Kunstwerk,  eine  spannenhohe,  die  heilige  Magdalena 
darstellende  Elfenbeinfigurf  die  von  einem  einheimischen  Künstler  ptänlich 
genau  nachgebildet  worden  ist. 

Es  wäre  nun  freilich,  wenn  auch  nicht  erwrisbiir  falsch,  so  darb 
unvorsichtig,  zu  behaupt«-n,  dass  der  Gedanke,  Fetische  in  Menschen- 
gestalt zu  schnitzen,  ertt  seit  der  Missionszeit,  jenseits  des  Kongo  anf- 
gt  taucht  wärt\  MenschtMi  sind  überall  schöpferisch  veranlagt  Nicht  alles 
muss  Entlehnung  sein.  Die  Eingeborenen  könnten  ja  selbständig  darauf 
verfallen  sein,  die  schon  besprochenen  Ebt  nbilder  —  Ahnenbilder  sind 
es  nicht  —  von  berühmten  Heilkünstlem  und  Zaubermeisteni  anzufertigeD, 
die  ihnen  bei  Lebzeit*  n  der  Dargestellten  berufsmässig  als  hölzerne  Ver- 
tn  ter  und  nachher  mit  der  Zutat  von  tjgiiingili  als  Fetische  dienten. 
Hitr  käme  wohl  auch  in  Eintracht  die  für  die  Unterstufe  des  Fetischis- 
mus b<?zeichüende  Neigun^%  *4Ieichfö  oder  Ahnliches  fiir  und  wider  zu 
benutzen.  Indessen  sind  für  die  Annahme  dtr  Entlehnung  folgende  Tat- 
.sachen  beachtenswert. 

Zunächst:  Im  Inneren  »owie  im  östlichen  und  nördlichen  Afrika, 
A^h  der  bilderfeind liehe  Islam  bt'einrtusst,  ivmev  m  Süd-  und  Süd%vest- 
afrika,  wo  protestantische  Missionare  im  letztt'n  Jahrhundert  heimisch 
wurden,  gehören  Menschentiguren,  und  noch  daasu  n*cht  unvollkommene, 
zu  den  Selti^nheiten,*)  Dagegen  sind  sie  häufiger  und  auch  besser  aus- 
gearbeitrt  in  allen  Strichen  Weetafrikas,  wo,  nach  der  Zeit  der  grossen 
Entdeckungen.  Roms  eifrige  Glaubeimboten  das  Cbristentnni  verkündeten. 
Sodann:  Es  werden  in  unserem  en;4eren  Gebiete,  ein  und  anderthalb 
Jahrhundert  nach  Beginn  der  Kongomisbifui,  von  Loängo  bloss  ein  paar 
mensdieniihnlii'he  Stücke,  und  zwar  aus  der  Umgebung  des  Königs  ge- 
meldet. Das  könnte  Zufall  sein.  Aber  zu  unserer  Zeit  stand  es  noch 
folgendermassen :  Hau]itfetisclie  in  Mi^nsrhengestalt,  und  zwar  vielfach 
mit  Gesiebtsziigen  von  Europüern  gebildete,  prunkvoll  ausgestattete  und 
behauste,  fanden  sich  am  häufigsten  im  Gebiete  des  alten  Kongoreiehes, 
wo  man  auch  H*/iligenbilder  aus  früherer  Zeit  noch  scheu  bewahrte.  Au 
der  Loiingokiiste  dagegen  waren  sie  prunklos,  durchaus  negerhaft  und 
kamen  zahlreicher  bloss  in  den  südlichen,  dem  Kongo  nächsten  Land- 
schaften vor,  in  den  mittleren  nebst  Hinterländern,  wo  mir  kein  benagelter 
auffiel,  wurden  sie  seltener,  und  in  den  nördlichen  Landschaften  fehlten 
sie  so  gut   wie   gänzlich.      Dabei   ist   noch   des  Seite  380   geschilderten 


*)  Ertit  jüngst  wieder  hat  mir  Professor  Dr.  S.  Taaaftrge  diea  aus  seiuer  Erfabnmg 
fUr  das  mittlere  and  öitliche  Südafrika  besütigt. 
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ÜbfTtragens  sogenannter  Kinder  vai  grdenki'n,  das  dorh  vorwiegend 
Menschenbilder  betraf  und  wohl  auch  das  Benageln  iibt^rtrug. 

Diese  kennzeifhiK-ndr-  Verbreitung  mag  si*  h  inzwischen  unter  den 
neuen  Verhältnißstm  verschoben  haben  ^  zumal  im  iilten  Ngöj^o  und  Ka- 
küfigo  die  europäischen  Beamten  eifrig  auf  Fetische,  besonders  auf  die 
grossen  Erwerbsfetische  fahnden.  Es  sind  verschiedene  an  Museen  gelangt, 
andere  sind  zerschla^^^en  oder  verbrannt  wordi-n ,  j^ndere  haben  die  Ein- 
geborenen in  ihrer  Not  versteckt.  Auch  mag  nun,  da  seit  einem  Menschen- 
alter  katholische  Missionare  ständi^^  im  Lande  lehren,  manchem  Mfiöti 
ein  recht  beriihmtes  Menschenbild  allraühlich  etwas  Höheres  werden  als 
ein  anderer  Fetisch,  der  bloss  ein  Sack,  Korb,  Kasten  oder  Tier  ist.  Nur 
leben  sicherlich  noch  heute  sehr  viele  Mustergläubige  im  Norden  nnd 
Inneren  des  Gebietes,  die  solch  ein  mensehenahnliches  Hauptstlick  eben- 
sowenig zu  Gesicht  bekommen  haben,  wie  etwa  unsere  Bauern  *  inen 
Admiral. 

Wie  nicht  alles  Fetisch  ist,  so  ist  auch  nicht  alles  Ahne,  was 
uns  so  aussiebt.  Der  Kunsttrieb,  der  erfindet  und  niichabmt,  schafft 
vieles  ohne  tiefere  Absicht.  Selbst  lieihen  von  Figuren,  die  mo^dicher- 
weise  genealogische  Verzeichnisse  sein  sollen,  sind  nocli  nicht  auf  Manis- 
mus (Bezeichnung  von  Frobenius)  zu  deuten. 

Wo  mir,  und  nicht  bloss  hei  x\frikanern,  äusst  re  Zeichen  der  Ahnen- 
schätzung und  des  Ahnendienstes  aufstiessen,  das  lieisst,  überall  wo  ich 
genügend  Einsicht  gewinnen  konnte  in  das,  was  sich  natürUch  verbirgt, 
da  war  der  Ahne  nicht  durch  ein  Ebenbild  dargestellt.  Vi(*!mehr  be- 
wahrten ihn  die  Nachkommen  zur  Erinnerung*  naiver  und  treffender  in  der 
Hauptsache,  in  dem  BindegUede,  das  ihre  Abkunft  veranschaulichte.  Sie 
bewahrten  ihn  im  Merkmale  des  Mannes,  des  Erzeugers,  Das  rohe  oder 
geschnitzte  Zeichen  des  Ahnen,  das  auch  als  Peuerbohrer  Bedeutung 
haben  konnte,  dieses  Zeichen  ist  oder  war  ein  Holz,  Knüppel,  endlich  ein 
Stecken,  ein  Erbstab.  Es  mag  auch  mit  gewissen  Formen  kurzer  Schlag- 
und  Wurfkeulen  ^  ähidiclu'  Waffen  tragen  englische  und  amerikanische 
Konstabler  —  verwandt  sein.  Hier  und  da  kann  es  ja  gefallen  haben^ 
an  den  vorstellenden  Hauptteil  das  übrige,  eine  ganze  Gestalt  anzufügen. 
Ob  mit,  ob  ohne  Entlehnung,  ob  es  sich  bloss  um  genealogische  Merk- 
zeichen handelt,  das  wäre  von  Fall  zu  Fall  zu  untersuchen.  Selbst  wenn 
dieses  Kennzeichen  an  Figuren  aufdringlich  hervorträte,  brauchte  nicht 
an  Ähnenbilder  gedacht  zu  werden.  Das  lehren  die  erwähnten,  geheimen 
Zwecken  der  Miinner  dienenden  Fetische,  hei  denen  es  sich  lediglich  um 
Marktschreierei  handelt.  In  Lormgo  weisen  die  einziehen  und  doch  so 
bedeutsamen  Ahnenzeichen,  wo  man  sie  noch  in  Ehren  hält,  unmittelbar 
auf  die  Abkunft  hin.  Man  ist  von  einer  Haut,  im  besonderen  Siime  des 
Schwellenden,  sich  Straffenden,  auch  von  einer  Spannung  oder  Kraft. 
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lu  Stldwi^stafrika  nahm  ich  aus  der  Uand  des  „Ocfaseokaisers**,  di-js 
alten  Heideu  Mahärero,  den  Vertreter  des  kürzeren  Holzes,  drs  bei  Fest- 
liclikeitiMi  üocli  aiit  Speise  gelabten  Abnen,  den  Erbstab  aus  heili^eni 
Holze;  einen  zweiten  von  seinem  Feldlierrn  Riarua.  Andere  erhielt  ich 
vom  Ämbohäuptlinji  Karabondo,  tou  Black  Äkua  in  Kamerun,  von 
Grossleuten  in  Loauj^o  und  Kongo,  sowie  im  Nij^ergebiete  und  an  der 
yklavenküste,  oder  ich  sah  die  Stäbe  und  Stockt'  wenijistous  bei  ihnen 
auch  als  wichtijLie  Botscbafts-  und  Geleitszeichen,  l'nd  alle  diese  Gross- 
leute hatten  nur  solche  bis  auf  den  Vater  oder  Grossvater  zurückführende 
Merkmale  für  Ahnen,  nicht  Floren  als  Abnenbilder,  Kleinleute  sind 
luitiirlieli  zu  bedeutungslos,  als  dass  sie  dergleichen  zu  bewahren  hätten, — 

Ausser  den  für  die  Dauer  berechneten  Fetischen  {Lnbt  es  noch  vieler- 
b*i  andere  von  verfjjän^^dicben'r  Art.  Nennen  wir  sie  Gelegenheits-  und 
Zufallsfetische.  Manchmal  sehi-n  sie  aus  wie  müssige  Spielen-icn »  wie 
festlicher  Schmuck^  oft  wie  Wurnungszeicheii.  Immer  ist  Zauber  und 
der  Kraftstotl'  dabei,  der  für  bemessene  Zeit,  vielleicht  bloss  für  Stunden 
oder  kaum  ao  lange  wirken  soll*  So  verhalten  sich  diese  Gele^ejibeits- 
fetische  für  die  Oftentlichkeit  wie  die  bezauberten  Kleinigkeiten  für  die 
Personen, 

Im  Freien,  vor  den  Ein^^ängen  der  (Ortschaften  trifft  man  auf  ge- 
knotete Grasbüsehel  und  ^gebündeltes  Gezweig,  auf  l^fähle  und  Stöcke,  die 
meistens  paarweise  zu  bi'iden  Seiten  der  Zugangßpfade ,  oder  auf  lange 
Ruten,  die  bogenförmig,  wie  umgekehrte  Sprenkel  über  die  Wege  gesteckt 
f^iÄfl,  Daran  baumeln  Popanze,  Fransenschnlire,  Stricke,  Zeu^fetzen, 
Palmwedel,  Rindenrollen,  Blättersträusse,  Schilf besen.  Die  Anordnung 
erinnert  an  die  Reiser,  die  das  Begehen  von  Wegen,  an  die  Wiopen, 
die  auf  unseren  Fluren  den  Auftrieb  des  Weideviehes,  im  Walde  das 
Betreten  d(  r  Schoimngen  verbieten  sollen.  In  dir  Tat  warnen  dii*se 
Zeichen,  wie  bei  uns  Tafeln  die  Fussangeln,  Schlageiseu,  Selbstschüsse 
ankündigen,  dass  man  Pflanzungen,  Plätze,  Wege  unvorsichtig  betrete, 
w^eil  sich  daselbst  starke  Zauberkräfte  entladen  würden.  Freiheli  können 
sie  ebensogut  melden,  dass  nahebei  eine  gepfändete  Leiche  hängt,  eine 
im  Dorfe  liegende  zur  Beerdigung  hergerichtet,  oder  eine  feierliche 
Handlung  vorgenommen  wird,  damit  der  Wanderer  sich  in  schicklicher 
Weise  nähere. 

Die  paarweise  errichteten  und  verschnürten  Pfähle  oder  die  sprenkei- 
förmigen Ruten  haben  gewöhnliclj  einen  wichtigeren  Zweck.  Sie  sollen 
Seelen^  Hexen,  Krankheiten  abhalten  oder  umbringen,  und  wenigstens 
allem,  das  zw^ischen  ihnen  durchschlüpft,  das  Böse,  das  iSchädliche  ab- 
streifen. Derartige  Gestelle  werden  Bingu:  Reiniger,  Vernichter  genannt. 
Es  wäre  natürlich  ein  arger  Verstoss,  wenn  man  sie  zerzauste,  zerschnitte 
oder  gar  wegräumte.     Am    besten   kriecht  man   vor  dem    Betreten   der 
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Ortschijft  unter  doii  (Testellcn  durch,  weil  man  iiaelilier  fiir  das  Ein- 
schlepprii  von  Krankheiten  nicbt  zur  Recbenschaft  gezogen  werden  kann. 
Nieht  selten  liegen  neben  einem  Bin^u  auf  oder  iu  der  Erde  mit  n^ilingili 
^'eladene  Eier  oder  FrucUt&dialen.  Sie  soUeu  kraehend  bersten,  sobald 
Böees  sich  naht.  Dem  nänilirben  Zwecke  wie  diese  Gestelle  dienten  in 
früherer  Zeit  wohl  die  PfoBten  und  Balken,  die  beim  Krönungszuge  des 
Mft  Loängo  und  bei  anderen  Gelej^^enbeiten  ia  die  Erde  gesetzt  wurden, 
sofern  sie  nicht  Grsetzeszeichen  nnd  Denkpfeiler  waren. 

Recht  merkwürdig'  sind  kleine  Steinkreise^  die  allerdings  selten  sowie 
abseits  von  Pfaden  und  Dorfern  auf  ujibewachse?ien  Stellen  in  der  Cam* 
pine  vorkommen,  Wallnuss-  Ins  faustgrosse  Steine  sind  dicht  neben- 
einander oder  in  handbreiten  Abständen  in  einen  Ring  von  einem  halben 
bis  einem  ganzen  Meter  Durcinuesser  gelegt.  Ein  grösster  oder  kleinster 
Stein  bezeichnet  häufig  den  Mittelpunkt.  Da  das  Land  überaus  stein- 
arm ist,  so  können  die  verwendeten  Stücke  nur  uiit  Fleiss  gesammelt 
und  ans  ziemlicher  Entft'mung  hinzu^etragen  worden  sein,  zumal  da 
grössere,  von  Natur  kahle  Flecke  in  der  Campine  sich  nicht  ;jjerade 
häufig  finden.  Welche  Bewandtnis  es  mit  diesen,  immerhin  an  Stein- 
setzuugen  erinnernden  Kin^^en  hatte,  war  nieht  zu  erfahren*  Die  meisten 
meiner  Begleiter,  dit^  ihnen  natürlich  scheu  auswichen,  sowie  später  be- 
fragte  Eingeborene  schienen  darüber  ebenso  erstaunt  wie  ich  selber.  Sie 
rieten  auf  Spielerei  oder  Hexenwerk  oder  Fetischzeiehen,  Einer  nannte 
den  mittelsten  Stein  den  Vater,  die  im  Kreise  liegenden  die  Kinder. 

Einmal  fand  ich  Spuren,  die  geeignet  sind,  zu  erklären,  wie  der 
Gedanke,  solche  Steinmale  herzurichten,  sieh  entwickelt  hat  Im  Gras- 
lande entstehen  am  Rande  kahler  Plütze  mit  h>ckerem  Boden  halbkreis- 
förmige Furchen  dadurch ,  dass  angeknickte  oder  niedergebogene,  vom 
Winde  bewegte  Halme,  sowie  Zweige  schwanker  Campinengewlichse  anf 
der  Erde  hin  nnd  her  fegen.  Sind  die  Habie  oder  Schosse  nicht  mehr 
vorhanden  oder  verharren  sie  bei  Windstille  aufgerichtet  *  so  wird  ein 
oberdächlicher  Beobachter  nicbt  ohne  weiteres  ihren  Anteil  am  Hervor- 
bringen der  Figuren  erkennen.  Es  liegt  nahe,  an  Zauberwerk  zu  denken, 
wie  bei  den  Pilzkreisen,  den  Hexenringen  auf  unseren  Viehtriften.  Eine 
solche  Furche,  nahezu  einen  Halbkreis  darstellend,  fand  ich  einst  mit 
Steinen  belebt,  dicht  dunebeii,  aber  ausser  Bereich  der  Gewächse,  einen 
vollständigen  Steinring  und  etliche  Sehritte  davon  einen  bloss  mit  dem 
Stocke  beschriebeuen  Kreis.     Weit  und  breit  ^^ab  es  keine  Steine. 

Es  mag  sein,  dass  die  Furchen  manchen  Eingeborenen  als  rätsel- 
haft anfge fallen  sind  —  zumal  in  den  Boden  gekratzte  Kreise  beim 
Zaubern  eine  Rolle  Npielen  — ,  seiDC  Einbildungskraft  angeregt  und  ihn 
zu  der  bescliriebenen  Ausstattung  veranlasst  haben»  In  den  Dünen  der 
Nordseeinsel  Langeoog  beobachtete  ich  Kinder,  die  genau  dasselbe  taten 
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und  mir  sagten,  der  mittelste  Stein  wäre  der  Vater,  die  Stücke  ringsum 
wären  die  Kinder.  Ahnliche  Steinmale,  manche  in  der  Mitte  mit  einem 
sogenaoüten  Steinmannchen,  mit  einer  kleiuen  iSteinpvramide,  fand  ich 
später  auf  kahlen  flecken  im  Gebirge  am  Kongo,  und  daneben  auch 
mittelst  eines  Stockes  gerissene  Kreise,  Gabelkreuze  und  rohe  Zeich- 
nungen von  riesenhaften  Menschengestalten.  Steinmännchen  fielen  mir 
auch  in  Südwestafrika  auf,  wo  sie  aber  auch  von  Europäern  gesetzt 
werden.  Vielleicht  stammen  die  in  Loimgo  bemerkten  Steinringi^  gar 
nicht  von  Einheimischen,  sondern  von  Fremdlingen,  von  MitgHedern  der 
ins  Vorland  herabsteigenden  Handelskarawiini-n ,  sind  möglichrrweii»6 
Merkzeichen  der  Gilde  der  Sinkimba. 

Während  schwieriger  Fisch züge,  die,  falls  der  Fang  reichen  Lohn 
verspricht,  auch  bei  ^enihrlichcr  Brandung  gewagt  werden,  stellen  Ban- 
grmga  rasch  Stocke,  VViepen»  Fransenschnüre,  Bündel  und  dergleichen 
mehr  in  wunderlicheui  Verbände  am  Strande  auf«  Solche  Zauherdinge 
sollen  den  Fang  fördern,  das  Keissen  der  Netze,  das  Umschlagen  der 
Kähne,  das  Verunglücken  der  Fischer  verhüten.  Da  sie  für  den  Augen- 
blick bestimmt  sind,  pflegt  man  die  Zeichen  nach  getaner  Arbeit  am 
Meere  zurückzulassen,  ein  Spiel  der  Winde  und  W^ eilen.  Hat  man  aber 
unter  sehr  widrigen  Verhältnissen  ohne  je^diches  Unglück  einen  grossen 
Fang  gemacht,  dann  sind  solche  Gelegenheitsfetische  als  besonders  ge- 
glückt im  Werte  gestiegen.  Man  räumt  sie  ßorgfilltig  fort  und  lieht  sie 
für  ein  andermal  auf 

So  mögen  auch  Zieraten  und  Schmuckstücke,  obgleich  bie  kein 
Nganga  berührt  hat,  einen  Wert  als  Talismane  erlangen,  sei  es  infolge 
glücklicher  Fügungen,  sei  es  auf  Grund  ihrer  Herkunft  als  Erbstücke 
oder  Geschenke.  Ganz  wie  hei  uns  können  sie  als  Dinge  von  guter 
Vorbedeutung  mit  mancherlei  Geschehnissen  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Dase  dies  bei  Krallen,  Zähnen,  Haaren,  Schuppen  behender,  starker  und 
gefährlicher  Tiere  schon  von  vornherein  beabsichtigt  wird,  ist  bereits  auf 
Seite  351  abgehandelt  worden. 

Wir  Iialten  es  für  selbstverständlich,  dass  die  Vorstellungen  der 
sogenannten  Wilden  unklar  und  verscliwommen  sind»  Ist  es  deun  aber 
bei  Zivilisierten  anders,  wenn  wir,  was  übrigens  nicht  einmal  nötig  ist, 
über  die  anerzogenen  Gedankenkreise  hinausgehen?  Man  frage  doch  die, 
die  sich  die  Karten  legen  lassiii  ^  wilcbe  Maclit  denn  solchergestalt 
Vergangenheit  und  Zukunft  enthülle.  Man  versuche  im  Volke  /u  er- 
lauschen, woher  denn  dem  Erbschlüssel,  der  Erbbibel  und  dem  laufenden 
Siebe  die  geheimnisvolle  Kraft  komme,  Diebe  zu  entdecken,  und  welcher 
Art  sie  sei.  Man  wende  «icli  un  beide  Geschlechter  aller  Stände  und 
lasse  öich  einmal  erklären,  wie  es  denn  zustande  komme,  das  Wirken  der 
Wunderdoktoren,  Wahrsager,  Besprecher,  der  Medaillen,  Ringe,  Bändchen, 
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Schnüre,  Spruchzettel,  Hufeisen,  überhaupt  der  tausenderlei  Dinge  und 
Handlungen,  durch  die  sich  der  «gewöhnliche  Fetischismus  unter  uns  be- 
kundet. Darüber  ist  nichts  zu  erfahren.  Man  weiss  es  nicht,  denkt  auch 
nicht  weiter  nach.  Es  wird  eben  geglaubt  und  danach  gehandelt,  manchmal 
gezweifelt  und  dennoch  weiter  gezaubert. 

Ganz  so  verhält  es  sich  in  Loängo.  Wie  das  Treiben  der  Hexen 
und  Gespenster  wird  auch  die  Macht  der  Fetische  nicht  allezeit  und 
nicht  von  allen  Personen  gleich  stark  gefürchtet.  Das  liesse  sich  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Erlebnissen  bestätigen. 

Der  alte  Sambüki,  der  mehrmals  erwähnte  Herr  von  Mpütumöngo, 
pflegte  vor  seiner  Behausung  einen  stattlichen,  im  Gebiete  nicht  häufigen 
Mangobaum.  Diesen  Baum  fand  ich  einst  mit  Fransenschnüren,  Zeug- 
lappen und  Klunkern  aller  Art  über  und  über  behangen.  Ein  über- 
zeugenderer Beweis  für  Ausübung  des  Baumdienstes  hätte  gar  nicht  ver- 
langt werden  können.  Indessen  hatte  es  mit  dem  auffalligen  Putz  eine 
ganz  andere  Bewandtnis.  Die  lüsterne  Jugend  von  Mpütumöngo  und 
Umgegend  tat  sich  nämlich  gar  zu  oft  gütlich  an  den  tief  niederhängenden 
saftreichen  Mangopflaumen  Sambnkis,  ganz  so  wie  bei  uns  unartige  Kinder 
die  Obstgärten  plündern.  Deshalb  hatte  der  Besitzer  feierlich  Zauber 
über  den  Baum  gerufen  und  ihn  zum  Zeichen  dessen  mit  Fetischen 
bekränzt.  Dass  der  lustige  Alte  diesen  Schreckmitteln,  die  überdies  teil- 
weise unecht  sein  mochten,  selbst  nicht  traute,  weiss  ich  aus  seinem 
eigenen  Munde.  Er  hatte  auch  guten  Grund  dazu.  Denn  die  Dorf- 
rangen Hessen  sich  durch  den  Zauber  nicht  einschüchtern.  Der  Reiz 
der  köstlichen  Früchte  war  stärker  als  die  Furcht  vor  den  Feti3chen. 
Nach  wie  vor  wurde  der  Baum  verstohlen  gepflückt. 

Nun  könnte  freilich  angenommen  werden,  dass  sowohl  der  Mann 
selbst  als  auch  der  zu  Rate  gezogene  Ngilnga  kein  hohes  Ansehen  als 
Zauberer  genossen  hätten,  dass  femer  die  Fetische  dem  Schicksale  der 
Vogelscheuchen  verfallen  wären,  gegen  welche  Erfahrung  und  Gewohnheit 
abstumpfen.  Solcher  Einwand  wäre  jedoch  für  andere  Begebnisse  nicht 
stichhaltig. 

Einst  Hessen  wir  in  unserem  Gehöft  wegen  eines  Diebstahles  den 
mächtigen  Fetisch  Maläsi  in  Tätigkeit  setzen.  Da  drängte  sich  dienst- 
eifrig aus  unserem  Gesinde  ein  Mann  vor,  der  sich,  Ellbogen  und  Knie 
auf  den  Boden  stützend,  das  Zauberbild  während  der  Handlung  auf 
den  Rücken  steUen  Hess.  Dieser  Mann  war  der  Dieb  selber.  Natürlich 
wurde  er  nicht  entdeckt,  erlitt  auch  sonst  keinen  Schaden.  Aber  später, 
als  er  eines  zweiten  Diebstahles  tiberführt  worden  war,  gestand  er  uns 
seine  Schuld  ganz  gemütlich  ein. 

Ein  anderes  Mal  hatten  wir  den  Mabiäla  ma  ndemba,  einen  der 
berühmtesten   Diebfinder,    mit  seinen  Bangänga   nach   der  Station   zum 
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Zaubert!  berufen.  Welch  ausserordentliche  Furcht  dieser  für  unfehlbar 
gehaltene  Fetisch  einzuflössen  vfrumg^  wird  sich  noch  herausstellen. 
Nachdem  die  Zauberhandlung  erledigt  war,  baten  unsen/  Leil»diener  und 
die  Vormänner  des  Gesindes  um  die  Gunst,  den  gewaltigen  Fetisch  per- 
sönlich auf  ihre  Treue  beschwören  zu  dürfen*  Durcl»  eine  geringe  Er- 
höhung des  Honorares  erwirkten  wir  ihnen  diese  Erlaubnis*  Einer  nach 
dem  anderen  trat  ror  das  nägelgespickte  Holzbild  und  forderte  es  in 
feierlicher  Weise  heraus,  ihn  zu  strafen,  sofern  er  seijie  Pflichten  gegen 
uns  verletze.  Dabei  tat  ein  jeder  einige  Schläge  auf  einen  zu  diesem 
Zwecke  in  den  Leib  des  Fetisches  getriebenen  NageL  Als  die  Reihe 
an  meinen  neben  mir  stehenclt^n  Jungen  Ndf-mbu  kam^  der  sich  viel  darauf 
zugute  tat,  dass  ich  ihm  volles  Vertrauen  schenkte,  lachte  er,  hob  die 
Schultern  und  lehnti^  einfach  ab.  Da  die  übrigen  dennoch  in  ihn  drangen, 
ging  er  zu  dem  Fetisch,  griff  ihm  an  den  Kopf  und  schlenkerte  ihm  die 
Hand  ins  Gesicht,  dass  es  klappte.  Die  Umsteh endt'U  waren  zuerst  ver- 
blüfft, dann  lärraten  sie  los.  Ein  Ngänga  lachte,  der  andrre  maulte  ob 
des  dem  Mabiiila  angetanen  Schimpfes* 

Dieser  Vorfall  gal»  viel  zu  denken.  Ware  der  kecke  Beleidiger 
nachher  erkrankt,  verunglückt  oder  gar  gestorben,  so  hiitte  der  Fetisch 
natürlich  an  Ansehen  gewonnen.  Da  jedoch  keinerlei  üble  Folgen  ein- 
traten —  ich  traf  den  Täter  sechs  Jahre  spater  noch  wohlauf  und  zu 
einem  stattlichen  Burschen  herangewachsen  — ,  hätte  die  Wirkung  nur 
entgegengesetzt  sein  können,  wenn  man  nicht  auch  in  Loüngo  rasch  ver- 
gässe«  was  nicht  in  das  System  passt 

Ndembo,  der  keineswegs  frei  war  vom  Glauben  an  Gespenster, 
Hexen  und  Znubermittel,  versicherte  auf  Befragen,  dass  dieses  mäch- 
tige Zanberbild  ihm  gar  nichts  anhaben  könne,  weil  es  bloss 
schlechte  Menschen  töte.  Dies  entspracli  nun  allerdings  der  land- 
läufigen Anschauung.  Aber  von  dieser  Überzeugung,  die  ja  offen- 
bar auch  unsere  übrigen  Diener  beherrschte,  bis  zur  tätlichen  Ver- 
höhnung des  allgemein  Gefürchteten,  ist  doch  noch  ein  weiter  Schritt. 
Bei  einer  späteren,  untei'  anderen  Verhiiltnisseu  in  einem  Dorfe  vorge- 
nommenen Beschwörung^  sowie  bei  dem  Auftreten  eines  in  der  grotesken 
Maske  des  Mkfssi  Ndüngu  die  Eingeborenen  bedrohenden  und  vielfach 
in  die  Flucht  jagenden  Mannes,  zeigte  der  Junge  eine  ähnliche 
Haltung. 

So  schlagend  und  frei  vor  allem  Volke,  wie  oben  beschrieben,  habe 
ich  Miasachtung  eines  Hauptfetisches  nur  noch  von  einer  zw^eiten  Person, 
von  einem  Mädchen,  bei  einer  grossen  Zauberei  beweisen  sehen.  Das 
resolute  Mädchen  btiess  nach  einigen  lauten  Worten  den  menschenähnlich 
gebildeten  Fetisch  so  derb  mit  dem  Fushc,  dass  er  umäel  und  sich  über- 
rollte»    Viele  tkUH  der  Menge  lachten,  andere  murrten.     Grollend  hoben 
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die  Baiigänga  das  Holzgebilde  atif,  bliesen  den  Stuub  al>  und  fubreii  fort 
zu  Zauber u.     Weiter  gescbab  nichts. 

Es  sei  ausdrücklieli  davor  gewarnt,  in  derartigen  Vorfällen  etwa 
Anzeichen  von  besonderem  Heldenmute  oder  freierer,  überlegener  Welt- 
unscbaining  zti  erkenneni  Den  l'ber mutigen,  die  angeselienen  Familien 
entstammten^  gefiel  es  eben,  leichten  Sinnes  oder  im  Zorne  einmal  ge- 
rade so  nnd  nicht  unders  2u  handeln,  ohne  sich  weiter  zu  bedenken  oder 
Rechenschaft  abzulegen.  Sie  würden,  namentlich  im  höheren  Älter,  gewiss 
nicht  zaudenij  sich  vertrauensvoll  der  nämlichen  Fetische  zu  bedienen* 
Sie  würden  unter  anderen  Umständen,  mit  schlechtem  Gewissen,  sie  auch 
fürchten  und  vor  ihn**n  vielleicht  eine  sehr  kleinmütige  HaUung  zeigen.  — 

In  der  Zunft  der  Bangänga  sind  zwei  Hauptabteilungen  zu  unter- 
scheiden: Zaubenneister  und  Medizinmeister,  Der  richtige  Zauhermeister, 
der  Ngänga  mkissi,  der  auch  Fetische  macht,  steht  höher  iin  Range  oder 
dünkt  sich  höher  als  der  Ng:'*nga  milün^^Oj  als  welcher  auch  der  euro- 
päische Arzt  gilt.    Der  Missionar  wird  Ngrui^^ii   Nsjlmbi  genannt. 

Aber  die  Meister  sind  ausgemachte  Spezialisten,  genau  wie  ihre 
Fetische,  Nicht  jeder  Ngunga  hilft  in  allen  Fällen.  Zum  Beispiel  unter- 
sucht der  eine,  ob  jemand  einfach  krank  ist,  und  behandelt  die  Krank- 
heit oder  lässt  einen  anderen  rufen,  der  gerade  darin  erfahren  ist.  Scheint 
dem  sein  Leidender  besessen  zu  sein,  so  löst  ihn  ein  dritter  ab,  der  be- 
sonders mit  Besessenen  und  Seelen  umj^ehen  kann,  Mutmasst  der  Be- 
hexung, so  bat  ein  vierter  darüber  zu  befinden,  ob  es  stimmt,  alsdann 
hat  ein  fünfter  die  Hexe  auszuspüren.  Erst  der  sechste  übernimmt  viel- 
leicht die  Durchführung^  der  Giftprobe.  Je  ernster  die  Angelegenheit, 
desto  mehr  Meister,  namentlich  entfernt  wohnende,  werden  damit  betraut. 
Selbstverständlich  dHrfen  die  Kosten  nicht  abschrecken.  Aus  solcher 
Arbeitsteilung  erwachsen  Umständlichkeiten,  Verschleppungen  und  nicht 
nnerhebliche  Kosten.  Aber  das  i^t,  bis  auf  die  Kostspieligkeit,  ganz  im 
Sinne  der  in  Einzelheiten  aufgellenden  Leute.  Auch  haben  i^ie  dann 
das  Bewusstsein,  dass  es  infolge  der  verteilten  Verantwortlichkeit  in  allen 
peinlichen  Din^^en  gerecht  zn^^egangen  sei. 

Die  Herstelhnig  der  Fetische,  insonderheit  des  Kraftstoffes,  wird  mit 
gebührender  geheimnisvoller  Umständlichkeit  und  unter  Befolgung  vieler 
zauberischer  Gebräuche  betrieben.  Das  ist  ja  der  Keru  aller  Kunst  und 
Wissenschaft  der  Bang^mga.  Die  Stellen,  wo  die  Meister  arbeiten,  seien 
es  Schuppen,  ujube^^te  einfache  Hütten,  seien  es  grössere  AiUagen,  die 
am  seltensten  vorkommen,  sind  stets  in  besonderer  Weise  ausgestattet. 
Xamentlich  Siedlungen^  wo  ganze  Genossenschaften,  Äleister  und  Schüler 
hausen,  werden  mannigfaltig  ausgebaut. 

Wirr  durchwachsene  unordentliche  Wälle,  von  ßeisig  und  Ge» 
fitrüpp    umgeben,    Irrgarten rihnl ich    nngeordnete   über    mannshohe    dichte 


406 


Niederla«sungeii.    Treiben. 


PapjTU8wäiide  oder  niedrige  lockere  Zäune  aus  Pabnwedeln  durchziehen  die 

Gehöfte.  Sie  zwingen  den  Nahenden,  bestimmten  Pfaden  zu  folgeu,  und 
den  Eintretenden,  der  das  Innerste  erreichen  will,  vielfach  hin  und  her 
oder  ringsum  zu  gehen,  falls  sieh  ihm  nicht  die  den  geraden  Weg 
sperrenden  Zwischentüren  auftun.  Die  Abbildung  auf  Seite  264  veran- 
schaulicht einen  solchen  Zugang.  Vielerlei  Stangen,  sehlanke  Wedel- 
sdiäfte  der  Weinpalme,  behauene,  rohe  oder  bemalte  Pfast<ni  stehen 
einzeln^  zu  zweien,  zu  vieren  in  die  Erde  gerammt,  sind  hier  ohne  weiteren 
Schmuck,  dort  mit  Wedeln  und  Facheni  von  Palmen,  mit  Uehangen 
von  Bast  und  Schilf,  mit  Streifen  buntfarbiger  europaischer  Zeuge  auf- 
geputzt. Zwischen  manchem  Gestänge  baumeln  hoch  oben,  so  gross  wie 
Tragkörl»e,  aus  allerlei  PHanzenteilen  zusammengeschnürte  Klumpen  und 
Popanze.  Schon  weit  ausserhalb  der  Baulielikeiten  schwanken  über  den 
schmalen  Zugangs[) faden  verknotete  Grashalme  und  ineinander  gertochtene 
Zweige  zu  beiden  Seiten  wachsender  Büsche.  Auf  gesäubeiieo  Plätzen, 
in  engen,  in  das  Pflanzeagewirr  eingeschnittenen  Nischen,  unter  Bäumen, 
sind  Kegel  und  Haufen  von  Erde  errichtet,  kurze  Stöcke  zu  Pyramiden 
vereinigt,  phmipe  Holzklnbeii,  Kübel,  Topfe,  Trichter^  Äntilopenhörner, 
muB  Blattscheiden  und  zerscliliKheuen  Schaftenden  von  Palm  wedeln  zu- 
sammengewickelte formlose  Puppeu  und  andere  (Tr^ienstande  mehr  auf- 
gestellt. Hier  und  da  liegen  ferner  die  schon  beschriebenen  grossen 
Tiergestalteu,  Krokodile  oder  Sclihiiigen,  y^h  sie  sieb  auch  an  We;<f^'abeln 
finden.  Zur  Verzierung  der  nicht  allzu  wetterbeständigen  Erd^^ebilde  dienen, 
ausser  den  harten  Nüssen  der  Ülpalmen,  bisweilen  Muscheln  und  um^je- 
kehrt  eini^esetzte  vierkanti'^e  ^»eriefte  GeneverHaschen.  Es  fehlen  auch 
nicht  die  zauberkrüftigen  Gewächse,  deren  Blätter^  nach  Vorschrift 
genossen,  eine  bestimmte  Wirkung  haben  solleih  Daneben  sind  ferner 
wirkliche  Fetische,  je  in  der  ihnen  zusagenden  Weise,  untergebracht. 

Allenthalben  verteilt  im  Innern  der  Anlage  stehen  geschlossene 
grosse  und  kleine  Hütten,  Schuppen  und  Schattendächer ^  wo  Meister, 
Gehilfen,  Lehrlinge  wohnen  und  hantieren,  Feuer  werden  unterhalten, 
nur  des  Xaclits  oder  auch  bei  Tage,  im  Freien,  unter  Schutzdecken,  von 
ausgewählten  Holzarten,  hell  brennend,  schwelend,  mit  seh  manch  enden 
Kräutern  bedeckt,  so  dass  der  aufsteigende  Dampf  und  Qualm  weitbin 
sich  ausbreitet 

Durch  Schalle  sucht  man  nach  aussen  zn  wirken.  Es  wird  auf  den 
langen  hohlen  Stielen  der  Bilitter  des  Melonenbaumes  trompetet,  auf 
seitlich  angebohrten  Antitopenhörnern  sowie  auf  alten  europäischen  Blech- 
trichtern getutet  und  mittelst  ausgehöhlter  höl/-erner  oder  aus  Rinden- 
streifen gewickelter  Sprachrohre  ein  greuliches  Gebrüll  hervorgebracht. 
Dieses  scheint,  namentlich  zwischen  dichterer  Vegetation,  aus  verschiedenen 
Richtungen  zu  kommen,  je  nachdem  das  (Terät  gegen  Wilnde,  aufwärts, 
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abwärts  zur  Erde  und  vielleicht  in  einen  Kübel  gericbtet  wird.  Da- 
zwischen dröhnt  der  mächtige Bass  des  Brnmnifasses,  lärmen  eiserne  Hand- 
glocken, Kürbisrasseln,  Klappern,  Pfeifen,  verschiedene  Trommeln,  grosse 
europäische  Messiogbecken,  stellenweiee  auch  freisehwingende,  mit  einem 
Scblejzel  beai^beitete  Hokplatten,  wie  sie  vielleicht  heute  noch  bei  uns 
auf  Ritteri^'ütern  dienen  oder  ländliche  Gemeinden  zusammenrufen,  Flinten 
werden  abgefeuert ,  Eiseugeräte  angeschlagen ,  Scbwertklingen  gewetzt, 
Kerbhölzer  schnarren,  Ketten  klirren,  Wände  schüttern,  Schilfdächer 
rascheln. 

Die  mannigfaltige  Ausstattung  ist  übrigens  selbst  an  den  bedeutendsten 
Plätzen  nicht  TOllständig,  sondern  nur  teilweise  und  in  verschiedener  Zu* 
sammenstellung  zu  finden.  Die  Einriclituiig  hängt  ab  von  der  Laune, 
von  der  Geschicklichkeit  und  nicht  zum  wenigsten  auch  vom  Vermögen 
der  daselbst  hausenden  Meister,  ebenso  von  den  Gebräuchen,  deren  Be- 
folgwug  für  notwendig  gilt,  um  ngilingili  zu  bereiten  und  bei  Kräften  zu 
erhalten*  Wie  die  Ausstattung,  so  der  Lärm,  Manchmal  schwillt  er  zu 
wirrem  Getöse  au.  das  stundenlang  fortdauert  und  schliesslich  in  ein- 
tönigem Trommelschlag  verballt.  Wenn  kein  Fetisch  hergestellt,  kein 
Kranker  behandelt,  kein  Frager  beraten,  kein  Lehrling  oder  Gehilfe  ein- 
Bweiht,  wenn  überhaupt  nicht  gezaubert  Avird,  dann  ist  es  an  solchen  Orten 
recht  still,  und  die  Bangänga  gehen,  wie  andere  Leute,  alltäglichen  Ge- 
schäften nach. 

Je  nach  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll,  wird  ngilingili  verschieden 
zusammengesetzt.  Die  Mischung  gilt  als  Geheimnis.  Die  Hauptrolle 
spielen  Teile  und  Absonderungen  von  Pflanzen  und  Tieren,  die  recht 
giftig  sind  oder  für  giftig  gehalten  werden ;  Blätter,  Bluten^  Säfte.  Früchte, 
Wurzeln,  Rinde  von  Kräutern,  Büschen,  Bäumen,  Lianen;  Galle,  Schnurr- 
haare und  Kot  von  Leoparden,  Galle  vom  Krokodil ^  Köpfe  von  Schlangen, 
Fröschen,  Eidechsen,  Schildkröten,  Fischen;  Krabben,  Skorpione,  aller- 
liand  Gewürm ;  Augen,  Gehirn,  Lebern,  Federn  von  einigen  Vögeln,  Haut- 
Stückchen,  Haare,  Fussteile  und  Mist  von  Tieren,  die  sehr  flink,  stark 
oder  mutig  sind;  Geschabsei  von  Zähnen,  Hörneni  und  Knochen.  Dazu 
kommen  noch  Hai*ze,  bunte  Erden,  Speichel,  Salz  und  salziger  Schlamm 
aus  den  Manglaren,  Rotholzpulver  und  was  sonst  noch  die  Einbildungs- 
kraft der  Bangänga  reizen  mag.  Teile  vom  Körper  des  Menschen  oder 
vom  Hausschweiji  werden  nicht  benutzt;  nur  Frauenuiilch,  die  überhaupt 
als  ein  treffliches  Mittel  gegen  unmittelbare  Vergiftungen  gilt,  und,  wie 
hei  Kunstschmiedearbeiten,  Jungfrauenurin  sollen  gelegentlich  verwendet 
werden. 

Die  gebräuchlichsten  Rohstoffe  finden  sich  in  Kasten  und  Körben 
aiifliewahrt  und  werden  nach  Erfordeniis  ausgewählt  und  gemischt; 
andere  müssen  erst  mühsam  frisch  beschafft  werden.    Die  am  häufigsten 
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begehrten  gewöhiiliclien  Kraftstoffe  sind  in  der  Regel  schon  fertig  zubereitet 
nnd  werden,  wie  bei  uns  Hau»mittelchen  und  Pateritmedi/jnen ,  vorrätig 
gehalten,  In  der  Tat  ist  eine  Zauberbude  nichts  anderes  als  eine  wilde 
Apotheke  und  erinnert  durch  ihre  Ausstattung  mit  allerhand  tot  ein  Getier 
und  Kuriositäten  recht  sehr  an  die  altmodischen  Spezereigewölhe ,  die 
noch  vor  einem  Menscheiialter  hei  uns  nicht  selten  waren  und  sich  ver- 
einzelt in  weltfernen  Winkehi  bis  zur  Gegenwart  erhalten  haben.  Schädel 
und  überlmupt  Knochen  von  Menschen  sah  icii  niemals  in  den  Zauber- 
buden. 

Sehr  wichtig  für  die  Art  und  Stärke  des  Giftes  ist  die  Auswahl 
der  Stoffe,  <lie  Keihenfolge  ihrer  Mischung  und  die  sorgsame  Beobachtung 
von  Verhaltungsregeln.  Das  Gelingen  des  Werkes  hän^t  davon  ab.  Den 
Kraftstoff  für  einen  sehr  starken  Fetisch  herzustellen^  gilt  für  ein  gefähr- 
liches Vnteniehmen  und  erfordert  umKtändliche  Vorbereitungen*  Denn 
es  hegt  in  der  Natur  der  Kriifte,  die  verbunden  werden  soUeUj  dass  sie  von 
aussen  günstig  oder  ungünstig  heeinflusst  werden,  und  dass  sie  sich  sogar 
gegen  die  Meister  wenden,  die  etwas  versahen. 

Einst  soll  ngilingili,  gerade  als  es  fertig  war,  mit  fiirchterlicheni 
Geprassel  in  hellen  Flammen  aufgeschossen  und  durch  die  Luft  gefahren 
sein.  Die  mit  ihm  Hantierenden  waren  versengt  und  weggeschleudert, 
die  Baulichkeiten  im  Nu  vernichtet  worden.  So  erziihlte  unser  Dolmetscher, 
Er  liatte  die  feurige  Lohe  selbst  gesehen  und  meinte,  die  Kräfte  wären 
zu  stark,  die  Banganga  zu  dumm  gewesen.  Dergleichen  VorfäHe  beweisen 
eben,  wie  gefahrlich  der  Beruf  ist,  und  mahnen  zur  Vorsicht. 

Die  stärksten  Fetische  können  eben  nur  die  klügsten  Meister  her- 
stellen* Wer  seiner  Sache  nicht  sicher  ist,  der  fragt  sie  um  Rat  oder 
vereinigt  sich  mit  ihnen  zum  grossen  Werke.  Zunächst  wird,  falls  es  sich 
lohnt,  an  einsamer  Stelle  eine  nene  Zauberhude  mit  Nehengelassen  er- 
richtet, gegen  Neugierige  umzäunt  und  gegen  Annäherung  l^nherufener 
verwahrt.  Dann  wird  vielleicht  bekannt  gemacht,  dass  Weiber  oder 
Leibeigene  oder  Haustiere  oder  ülierhaupt  Menschen  in  bestimmten  Zu- 
ständen wie  nach  Vornahme  gewisser  Handlungen  die  äbgesteckteo 
Grenzen  nicht  überschreiten  dürfen.  Manchmal  beziehen  sich  die  Ver- 
bote auch  nur  auf  Retlen,  Lachen  oder  Singen,  auf  Wassertragen,  Palm- 
weinzapfen, Jagen,  Tabakrauchen,  auf  Leichenzüge ,  Handelskarawanen 
und  was  sonst  noch  für  schädlich  gehalten  werden  mag. 

Die  Gehilfen  müssen  unterdessen  allerlei  seltene  oder  schwierig  zu 
erlangende  Dinge  von  bestimmten  Ortlichkeiten,  oft  von  weither  beschaffen, 
Manchmnl  begehen  sich  zu  dic^sent  Zwecke  die  Meister  sellist  auf  Reisen 
und  leben  dabei  nach  gemeinsam  ausgetüftelten  Vorschriften:  sie  geniessen 
weder  Ruin  ntK^h  Palmwein  noch  Fleisch,  und  leben  nur  von  Pflanzen- 
kost     Hie  griisseri  bei  Begegnungen  in  besonib'rer  Weise,  reden  vielleicht 
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nicht,  rauchen  oicht,  berühren  weder  Weiber  noch  deren  tierate,  halten 
«ich  stets  windwärts  von  anderen  Leuten,  von  Feuern  und  starken 
Fetischen,  umgehen  Gewässer,  Moräste,  Gipfel  von  Erhelumgen,  Plian- 
zurigen,  gewisse  Bäume  und  Sträiicher.  Sie  beachten  den  wachsenden 
oder  abnclinienden  Mond,  den  Gang  der  Gezeiten,  Wind  und  Welter. 
Kurzuiu,  ihr  Tun  oder  Lassen  wahrend  solcher  Pilgerfahrten  ist  anders 
als  im  alltäglichen  Lehen,  wie  es  ihr  Vorhahen  erheischt. 

Nachdem  fudüeh  alles  Erforderhehe  regekecbt  l^eschatTt  worden  ist, 
sondern  sich  die  Meister  mit  ihren  eigenen  Fetischen  für  Tage  oder 
Wochen  auf  dem  Zauberplatze  alh  Sie  bemalen  sich  mit  bunten  Farbent 
putzen  sich  nngewöbidich  auf,  tragen  vielleicht  Masken,  hungern,  dursten 
und  wachen  abwechselnd,  Sie  ordnen  ihre  Rohstoffe  und  bereiten  sie 
zu.  Sie  reizen,  quälen,  rösten  langsam  lebendig  verschiedene  Tiere,  um 
ihren  S|*eichel  und  ausschwitzi-ude  Safte  zu  gewinnen.  Die  Gehilf»^n  leisten 
die  Handreicbim^^en.  Natürlich  muss  man  während  dieser  Verrichtungen 
andere  gefährliche  Kräfte  ablialten,  sowie  böse  Seelen  verscheuchen.  Es 
wird  bald  geschwiegen  bald  gelärmt.  Man  trommelt,  klappert,  rasselt, 
ruft^  brüllt,  pfeift,  tutet;  man  trippelt,  tanzt,  läuft  ins  Freie,  reisst 
Stauden,  Büsche,  Bäume  aus  üud  schleppt  sie  untrr  Toben  und  Selireien 
zusammen.  So  uiuss  man  sich  ganz  ungeheuer  plagen.  So  wird  das 
Gilt  immer  stärker,  so  schwillt  die  Kraft  des  kiLulligeii  Fetisches  immer 
mächtiger  an.  Zum  Sclduss  werden  die  erlesenen  und  gewonneuen  Mittel 
über  Feueru  geschmolzen ,  gekocht  und  zusammengerührt,  wobei  auch 
Sprüche  sowie  Bewegungen  der  Hautierenden  und  un^^ewöhnliche  Körper- 
haltungen notwendig  sein  können.  Das  Endergebnis  ist  ein  rasch  er- 
härtender harziger,  an  Gegenständen  fest  haftender  Teig,  wunn  die 
gewünschte  Kraft  versammelt  ist.  Das  Ngilingili,  die  Hauptsache  am 
Fetisch,  ist  fertig.  Ob  es  in  Sehnitzwerk^  Beutel,  Top! ,  Kasten  getan 
oder  in  irgendwelcber  anderen  Weise  untergebracht  wMrd^  ist  Ge- 
schmackssache. 

Das  Zaul»erwerk  ist  beendet.  Die  Bangänga  sind  durch  ihre  Privat- 
fetische sowie  durch  ihre  Gelahrtbeit  und  Kunst  vor  Unglück  bewahrt 
worden,  Sie  packen  ihren  Kram  zusammen ,  verbrennen  sorgfältig  alle 
Ül)erbleibsel  sowie  das  ganze  Anwesen,  falls  es  eigens  für  das  Unter- 
nehmen errichtet  worden  war,  und  gehen  ihrer  Wege. 

Bei  ihren  Wahrsa^^ereien,  um  in  grossen  und  kleinen  Dingen  das 
Richtige  zu  erkennen,  liedieueu  sieb  dir  Meister,  ausser  ihren  besonderen 
Fetischen,  verschiedenartiger  Hilfsmittel,  aber  derartig,  dass  ein  jeder 
nur  weni;ie  vorzugsweise  oder  eins  aussehliesslich  anwendet.  In  wichtigen 
Fälbn  verlangt  er,  dass  noch  andere,  eutfernt  wohnende  Zauberer  b(^- 
fragt  w^erden  sollen»  Selbstverständlich  hat  er  sich  für  grosse  Dinge 
durch  Enthaltsamkeit  sowie  durch  Beachtung  der  zweckdienlichen  Regeln 
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▼ontibereiien*  Während  er  in  gewobjiter  Weise  hantiert,  richtet  er  siiui 
Gedanken  auf  das,  was  aulzuklän  n  ist. 

Es  wird  eine  kahle  Stelle  des  Bodens  jtcefefrt  und  eine  Matte  darauf- 
j^ebreitet.  Der  X^än^ra  netzt  >iich,  niniint  aus  seinem  Fetischbeutel  gleich 
gruss  geschnitten«^  Rohrstückcbrn,  Höl/.cben^  Eisensta beben,  Niigel,  glatte 
Steinchen,  LeopardenkniUen  oder  kleine  Knochen»  je  nachdem  er  mit 
Gegenstanden  der  einen  üd**r  dtr  auderm  Art  zaubert.  Er  riecht  an 
ihnen,  bläst  darüber »  besprudelt  sie  mit  Kolanuss  oder  stärkt  sie  mit 
allerlei  Geschahst^,  schüttelt  sie  zwisclien  den  hohlen  Händen,  wirft  sie 
mit  einem  ^njewisst-n  Schwünge  auf  dir  Matte  und  untei-sucbt  wie  sie  sieh 
geordnet  haben.  Ein  anderer  trägt  verschiedene  der  beschriebenen 
Gegenstände  in  einem  derhi-n  Sacke  bei  sich.  Dt^n  öfi'net  er  und  schüttelt 
ihn  so  lange,  bis  einiges  vom  Inhalte  heraus  und  auf  die  Matte  fliegt. 
Danach  zieht  er  seine  Scblüsse. 

Ein  dritter  reisst  in  die  sauber  gefegte  Erde  ein  etwa  metergrosses 
Quadrat  und  teilt  es  in  kleinere  Fachen  In  der  Regel  sind  es  neun. 
Er  setzt  sich  daneben  und  legt  verschiedene  Gegenstände  in  beliebige 
Felder.  Dann  reibt  er  langsam  nod  nachdenklich  die  Handt<-ller  an- 
einander, verändert  die  Ordnung,  reibt  wieder  die  Hände,  wechselt  viel- 
leicht anch  seinen  Sitz,  und  fährt  mit  alledem  so  lange  fort,  bis  die 
Handtlächen  aneinander  haften.  Dann  ist  er  belehrt.  Ein  vierter  schlägt, 
abgewendet  oder  bei  geschh^säenen  Augen ,  mit  einer  schwanken  Gerte 
über  den  linken  Arm  in  ilie  Quadrate,  liautf'n  oder  in  andere  von  ihm 
bevorssugte  Figuren,  und  sieht  nach,  me  die  Schmitze  verlaufen.  Der 
fünfte  hält  einen  kruumieu  (Tubelzwei^'  wie  eine  Wunsclielrute  in  beiden 
Händen  und  merkt  auf,  wir  dir  Spitze  in  seine  Zeichen  odrr  an  seine 
verstreuten  Zauberdinge  tippt. 

Mancher  Weise  wirbelt  sein  altertümliches  Messer  in  dir  Luft  und 
beobachtet,  wie  es  die  Erde  berührt.  Statt  des  Messers  dienen  auch 
geritzte  Bleiplatten  oder  ziselierte  Geräte  von  Kupfer:  Armringe,  Scheiben, 
auch  bloss  roh  gegossene  liegende  Kreu^r,  die  im  Tauschhandel  aus  dem 
Inneren  kommeiK  Auch  ein  Stock  wird  befragt.  Ein  Grhilfe  halt  ihn 
nlieu,  und  der  Zanben'r  schiebt  das  untere  Endr  auf  festem  Boden  bin 
und  her.  Ah  und  zu  wird  ein  frisch  geschnittener  Stab  deraitig  ge- 
sjuilten,  dass  die  Enden  nnverlet/t  hlriben.  Das  Stück  wird  fest  auf  die 
Erde  gedrückt,  der  Stock  in  dem  Spalt  hin  und  her  bewegt*  Sitzt  er 
fest,  so  hat  man  richtig  geraten, 

Eine  aus  dem  Ganzen  geschnitzte  und  oft  hübsch  verzierte  Holz* 
hüehse  mit  öbri-greifendem  Deckel  gibt  ebenfalls  Auskunft,  und  zwar  in 
der  Weise  y  dass  der  wahrend  des  Nachdenkens  gedrehte  Deckel  sich 
willig  lüsen  lUsßt  oder  auf  einmal  festsitzt.  Ebenso  verhiilt  es  sich  mit 
eiiuMU  Kiele  voui  tStachelschwu'in,  der  in  einer  durchbohrten  harten  Frnclit, 
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in  einem  Holzklötzchen,  im  Kopfe  oder  Rumpfe  eines  kleinen  tier-  oder 
menschenähnlich  gebildeten  Fetisches  steckt  (Abbildung  Seite  364). 

Zähe  und  biegsame  Rohrsplinte,  Stücke  von  Stricken  oder  festen 
dünnen  Lianen  werden  folgendermassen  benutzt.  Der  Meister  legt  ganz 
gleichartige  und  gleich  lange  locker  gebündelte  Stücke  auf  die  Erde  und 
bedeckt  sie  mit  einer  Matte,  dass  nur  die  Enden  auf  beiden  Seiten  her- 
vorragen. In  die  Mitte  der  Decke  kommt  irgendein  Gegenstand  oder 
ein  Fetisch,  bisweilen  auch  ein  unmündiges  Kind.  Dann  ergreift  der 
Handelnde  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  je  eines  der  vielen  sichtbaren 
Enden  und  prüft,  ob  sie  zu  einem  Stück  gehören,  ob  er  damit  die  Be- 
lastung von  der  Erde  zu  lüpfen  vermag.  Das  Gelingen  bestätigt  die 
Richtigkeit  seines  Gedankens.  Ein  an  einem  Faden  und  Stäbchen 
hängender  Kupferring  wird  in  ein  leeres  Gefass  gehalten,  während  der 
Zauberer  an  die  Verdächtigen  denkt.  Der  Ring  gerät  bald  in  Schwing- 
ungen und  erteilt  Auskunft,  indem  er  gegen  die  Gefässwand  schlägt. 
Auch  wird  Wasser  in  einem  nicht  zu  kleinen  Topf  mit  der  Hand  oder 
mittelst  eines  Zaubergerätes  in  wirbelnde  Bewegung  versetzt  und  eine 
Handvoll  kleiner  Schwimmer  von  Pflanzenmark  hineingeworfen.  Wie  sich 
diese  nach  dem  Aufliören  der  Wasserbewegung  geordnet  haben,  so  ist 
die  Entscheidung  gefallen. 

Mancher  Ngänga  verschmäht  es,  mit  den  bisher  beschriebenen  Mitteln 
zu  arbeiten.  Er  traut  sich  mehr  zu  und  holt  sich  seine  Weisheit  aus 
einer  mit  Wasser  angefüllten  Schüssel  oder  aus  einem  Spiegel,  indem  er 
lange  und  aufmerksam  hineinblickt.  Es  scheint,  dass  er  seine  Künste 
auch  gern  des  Abends  ausübt  und,  als  eine  Art  Stemdeuterei,  nach  an- 
gemessenen Vorbereitungen,  unter  Wenden  und  Drehen  des  Körpers  und 
Beugen  des  Kopfes,  aus  Spiegelbildern  von  Gestirnen  seine  Weisheit 
schöpft. 

Wenn  man  die  Leute,  die  eine  Übeltat  begangen  haben  können, 
bereits  zur  Hand  hat,  oder  wenn  sich,  um  schleichende  Verdächtigung 
im  voraus  abzuwehren,  Freiwillige  zur  Probe  melden,  so  wird  anders 
verfahren.  Es  kommen,  je  nachdem  es  sich  um  kleine  oder  grosse  Ver- 
gehen oder  gar  um  Hexerei  schlimmster  Art  handelt,  geringfügige  oder 
ernsthafte  Verfahren  zur  Anwendung.  Der  Schuldige  wird  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  ausgezaubert. 

Es  geht  nun  nicht  mehr  ganz  so  nüchtern  und  alltäglich  zu,  wie  bei 
den  bisher  beschriebenen  Wahrsagereien.  Denn  bei  diesen  haben  zwar 
Bangänga  ihre  Privatfetische,  ihre  ohnehin  steten  Begleiter,  an  sich, 
halten  es  aber  selten  der  Mühe  wert,  sich  aufzuputzen  oder  auch  nur  zu 
bemalen.  Bei  den  nun  zu  beschreibenden  Handlungen,  wo  es  vielmehr  darauf 
ankommt,  Eindruck  zu  macheu,  stimmungsvolles  Gruseln  zu  erregen,  und 
ihr  Können   überzeugend   dar/utun,   treten  sie,  je  nach  Wichtigkeit  des 
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Fiillei^,  gewöhnlich  in  kleiner  oder  grosser  Gala  auf,  die  jedoch  immerhin 
nicht  besonders  grotesk  ist.  Sie  ziehen  Uatiptfetische  heran,  tanzen, 
trippeln,  springen,  lärmen,  rufen«  reden  wohl  auch  einmal  mit  verstellter 
Stimme;  kurzum,  sie  steigern  ihre  Künste  hh  zur  re^'elrechten  grossen 
Zauberei,  stellen  &ieh  aber  niemals  so  an^  als  ob  sie  rasten,  als  ob  ein 
Geist  in  sie  liineingefahren  wäre. 

Ein  Dieb,  der  Vertiber  eines  zufällig  oder  absichtlich  angestifteten 
Schadens,  eines  unanständigen  Angriffes  auf  Mädchen  oder  Frauen  soll 
entdeckt  werden.  Die  zu  prüfenden  Leute  treten  in  gerader  Linie  oder 
im  Halbkreise  an.  Ein  Gehilfe  geht  langsam  an  der  Reihe  entlang  und 
lÄsat  Mann  för  Mann  aus  einem  Bündel  langer  Grashalme  je  einen  zielten 
imd  im  Ende  festhalten.  Dicht  hinter  dem  Gehilfen  sehreitet  der  Meister, 
packt  das  andere  Ende  des  gezogenen  Halmes  und  tarroust  diesen  mit 
mB&m  Back.  Hat  er  selbst  den  kürzeren  Teil  in  der  Hand,  so  winkt 
er  dem  Gegner,  der  nun  entlastet  aus  der  Reihe  scheidet;  ist  das  Loa 
«nicekehrt  j^esogen,  ao  roues  der  Maiiu  bleiben.  In  dieser  Weise  werden 
alle  Leute  dex  Reihe  nach  geprüft  und  die  nicht  Ausgeschiedenen  wieder- 
holt* bis  man  »dilieBalidi  nur  noch  den  oder  die  Dbeltiler  auf  dem  Platze 
hat  Wer  aieb  erst  beim  iweileB  oder  dritten  Male  frei  ziehte  an  dem 
bleibt  der  Yerdaclit  hängen,  dass  tou  froher  her  sein  Gewinen  nicht 
In  ähnlicher  Weise  TerfSLhrt  ein  Nganira^  der  nicht  Halme, 
ein  bewegücbes  Fedenäknchen  benutzt,  das  er  den  Leuten  dicht 
Gencht  hält  and  spielen  lässt.  Dabei  eieht  er  üinen  scharf  in 
die  Aegen  «ad  eataebetdet  nach  nur  ihm  bekannten  AnseiGJieii,  wer  aiu> 
treten^  wer  bleiben  soll 

GieJegenidi^  wiid  auch  eine  Art  Wasserprobe  Tarmftstaltet.  Die 
Verdiehtigeii  mosoeo  uadieinaiider  eineii  mm  Überlanfni  mit  Wasser 
gofiinieii  Topf  aufheben  oder  eine  liemlicb  roUgüigoeieae  Korbinckaie 
aof  den  Kopf  uebmea  oud,  getreu  die  Bewcgo^gea  dee  Nganga  nacb* 
ahmend»  einen  TmaM  mm  desi  m  diesem  Zwedce  rnftgobridiieD  Fetisch 
aofluhn^.  Der  Meister  Termiest  iieb,  je  baebdem  dnrdi  die  Bewegangeo 
forvirley  tUckviitt  odkr  soüwirts  fefschütiet  wiid,  den 


Hio%  |ld<ct  man  das  boisse  Eisen  annweoden.  Gewöhnlich  wird 
ein  lieber  mit  siemlicfa  k^er  ond  bnitar  KSaagt  im  Fenor  erbitzt  nnd 
dudi  die  Luft  geeebwiiofeen  oder  iber  feodile  Krioter  feuUiidien  oder 
cvioeben  sie  gelegt»  bis  es  nach  Wunsch  abgekühlt  ist.  Mao  wendet  ea 
in  aotioika  Weise  an.  Entweder  bat  der  m  Pttfaide  das  Messer  an 
noa  4m  Kiinleni  an  nebnen  md  den  Nfioga  in  ibenncben« 
oelbot,  md  das  konni  mm  hloJtgstin  lor»  pmM  es  an  Gtir 
iiiid  streidit  ihm  nit  der  Künge  iber  die  Waden  oder  acU^  mehr- 
sissUicfa  derb  daranf.    FnHtobun  tofoit  in  der  Hand,  an  de 
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Btarke  Brandmale,  so  ist  die  Schuld  erwiesen.  Wenn  »^h  sich  jedoch, 
wie  bei  einem  echten  Ntlodschi,  um  Tt>d  und  Lel>e«  haiiddt,  iniias  zu- 
letzt die  (Tiftprobe  entscheiden. 

In  nördlichen  Teilen  des  Landen  sucht  man  Hex eii werk  in  foV'ender 
Weise  ah  entdecken.  Ein  grossem  Gefä^s  wird  mit  Wasser  und  Zauber- 
mittein  ^^efiillt.  Die  Verdächtigen  und  diei  die  klugerweise  freiwillig 
mittun  wulhm,  haben  es  vom  Boden  abzuheben,  was  dem  Schuldigen  nie 
gelingen  soll.  Oder  sie  waschen  sich  darin  Brust,  Nabel  und  betupfen 
sich  Ohren  und  Stirn.  Darauf  wird  das  Gefäss  an  der  Stelle,  ^vo  der 
vermeintlich  Behexte  um^^ekommen  ist,  oder  vor  der  Schwelle  der  Baulich- 
keit, wo  der  Tote  liegt,  in  eine  Vertiefung  des  Bodens  entleert.  Darüber 
schreiten  nun  in  vorschriftsmassiger  Haltung  alle  hinweg,  die  sich  mit  dem 
Zauberwasser  btiietzt  haben*  Dem  Schuldigen  erscheint  in  diesem 
Augenblicke  das  Abbild  seines  Opfers.  Er  erschrickt,  bebt  zurück  oder 
stolpert  und  verrat  so  sich  selbst.  Nach  anderen  Angaben  merken  die 
Zuschauer  nichts  besonderes,  aber  der  Ndndschi  stirbt  in  kürzester  Zeit, 
die  Zaubermittel  töten  ihn  unfehlbar.  Dass  man  diesen  trotzdem  nicht 
immer  traut,  beweist  die  Durchführung  der  regelrechten  Giftprobe  auch 
in  jenen  Landesteilcn. 

Wie  wir  schon  wissen,  entspringt  das  nachhaltige  Aufspüren  und 
Niederhetzen  Verdärlitiger  niclit  Idoss  der  allgemeinen  Furcht  vor  Hexen- 
werk, dem  Selbsterhitltungstriebe,  sowie  dem  Verhingen  nach  Rache, 
sondern  hauptsäcldich  dem  Wunsche  und  der  Pflicht,  der  Seele  eines 
böswillig  in  seiner  Lebensdauer  Verkürzten  die  Ruhe  zu  geben.  Erat 
wenn  die  Verbrecher  gerechte  Strafe  erlitten  haben  ^  ist  den  Abgeschie- 
denen Genüge  getan. 

Vom  Aufkommen  des  schlitnmen  Verdachtes  ist  bereits  die  Rede 
gewesen  (Seite  334),  Vielleicht  hat  man  bekannte  Übeltäter,  Bestrafte, 
ofi'enkundige  Tunichtgute,  Dorflumpen,  Mürrische,  Geizige,  Gekränkte, 
Neidische,  Zanksüchtige,  die  den  Argwohn  herausfordern.  Vielleicht 
streben  übelwollende.  Habgierige,  eifersüchtige  Machthaber  danach,  die 
Gelegenheit  auszunutzen  und  ihnen  hinderliche  Personen  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Wer  freundlos,  nicht  einwandfrei,  nicht  stark  durch  Familien- 
bande ist,  schwebt  in  grösserer  Gefahr  als  andere.  Das  Ansehen,  der 
Leumund  des  einzelnen  ist  von  grösster  Tragweite.  Ebenso  die  im  Volke 
;:erade  herrschende  Stimmung.  Solange  die  grosse  Menge  nicht  auf- 
gereizt worden  ist  und  frei  bleibt  von  der  Erregung,  die  in  schlimmen 
Zeiten  nach  Sühnopfern  verlangt,  solange  ißt  sie  erstaunlich  gleichgültig 
selbst  erschreckenden  Vorgängen  gegenüber.  Und  die  öiFentliche  Meinung 
ist  sehr  zu  beachten. 

Anklagen  wegen  böswilliger  Zauberei  haben  ihre  Schwierigkeiten  und 
ihrp   Gefahren.     Es   gilt  mancherlei   Rücksichten   zu   nehmen,   Stellung, 
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Familienbeziehungen  zu  beacliten,  iiberliaupt  den  Wert  des  Menschen 
abzuschätzen.  Auch  wollen  Gläubiger  ihre  Schuldner  nicht  ohne  weiteres 
umbringen  lassen.  Femer  ^It  es,  die  Mittel  zu  beschaffen,  einmal,  um 
die  Bangänga  für  ihre  nur  selten  kurzerhand  zu  erledigende  Tütigkeit 
zu  entlohnen ,  sodann ,  um  den  Erdherrn ,  vielleicht  mehrere  ErdheiTen 
nebst  Beratern  durch  Abgaben  und  Geschenke  willföhrig  zu  stimmen.  Alle 
dii^se  Vorbereitungen  sind  langwierig  und  kostspielig. 

Hexenprozesse  sind  Privatangele^ienheiten ,  falls  es  sich  nicht  um 
einen  ausgemachten  gemeingefährlichen  Ndodschi  handelt,  dem  ein  Grosser 
zum  Opfer  i^'efallen  ist.  Sie  können  von  der  öffentlichen  Meinung  ge- 
billigt, gefordert,  sie  können  aber  auch  verworfen  werden.  Nur  der  von 
der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  vollständig  Überzeugte,  nur  der  Zahlungs- 
fähige wagt  es,  sie  anzustrengen.  Doch  kommt  es  vor,  dass  ein  Ver- 
dächtigter, der  um  seine  gesellschaftliche*  Stellung  besorgt  ist,  sich  im 
Wrtrauen  auf  seine  Makellosigkeit  freiwillig  der  Giftjjrobe  unterwirft  und 
sogar  selbst  die  Kosten  trägt.  Aber  er  mag  damit  eine  Herausforderung 
verbinden.  Der  Gekränkte  schwört  sich  feierlich  frei  bei  Nsämbi,  bei 
der  Erde,  auf  das  Haupt  seines  Widersachers,  Bleibt  der  nun  hart- 
näckig, so  muss  er  ebenso  nachdrücklicli  seine  gegenteilige  Überzeugung 
beschwören.  Nachher  nehmen  beide  zugleich  das  Gift,  Einer  hat  un- 
recht und  der  stirbt.  Das  ist  das  echte ,  aber  selteo  vorkommende 
Gottesurteil,  ein  passiver  Zweikamjjf.  Man  hätte  ein  reines  Gottesgericht, 
wenn  nicht  doch  der  Fetischismus  damit  ver*|uickt  wäre.  Im  Gegensatz 
zu  den  gewöhnlichen  Giflproben  wirken  Fetische  öffentlich  allerdings  nicht 
mit,  werden  aber  insgeheim  desto  eifriger  beschworen.  Man  traut  zwar 
Nscimbi,  dass  er  die  Hauptsache  gerecht  entscheide ,  aber  man  zweifelt, 
ob  er  die  Zaubermittel  des  Gegners  abhalte.  Noch  viel  wichtiger  sind 
Fetische,  wenn  es  sich  um  ausgemachte  Hexen  handt^lt;  denn  da  Nsämbi 
sie  überhaupt  gewähren  lässt,  kann  man  w^iihrcnd  der  Giftprobe  eben 
nur  durch  stärkste  Fetische  ihre  bösen  Kiinste  abwehren.  So  wird  denn 
ecbliesslich  jedes  Gottesgericht  mindestens  äusserlich  zu  einem  Fetisch- 
gerichte. 

Gelegentlich  setzt  ein  Beleidigter  seiner  Familie  gesamte  Habe  für 
seine  Ehrenhaftigkeit  ein  und  verlangt,  dass  der  Gegner  es  ihm  gleich 
tue.  Gelingt  es  diesem,  den  Einsatz  zu  halten,  dann  mag  durch  die 
Entscheidung  eine  ganze  Familie  verarmen^  unter  Umständen  sogar  un- 
frei werden*  Übrigens  hat  selbst  im  einfachsten  Falle  der,  der  seine 
Schuldlosigkeit  erwiesen  hat,  ein  Anrecht,  von  den  Anklägern  entschädigt 
zu  werden. 

All©  solche  Möglichkeiten  wirken  abschreckend,  warnen  vor  über- 
eilten Ausbrüchen  des  Verdachtes.  Sie  verhindern  manche  Anklage  oder 
wenigstens   ^li«  Durchführuniz   der  Giftprobe.     Mancher  hat  es  ja  eilig, 
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falls  seine  Versicherung  bezweifelt  wird,  xi\  rafeu:  ich  iiehnie  Gift  darauf! 
Aber  er  tut  es  deswegen  noch  lange  iiiclit.  Wie  die  anderen,  die  deich 
anfangs  zaudern  und  sich  herumdrücken ,  rechnet  er  mit  Angehörigen, 
Bhitsbrüdern  und  Freunden  ^  mit  seiner  Behebtheit,  sowie  mit  Palaver- 
kiiiisten.  Wie  immer  die  Angeleg^^nheit  stehen  und  wen  sie,  mit  den 
schon  erwähnten  Ausnahmen,  hetreöen  mag,  die  nächste  Folge  wird  sein, 
dass  man  langwierige  Untersuchungen  und  Verhandlungen  beginnt,  Leu- 
mundszeugen  beschafft,    ^Tosse   Fainilien-  und  Erdschaftspalaver   abhiilt. 

Derweile  mag  der  hitzige  Ankhiger  in  die  Dörfer  j  auf  die  Märkte 
zielien,  aller  Welt  seine  Beschwerden  haarklein  halb  singend  mit  leiden- 
fichaftlirhem  Ungestüm  vortragen.  Es  nützt  ihm  nicht  viel.  Es  kann 
geschehen,  dass  ihm  Ruhe  ;,'eboten,  dass  er  hinausgeworfen  wird.  Ja  es 
kann  geschehen ^  dass  der  Beklagte  selbst,  ein  Freund  oder  gemieteter 
Anwalt  ihm  entge^^^entritt,  ihn  niederschreit,  lächerlich  macljt  —  ng;niga 
nijirika:  Prozesshansl.  ünterdeesen  wird  die  Untersuchung  weitergesponnen, 
und  dii*  Parteien  erklären  sich  allmählich  für  und  wider.  Die  ganze 
Art  der  umständlichen,  redelustigen  und  tüfteligen  Leute,  die  alle  ihre 
Weisheit  anbringen  wollen,  wirkt  hierbei  gunstig.  Zumal  wenn  die  Seele 
sich  nicht  meldet,  wenn  weder  Zeichen  noch  Wunder  geschehen.  Denn 
vielleicht  begibt  sich  inzwischen  etwas  Neues  und  Aufregendes,  das  die 
Aufmerksamkeit  ablenkt  und  längere  Zeit  fesselt.  Das  ist  eine  Unter- 
brechung. Die  Angelegenheit  tritt  in  den  Hintergrund  und  wird  nachher 
vielleicht  gar  nicht  wieder  aufgenommen,     Man  ist  ihrer  überdrüssig. 

Wer  aber  trotz  aller  Palaverküuste  und  Durchstechereien  die  öffent- 
liclo'  Meinung  gegen  sich  hat  und  dessenungeachtet  noch  zaudert,  sich 
durch  die  Probe  zu  reinigen^  der  wird  scheel  angesehen,  kommt  in  Ver- 
ruf, wird  von  allen  gemieden.  Er  gilt  nicht  mehr  für  respektabel  und 
ist  gesellschaftlich  so  gut  wie  tot.  Selbst  die  besten  Freunde  fallen  von 
ihm  ab,  und  seine  Familie  fühlt  sich  mit  Schande  beladen.  Einem  stdchen 
Drucke  wird  auch  der  Widerwilligste  selten  lange  widerstehen,  er  müestc 
denn  vorziehen,  in  die  Fremde,  ins  Elend  zu  gehen.  Der  Gedanke  ist 
jedoch  den  Leuten  meistens  schreckUcher  als  der  an  die  Giftprobe. 
Kleine  Leute  freilich,  die  nicht  mit  einflussreiclien  Angehörigen  und 
Freunden  den  Austrag  der  Probe  verschleppen  können ,  werden  in  stür- 
mischen Zeiten  bald  haudgreiflich  dazu  gezwungen.  Es  ist  eben  von 
grösster  Bedeutung,  wer  klagt,  gegen  wen,  und  unter  welchen  Umt^tänden, 
oh  ein  bezahlter  Hexenmeister  anschuldigt  oder  ob  der  Volksglaube  sich 
sofort  gegen  eine  Person  wendet. 

Die  Bangfinga,  die  die  Tat  feststellen,  die  Anklage  erheben,  die  Gift- 
probe durchführen,  sind  keineswegs  selbst  gegen  die  nämliche  Anklage 
geschützt.  Sie  bleiben  auch  sonst  nicht  ininjer  ungeschoren,  mögen  sogar 
recht   übel  anlaufen.     Mavüngo,   ein  kleiner  Dorfherr,    der,    weil  er  als 
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JuDge  bis  nach  England  gereist  war,  sich  am  liebsten  Jack  Knife  nennen 
hörte,  tötet«  in  der  ersten  Wut  auf  der  Stelle  einen  ihn  üry  zu  dreist 
der  Hexerei  beschuldigenden  Ngiinga  und  erklärte  sich  sofort  mit  Ein- 
setzung seines  Vermögens  zur  Giftprobe  bereit.  Für  den  Totschlag 
musste  er  eine  hohe  Busse  an  die  geschädigte  Familie  zahlen,  wurde 
jedoch  sonst  nicht  weiter  behelligt  Er  besuchte  uns«'r  Gehöft  von  Zeit 
zu  Zeit  und  hat  mich  über  manches  gut  belehrt,  erwies  sich  indessen 
als  einer  der  ürgsten  Zaubergläubigen,  die  mir  vor*,'ekommen  sind.  Von 
Fetischen  schleppte  er  stets  eine  tüchtige  Last  mit  sich  herum,  und 
daran  hängend  ein  schweres  Kettenstiick  nebst  zwei  schönen  Kuhglocken, 
deren  Geläute  ihn  von  weither  anmeldete,  und  ihm  den  Namen  Almen- 
rausch verschaffte. 

Den  Bangänga  gegenüber  hat  man  seine  Bedenken.  Die  Giftprobe 
ist  ja  kein  reines  Gottesgericht,  sondern  auch  ein  Fetischgericlit.  Kraft 
steht  gegen  Kraft.  Die  Meister  können  ohne  Wissen  und  Willen  fehlen, 
zu  schwach  sein  mit  ihren  iCräfteii,  ihre  Fetische  falscii  leiten.  Man  ist 
doch  selbst  kein  Schwarzkünstler,  Verwandte  und  Freunde  sind  es  auch 
nicht.  Wie  viele  liaben  sich  durch  die  Giftprobe  als  makellos  erwiesen, 
waren  demnach  uiihurechtigter weise  angeklagt  und  verfolgt  worden.  Und 
wie  viele  ebenfalls  Unsclmldige  können  noch  bezichtigt  werden  und  haben 
die  verderblichen  Folgen  für  sieh  und  ihre  Familie  zu  tragen.  Deswegen 
Übertrift  die  Furcht  vor  der  Anklage,  womit  der  gesellschaftliche  Ruin, 
was  auch  die  Erdschaft  itngeht,  nur  mi  oft  so  gut  wie  besiegelt  ist,  nach 
die  Furcht  vor  den  alle  bedrohenden  Uexen.  Zumal  da  ausgelernte 
Schwarzkünstler  sich  durch  Hexenraittel  feien  mögen,  so  dass  gerade  die 
Schlimmsten  frei  ausgehen. 

Es  gibt  Leute  genug  im  Lande,  die,  durcliaus  nicht  frei  von  Hexen- 
fiireht,  die  Giftprobe  verwerfen  und  das  ganze  Treiben  mit  Misstrauen 
betrachten.  Man  hört  ganz  verständigte  Ansichten.  Sie  wagen  nur  nicht, 
ibre  Meinung  überall  freimütig  herauszusiigen ,  denn  die  Masse  steht 
gegen  sie  und  ist  gefahrlieh.  Doch  beweisen  die  noch  zu  schildernden 
religiösen  Erweckungen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Gedanken  über 
.!j;rö8sere  Kreise  des  Volkes  Macht  gewinnen  und  die  Menge  zu  ungewühn- 
h<*hen  Handlungen  fortreissen,  Auch  spielen  Unzufriedenheit  und  Miss- 
trauen sowie  das  Bedürfnis  nach  einem  auf  Gegenseiti^rkeit  ge^Tündeten 
Schutz  in  Hexenangelegenbeiten  in  Gebeimbünden  sicherlich  eine  wesent^ 
liehe  Rolle.  Die  Frauen  von  Lubü,  so  wurde  mir  am  Orte  versichert, 
beraten  auf  dem  Platze,  wo  einst  ihr  Seite  385  gescbildeter  Fetisch 
Mp*'raba  wirkte,  ebenfalls  über  rliese  Dinge, 

Die  Banganga^  die  selbitverstiindlich  nicht  weniger  als  ihre  Mit- 
menschen glauben,  sollen,  da  sie  nur  Werkzeuge  sind,  für  den  Ausgang 
der  Probe   nicht   verantwortlich   sein.     Mindestens  möchten  sie  das  zum 
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Grundsatz  erhoben  wissen.  Aber  darauf  ist  kein  Verlass.  Sie  haben 
sich  vorzusehen.  So  deuten  sie  als  Unbefangene  manchen  Vorfall  anders 
als  Beteiligte,  und  halten  Anzeichen  nicht  für  genügend,  um  die  Anklage 
aufzunehmen.  Sie  vermitteln  und  begütigen,  um  einen  Irrtum  zu  verhindern, 
dessen  Nachweis  freilich  auch  sie  in  Mitleidenschaft  ziehen  könnte.  Sie 
entdecken  nicht  immer  Hexenfrevel,  sondern  andere  Ursachen.  Sie  weisen 
auf  Nsämbi  und  den  natürlichen  Tod  hin,  bezichtigen  Verstorbene,  oder 
bebürden  die  anscheinend  Behexten  selbst  mit  der  Schuld,  wissentlich 
oder  unwissentlich  gegen  ihr  Tschina  Verstössen  zu  haben. 

Alles  das  lässt  schon  erwarten,  dass  Hexengerichte  hochnotpeinlicher 
Art  keineswegs  so  häufig  vorkommen,  wie  man  annehmen  könnte,  wenn 
man  den  an  der  Küste  umlaufenden  Erzählungen  lauscht.  Es  wird  da 
viel  geredet,  stark  übertrieben  und,  nach  Menschenart,  dem  wissbegierigen 
Neuling  so  vieles  aufgebunden  und  ernsthaft  versichert,  dass  er  mit  dem 
Wenn  und  Aber  ganz  kleinlaut  wird.  Es  stimmt  ja  auch  alles  so  schön 
mit  Überliefertem  zusammen.  Man  muss  es  nur  nicht  gleich  drucken 
lassen.  In  Jahr  und  Tag  lernt  der  Gewissenhafte,  der  mehr  Respekt 
vor  Tatsachen  als  vor  Theorien  hat,  aus  eigener  Erfahrung  prüfen  und 
vergleichen.  Er  gewinnt  seine  volle  Unbefangenheit  und  bereut,  wenn 
er  sich  hat  gar  zu  sehr  beeinflussen  lassen.  Woher  sollte  denn  über- 
haupt noch  die  Bevölkerung  eines  Landes  kommen,  wenn  für  jeden 
Todesfall  etliche  oder  gar  ein  Dutzend  und  mehr  vermeintliche  Schul- 
dige umgebracht  würden?  Ist  doch  die  natürliche  Vermehrung  nicht 
stark.  Und  so  oft  Missemten  und  in  ihrem  Gefolge  Hungersnot  und 
Seuchen  das  Land  heimsuchen,  wie  zu  unserer  Zeit,  sterben  ohnehin 
erschreckend  viele  Menschen. 

Die  Wiedergabe  der  Erzählungen  Battells  im  Purchas  kennzeichnet 
so  recht  die  ganze  Unsicherheit  verarbeiteter,  auf  Hörensagen  beruhender 
Berichte.  An  einer  Stelle  heisst  es,  dass  im  Lande  keiner  von  Bedeutung 
sterbe,  ohne  dass  sie  einen  anderen  für  ihn  töten.  Alle,  die  Verdächtigen 
werden  durch  Freunde  der  Toten  nach  des  Königs  Residenz  gebracht, 
damit  sie  sich  dort  der  Giftprobe  unterwerfen.  Manchmal  nehmen  fünf- 
hundert Männer  und  Frauen  den  giftigen  Trank:  „Das  wird  gethan  im 
Orte  Longo  (Loängo)  fast  jede  Woche  im  Jahre."  Aber  an  einer 
anderen  Stelle,  wo  das  Hexengericht  und  die  Herstellung  des  Giftes  noch- 
mals genau  beschrieben  wird,  heisst  es  ausdrücklich :  „Jede  Woche  kommt 
es  vor,  dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Probe  unterworfen  wird.** 
Wenn  die  Angaben  sich  dergestalt  nicht  selbst  berichtigten,  könnte  man 
verleitet  werden,  zu  schliessen,  dass  Hexengerichte  seit  drei  Jahrhunderten 
sehr  ausser  Gebrauch  gekommen  wären.  Gleich  abweichend  lauten  die 
Sätze  über  die  Anzahl  der  Personen,   die  in  Yumba  vor  dem  Fetisch 

Maramba    erprobt    wurden.     Die    angezogenen   Stellen    finden    sich    in 
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Terschiedenen  Bänden  des  Purchas  zerstreut,  .)e  nachdem  man  liest,  kann 
man  belegen.  Und  je  nachdem  man  dazu  drauBsen  Gehörtes  so  recht 
bhilig  ausmalt,  kann  man  Grauen  erwecken  und  die  abgrundtiefe  Ver- 
kommeDheit  der  Wilden  kennzeichnen» 

Üapper,  der  die  Angaben  vieler  Gewährsleute  verarbeitet  hat,  schil- 
dert ausführlich,  vrie  umständlich  es  wäre,  wie  zwei  his  drei  Monate 
darüber  hingingen,  bis  eine  Anklage  erhoben  und  bis  des  Königs  Erlaub- 
nis zum  Gericht  erlangt  werden  könnte,  Proyart  und  auch  Degraiidpr*', 
der  im  Lande  lebte,  erwähnen  die  Giftprobe,  machen  aber  kein  Aufhebens 
davon.  Bemerkenswert  ist  dies  namentlicli  hei  Proyart,  der  die  Berichte 
von  Missionaren  verarbeitet  hat.  Er  und  Dapper  weisen  ferner  darauf 
hin^  dasÄ  man  Schuldigen,  w*enn  es  sich  nicht  um  Halssachen  handele, 
ein  (.Tcgengift  eingebe,  um  sie  am  Leben  zu  erhalten  und  nach  gemeinem 
Rechte  zu  bestrafen. 

Hexenprozesse  erregen  immer  Aufsehen,  und  wer  sich  darum  bemüht, 
hört  wenigstens  von  ihnen.  Zu  einer  Giftprobe  laufen  die  Leute  zusammen, 
wie  sie  bei  uns  in  meiner  Jugendzeit  binw^allfahrteteu,  w^enn  einer  ge- 
köpft wurde,  was  damals  noch  öffentlich  geschah  und,  wie  ich  aus  eigener 
Anschauung  weiss,  ein  Volksfest,  beinahe  eine.  Volksbelustigung  war. 
Mütter  ptlegten,  wenn  das  Beil  blinkte,  ihre  Kleinen  hochzuheben,  damit 
sie  ja  den  kritischen  Augenblick  nicht  verpassteiu 

Uns  sind  in  Jahren  und  in  einem  grossen  Gebiete,  trotz  schweren 
Notstandes  und  unverhältnismässig  zahlreicher  Sterbeiälle,  nur  dreizehn 
Hexenprozesse  bekannt  geworden.  Aber  bloss  sieben  kamen  ^virklich 
zum  AustE*ag,  und  drei  davon  endeten  glücklich.  Zweifellos  sind  uns 
andere  Vorfiille  verborgen  geblieben.  Immerhin  dürfen  wir  versichern,  dass 
Hexengerichte  keineswegs  zu  den  alltäglichen  Geschehnissen  gehören. 
Rauchende  Scheiterhaufen  und  verkohlte  Mensch engebeine  sind  nicht 
charakteristische  Wahrzeichen  Lo.'tngos,  wie  sie  es  zu  Baltells  und  Dappcrs 
Zeiten  in  zivilisierten  Ländern  waren  —  von  den  damit  verbundenen 
Entsetzlichkeiten  der  Fijlterkammern  gar  nicht  zu  reden. 

Das  in  letzter  Instanz  entscheidende  üift  ist  vegetabilisch  und  von 
zw^eierlei  Art:  Mbilndu  und  Nkilssa.  Mbündu,  das  bis  nach  Oberguinea 
vorkommt,  w^o  es  als  Sassi  water  und  Red  ovaler  bekannt  ist,  wird  in 
Yümba  und  benachbarten  Gebieten  verwendet,  Nkassa  in  den  übrigen 
Strichen  der  Loängoküste  und  bis  w*eit  südwärts  vom  Kongo,  Die  Ge- 
biete, wo  das  eine  oder  das  andere  Oift  benutzt  wird,  scheidet  ungefähr 
der  Kuilufluss.  Doch  ist^  wenigstens  hier  und  da  im  Küstenstrich,  Nkässa 
noch  weiter  nordwärts  his  Tschihinga  in  Gebrauch,  und  Mbündu,  allerdings 
nur  für  Entscheidung  geringfügiger  Angelegenheiten,  bis  in  den  Königsgau. 

Es  ist  nun  auffällig,  dass  die  älteren  Berichterstatter,  Batteil  sowie 
Dappers  Gewährsleute,  die  doch  nach  ihren  eigenen  Angaben  und  nach 
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ihren  Schildeningen  den  grössten  Teil  des  Küsten ötriches  bis  weit  nord- 
wärts von  Ynmba  kannten,  nicht  vom  Nkassa,  sondern  nur  vom  MbQndn 
reden,  Sie  besclireibeii  die  Pflanze^  die  Herstellong  und  Verwendung  des 
Oifttrankes  so  genau,  dass  darüber  kein  Zweifel  bleiben  kann.  Degrandpre, 
der  das  Gift  nicht  weiter  beschreibt,  redet  von  einem  Tranke^  der  an 
der  Loängobaij  wo  er  Handel  trieb,  verabreicht  wurde*  Erst  bei  Proyart, 
der  vornehndich  über  Ivaköngo  berichtet,   tancht  der  Xanie  Nkassa  auf. 

Is^ach  einheiniiscliein  Sprachgebrauch  wird  Mbündn  getrunken,  Nkässa 
gegessen.  Will  man  nun  nicht  annehmen,  dass  die  ältesten  Beobachter 
einfach  voraussetzte o,  das  hei  der  Frohe  verwendete  (Tift  sei  in  Yümba 
wie  in  Loan^jro  das  nändiche,  dass  sie  also  in  einem  Irrtum  befangen 
blieben,  wogegen  jedoch  ihre  Ausführlichkeit  sowie  Degrandprrs  Angabe 
zu  sprechen  scheint,  so  bleibt  nur  übrig,  anzunehmen,  dass  der  Gebrauch 
des  Nkässaessens  sieb  erst  später  von  Süden  her  nach  Norden  verbreitet 
und  den  des  Mbiindutrinkens  verdrängt  habe.  Wann  dies  geschehen  sein 
könnte,  ist  schwierig  festzustellen.  Nkassa  war  in  Kaköngo  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sicherlicli  im  Gebrauch*  Nach 
Proyart  wurde  es  gotnniken,  und  so  kann  der  Trank  an  der  Loängobai, 
von  dem  Degrandpre  spricht,  ebensogut  Nkassa  wie  JUiundu  gewesen  sein, 
falls  nicht  eine  ungenaue  Ausdruckswinse  der  Schreiher  die  Angelegen- 
heit noch  mehr  verdunkelt.  Jetzt  wird,  wie  wir  feststellen  konnten,  in 
Locungo  das  Nkässa  als  ein  grobes  Pölver  trocken  gegessen  und  nur  der 
Kest  der  Gabe  mit  Wasser  hinuntergespult. 

Nicht  minder  aulfällig  ist,  dass  weder  Battell  noch  Dapper  die  Ver- 


nichtung der  dem  Gifte  erlegenen  Hexen  durch  Feuer  beschreiben.  Beide 
berichten  bloss,  dass  deren  Körper  zerhauen  oder  in  Schluchten  gestürzt 
oder  an  Bäume  gehängt,  keinesfalls  begraben  wurden*  In  Ynniba  und 
im  Waldlande  schleift  man  die  Gerichteten  immer  noch  in  die  Wildnis, 
den  Tieren  zum  Frass,  in  südlichen  Gebieten  der  liOängoküste  verbrennt 
man  sie.  Sollte  sich  dieser  Brauch  zugleich  mit  dem  Nkassa  erst  später 
vom  Süden  her  eingebürgert  haben  und  den  Europäern  nachgeahmt 
worden  sein?  Denn  den  Eingeborenen  konnte  es  doch  kaum  beifallen^ 
^ie  Körper  schreckliclier  und  verhasster  Wesen  dem  heiligen  Feuer  zu 
übergeben. 

Das  Gift  Mbiindu  stammt  von  einer  Strychnosart,  von  einem  nied- 
rigen, spärlich  verästelten  Busche  mit  schlank  rübenformiger  blass-  bis 
düsterroter  Wurzel.  An  der  Lonngokiiste  fand  ich  das  Gewäciis  in 
den  Wäldern  von  Yümba,  hier  und  dort  in  Gruppen  wie  unseren  Hart- 
riegelstraucb »  doch  soll  es  im  Berglande  allenthalben  vorkommen.  Im 
Gebirge  längs  des  Kongolaufes  sab  ich  es  nicht,  dagegen  weiter  nord- 
wärts in  Gabun,  an  der  Coriscobai,  in  Kamerun  sowie  im  Nigergebiete. 
Das  Gift  liefert  die  Wurzel.    Ihre  rote  Schale  wird  abgeschabt  und  mit 
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WäRser  übeTgosseti,  das  umgerührt  eine  rote  Färbung  annimmt.  In  deo 
Magen  gelangt,  soll  das  Gift  bald  derartig  auf  den  Sphincter  urethrae 
einwirken,  dass  der  Schuldige  die  Herrschaft  über  ihn  verliert.  Über 
den  Verlauf  der  Probe  lauten  jedoch  die  Angaben  gerade  entgegen- 
gesebi. 

Dapper  und  namentlich  Battell  führen  an,  dass  der  Unschuldige  sein 
Wasser  wie  gewohnlich  abzuschlagen  Termöge,  während  der  Schuldige 
höchstens  einige  Tropfen  herauspressen  könne,  amfalle  und  unter  Krämpfen 
sterbe.  Uns  bot  sich  keine  Gelegenheit,  die  Wirkung  des  Mbündu  stu 
beobachten.  Von  verschiedenen  kundigen  Eingeborenen  in  Yömba  ist 
wiir  übereinstimmend  folgendes  erzählt  worden:  Wer  Mbaudu  getrunken 
hat,  muss  sich  mit  gekreuzten  Beinen  niedersetzen.  Ist  er  schuldig,  ao 
beginnt  er  bald  zu  Eitt^rn  und  wird  von  Krämpfen  befallen.  Bann  hat 
er  aufzustehen,  wobei  man  ihn  unterstützt,  wenn  ihm  die  Beine  schlottern^ 
hat  über  kreüzweis  gelegte  MLanduwurzeln  zu  schreiten  und  dabei  zu 
rufen:  ich  tat  es  nicht.  Da  wirft  er  plötzlich  die  Arme  hoch,  stöhnt, 
lasst  massenhaft  roten  Urin,  f&llt  zu  Boden,  streckt  sich  und  stirbt.  Der 
Unschuldige  aber  bleibt  bei  Kräften,  erhebt  sich  allein,  schreitet  ruhig 
über  die  Mbünduwnrzeln  hin  und  zurück,  lässt  auf  Geheiss  einige  Tropf^i 
Urin,  und  ist  gerechtfertigt 

Ausgelemte  Hexen  nehmen  ein  Gegengift,  das  sie  vom  Rücken  einea 
in  den  Vollmondschein  gehängten  Frosches,  den  sie  mit  llbünduwurael 
streichen,  gewinnen.  Dann  wirkt  der  Trank  nicht  oder  wenigatens  nicht 
iweifelloa.  Die  Probe  muss  wiederholt  werden  und  Terläofl  nicht  so  ein- 
Aldi.  Man  nimmt  vielerlei  Fetische  zu  Hilfe  und  verfugt  «ich  an  den 
Ort,  wo  ein  Hauptfetisch  untergebracht  ist^  in  den  wichtigsten  Fällen  zti 
dem  Seite  378  beschriebenen  mächtigsten  des  Landes,  zum  Mkissi  Mbojo« 
Der  Yerdicht^  wird  mit  Mbanduwurteln  berührt  oder  gerieben,  muss 
über  andere^  die  zwischen  Fetischen  gekreuzt  auf  der  £rde  liegen,  bin 
und  her  Sf^reiten  sowie  dabei  unter  Roten  und  Fraaaeiiscbnüren  hindurch- 
kriechen, oder  aa  den  Enden  der  Bahn  stehende  abwechselnd  berühren 
Während  dies  geaehieht,  wird  eifrig  getrommelt.  Für  ein  schlimmes 
Merkmal  gilt  es,  wenn  er  bei  tlie^er  Prüfung  an  die  Wurzeln  stosst,  wenn 
er  stolpert,  überhaupt  die  Herrschaft  über  seine  Beine  verliert  und,  wie 
et  die  Leute  mir  Yonnacbten^  in  de&  aogenannten  Hahntritt  oder  in  einen 
9chlatt«r%en  Steobschritt  (Westphalsdiee  ZeidieD?)  verfiUt  Schliesslicb 
hat  er  auf  ein  abhrig  «nlergelnlteaea  Bananenblatt  in  kurzen  Pausen 
drei  Spritzer  klaren  ürba  n  entleeren,  die  man  längs  der  Blattflache 
rinnen  läs^t  Be^teben  trolidem  nocb  Zweifel,  so  muss  er  noch  dreimal 
oiit  Anlauf  der  L&nge  nach  über  das  niiiiliche  Bananenblatt  springei» 
iiiid  ehsmooft  rufen:  ich  tat  e^  nicht  Bisweilen  sollen  ntdil  die  drei 
S|tf<ege  geferAeii  werden^   sondern  das  Vmhfipfen   des  Baiiaiietthlalte& 
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auf  einem  Beine.  Diesen  stärksten  Proben  vermag  selbst  der  kundigste 
Ndödschi  nicht  zu  genügen.  Er  beginnt  zu  zittern,  stiert  wild  um  sich, 
schwankt,  strauchelt,  lässt  roten  Urin  in  Menge  von  sich  und  fallt  sterbend 
zu  Boden.  Ihm  ist  die  Seele  seines  Opfers  erschienen.  Der  Unschuldige 
aber  besteht  alle  Proben,  wird  in  festlichem  Zuge  von  Angehörigen  und 
Freunden  herumgeführt,  und  ist  für  alle  Zukunft  gegen  den  Verdacht 
gefeit,  ein  geborener  Ndödschi  zu  sein. 

Die  Mbfindu Wurzel  muss  frisch  verwendet  und  von  den  Angeklagten 
im  Beisein  der  Bangänga  eigenhändig  aus  dem  Boden  gezogen  werden. 
Dem  Glauben  nach  ist  das  Gift  bei  wachsendem  Monde  am  stärksten. 
Die  nach  dem  Angeführten  sich  direkt  widersprechenden  Angaben  über 
die  Wirkungen  des  Giftes  auf  den  Organismus,  Verkrampfung  oder  Er- 
schlaffung des  Schliessmuskels,  konnten  nicht  aufgeklärt  werden,  weil  die 
nach  Berlin  geschickten  Wurzeln  nicht  beachtet  worden  sind  und  später 
nicht  mehr  aufzufinden  waren. 

Glücklicher  hat  es  sich  mit  dem  Nkässa  gefügt.  Professor  Liebreich 
hat  mit  den  eingesandten  Stücken  Versuche  vorgenommen  (III  187)  und 
nachgewiesen,  dass  das  Gift  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  absolute 
Lähmung  des  Herzens  herbeiführt. 

Das  Nkässa  stammt  von  dem  gleichnamigen  Baume  (Erythrophleum 
^uineense),  der,  im  Hochwalde  auf  feuchtem  Boden  heimisch,  eine  be- 
deutende Grösse  erreicht.  Der  Baum  soll  im  Vorlande  sehr  selten,  im 
Gebirge,  wo  ich  ihn  nicht  finden  konnte,  häufig  sein.  Niemand  mag 
jedoch  mit  ihm  zu  tun  haben,  woher  es  vielleicht  kommt,  dass  er  für 
seltener  gehalten  wird,  als  er  ist.  Wir  haben  drei  dieser  Bäume  gesehen, 
wovon  einer  ungefähr  anderthalb  Stunden  ostwärts  von  Tschintschötscho, 
in  einem  feuchten,  walderfiillten  Tale  wuchs. 

Da  der  Giftbaum,  wie  die  Bafiöti  sagen,  tschina  ist,  was  übrigens 
in  diesem  Falle  nicht  allzustreng  genommen  werden  darf,  so  kostete  es 
nicht  geringe  Mühe,  den  ersten  kennen  zu  lernen.  Es  gelang  mir  nur 
mit  Hilfe  eines  einfiussreichen  Häuptlings,  der  zwar  selbst  den  Standort 
des  Baumes  nicht  kannte,  mich  aber  in  der  Stille  und  mit  Umgehung 
aller  Wohnsitze  durch  einen  seiner  Leute,  einen  Ngängazögling,  hingekiten 
Hess.  Um  meiner  Sache  ganz  sicher  zu  werden,  schnitt  ich  in  die  Binde 
und  tat  so,  als  wollte  ich  vom  Safte,  der  dick  und  klebrig  aus  der  Ver- 
letzung drang,  kosten,  und  war  einstweilen  befriedigt,  als  mein  Führer 
mit  Zeichen  des  Entsetzens  mich  daran  hinderte.  Er  erzählte  eifrig, 
der  Baum  bringe  niemals  Blüten  oder  Früchte;  schon  die  Luft  um  ihn 
sei  vergiftet;  wer  unter  ihm  schlafe,  erwache  niemals  wieder;  kein  Be- 
sucher, er  sei  denn  ein  Ngänga,  vermöge  ihn  wieder  aufzufinden  —  welche 
Behauptung  sich  an  mir  nicht  bewahrheitete.  Femer:  das  Gift  sitze  in 
der  Rinde,   sei  bei  wachsendem  Monde  sowie  in  frischem  Zustapde  am 
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stärksten  und  wirke  verscliiedeu  rasch ^  je  nachdem  nian  Rmde  von  der 
nach  Aufgang  oder  nach  Untergang  der  Sonne  weisenden  Stammeseeite 
und  des  Morgens,  des  Mittags  oder  des  Abends  abtrenne,  Riodennarben, 
es  waren  etliche  alte  und  eine  neue,  fanden  sich  jedoch  ausschliesslich 
an  der  Nordseite  des  Stammes,  Sonnenstrahlen  konnten  in  diesem  Teil** 
des  Waldes  überhaupt  nicht  durch  das  Laubdach  dringen*  Spater  erfuhi 
ich  noch,  dass  die  Zaubenneister  mindestens  zu  zweieu  und  mit  allen 
ihren  Fetischen  zu  dem  Baume  gingen»  aus  Vorsicht,  uui  die  Luft  zu 
reinigen,  Fackeln  anzündeten  und  beim  Ablösen  der  Rinde  ein  Stück 
Zeug  über  den  Kopf  bänden  oder  Masken  trügen.  Auch  pflegten  sie 
sich  dem  Stamme  nur  in  vorgeschriebener  Haltung  des  Körpers  zu  nähern 
und  rückwärts  schreitend  sich  von  ihm  zu  entfernen,  Vürher  miissten 
sie  sich  vierundzwauzig  Stunden  lang  des  Weibes  und  des  Rums  ent- 
halten und  unbekannte  Gebriiuche  verrichten.  Sonst  kamen  sie  zu 
Schaden  mnl  die  Kraft  der  Rinde  wäre  nicht  angemessen  wirksam. 

Unser  (xifthaum  trug  auf  einem  etwa  zwanzig  Meter  hohen,  astfreien 
Schafte  einen  breit  ausgelegten,  von  Lianen,  namentlich  von  einer  sehr 
starken,  schön  blühenden  Aristolocliia  triactinia  durchschluugenen  Wipfel. 
Unten  an  einer  Wurzelstrehe  hatte  sich  ein  drei  Meter  hoher  Schössling 
entwickelt  Die  braune,  ziemlich  glatte  und,  wie  das  feine  weisse  Holz, 
widerlich  riechende  Rinde  war  reichlich  einen  Zentimeter  dick.  Ich 
löstt^  von  ihr  mehrere  grosse  Stück(%  deren  Echtheit  ich  später  aus  Vor- 
sicht noch  mehrmals  erprobte,  und  trennte  den  Schössling  ab.  Auf 
anderen  Wegen  geleitete  micli  der  Führer  (>ilig  wieder  zurück.  Meine 
Beute  rausste  ich  selber  tragen,  da  keiner  meiner  drei  Begleiter  sich  da/u 
verstehen  w^ollte,  Nkassa  auch  nur  zu  berühren,  selbst  mein  Ndcnibo 
nicht.  Nach  Jalir  und  Tag,  als  ich  mit  ihm  allein  wieder  den  Giftbaum 
besuchte,  der  übrigens  keioe  neuen  Narben  zeigte,  nahm  er  ohne  Zögern 
ein  grosses  Rindenstück  aus  meiner  Hand  und  brachte  es  in  der  Sammel- 
tasciie  unter.  Ks  war  eben  niemand  weiter  dabei,  auch  kannten  wir  nun 
einander  besser. 

Bei  der  Oiftprobe  wird  die  Rinde  selbst  verwendet,  und  zwar  im  ge- 
trockneten Zustande,  jeden  falls  nicht  ganz  frisch^  denn  sonst  wiire  sie  zu 
zähe  für  die  vorschriftsmässige  Zurichtung,  Sie  wird  in  der  Sonne  ge- 
dörrt, zerbröckelt,  zerklopft  und  schliesslich  zwischen  Holzplatten  zu  einem 
widerlich  riechenden  Pulver  zerriehen,  das  hell  gebranntem  gemahlenem 
Kafleo  gleicht.  Bei  dieser  Arbeit  sollen  die  Bangfinga  wunderliche  Ge- 
bräuche beobachten,  sowie  Tücher  vor  das  Gesicht  binden  oder  Masken 
tragen»  Von  dem  Pulver  werd«^n  ungefähr  drei  Esslöffel  voll  eingegeben« 
Rasches  Ausbrechen  der  unveränderten  Masse  tut  die  Unschuld  des  An- 
geklagten glänzend  dar.  In  zw^eifelhaften  Fällen  wird,  wie  beim  Mhündu- 
trinken,   die  Probe  wiederholt  und  durch  allerlei  Zauberspuk  verschärft. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Pulver  in  verschiedenen  Dosen 
eingegeben,  durch  Auslaugen  seines  Giftes  beraubt,  durch  Beimischen 
ähnlicher  aber  harmloser  Rinde  gefälscht,  ja  sogar  gänzlich  durch  andere 
Stoffe  ersetzt  werden  kann.  Durch  Hinzufügen  eines  Brechmittels  mag 
ein  rasches  Auswürgen  befördert  werden.  Da  rechtschaffene  und  unbe- 
teiligte Beisitzer  zur  Überwachung  der  Probe  nicht  herangezogen  werden, 
ist  zu  vermuten,  dass  mancherlei  Betrug  verübt  wird.  Im  Volke  raunt 
man  davon,  doch  weiss  man  sich  nicht  zu  helfen.  Die  Uneinigkeit  der 
wetteifernden  Zauberer,  die  sich  gegenseitig  auf  die  Finger  sehen,  die 
Berufung  entfernt  wohnender  Meister  bieten  die  einzige,  freilich  unzu- 
reichende Sicherheit. 

Die  Ansichten  der  Bafiöti  über  die  Wirkung  des  Giftes  laufen  darauf 
hinaus,  dass  im  Ndodschi  Böses  sei.  Das  Gift  suche  dieses  Böse  auf, 
zerstöre  es,  und  töte  dabei  die  Person.  Wo  kein  Böses,  da  keine  Wir- 
kung des  Giftes. 

Die  Durchführung  der  Giftprobe,  und  zwar  mit  Nkässa,  habe  ich 
nur  einmal  beobachten  können.  Leider  war  ich  erst  so  kurze  Zeit  im 
Lande,  dass  mir  unter  der  Fülle  neuer  Eindrücke  manches  Wesentliche 
entgangen  sein  wird  und  vieles  mir  unverständlich  blieb,  das  ich  später 
auch  nicht  völlig  aufzuklären  vermochte.  Der  Fall,  der  eine  lange  Vor- 
geschichte hatte,  trug  sich  folgendermassen  zu. 

Zwei  junge  Leute,  beide  von  guter  Familie,  hatten  sich  geheiratet. 
Als  der  Mann  einen  Vertrauensposten  in  einer  Faktorei  erhielt,  siedelte 
das  Ehepaar  in  ein  benachbartes  Dörfchen  über,  >vo  die  Frau  fremd 
w^ar.  Das  mochte  mit  den  Bewohnerinnen  des  Weilers  zu  allerlei  Unzu- 
träglichkeiten führen,  die  vielleicht  dadurch  gesteigert  wurden,  dass  die 
junge  Frau  besser  als  andere  gestellt  war,  dass  sie  eigene  Leute,  hübsche 
Kleidung  besass  und,  von  ihrem  Manne  wohl  versorgt,  recht  behaglich 
lebte.  Unter  den  Widersachern  tat  sich  eine  Frau  hervor,  die,  soviel 
ich  begreifen  konnte,  ihre  stattliche  Tochter  lieber  an  der  Stelle  der 
anderen  gesehen  hätte.  Verschiedentlich  kam  es  zu  Reibereien  und 
scharlen  Worten,  die  dem  Dorfklatsch  neue  Nahrung  boten. 

Die  junge  Frau  mochte  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  wohl 
fühlen,  sie  wurde  elend  und  fing  an  zu  kränkeln.  Nicht  lange,  und  es 
kam  auf,  dass  sie  an  der  als  ansteckend  sehr  gefürchteten  und  für  un- 
heilbar gehaltenen  Schlafsucht  oder  Schlafkrankheit  leide.  Ihre  Behausung 
wurde  gemieden,  und  die  Dörfler  forderten,  dass  die  Fremde  zu  ihrer 
Familie  gebracht  werde.     So  geschah  es. 

Bangänga  waren  von  nah  und  ferne  herbeigerufen  worden,  doch  er- 
wiesen sich  alle  ihre  Künste  nicht  stark  genug,  die  Krankheit  zu  heben. 
Der  Zustand  der  Leidenden  verschlimmerte  sich  stetig.  Da  kam  denn 
der  Gedanke  an  böswilligen  Zauber  auf.     Vielleicht  lenkte  die  Kranke 
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selbst  den  Verdacht  auf  ihre  ärgste  Feindin  im  üorfet  vielleicht  dachte 
der  junge  Ehemann,  der  sein  Weib  dahinsiechen  sah,  an  jene»  kurzum 
es  wm-de  ruchbar»  dass  Nsoami,  80  hiess  die  junge  Frau,  von  ihr  behext 
worden  sei.  Die  B*&milie  und  Ngd^  der  Ehemann,  der  selbst  einige  Zeit 
Zögling  eines  Ngänga  gewesen  war^  liessen  die  Zaubermeister  den  Fall 
eingehend  ausspüren,  Darauf  folgte  eine  Anklage  auf  böswillige  Zauberei, 
Zunächst  handelte  es  sich  daruiUt  die  Kranke  zu  retten.  Man  drang  in 
die  Yermeintliclie  Hexe,  den  Zauber  zu  losen.  Da  sie  ihre  Unschuld 
beteuerte,  wurde  lange  Zeit  verhandelt,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  heim- 
lich der  Familie  zn  Willen  sein  und  die  Grenesung  der  jungen  Frau  be- 
wirken werde.  Als  aber  allmiihlich  jede  Hoffnung  schwand,  weil  die 
Krankheit  stetig  fortschritt,  forderte  man  die  Giftprobe,  und  da  die  ver- 
meintliche Hexe  sich  dazu  nicht  verstehen  wollte,  wurde  sie  schliesslich 
gezwungen. 

Der  Schauplatz  war  ein  Dorf  von  anderthalb  Dutzend  kleiuen  und 
grösseren  Hütten,  zwischen  welchen  breite  saubere  Wege  sich  zom  Dorf- 
platz vereinigten.  Während  der  Nacht  war  schwerer  Regen  gefallen  und 
überall  am  Blattwerke  funkelten  die  Tropfen  in  der  Morgensonne.  Aus 
dem  hohen  Grase,  aus  tlen  Büschen  und  vom  nahen  Walde  klangen 
Vogelstimnien,  Schwärme  der  schönen  grünen  Papageitauben,  auf  ihrem 
regelmässigen  Morgenzuge  nach  Süden  begriffen ,  sausten  mit  pfeifenden 
Flügelschlägen  vorüber.  Von  einem  breitastigen  Wollbaum  am  Dorfe, 
dessen  Gezweig  Webervögel  mit  Tausenden  von  Nestern  behangen  hatten, 
schallte  fröhlich  der  Lärm  der  kleinen  eifrigen  Baumeister  herab.  Einige 
Hunde  lungerten  zwischen  den  Baulichkeiten,  Hühner  scharrten  im  feuchten 
Boden  nach  Würmern,  und  Ziegen  naschten  vorsichtig  von  den  Blättern 
am  Saume  der   regenschweren  Büsche, 

Einige  Bangiinga  und  Dorfbewohner  standen  vor  einem  offenen 
Schuppen,  worin  die  Angeklagte  auf  einer  Matte  sass,  starr  und  scheinbar 
teilnahmlos,  als  habe  sie  mit  der  Sache  gar  nichts  zu  tun,  Sie  war 
ein  schon  bejahrtes,  kräftiges  Weib.  Hinter  ihr  kramte  ein  mit  einem 
frei  flatternden  weissen  Hemde  bekleideter  Ngänga,  der  eine  lange 
schwarze  Hahnfeder  hinterm  Ohr  stecken  hatte,  in  einer  alten,  grün  an- 
gestrichenen Schnapskiste,  Daneben  stand  eine  Flasche  Rum»  der  die 
Zauberer  öfters  zusprachen.  Im  Gesicht  ^  auf  Brust,  Leib,  Armen,  Beinen 
waren  sie  mit  weissen,  sowie  roten  Stnchen  und  Tüpfelchen  bemalt;  nur 
einer  trug  eine  alte,  zerdrückte  Federkrone  auf  dem  Kopfe.  Ihre  Fetisch- 
bündel hatten  alle  an  der  Schulter  baumeln. 

Da  die  Frau  das  Gift  nicht  nehmen  wollte,  wurde  sie  wiederholt  er- 
mahntj  mit  Drohungen  bestürmt  und  schliessüch  an  eine  lange  Kette 
gelegt,  deren  anderes  Ende  ein  vor  kurzem  eingefangener  Dieb  um  den 
Hals  trug.     Als  die  Frau  bei  ihrer  Weigerung  bebarrte,  wurde  sie  von 
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den  fünf  belferaden  Zaubermeistern  an  der  Kette  aus  dem  Schuppen 
gezerrt,  geschlagen,  niedergeworfen  und  an  Händen  wie  Füssen  gebunden, 
wobei  der  Schamschurz  sich  verschob.  Da  erhob  sich  unter  den  in- 
zwischen zahlreicher  herbeigekommenen  Dorfbewohnern  ein  Murren,  das 
sich  bedrohlich  steigerte,  als  die  erwachsene  Tochter,  die  sich  laut  jam- 
mernd über  die  Mutter  warf,  rauh  beiseite  gerissen  wurde.  Die  Ban- 
gänga  hielten  inne  und  lösten  die  Fesseln.  Da  mittlerweile  ein  tüch- 
tiger Regenschauer  niederzuprasseln  begann,  flüchteten  alle  in  den  Schutz 
der  Dächer. 

Als  die  Sonne  wieder  leuchtet,  treten  die  Leute  abennals  zusammen. 
Die  Schwester  des  Ehemannes,  ein  hübsches  junges  Ding,  legt  den  Arm 
über  die  Schulter  der  sich  verzweifelt  gebärdenden  Tochter  der  Gemiss- 
handelten  und  spricht  ihr  mit  weicher  Stimme  beruhigend  zu.  Eine  alte 
Frau  mit  grauem  Haar,  von  schlanker,  sehniger  Gestalt  tritt  vor  und 
hält  unter  bedeutsamen  Gesten,  mit  ausdrucksvoller  Stimme  eine  lange 
Rede,  zeitweilig  etliche  Worte  halb  singend  betonend,  die  dann  von  den 
Umstehenden  wie  zur  Bekräftigung  in  gleicher  Weise  wiederholt  werden. 
Die  Rede  macht  offenbar  Eindruck  auf  alle,  nur  nicht  auf  die  Bangänga, 
die  der  Rumflasche  zusprechen  und  schwatzend  abseits  stehen. 

Endlich  entschliesst  sich  die  Angeklagte,  das  Gift  zu  nehmen.  Einer 
der  Zauberer  bringt  den  grünen  Kasten  herbei,  holt  einen  Holzlöffel  mit 
kurzem  Stiel  heraus  und  eine  halbe  Fruchtschale,  kleiner  aber  tiefer  als 
eine  Untertasse,  die  er  aus  einem  feinen  befransten  Mattensäckchen, 
scheinbar  nach  Gutdünken,  mit  dem  giftigen  Pulver  füllt.  Kein  Mensch 
schenkt  seinem  Tun  Aufmerksamkeit,  wie  denn  überhaupt  auch  gar  kein 
Versuch  gemacht  wird,  der  Veranstaltung  irgendwelche  Weihe  zu  geben. 
Es  geht  einfach  geschäftsmässig  und  nüchtern  zu,  als  ob  es  sich  gar  nicht 
um  Tod  und  Leben  eines  Menschen  handele. 

Der  Ngänga  füllt  der  auf  einer  Matte  sitzenden  Angeklagten  einen 
Löffel  voll  vom  trockenen  Pulver  in  den  Mund.  Sie  kaut  es,  wälzt  es 
im  Munde  umher  und  würgt  es  langsam  hinunter.  Zehn  Minuten  später 
erhält  sie  einen  zweiten  Löffel. voll,  den  dritten  nach  weiteren  achtzehn 
Minuten,  den  vierten  vierzehn  Minuten  darauf,  und  nach  einer  Viertel- 
stunde den  Rest,  der  ihr,  mit  Wasser  zusammengespült,,  in  der  Schale 
zum  Trinken  gereicht  wird. 

Inzwischen  hat  sich  das  Wetter  vollständig  aufgeklärt.  Zuzug  aus 
den  umliegenden  Dörfern  stellt  sich  ein,  in  der  Mehrzahl  geputzte  Mädchen 
und  Frauen.  Manche  Dörfler  bewillkommnen  Gäste  oder  gehen  ihren 
alltäglichen  Verrichtungen  nach.  Andere  bleiben  unter  den  sich  mehrenden 
Zuschauern,  reden  hin  und  wieder,  lachen,  gehen  ab  und  zu,  und  streifen 
dabei  oft  die  Angeklagte,  die,  manchmal  völlig  umringt,  fast  gleichgültig  da- 
sitzt.    Nur  ihre  Tochter  macht  sich  aufmerksam  um  sie  zu  schaffen  und  die 
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alte  Frau,  die  vorhin  die  grosse  Rede  hielte  scLeint  ibr  Eatscliläge  zu 
erteilen.  Der  eisgraue  Dorf  herr,  kommt  aus  seiner  Hütte  und  steht,  eine 
stattliche,  die  gewöhnliclie  Grösse  überragende  Gestalt,  auf  seinen  langen 
Stab  gelehnt  eine  Zeitlang  tinter  dem  jungen  Mangobaum  vor  seiner  Tür. 
tauscht  einige  Grüsse  ans  und  verschwindet  dann  wieder.  Ihn  plagen 
arge  Gliederschmerzen. 

Im  Dürfe  wird  es  stetig  voller  und  lebhafter.  Ein  Dutzend  Leute^ 
lange  Palmblattkörbe  auf  den  Köpfen  trngend  und  Ziegen  mit  sich 
führend,  steigen  den  Hügel  herab,  um  in  der  nahen  Faktorei  Tausch- 
handel zutreiben;  sie  grüssen,  schauen,  fragen  und  ziehen  weiten  Junge 
Männer  mit  Flinten  gelien  vorüber,  Mädchen  und  Frauen  im  Putz,  alte 
Männer  mit  Fetisehbündeln,  Groastuer  und  geBdmiegelte  Üorflöwen 
schreiten  selbstbewusst,  bedächtig,  lässig  oder  schäkernd  die  Pfade  daher 
und  mischen  sich  in  das  Gewühh  Man  sieht  sich  und  vergnügt  sich. 
Wer  raucht,  muss  unter  dem  Winde  bleiben.  Ein  lustiger  älterer,  mit 
gewaltigem  Ritterschwerte  bewat^'netcr  Mann  kommt  des  Weges,  abge- 
brochen singend.  Laut  schallend  ruft  er  die  Versammlung  an,  erhielt 
vielstimmige  ^Antwort,  schreit  drollig  auf,  packt  seineu  Zweihänder  und 
schwingt  ihn  ringsum  sausend  durch  die  Luft.  Gelächter  und  Geschrei 
belohnt  sein  Gebaren.  Er  schultert  seine  Wafle,  grüsst  und  geht 
weiter. 

Bald  oarbdem  die  Angeklagte  den  Rest  des  Giftes  fjenommen  hat, 
schleppen  die  Bangnnga  zwei  grössere  Fetische  herbei  und  stellen  sie 
mitten  auf  den  Dorfplatz  r  den  menschenähnlich  geformten  Tscbitolo  und 
das  doppelkuptige  Fltisspferd  Maläsi,  Dorthin  iiat  die  Angeklagte  zu 
folgen,  wird  befragt,  antwortet  und  setzt  sich  dann  mit  untergeschlagenen 
Beinen  den  Fetischen  gegenülier  auf  ihre  Matte,  nach  Anleitung  mit  halb 
ausgestreckten  Armen  und  leicht  geöflFneten  Händen,  als  wollte  sie  eine 
Gabe  empfangen.  Einige  der  Baugänga  blasen  gelegentlich  auf  einem 
grossen  Antilopenhorn  und  auf  einer  kleinen  Pfeife,  schwingen  Zauber- 
raeseln,  trippeln  um  die  Fetische,  rufen,  brechen  dann  plötzlich  ab,  lachen 
und  schwatzen  mit  Um  stehende  q  und  rauchen  ein  paar  Züge  aus  den 
Stummeln  Bekannter. 

Als  sich  bei  der  Angeklagten  Übelkeit  einstellt,  werden  die  Zu- 
schauer aufmerksamer.  Sie  räumen  den  Dorfplatz  und  lagern  sich  im 
Schatten  der  Hütten  und  Bäume.  Neben  einer  Wobnstätte  bilden  fest- 
licfi  gekleidete  Mädchen  eine  malerische  Gruppe.  Die  satten  Farben  der 
bunten  faltigen  Stoffe  stimmen  gut  zur  dunkeln  Haut,  Sie  plaudern, 
scherzen,  kichern,  die  fröhlichen  Augen  glänzen,  die  weissen  Zähne 
schimmern.  SicherHch  tauscht  das  übermütige  Völkchen  Bemerkungen 
über  Anwesende  aus,  besonders  über  einen  wilden  Gigerl,  der  an  Auf* 
machung  und  Haltung  zivilisierten  Genossen  nicht  nachsteht.  Ein  Mädchen, 
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auf  einer  blatte  liingestrerkt,  das  blaue  Gewaiidtiirli  naclilässig  zurück- 
geworfen, erinnert  liberraschend  an  Correggios  büssende  Magdalena. 
Nahebei  bält  eine  junge  Mutter  ibr  Kleines  und  bedeutet  es,  mit  der 
Hand  zeigend :  Nkassa,  Nkassa.  Etwas  abseits  sind  zwei  niedliclie  Kinder 
emsig  beschäftigt,  Palnmiisse  zwischen  Steinen  aufzuklopfen  und  die  Kerne 
Borgrältig  zu  Silin  mein :  zeitweilig  blicken  sie  lieb  und  verstund  nielos  über 
den  Platz.  Vor  einer  niüssig  sitzenden  Kindergruppe  steht  ein  jungea 
Ding  und  knotet  eifrig  an  einem  feinen  Flecbtwerk*  Ein  anderes  kleines 
Mädchen  setxt  sich  harmlos  neben  die  Angeklagte  und  schaut  unver- 
wandt den  weissen  Mann  an.  Jetzt  stapft  auch  ein  Ziegenbock  über 
den  Platz,  sieht  sich  um,  gebt  neugierig  zu  den  Zauberbildern  und  be- 
riecht sie,  beleckt  sogar  wiederholt  den  Malasi,  ohne  verscheucht  zu 
werden.  Ebenso  wird  geduldet,  dass  das  drollige  Tier,  nachdem  es  den 
Fetisch  unscbmackhaft  befunden  hat,  sich  behaglich  zwischen  beiden 
Bildwerken  niedertut. 

Der  vermeintlichen  Hexe  ist  es  ersichtlich  sehr  übel  zumute.  Eine 
halbe  Stunde  nachdem  sie  die  letzte  Gabe  des  Giftes  genommen  hat, 
erfolgt  heftiges  Erbrechen  von  gelbem  Schleim  in  ziemlicher  Menge.  Jetzt 
sind  die  Zuschauer  sehr  gespannt.  Sachverständige  betrachten  den  Aus- 
wurf und  entscheiden:  es  ist  kein  Nkassa*  Auf  den  Rat  der  sieb  um 
sie  bemühenden  alten  Rednerin,  steht  die  Frau  auf,  schüttelt  sich,  geht 
hin  und  her,  wirft  mehrmals  beide  Arme  zugleich  vorwärts  wie  im  Faust- 
kanipfe  und  streckt  die  Beine  stramm  wie  beim  Parademarsch.  Sie  ist 
noch  kräftig,  spricht  mehrmals  mit  sicherer  Stimme  zu  Umstehenden  und 
setzt  sich  wieder.  Darauf  verhandeln  die  meisten  Anwesenden  wieder 
miteinander,  plaudern,  rufen  über  den  Platz,  antworten  und  lachen, 
Manclimal  schwillt  der  Lärm  derartig  an,  dass  einige  Alte  zur  Hube 
mahnen,  aber  nur  kurzes  Gebor  finden;  bald  wird  es  wieder  laut  und 
lustig,  als  ob  nichts  Ernhthaftes  vorginge.  Die  Irrsinnige  des  Nachbar- 
ortes, ein  zusammengedrehtes  Grasbündel  wie  ein  Kind  im  Arme  tragend^ 
drangt  sich  mehrmals  heran.  Sie  tanzt,  lacht  gellend  auf  und  stösst  mit 
kreischender  Stimme  einen  unverständlichen  Wortscbw^all  aus.  Niemand 
hindert  sie.  Bei  einer  raschen  Wendung  fahrt  sie  dem  niichsten  Ngrmga 
mit  ihrem  Graswisch  so  derb  übers  Gesicht,  dass  er  zurückprallt  und 
strauchelt.  Darob  Gelächter  ringsum  und  allerlei  Witze,  die  immer  neue 
stürmische  Heiterkeit  erwecken. 

Vierunddreissig  Minuten  nach  dem  ersten  Erbrechen  erfolgt  ein 
zweites,  heftiger  als  vorher  und  gelben  Schleim  in  reichlicherer  Menge 
fördernd.  Die  Frau  besteht  die  Probe  zweifellos,  obwohl  sie  jetzt  ange- 
griflfen  erscheint  und  mit  unsicherer  belegter  Stimme  spricht.  Sie  erhebt 
sich,  geht  umher  und  erholt  sich  zusehends*  Kein  Nkässa  behaupten  die 
Bangänga,  rufen  einige  Männer  herbei  und  besichtigen  den  Auswurf.  Einer 
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klemmt  eine  der  langen,  Kanonenrohren  ^^deich enden  Holztrommeln  zwischen 
die  Beine  und  entlockt  ihr  mit  Klöppel  und  Fingern  weder  laute  nooh 
schaurige  Töne,  Dennoch  springt  der  inmitten  der  Fetische  gelagerte 
Ziegenbock  verdutzt  auf,  dass  der  Techitölo  bedenklich  wackelt,  dreht 
sich  und  scheint  den  Störenfried  anrennen  zu  woUen,  besinnt  sich  aber, 
schwenkt  und  trottelt  ins  Grüne.  Wie  ein  ermüdetes  Kind  das  Spiel- 
zeug, so  lässt  der  Trommler  sein  Rohr  fallen,  jj^eht  zu  einem  Bekannten 
und  tut  ein  paar  Züge  aus  dessen  Pfeife.  Zu  der  wieder  sitzenden  Frau 
tritt  bald  ein  anderer  Meister,  hält  eine  Hand  über  ihren  Kopf  und 
trippelt  murmelnd  mehrmals  rund  um  sie;  sobald  er  einige  Worte  lauter 
betont,  werden  diese  von  den  nächsten  Zuschauern  gewissenhaft  wieder- 
holt* Zugleich  tuten»  pfeifen,  trommeln,  rasseln  seine  Genossen  neben 
den  Fetischen  wie  vor  einer  Jahrmarktsbude.  Dann  legen  sie  ihre  Ge- 
räte weg  und  laufen  auseinander,  Ihr  ganzes  Gebahren  macht  auf  die 
Anwesenden  kaum  Eindrurk,  Als  nun  gar  der  Ngilnga  mit  dem  Hemde, 
der  zu  viel  Rum  getrunken  bat,  über  seiue  grüne  Zauberkiste  stolpert, 
bricht  ein  förmliches  Hallo  los  und  selbst  die  Hexe  lacht.  Laute  Zu- 
rufe und  nicht  enden  wollendes  Gelächter  verhöhnen  den  Mann,  wobei 
sirh  das  Weibervolk  besonders  hervortut.  Der  junge  Ehemann  zieht  eicli 
zurück  und  kommt  überhaupt  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  Familien- 
angehörigen der  angeblich  Behexten  bleiben. 

Jetzt  springt  ein  vollwüchsiges  jüngeres  AVeib,  die  Schwester  der 
Angeklagten,  auf  den  Plan*  wechselt  einige  Worte  mit  der  Frau,  und 
wendet  sich  in  langer,  leidenschaftlicher  Rede  an  die  Versammelten. 
Zwischendurch  bedroht  sie  zäbneHetschend  die  Fetische  mit  den  Fäusten, 
trampelt  vor  ihnen  die  Erde,  wirft  mit  den  Füssen  Ötaub  gegen  sie  und 
rückt  abwechselnd  den  Zauberrneistern  mit  so  heftigen  Gebärden  zu  Leibe, 
dass  sie  zurückweichen  müssen.  Zuletzt  raft  sie  in  schöner  Stellung  mit 
erliobenen  Armen  Nsfimbi  an.  Die  Rede  macht  Eindruck.  Alle  lauschen 
gespannt.  Kein  Wort  wird  erwidert.  Ein  Weildjen  bleibt  es  recht  still, 
wiihrend  die  Schw^eeter  fortstürmt  und  sich  wieder  der  Tochter  anschliesst» 
die  wehklagend  durcli  das  Dorf  läuft  und  ihre  Fetische  schüttelt.  Noch 
etliche  Frauen  ^^esellen  sich  zu  ihnen,  die  ebenfalls  laut  sebreiend  Fetische 
schwingen. 

Der  dritte  Auswurf  erfolgt  vienmdzwanzig  Minuten  nach  dem  zweiten 
und  ist  der  stärkste,  abermals  gelber  Schleim,  Die  Kundigen  erklären 
wiederum:  kein  Nkässa,  ziehen  sich  zurück,  trinken  Rum  und  halten  eine 
längere  Beratung*  Es  ist  zehn  Uhr  geworden*  Vom  wolkenlosen  Himmel 
brennt  die  Sonne  heiss  auf  den  schattenlosen  Platz.  Die  Frau  wandert 
vor  und  hinter  den  Fetischen  auf  und  ab,  spricht  mit  ZuschauerD,  raift 
dann  rasch  ihre  Matte  auf  und  setzt  sich  in  den  Schatten  einer  Hütte. 
Die  Bangänga  wollen  das  nicht  leiden  und  der  Hemdenmann  ergreift  sie 
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am  Arnie.  Da  aber  springt  in  heller  Wut  die  starke  Schwester  heran, 
packt  den  Taumelnden  an  den  Schultern,  schüttelt  ihn  fauchend,  schreiend 
und  schiebt  ihn  unter  dem  Beifall  namentlich  des  Weibervolkes  unsanft 
zwischen  die  Zuschauer.  Diese  nehmen  entschieden  Partei  für  die  Frauen. 
Der  Gemassregelte  hält  sich  fortan  im  Hintergrunde. 

Eine  halbe  Stunde  später  gibt  die  Angeklagte  zum  letzen  Male 
gelben  schaumigen  Schleim  von  sich.  Ein  Weilchen  darauf  spricht  sie 
lebhaft  wie  eine  völlig  Gesunde  und  hält  offenbar  ihre  Unschuld  für  erwiesen. 
Dieser  Ansicht  scheinen  auch  die  Neugierigen  zu  sein,  denn  viele  brechen 
auf  und  wandern  heimwärts.  Andere  folgen  langsamer.  Die  Dörfler 
zerstreuen  sich  nach  ihren  Wohnungen.  Die  Bangänga  setzen  sich  unter 
ein  Schattendach,  reden  eifrig,  essen  und  lassen  die  Rumflasche  kreisen. 
Ausser  der  Angeklagten,  ihrer  Schwester  und  Tochter  sind  vielleicht 
noch  zwanzig  Personen  anwesend,  hauptsächlich  Vertreter  und  Freunde 
der  anklagenden  Familie.  Sie  sind  nicht  überzeugt,  das  Nkässapulver 
ist  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Das  bedingt  eine  lange  und  ein- 
gehende Beratung  aller  Beteiligten,  als  deren  Ergebnis  der  Angeklagten 
mitgeteilt  wird,  dass  sie  die  Giftprobe  nochmals  zu  bestehen  habe.  Der 
Fall  ist  zweifelhaft  geblieben.  Das  Pulver  hat  nicht  gewirkt,  ist  aber 
auch  nicht  regelrecht  ausgeworfen  worden.  Obgleich  ihre  Angehörigen 
und  Freunde  eindringlich  und  drohend  dagegen  eifern  und  das  ganze 
Dorf  mit  ihrem  Geschrei  erfüllen,  ergibt  sich  die  Frau  darein.  Die  Ge- 
sellschaft bricht  auf  und  zieht  mit  allen  Geräten  in  den  Schatten  zweier, 
am  Dorfrande  wachsender  Bäume.  Ein  Abgeordneter  kündigt  an,  das 
Gericht  sei  zu  Ende,  erst  morgen  werde  es  fortgesetzt.  Man  will  die 
Europäer  los  sein. 

Bedenklich  schwankend  kommt  der  angetrunkene  Ngänga  und  bittet 
um  eine  Spende  Schnaps.  Wir  verweigern  sie,  bieten  dagegen  Rum  und 
Stoffe,  um  die  Frau  loszukaufen,  mit  dem  Versprechen,  sie  weit  fort  in 
ein  anderes  Gebiet  zu  schaffen.  Trotzdem  wir  das  Angebot  erhöhen, 
wird  unser  Vorschlag  kurzerhand  abgelehnt.  Damit  ist  das  Schicksal 
der  Armen  entschieden.  Gegen  zwölf  Uhr  beginnt  sie  vneder  Gift  zu 
nehmen  wie  vorher.  Dieses  Mal  sind  die  Zaubermeister  rühriger  und 
steigern  ihre  Künste.  Sie  tuten,  trommeln,  pfeifen,  rasseln,  umlaufen 
paarweise,  tief  gebückt  und  mit  den  Fingerspitzen  abwechselnd  den  Boden 
berührend,  die  Frau,  arbeiten  mit  den  Händen  vor  ihrem  Gesicht,  wie 
Hypnotiseure,  feuern  öfter  wieder  ihre  Fetische  an  und  bewegen  ihren 
Körper  zeitweilig  in  mancherlei  Drehungen  und  Zuckungen.  Dazwischen 
treiben  sie  wieder  alltägliche  Dinge.  Die  Angeklagte  hält  sich  wacker 
und  scheint  auch  diese  Probe  bestehen  zu  können;  sie  erbricht  jedoch  nicht. 

Da  wir  die  Angeklagte  nicht  retten,  hingegen  durch  unsere  An- 
wesenheit,   die    den   zweifelhaften  Verlauf   der   ersten  Probe   befördert 
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haben  sollte  —  der  Weisse  liatte  geschrieben,  nach  der  Uhr  gesehen 
und  anderem  getan  — ,  ihr  nur  schaden  konnten,  und  da  es  unerträghch 
wurde f  untätig  zuzuschauen,  verliessen  wir  gegen  ein  Uhr  den  Platz. 
Glaubten  wir  doch  damals  noch  fälschlich,  dass  sich  vollauf  Gelegenheit 
zu  weiteren  Beobachtungen  bieten  würde.  Gegen  zwei  Uhr  meldete  ein 
Aufpasser,  der  Ndodschi  wäre  tot  umgefallen  und  würde  fortgeschafft. 
Wir  sahen  gerade  noch,  wie  eine  Schar  Leute  mit  einer  heiasteten 
Hängematte  oben  über  den  Hügelhang  stieg  und  ausser  Sieht  kam.  Eilig 
setzten  wir  nach,  konjiten  aber  den  Zug  nicht  einholen.  Ln  hügeligen 
Gelände,  auf  den  Pfaden  zwischen  den  im  Sonnenglast  zitternden  hohen 
Grasbeständen  und  Hagen  verloren  wir  die  Spur. 

Die  Hexe  war  nach  dem  Wfthnort  ihres  vermeintlichen  Opfers  ge- 
bracht und  dort  verbrannt  worden.  Bald  darauf  ist  die  Kranke  gestorben. 
Die  Behausung  der  Hexe  stand  längere  Zeit  leer  und  war  dann  auf 
einmal  wieder  bewohnt.  — 

Wer  durch  die  Giftprobe  seine  Unbescholtenheit  dargetan  hat,  muss 
Yon  den  Anklägern  entschädigt  werden.  In  der  Begel  soll  hei  Klein- 
leuten die  Busse  in  zwölf  Stücken  Zeug  bestehen;  docli  wird  hin  und 
her  gefeilscht,  so  dass  die  Angelegenheit  oft  noch  vor  die  Schiedsrichter 
kommt.  Den  Gerechtfertigten  führen  die  Seinen  festlieli  aufgeputzt  unter 
Gesang  und  Trommelschlag  oft  tagelang  im  Triumph  durch  die  Dörfer, 
erbalten  Geschenke  und  veraustidteii  Lustbarkeiten.  Die  Ehre  der 
Familie  ist  gerettet,  und  wenn  die  Leute  auf  sich  halten,  müssen  sie»  je 
nach  ihrem  Rang  und  Reichtum,  das  freudige  Ereignis  feiern.  Das  ver- 
ursacht trotz  aller  Geschenke  ganz  bedeutende  Ausgaben,  und  verringert 
den  Viehstand  der  Feiernden  sowie  ihren  Besitz  an  Rum  und  Stollen 
oft  bedenklich.  Aber  geizen  dürfen  sie  nicht,  wenn  sie  ihre  Stellung 
wahren  wollen,  und  oh  sie  sich  darüber  ruinierten. 

Einst  begegnete  ich  solchem  Triumphzuge  auf  dem  Luntambi  lu 
mbensa.  Es  mochten  an  zweihundert  Personen  beiderlei  Geschlechts  und 
jeglichen  Alters  sein,  die  ilir  Oberhaupt,  dessen  Lob  sie  in  Gesungen 
feierten,  heimgeleiteten,  und  im  Tross  eine  Menge  von  fahrender  Habe, 
auch  Schafe,  Ziegen,  Hühner  mit  sich  führten.  Ihr  Häuptling,  von  einem 
anderen  böswilliger  Zauberei  beschuldigt,  hatte  die  Herausforderung 
stracks  angenommen,  aber  sein  ganzes  Besitztum  für  seine  Unschuld 
eingesetzt  W(»hl  oder  übel  hatte  der  Ankläger  den  Einsatz  gehalten 
und  alles  verloren,  weil  der  Beklagte  das  Gift  sofort  von  sich  gab.  Der 
Gerechte  hatte  ein  glänzendes  Geschäft  gemacht,  Stolz  schritt  er  hinter 
dem  V^ortrab  seiner  Getreuen  einher:  über  und  über  mit  tükula  rot  be- 
malt, um  die  Hüften  einen  weissen  Schurz,  darunter  die  nackten  roten 
Beine,  ein  Paar  gekreuzte  gelbliche  Hosenträger  auf  der  Brust,  darüber 
einen  blauen  Husarenattila,  auf  dem  Kopfe  einen  fuchsigen  Zylinderhut 
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(äusserst  selten  in  Loängo)  und  über  aller  dieser  Herrlichkeit  einen 
schlotterigen  roten  Regenschirm.  Ein  ungeheurer  Lärm  begrüsste  den 
herankommenden  weissen  Mann.  Der  Zug  hielt.  Ich  gab  dem  Häuptling, 
der  doppeltes  Glück  gehabt  hatte,  die  Hand  und,  dem  Brauche  gemäss, 
schriftliche  Anweisung  auf  ein  Geschenk. 

Fürsten  können  zwar  von  jedermann  böswilliger  Zauberei  geziehen, 
aber  nur  von  ihresgleichen  auf  Schwur  zur  Giftprobe  gefordert  werden, 
die  sowohl  der  Angeklagte  wie  der  Ankläger  gleichzeitig  auf  sich  nimmt. 
Also  ein  echtes  Gottesurteil.  Fürsten  essen  aber  in  der  Regel  nicht 
selbst  Nkässa,  sondern  lassen  Freiwillige  für  sich  eintreten  oder  be- 
stimmen Leibeigene.  In  Streitfällen  wird  die  Probe  auch  so  ausgetragen, 
dass  zwei  Hühner  das  Gift  eingefüllt  kriegen  oder  von  den  Zauberern 
so  lange  gleichzeitig  unter  Wasser  getaucht  werden,  bis  sie  ertrunken  zu 
sein  scheinen.  Das  Huhn,  das  nachher  wieder  auflebt  oder  zuerst  fort- 
läuft, entscheidet  zugunsten  der  Partei. 

Beim  Hexengericht  dienen  Fetische  ersten  Ranges  eigentlich  nur 
nebenbei  als  Parteikämpfer,  dagegen  spielen  sie  bei  Aufklärung  und 
Bestrafung  von  anderen  Verbrechen  und  Vergehen  die  Hauptrolle.  Als 
Fachfetische  arbeiten  sie  rascher,  sicherer  und  viel  billiger  als  die  beste 
Polizei  unter  Zivilisierten.  An  ihre  Wirksamkeit  wird  gewöhnlich  so  fest 
geglaubt,  dass  sich  durch  ihre  Berufung  zum  Zaubern  schon  im  voraus 
viel  erreichen  lässt.  Freilich  scheinen  hartgesottene  Sünder  auch  den 
stärksten  Fetischen  zu  trotzen,  namentlich  wenn  Erdfremde,  wenn  Euro- 
päer klagen.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  Grossleute  die  Zauberer  be- 
stechen oder  einschüchtern,  während  wohl  Kleinleute  meinen,  zugunsten 
Fremder  werden  es  die  Fetische  nicht  zu  arg  machen. 

Eines  Tages  war  die  grosse  Sammelflasche  unseres  Regenmessers 
verschwunden.  Alle  Untersuchungen  brachten  uns  nicht  auf  ihre  Spur. 
Bald  erschienen  Bangänga  und  erboten  sich,  gegen  den  Dieb  zu  zaubern. 
Wir  bewilligten  ihre  bescheidenen  Ansprüche  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  erfolgreich  zauberten.  Nächsten  Tages  rückten  sieben  spärlich  auf- 
geputzte Meister  an  mit  den  menschenähnlichen  Fetischen  Tschitölo, 
Mankäka  und  mit  dem  Hippopotamus  Maläsi.  Sie  rissen  rechts  und 
links  zwei  grosse  Kreuze  (Swastikaform)  in  die  Erde,  streuten  weisses 
Pulver  in  die  Furchen,  legten  je  zwei  Stöcke  kreuzweise  darüber  und 
stellten  darauf  je  eine  der  Menschenfiguren.  Zwischen  beide  kam  der 
stärkste  Fetisch,  der  Maläsi,  das  Flusspferd.  Nachdem  unser  Gesinde 
und  zugelaufene  Neugierige  im  Halbkreise  um  die  Fetische  geordnet 
worden  waren,  begannen  etliche  Zauberer  ein  bisschen  zu  hopsen  und 
die  Körper  zu  schütteln,  während  die  anderen  tuteten,  pfiffen,  mit  Kala- 
bassen rasselten  und  die  Fetische  anschrieen.  Unterdessen  schüttete 
der  Obermeister  pulverförmiges  ngilingili  und  etwas  Geschabsei,  das  er 
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von  dem  Mahlßi  kratzte,  in  seine  geladene  Flinte  und  feuerte  den  Schuss 
in  die  Luft.  Damit  war  die  BeBchwöruiig  zu  Ende,  Die  Zauberer 
nahmen  ihre  Geräte  und  zogen  ab»  Am  nächsten  Morgen  hatten  wir 
unsere  Flasche  wieder,  sie  lehnte  innen  am  Zaune. 

Während  ich  iüs  Gast  in  einer  Faktorei  weilte,  verschwanden  dem 
Vorsteher  rasch  nacheinander  drei  schöne  gelehrige  Graupapageien, 
Um  der  Mauserei  beizeiten  zu  steuern,  Hess  er  den  lierühmtesten  Dieb- 
finder des  Gebietes,  den  Mabirda  ma  iidrniba  von  Massida  rufen.  Der 
kam  jedoch  nicht,  weil  seine  Besitzer  von  Leuten,  die  kein  gutes  Ge- 
wissen haben  mochten,  beeintlusst  wurden.  So  hiess  vs  wenigstens.  Da 
verkündete  der  Faktorist  den  Arbeitern  und  Handelsfreunden:  es  gibt 
weder  Löhnung,  noch  VerpHegung,  noch  Handel,  bin  der  Fetisch  zur 
Stelle  ist.  Das  half.  Schon  am  nächsten  Vormittag  kamen  zwei 
Bangänga  ohne  Aufputz  mit  dem  schweren  Fetisch  an»  den  der  eine  auf 
dem  Kopfe  trug  und  mit  einem  Utf!  der  Erleicbternug  obne  Umstünde 
wie  eine  lästige  Bürde  recht  un ehrerbietig  vor  der  Faktorei  auf  die  Erde 
stellte.  Diese  Tragw^eise  war  eine  seUenc*  Ausnabme,  denn  eigentlich 
reist  Mabiala,  wie  ein  grosser  Herr,  nur  in  der  Hängematte.  Neben  den 
Fetisch  legten  die  Meister  einen  Meissel,  der  als  Hammer  zu  dienen 
ptlegt,  und  einige  Nägel  auf  die  Erde.  Sie  waren  zum  Zaubern  fertig. 
Aber  so  weit  sollte  es  gar  nicht  kommen.  Schon  brachte  ein  Vertrauens- 
mann zwei  der  gestohlenen  Vögel  zurück.  Gleich  darauf  traf  der  Bote 
eines  benachbarten  Häuptlings  ein,  der  bat,  man  möge  nicht  zaubern, 
sein  Herr  käme  zum  Palaver, 

Die  Bangilnga  liessen  ihren  Fetisch  in  der  Sonnenglut  und  räkelten 
sich  abseits  im  Schatten  hin.  So  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  heimlich 
ein  Aquarell  von  dem  unbewachten  Zauberbilde  anzufertigen,  wonach  die 
Zeichnung  am  Anfang  dieses  Kapitels  (Seite  347)  entworfen  worden  ist, 
leider  mit  dem  Fehler  ^  dass  der  Zaubermeister  auf  einem  Hörne  statt 
auf  einer  Pfeife  bläst.  Der  Mahiüla  hat  halbe  Mannesgrösse.  Sein 
Rumpf  ist  über  und  über  mit  Nägeln  und  Eisenstücken  gespickt,  Dais 
Gesicht,  mit  halb  offenem  zahnlosen  Mund,  ist  schwarz,  um  Augen  und 
Mund  rot,  auf  der  Nase  mit  einem  weissen  Strich  und  über  beide  Backen 
mit  je  einem  weissen  und  roten  senkrechten  Doppclstrich  bemalt.  Auf 
dem  Kopfe  hat  er  eine  krouenförraig  dicht  mit  roten  Papageifedem  be- 
steckte Mütze  mit  einer  langen  schwarzen  Hahnenfeder  in  der  Mitte.  Von 
der  rechten  Schulter  hängt,  gleich  einem  Fetischbündel,  ein  buntes  Wild- 
katzenfell, unten  vor  den  Beinen  ein  Stück  Schaffell  und  als  Schurz  wie 
Schleppe  dient  ihm  eine  lange  blaue  Signalflagge,  die  in  zwei  Spitzen  mit 
Troddeln  von  roten  Federn  endigt.  Unten  vor  dem  Leibe  hat  er  zwei  rot 
und  weiss  umrahmte  kastenäbnliche  Hervorragungen  mit  Spiegeln;  zwei 
Spiegelstückchen  bilden  die  Augen,  Hinter  den  Spiegeln  auf  dem  Bauche 
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steckt  das  ngilingili  mit  seiner  Kraft.  Die  Füsse^  die  sich  rasch  ab- 
nutzen mochten,  waren  neuerdings  mit  Schuhen  aus  Weissblech  beschlagen 
worden. 

Nach  einiger  Zeit,  mein  Bild  war  unterdessen  fertig  geworden,  kam 
der  Häuptling  mit  einigen  Begleitern  in  die  Faktorei.  Die  üblichen 
langen  Verhandlungen  kürzte  der  Faktorist  durch  die  Drohung  ab,  dass 
er  keine  Zeit  hätte  und  der  Mabiäla  vor  der  Türe  stünde.  Er  gedächte 
die  Diebe  totnageln  zu  lassen.  Der  Unterhändler  bot  schliesslich  als 
Ersatz  und  Sühne  für  den  dritten  nicht  zurückgebrachten  Papagei  vier 
schöne  Papageien  und  sechzig  Grallonen  Palmöl,  mindestens  den  vierzig- 
fachen  Wert.  Der  Faktorist  legte  ihm  noch  auf,  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens zu  tragen  und  gab  sich  zufrieden.  Die  Schuld  wurde  gestundet, 
später  aber,  wie  dies  die  Regel  ist,  richtig  beglichen. 

Weniger  erfolgreich  Hessen  wir  selbst  mit  dem  Mabiäla  zaubern. 
Seine  Kraft  bewährte  sich  nicht,  weil  die  Diebe,  um  die  es  sich  handelte, 
zu  unseren  eingeführten  Leuten  gehörten  und  nicht  in  der  Furcht  vor 
ihm  aufgewachsen  waren.  Wir  hatten  zwar  die  beiden  Diebe,  ihre 
Kameraden  hatten  sie  selbst  angegeben,  aber  sie  wollten  nicht  gestehen, 
wohin  sie  das  gestohlene  Schiesspulver  geliefert  hatten.  Zwar  mutmassten 
wir,  dass  ein  berüchtigter  Häuptling,  der  landeinwärts  wohnte,  der  An- 
stifter und  Hehler  war,  aber  wir  wollten  Gewissheit  haben. 

So  schickten  wir  denn  einen  Boten  nach  Massäla  und  Hessen  den 
Fetisch  berufen.  Der  kam  aber  nicht,  weil  die  Botschaft  gar  nicht  aus- 
gerichtet worden  war.  Wir  spürten  die  Macht  des  beargwöhnten  Häupt- 
lings. Um  uns  nicht  matt  setzen  zu  lassen,  unterhandelten  wir  durch 
einen  Vertrauensmann,  dem  es  auch  gelang,  die  Bangänga  zu  gewinnen. 
Nach  einigen  Tagen  kam  die  Nachricht,  der  Mabiäla  wäre  am  Tschiloängo, 
da  er  indessen  nicht  gern  übers  Wasser  ginge,  wollte  man  lieber  dort 
für  uns  zaubern.  Wir  möchten  hinkommen.  Auch  das  war  gegen  unsere 
Wünsche,  weswegen  wir  durch  unsere  eigenen  Leute  den  grossen  Detek- 
tive holen  Hessen. 

Sobald  das  Kommen  des  Fetisches  gesichert  erschien,  zeigte  sich 
Unruhe  unter  der  Bevölkerung.  Mein  Ndembo  weissagte  lachend,  dass 
mancherlei  stumm  EntUehenes  wieder  auftauchen  werde.  So  geschah  es. 
Bald  überreichte  er  mir  ein  Taschenmesser  mit  abgebrochener  KHnge. 
Andere  Unterhändler  Heferten  den  Gefährten  im  Auftrage  allerlei  Gegen- 
stände ab:  eine  Scheere,  etliche  Fingerhüte,  Bleistifte,  Nadeln  und  andere 
Kleinigkeiten,  die  bisher  nicht  einmal  vermisst  worden  waren.  Mabiäla 
wirkte  schon  im  voraus,  wenigstens  bei  Einheimischen. 

Gegen  Abend  langt  der  Fetisch  an,  mit  ihm  vier  Bangänga  im  All- 
tagsgewand. Sie  stellen  ihn  einfach  in  den  Hof  für  die  Nacht,  weil  er, 
unter  ein  fremdes  Dach  gebracht,   seine  Kraft  verHert,  und  gehen,  wie 
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sie  sagen,  in  ilie  Nachbarschaft  zum  Schlafen,  wie  Ndembo  sagt»  um 
mit  den  Kundigen  der  Umgegend  zu  beraten.  Am  nächsten  Vormittag 
kommt  mit  den  vier  Zauberern  der  Obemg-inga  des  Mabiäla.  Sie  bringen 
eine  grosse,  in  der  Nachbarschaft  geborgte  Langtrommel  mit,  und  sind 
in  Gala,  ziemUeh  gut  bemalt,  mit  Fetischen  und  Zauberbiindeln  behangen. 
Wie  wir  es  ausbedungen  haben,  wollen  sie  ihr  Bestes  leisten,  sich  und 
ihren  Fetisch  im  Tollsten  Glänze  zeigen.  Masken  tragen  sie  nicht,  haben 
auch  sonst  gar  nichts  Ungeheuerliches  an  sich.  Nur  der  Obenneister, 
der  mit  einer  alten  Joppe  prunkt,  hat,  wie  der  Fetisch,  eine  kronen- 
förmig  mit  roten  Papageifedern  besteckte  Mütze  auf.  Mit  den  Zauberern 
drängen  sich  zahlreiche  Neugierige  ins  Gehöft,  viele  andere  gucken  über 
den  Zaun.     Sie  erwarten  eine  Beschwörung  allerersten  Ranges, 

Der  Obermeister  heissl  die  beiden  Diebe  dem  Fetisch  gegenüber 
niedersitzen  und  steckt  vor  diesem  einen  alten  Sähel^  Schneide  nach  aussen, 
in  die  Erde.  Er  nimmt  eine  recht  grosse  Maniok wurzel  nebst  Messer, 
tänzelt  im  Menuettschritt  um  die  Fetiscligruppe  und  lässt  rings  um  sie 
Maniokscbnitzel  fallen,  bis  er  zwei  kleine  WurKclpfröpfe  übrig  behält, 
die  in  den  halb  offenen  Mund  des  Mabiäla  passen.  Jetzt  nimmt  er  dem 
Fetisch  die  Mütze  ab,  schlägt  ihm  dreimal,  und  ebensooft  seinen  Namen 
rufend,  mit  flacher  Hand  auf  den  Kopf^  dass  es  schallt,  abwechselnd  sich 
selbst  mit  dem  Kücken  der  Hand  gegen  die  Stirn  und  reibt  dann  seine 
Stirn  gegen  die  des  ÄfabiMla  so  derb,  dass  er  ihn  dabei  festhalten  muss. 
Dann  stülpt  er  ihm  die  Mütze  wieder  auf,  stiert  ihm,  sich  niederkau emd, 
in  die  Äugen,  in  die  Spiegel,  wendet  sich  scharf  fixierend  gegen  die  Übel- 
täter  und  wiederholt  auch  diese  Handlung  mehrmals.  Nachdem  er  den 
Fetisch  ein  wenig  gerückt  und  ihm,  wie  liebkosend,  die  Backen  geklopft 
hat,  schärft  er  den  beiden  Dieben  ein,  in  die  Spiegel  zu  sehen,  und  geht 
mit  seinen  Gehilfen  ab. 

Nach  einer  viertelstündigen  Kunstpause  kehrt  er  zurück  und  bringt 
die  beiden  Maniokpfrofifen,  die  vorn  am  glatten  Abschnitt  jetzt  einen 
roten  Kreis  und  in  der  Mitte  einen  roten  Tupfen  haben.  Den  einen 
Pfropfen  schiebt  er  dem  Mabiäla  in  den  Mund.  Darauf  stellt  er  die 
beiden  Diebe  zehn  Scliritt  vom  Fetisch  auf  und  zeigt  ihnen,  wie  sie  das 
Stück  mit  dem  Munde  zu  nehmen  und  zu  essen  haben.  Er  spreizt  die 
Finger  und  kreuzt  die  Arme  auf  den  Rücken,  neigt  sich,  knickt  die  Knie 
ein,  blickt  starr  in  die  Äugen  des  Mabiäla  und  hoppelt  nun,  den  Ober- 
körper lormlich  in  Schraubenlinie  bewegend,  auf  ihn  los,  als  wollte  er 
ihn  anrennen.  Dreimal  tut  er  dasselbe,  bis  die  Leute  ihre  Aufgabe 
völlig  begriflen  haben.  Der  erste  Dieb  macht  es  ihm  beinahe  noch  besser 
nach,  fasst  das  Maniokstück  mit  den  Zähnen,  beisst  es  mitten  durch 
und  kaut  es,  während  der  Rest  zur  Erde  fällt  Sogleich  grosses  Geschrei 
der  Bangfinga.    Das  gilt  nicht.    Das  Ganze  muss  gegessen  werden.    Der 
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^belehrte  Dieb  sprudelt  das  Gekaute  aus  und  nimmt  nun  regelrecht  den 
zweiten  Pfropfen,  den  der  Ngänga  rasch  eingeschoben  hat.  Dann  geht 
der  Obermeister  abseits  und  macht  zum  Ersatz  schnell  ein  drittes  Stück 
Maniok  zurecht,  das  der  zweite  Dieb  in  vorgeschriebener  Weise  holt  und 
verzehrt.     Beide  erhalten  darauf  viel  Wasser  zum  Trinken. 

Jetzt  ereignet  sich  ein  Zwischenspiel.  Der  erste  Dieb,  unser  bester 
Jäger  und  ein  schön  gewachsener  Bursche,  springt  vor  den  Fetisch,  hebt 
die  Arme  gen  Himmel  und  schwenkt  sie,  sich  wie  ein  Ballettmädchen 
auf  den  Fussspitzen  drehend,  in  anmutiger  Weise.  Dann  leiht  er  sich 
von  einem  Kameraden  ein  grosses  Tuch  und  beginnt  vor  dem  Fetisch 
-einen  Schleppen  tanz  oder  Serpentinen  tanz,  den  er  ganz  meisterhaft  aus- 
führt. Tuchenden  und  Fussspitzen  kommen  freilich  dem  Holzbilde  manch- 
mal bedenklich  nahe.  Immer  wilder  tanzend,  schliesslich  in  prachtvollem 
Sprunge  über  den  Fetisch  von  hinten  nach  vom  setzend,  zeigt  der  Bursche 
ihm  plötzlich  den  entblössten  Hinteren,  klatscht  schallend  darauf,  streckt 
-sich  und  bleibt  in  der  Haltung  des  Adoranten  mit  aufwärts  gerichtetem 
Blick  lange  ruhig  stehen.  Dann  gibt  er  das  Tuch  zurück  und  setzt  sich 
auf  seinen  Platz. 

Die  Bangänga  haben  den  Mann  gewähren  lassen.  Nun  beginnen 
-sie.  Einer  trommelt,  einer  bläst  auf  einer  doppelten  Panpfeife.  Die 
anderen  schreien.  Der  Obermeister  reisst  den  alten  Säbel  aus  der  Erde, 
fuchtelt  johlend  damit  umher,  rennt  um  den  Fetisch,  wiederholt  nach 
allen  Seiten  vorspringend,  als  wollte  er  Feinde  verjagen,  schlägt  flach 
auf  den  Boden,  haut  wütend  um  sich,  fahrt  auf  die  Übeltäter  los,  um 
sie  herum,  macht  neue  Ausfalle,  umkreist,  wie  ein  tretlustiger  Hahn 
hurtig  trippelnd,  den  Mabiala  mehrmals  und  schnauzt  ihn  zum  Schluss, 
mit  dem  Säbel  drohend,  mit  lauter  Stimme  an.  Derweile  lärmen  die  Ge- 
hilfen aus  Leibeskräften ;  die  Zuschauer  klappen  die  Hände  und  schreien 
mit.  Das  Getümmel  geht  so  etliche  Minuten  lang  fort.  Plötzlich  tritt 
Ruhe  ein.  Der  Staub  verzieht  sich.  Vor  dem  Fetisch  liegt  der  Säbel 
auf  der  Erde.  Der  Ngänga  verschnauft.  Die  grossartige  Beschwörung 
■ist  zu  Ende. 

Die  beiden  Diebe  haben  die  Geschichte  ganz  vergnügt  mit  angesehen. 
•Jetzt  müssen  sie  vorrücken  bis  dicht  vor  den  Mabiäla  und  ihm  in  die 
Augen  schauen.  Sie  sollen  schnell  sagen,  wo  das  Pulver  geblieben  ist, 
-sonst  schwillt  ihnen  der  Leib  auf,  berstet,  und  sie  müssen  elend  sterben. 
Aber  sie  gestehen  nichts.  Der  eine  ist  gänzlich  verstockt  und  der  andere, 
-der  Tänzer,  erzählt  unsinnige  Geschichten,  wo  das  Gestohlene  geblieben 
-sein  soll :  hier  und  dort  vergraben,  ins  Wasser  geworfen,  verschenkt,  ver- 
pufft; dann  widerruft  er  und  gibt  andere  Auskünfte.  Der  Obermeister 
macht  sich  an  ihn,  malt  ihm  mit  grausiger  Anschaulichkeit  aus,  wie 
achrecklich  es  in  seinem  Leibe  zugehen  werde,  bis  er  knallend  aufplatze, 

28* 


436 


Wn%  grosse  Beschwörung, 


dais  die  Eingeweide  nur  so  herumtii>geii.  Vergebene.  Er  erhält  nur 
lioaef  aber  ebenso  uus^innige  Geständnisse.  Nicht  besser  glückt  es  unserem 
Dolmetscher  und  den  übrigen  Leuten,  die  den  Fall  aufklären  wollen. 

Die  Zaungäste  vergnügen  sich  derweile  auf  ihre  Art  und  werden 
recht  ühermiitig,  Sie  schreien  allerlei  Anzüglichkeiten  herüber,  reissen 
Witxe,  die  von  den  Zuschauem  im  Gehöft  erwidert  und  weitergesponnen 
werden,  Mao  drängt  sich  lachend  und  schwatzend  durcheinander»  man 
kommt  und  geht,  man  ahmt  den  Schleppen  tanz  und  den  Klaps  nach. 

Die  grossartige  Beschwörung  ist  gänzlich  verfehlt,  Sie  artet  in  eine 
fessehidei  aber  nicht  dem  Zweck  entsprechende  Volksbelustigung  aus. 
Auch  diese  nimmt  ein  jähes  Ende,  als  der  Friedensstifter  unseres  Ge- 
höftes, der  starke  Hammel  Mfaka  (lil  3ul,  Abbildung  II  139),  dem 
unsere  Jungen  des  Spasses  halber  das  Gehege  geöffnet  haben,  auf  dem 
Plane  erscheint.  Stok  und  gewichtig  stapft  er  heran,  prüft  die  Sachlage, 
und  wirft,  in  seiner  unfehlbaren  Weise  kurz  anrennend,  einen  eben  recht 
lauten  Ngilnga  von  hinten  bäuchlings  auf  den  Sand,  Bevor  er  weitere 
Niederlagen  anrichten  kann,  flüchtet  das  Volk,  das  den  Hammel  gut  kennt, 
lustig  llU'mend  nach  allen  Seiten,  drängt  sich  zeternd  und  kreischend 
durch  das  Tor,  rettet  sich  kat^engleich  auf  den  Zaun* 

Wir  sind  mit  den  Zauberern  und  unseren  Leuten  fast  allein  im  Ge- 
höft. Der  Obemganga«  ein  schlauer  Bursche,  tritt  vor  uns  hin,  zieht 
Schullem  und  Augenbrauen  hoch  und  schlägt  die  Innenflächen  der  senk- 
reehl  gehaltenen  Hände  mehrmals  aneinander  vorüber.  Das  bedeutet: 
es  ist  nichts.  Er  gibt  m  anf.  Wir  fürchten  für  das  Leben  der  beiden 
Übellaler  und  fragen,  ob  de  ein  Brechpulver  erhalten  sollen.  Er  aber 
liebelt  un$  verschmitzt  an.     Seine  Mittelchen  sind  unschädlich» 

Da  nichts  zu'  machen  ist«  laseen  wir  den  zweiten  Teil  der  Beschwo- 
vmg  ^wnekunen:  den  oder  die  Hehler  des  Schiesapulvers  totnageln.  Bin 
Ngtngm  kehl  den  Xtabiilla  hoch  und  der  Obmann  treibt  ihm  unter  Ter- 
wünedrangen  einen  erhizten  riesigen  Pfoetenne^  zwieclien  das  übrige  Eisen- 
seng  in  den  Körper.  Aber  es  isl  keine  Stimmung  mebr  vorhanden.  Die 
Zftangiste  machen  sich  ^Ar  nnnntz  und  b^testen  die  ScUige  mit  Gejohle 
und  Gehobne.  Leider  hat  ancb  Mabialm  eme  SchnUig^eti  nicht  getan :  er 
hat  weder  unser  Pulver  wieder  beediaflV  ^och  seinen  Verbleib  anfgeklirt, 
noch  die  bieen  Anstifter  ind  Hehler  getötet.  Ich  argwdimte.  dass  die  Ver- 
nagelten gegen  fialgelt  den  Nagel  hatten  heimlich  ansneben  lasaen,  doch  war 
£e8,  wie  eine  spllece  Beekhligag  ei|»K  nicht  geschehen. 

Zmm  Schlnsa  folgte  nodt  die  Besdiw^ining  und  Nagelang  des  Fetisches 
QesMe»  mit  den  Vorfallen,  die  schon  Seile  403  geschildert 
Dann  logea  die  Bnngtaga  mit  ihren  Znnbergaitcii  Uv 
tehmu  gana  mnbektunmeft  darum,  daas  aie  &dk  anmt  ihrem  Fetisdi 
gründlich  blamiert  hatten. 
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Eine  andere  Zauberei,  die  wir  in  unserer  Station  vornehmen  liessen, 
wurde  recht  hübsch  ausgeführt  imd  brachte  uns  Genugtuung,  AVir  pflegten, 
wenn  wir  des  Abends  im  Essraum  zusamruenkamen,  unsere  Wohnräume, 
deren  Türen  nach  dem  Herrenhofe  mündeten,  nicht  abzuschUeBsen,  weil 
auf  diesem  Platze,  wo  niemand  sich  herumzutreiben  hatte,  unsere  Leib- 
diener ab  und  zu  gingen.  Eines  Abends,  als  wir  wieder  beisammen 
Sassen,  le^^e  mein  Ndr-nibo,  indem  er  verständnisvoll  lächelnd  seine 
Grübchen  zeigte,  den  »Schlüssel  meiner  Zimmertür  sachte  neben  mich  auf 
den  Tisch.  Daran  merkte  ich,  dass  etwas  nicht  in  Ordnung  war,  hütete 
mich  aber,  zu  fragen,  Bahl  darauf  wurde  einem  Grefahrten  das  Bettlaken 
entw^endet.  Etliche  Tage  später  verschwand  ein  zweites*  Der  Dieb  war 
gewiss  einer  unserer  Leibdiener,  atich  den  anderen  bekannt  Natürlich 
nannten  sie  ihn  nicht.     Ndembo  rietr  Bangänga. 

Wir  Hessen  Zauberer  rufen.  Es  kamen  ihrer  zwei:  ein  ausgelernter 
nnd  eiuer  unserer  Tagelöhner,  der  seit  einigen  Monaten  sich  nebenbei  für 
den  Beruf  vorbereitete.  Sie  waren  im  Put/.:  Mützen  von  langen  Hahnenfedern 
auf  dem  Kopf,  umfangreiche,  mit  Fellen  behangene  Fetisciibündel  an 
der  linken  Schulter,  allerlei  Fetische  am  Halse  baumelnd^  in  der  rechten 
Hand  ein  grosses  gebogenes  Buschraesser  einheimiseher  Arbeit.  Bemalung: 
schwarz,  rot,  weiss,  gelb ;  breite  Kreidestriche  vom  Halse  bis  zum  Nabel, 
um  diesen  ein  Kreis,  andere  Kreidestriche  von  der  Herzgrube  zu  den 
Schultern  und  längs  der  Vorderseite  der  Arme  und  Beine  bis  auf  Finger 
und  Zehen;  um  die  Kniescheiben  Kreise;  quer  über  den  Leib  je  einen 
Kreidestrich  mit  kleinen  Endkreisen,  ebenso  senkrecht  über  die  Backen 
nnd  brillenformig  um  die  Augen  bis  zu  den  Schlafen.  Dazu  auf  Gesicht 
mid  Brust,  symmetrisch  verteilt,  schwarze,  rote,  gelbe  Ringel  und  Tupfen» 
die  Lippen  gelb  oder  weiss  bestrichen.  Beide  trugen  das  landesübliche 
Hüftentucb  boch  aufgenommen  und  sahen,  da  sie  kräftige,  wohlgenährte 
Leute  waren,  nicht  übel  au^. 

Sie  setzen  sich  an  die  Wand  eines  Scbuppens,  stellen  zwei  spannen- 
hohe  Fetische,  einen  Menschen  und  einen  Affen  darstellend,  vor  sich  auf 
Matten  und  legen  daneben  Muscfieln,  Steinchen,  Bäuschchen,  Säckchen 
nnd  allerhand  andere  Kleinigkeiten,  die  sie  aus  ihren  Fetischbeuteln 
hervorkramen.  Dann  gehen  sie  an  die  Arbeit.  Über  eine  Viertelstunde 
lang  rasseln  sie  mit  Kalabassen  und  singen  zeitweilig;  einige  unserer 
Leute  setzen  sich  gemütlich  zu  ihnen,  singen  mit,  betonen  beim  Wieder- 
holen gewisse  Worte  ausdrucksvoll  und  nehmen  gelegen thch  die  Rasseln. 
Ab  und  zu  blicken  die  Zauberer  ernsthaft  prüfend  in  die  Spiegel  ilirer 
Fetische,  fahren  mit  dem  Kopfe  seitwärts,  als  wollten  sie  rasch  hinter 
die  Figuren  gucken,  und  rollen  die  Au^^en,  Allmählich  wird  der  Vor- 
sitzende wärmer,  rüttelt  und  schüttelt  den  Oberkörper,  namentlich  die 
Schulternj  wackelt  erstaunlich  schnell  mit  dem  Kopfe  und  verkündet  mit 
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hoher,  verstellter  Stimme  allerband  wichtige  Dinge.  Er  ist  ein  aner- 
kennenswert geschickter  Bauchredner,  Endlich  Bpringt  er  auf,  rennt 
rufend  hin  und  her  und  zappelt  plötzlich  wie  eine  halb  totgeschlagene 
Wespe  sehr  komisch  mit  dem  ganzen  Körjier,  Ein  Ruck  und  Halt,  und 
nun  ordnet  er  ganz  ruhig  und  bedachtsam  unsere  mittlerweile  vollzählig 
herbeigekommenen  Leute  im  Halbkreise. 

Während  sein  Gehilfe  eifrig  weitertanzt,  trippelt,  singt  und  rasselt, 
holt  er  einen  kleinen  runden  Handspiegel  hervor,  den  er  uiu  den  Hals 
hängt,  und  sein  Haujitgerät:  ein  anderthalb  Spannen  langes,  fingerdickes, 
kunstvolles  Rundgefleeht  von  überaus  schmiegsamen  PHanzenfasern,  das 
sich  nach  vom  verjüngt  und  als  Ende  eine  dunkle  Hahnenfeder  hat. 
Das  ruhelose  Zauberding  sitzt  an  kurzem,  rechtwinkelig  eingefloehtenem 
Handgrifl'  mit  einer  stumpfen  Spitze  unten  und  einem  kleinen  Federstrauss 
obenauf.  Es  windet  sich  unheimlich  wie  unsere  Jalirmarktschlangen* 
So  ausgerüstet  tritt  der  Mann  zu  den  aufgestellten  Leuten  ^  s(4iaut 
ihnen  der  Reihe  nach  scharf  in  die  Äugen,  je  nachdem  auch  in  die  Ohren^ 
in  die  Nasenlöcher,  hebt  ein  Augenlid,  schiebt  die  Lippen  auseinander 
und  lässt  sich  von  einzelnen  die  Zunge  weisen.  Oelef^entlich  betrachtet 
er  sinnend  ihre  Handtlächeni  deren  Linien  er  prüfend  mit  dem  Stielende 
seiner  Zauberfahne  verfolgt.  Manchmal  klopft  er  an  einen  Kopf,  bläst 
übers  Gesicht,  pufft  von  hinten  unversehens  in  die  Kniekehlen,  dass  sie 
einknicken,  streicht  über  die  Oberarme,  behorcht  das  Herz,  pocht  mit 
dem  Pinger  darauf  und  beriecht  die  Stelle  scbnaufend.  Abwechselnd 
Wendehals  spielend  guckt  er  in  seinen  Spiegel  UTid  lässt  sein  Fähnlein 
schwanken.  Dabei  hebt  er  den  Zeigefinger  und  fährt  mit  ihm  deui  Manne 
hart  an  der  Nase  vorüber,  während  er  ihm  durchdringend  ins  Auge  schaut. 
So  untersucht  er  längere  oder  kürzere  Zeit  mehr  oder  minder  vollständig 
jeden  einzelnen,  setzt  ihm  nach  Befinden  die  Fingerspitzen  auf  die  Brust 
und  schiebt  ihn  als  unschuldig  aus  der  Reihe  oder  lässt  ihn  stehen  und 
wendet  sich  zum  nächsten. 

Derartig  behandelt  er  Mann  für  Mann,  heisst  die  nicht  ausgemerzten 
Leute  wieder  aufscbliessen  und  untersucht  sie  von  neuem,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  nicht  mehr  der  Reihe  nach  geht,  und  dass  er  dann 
und  wann  zu  den  Fetischen  läult,  die  herumgedreht  worden  sind,  nieder* 
kauernd  sie  anschaut  und  wie  ein  Stossvogel  wieder  auf  einen  beliebigen 
Manu  losföhrt,  den  er  hastig  vornimmt,  als  müsste  er  an  ihm  rasch  noch 
etwas  Besonderes  auskundschaften.  Der  Ngänga  ist  ein  kluger  Gesell^ 
ein  Menschenkenner,  und  weiss  seine  Künste  vortrefflich  auszuüben.  Man 
sieht  ihm  gespannt  zu,  auch  wenn  man,  wie  in  diesem  Falle,  als  sicher 
annehmen  muss,  dass  er  den  Übeltäter  bereits  kennt  Fortfahrend  wird 
er  immer  lebhafter  in  seinem  Treiben,  je  weniger  Leute  er  noch  vor  sich 
bat.    Jetzt  bleiben  noch  zwei  Personen,  denen  wir  selbst  seit  einiger  Zeit 
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nicht  mehr  trauen :  ein  Junge  und  ein  grosser,  stämmiger  Bursche,  Der 
Ngänga  winkt  uns  mit  den  Augen  zu  und  verschärft  seine  UntersuchungeD. 
Der  Junge  hat  schwerlich  ein  reines  Ge^^nssen,  aber  es  handelt  sich  um 
die  Bettlaken.  Rasch  wird  er  abgeschohen.  Der  Zauberer  wendet  sich 
zu  uns,  wirft  sich  in  die  Brust,  deutet  mit  grossartiger  Gebärde  auf  den 
alleinstehenden  Stämmigen  und  spricht:  muivi,  Dieb, 

So  hatten  wir  ihn  denn,  hatten  ihn  in  landesüblicher  Weise  aus- 
zaubern lassen.  Das  war  nicht  nur  lehrreich,  sondern  auch  nützlich. 
Der  Dieb  wurde  autgebtinden,  und  sein  Anhang  musste  ihn  reichlich  aus- 
lösen. Überdies  gestand  der  Mann  nun  auch  gleich  ein,  dass  er  uns  die 
Regenwasserrtasche  gestohlen  hatte*  Das  ging  so  in  einem  hin*  Damals 
hatte  er  beim  Auszaul>ern,  wie  schon  Seite  403  beschriehen  worden  ist, 
den  Fetisch  sogar  auf  seinen  Rücken  stellen  lassen. 

Wenn  die  ganze  Aufführung  mutmasslich  auch  nur  zum  Scheine  er- 
folgte, so  empfingen  wir  doch  den  Eindruck,  dass  der  schlaue  und  ge- 
wandte Ngänga  wohl  imstande  war,  durch  seine  Künste  auch  einen  Un- 
bekannten auszufindeu.  Er  hatte  nach  Angabe  unserer  Leute,  die 
übrigens  sein  Vorwissen  bestritten,  in  dieser  Hinsiclit  einen  grossen  Ruf* 

Füi-  ihn  hatte  die  Angelegenheit  noch  eine  üble  Folge.  Erboste 
Angehörige  des  Diebes  liessen  ihren  Arger  handgreiflich  an  ihm  aus. 
Dabei  war  ihm  sein  Fetischbündel  zerrissen  worden ,  woraus  sich  ein 
langer  Reclitshandel  entwickelte.  Zu  uns  kam  er  auch  noch  ganz  ent- 
rüstet, klagte  seine  Not  und  verlangte  Schmerzensgeld.  Denn  wenn 
unsere  Bettlaken  nicht  entwendet  worden  wären,  so  hätten  wir  ihn  nicht 
zum  Zaubern  bestellt,  hätte  er  nicht  gezaubert,  so  hätte  er  den  Dieb 
nicht  entdeckt,  und  hätte  er  den  niclit  bezeichnet,  so  wäre  es  ihm  nicht 
übel  ergangen.     Folglich  trugen  wir  die  Schuld. 

Sein  Gehilfe  war  weise  und  Hess  sich  durch  das  Beispiel  belehren. 
Er  zog  als  ständiger  Arbeiter  auf  die  Station  und  begleitete  uns  auf 
einer  mehrmtmatigen  Reise,  bis  Gras  über  die  Geschichte  gewachsen  sein 
würde.  Aber  das  Zaubern  konnte  er  nicht  lassen*  Auf  jedem  Lager- 
platze in  Wald  und  Oampine  hantierte  er  mit  seinen  Fetischen.  Er  he* 
schwor  die  Kähne,  die  uns  trugen,  die  Stromschnellen,  die  wir  nahmen, 
die  Hippopotamen,  Krokodile,  BüfiFel,  die  wir  jagten,  die  Dorfscbaften, 
mit  denen  wir  verhandelten;  er  beschwor  auch  grossartig  die  Wolken,  die 
uns  trotzdem  beregneten.  Dazu  heimste  er  in  der  Wildnis  woinderbare 
Raritäten  ein  für  unübertrefflich  starke  Fetische,  und  vergriff  sich  zum 
selben  Zweck  auch  an  unseren  Sammlungen.  Wir  mussten  ganz  ernstlich 
gegen  ihn  auftreten,  um  seiner  bedenklichen  Art  der  Naturforschung  zu 
steuern.  Im  übrigen  war  er  kein  übler  Bursche,  kehrte  als  welterfahrener, 
mit  Schätzen  beladener  Ngänga  heim,  und  war  gewiss  fest  überzeugt, 
auf  unserer  Reise  die  Hauptperson  gewesen  zu  sein.  — 
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Alle  Bangänga  gebieten  mehr  oder  weniger  noch  über  Kräfte,  die 
an  ihre  Persönlichkeit  gebunden  sind.  Sie  werden  von  den  filiiubigen 
gewisserraassen  für  lebendige  Fetische  gehalten. 

So  erzählt  das  Volk  Ton  berühmten  Zaubermeistern,  die,  wenn  sie 
rauchen  woUen,  bloss  mit  dem  Pinger  auf  die  Pfeife  tupfen,  und  sie 
brennt.  Bedürfen  sie  eines  Feuers,  eo  blasen  sie  auf  grünes  oder  dürres 
Holz,  sogleich  brechen  die  Flammen  hervor.  Sie  nehmen  einen  Frucht- 
kern in  deu  Mund,  spucken  ihn  in  eiu  Hiiufleän  Erde,  und  vor  aller 
Augen  wächst  ein  PHänzleiu  auf.  Sie  legen  ihre  H;ind  an  einen  Baum, 
und  er  blüht,  bringt  Früchte  oder  verdorrt  nach  ihrem  AVillen ;  die  Palme 
gibt  ihnen  Most,  die  Liane  fertigen  Kautschuk.  Sie  rufen  den  Elefanten 
an,  und  er  wirft  ihnen  seine  Stosszähne  hin.  Die  bedeutendsten  Meister 
brauchen  nur  ihre  Hände  tüchtig  zu  reiben  und  im  Nacken  zu  verschränken 
oder  aufs  Haupt  zu  legen  und  sie  verschwinden  für  jedermanns  Augen, 
So  vermögen  sie  unsichtbar  überall  hinzugehen  und  das  Treiben  der 
Menschen  zu  belauschen.  Daher  ihr  Wissen  von  Dingen,  die  Veranstalter 
unverbrüchlich  geheim  zu  haben  meinten. 

SelbstverständHch  kann  nicht  jeder  Zaubermeister  alles,  aber  manche 
können  doch  vieles.  Es  gibt  welche,  die  behaupten,  Vorwissende  zu  sein, 
eine  rätselhafte  Ahnungskraft,  die  (Jabe  des  zweiten  Gesichtes  zu  besitzen. 
Sie  sehen,  was  sich  weit  von  ihnen  zuträgt,  sie  sehen  sogar,  was  sich 
künftig  begeben  wird.  Anderen  offenbart  sich  Vergangenes  und  Künftiges 
nur  im  Traume,  nachdem  sie  zweckdienliclie  VorbereituDgen  getroffen 
haben.  Manche  rühmen  sich,  dass  sie  Wachenden  oder  Schlafenden,  in- 
dem sie  ihnen  die  Hand  aul'  die  Stirn  legen,  ihre  Geheimnisse  abfragen 
können,  oder  dass  sie  mittelst  eines  über  den  Kopf  eitles  Träumenden 
gebreiteten  Tuches  dessen  Himgespiriste  auffangen  und  nachher  durch 
Auflegen  in  den  eigenen  Kopt  bringen,  mithin  nachträumen  können. 
Kulota:  träumen,  lulosse  plur,  siudosse:  Traum  Vorstellungen.  Ebenso  ver- 
messen sie  sich,  einem  Menschen  ihren  Willen  aufzwingen  zu  können,  so 
dass  er  nach  ihrem  Gebote  handeln  muss,  ferner  ihn  standfest  oder  baum- 
fest zu  machen,  so  dass  er  von  einer  betretenen  Stelle  nicht  hinweg^  von 
einem  erstiegenen  Baum  nicht  lierunter  kann.  Enttlohene  wissen  sie  der* 
artig  zu  verwirren,  dass  diese  immer  wieder  dem  Orte  zustreben  müssen, 
den  sie  um  jeden  Preis  meiden  möchten.  Einen  Flucht  verdacht  igen 
brauchen  sie  bloss  zu  berühren  oder  einzukreisen,  nötigenfalls  zu  umpissen, 
und  er  ist  an  Ort  und  Stelle  gebunden. 

Keiner  der  Kundigen  hat  sich  jemals  mir  gegenüber  vermessen,  dass 
er,  gleich  einem  Medium,  mit  irgendwelchen  Wesen  aus  dem  Jenseits 
verkehre  und  daher  seine  Kräfte,  sein  Wissen  habe,  und  niemals  hat 
sich  vor  meiuen  Augen  ein  Ngfinga  danach  betragen,  dass  anderen  glaub- 
haft   werden    sollte,    es    wäre    der   Zaubermeister  Art,    überhaupt    mit 
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öeistern  zu  verkehren.  Es  ist  das  kaum  nachdrücklich  genug  hervor- 
zuheben.  Einer  meint,  die  Gabe  und  Kraft  stecke  in  ibra,  weil  er  ein 
geschulter  tüchtiger  Mann  sei,  ein  anderer  bat  sie  sich  umstUDdlich 
erworben.  Zu  diesem  Zwecke  befolgt  er  gewisse  Regeln,  wendet  er  gewisse 
Kunstgriffe  an,  um,  wie  bei  der  Herstellung  von  Fetischen»  sich  selbst  die 
gewünschten  Kräfte  einzuverleiben.  Er  sondert  sich  ab,  schweigt,  fastet 
oder  geniesst  wenigstens  nur  bestimmte  Nahrungsmittel,  richtet  sein  ganzes 
Verhalten  in  l)esün derer  Weise  ein  und  isst  oder  trinkt  eigens  zubereitetes 
ngilingili.  Je  uai"h  dem  Grade  der  Vorbereitungen  macht  er  sich  selbst 
zeitweilig  oder  dauernd  gleiclisam  zu  einem  lebendigen  Fetisch,  dessen 
Ijeistungsfähigkeit,  genau  wie  bei  anderen  Fetischen,  erbalten  bleibt,  wenn 
Nützliches  gt*tan»  Schädliches  vermieden  wird. 

Hervorragende  Meister  ziehen  die  erforderlichen  Kräfte  unmittelbar 
aus  der  Erde  an  sich.  Auch  sie  befolgen  zwar  ein  mannigfaltiges  Tschina, 
scht^inen  jedoch  nicht  der  anderen  urastiindlichen  Vorbereitungen  zu  be- 
dürfen. Wie  ein  starker  Fetisch  die  Kräfte  eines  ihm  zugesellten 
schwächeren  auffrischt  und  gewissermassen  durch  Überstrahlung  ver- 
grössert,  so  gebt  die  alles  durchdringende  Erdkraft  oder  Lehenskraft 
in  besonderer  Stärke  auf  einen  I^Ien sehen  über,  der  es  gelernt  bat,  sie 
sich  zuzuleiten  und  kunstgerecht  in  sich  aufzuspeichern.  Um  sich  in 
dieser  Weise  auszurüsten,  schläft  der  Nganga  des  Nachts  oder  verbringt 
überhaupt  längere  Zeit  im  Erdreich*  und  zwar  in  einer  künstlich  her- 
gestellten Grube  oder  Hoble  uder  in  einer  wanncnartigen  Vertiefung. 
Mancher,  so  wird  erzählt,  lässt  sich  für  Tage  oder  Wochen  lebendig 
begraben.  Will  er  die  von  der  Erde  entlehnten  und  in  sich  versam- 
melten Kräfte  zu  einem  recht  schwierigen  Werke  verwenden,  so  verleiht 
er  ihnen  noch  einen  besonderen  Antrieb,  indem  er  unmittelbar  vor  der 
Handlung  sich  auf  die  Erde  legt,  eine  kleine  Vertiefung  scharrt  und 
daraus  schnaufend  Luft  einzieht.  Bisweilen  sollen  ihn  dabei  seine  Ge- 
liilfeu  unterstützen:  ihm  eine  Matte  über  den  Kopf  decken ,  ihm  Arme 
und  Beine  hochheben  und  dergleichen  mehr.  Das»  solche  Zaubermeister 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  ganz  Ausserordentliches  zu  leisten  ver- 
mögen, wird  niemand  in  Lolingo  bestreiten,  denn  dafür  gibt  es  Beweise 
die  Menge. 

Misßlich  wird  die  Sache,  wenn  der  zweifelnde  weisse  Fremdling  vom 
Ngänga  etliche  Proben  seiner  persönlichen  Begabung  wünsclit.  Da  beisst 
es,  das  sei  nichts  für  Ausländer,  der  weisse  Mann  sei  eben  ein  anderer 
und  störe  die  Kräfte,  und  was  der  Ausflüchte  mehr  sind. 

Man  braucht  nur  einem  als  hieb-  und  schussfest  bekannten  Meister 
vor  Leuten  vorzuschlagen,  er  solle  gegen  hohe  Belohnung  einmal  auf  sich 
schiessen  lassen.  Anfangs  schwankt  er  vielk*icbt,  des  verlockenden  Lohnes 
wie  der  Zeugen  wegen.    Aber  sobald  man  das  Gewehr  zur  Hand  nimmt, 
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lehnt  er  entschieden  ab«  Er  traut  der  Sache  nicht  und  gesteht,  des 
Weissen  Zauber  sei  für  ihn  zu  stark,  er  sei  überdies  gar  nicht  vorbereitet. 
Dabei  bleibt  er,  auch  wenn  ein  Eingeborener  mit  seiner  Flinte  schiessen 
soll.  Der  Zauber  des  Anstifters  konnte  ja  wer  weiss  wie  wirksam  bleiben. 
So  verliert  der  Zaghafte  nirht  den  Glauben  an  sich  selbst,  und  das  Volk 
begreift  seine  Weigerung^  obschon  nicht  immer  unbedenklich,  denn  man 
redet  ihm  dringend  und  schadenfroh  zu. 

Die  umfassendste  und  sicherlich  am  häufigsten  verlangte  Tätigkeit 
entfalten  die  Bangänga  in  der  Ueilkunst.  Je  nach  den  angewendeten 
Mitteln  zerfällt  die  Zunft,  wie  schon  erwähnt,  in  zwei  Abteilungen:  in 
wirkliche  Zaubermeister  und  in  Arzneimeister,  die  wiederum,  w^enigstens 
in  wichtigen  Fällen,  als  Spezialisten  für  innere  Mittel,  für  äussere  Mittel^ 
als  Wundärzte  und  Knochensetzer  auftreten.  Natürlich  sind  sie  nicht 
immer  einer  Ansicht,  Sie  streiten,  beschuldigen  sich  verfehlter  Eingriffe* 
Jeder  ist  der  Klügere,  wie  das  so  unter  Menschen  zu  sein  pflegt. 

Die  Arzneimeister  sind  Arzte  in  unserem  Sinne,  und  wenn  sie  auch 
meistens  der  gleichzeitigen  Anwendung  zaul)erisclier  Kunstgriffe,  ihrer 
Patienten  wegen,  nicht  entraten  können,  so  wissen  sie  doch  mit  bemerkens- 
wertem Geschick  Schäden  und  Krankheiten  zu  liekämpfen.  Sie  haben 
ganz  gute  Heilmittel.  Ihre  Einsicht  in  anatomische  Verhältnisse,  die 
übrigens  schon  durch  das  Vorhandensein  eines  überraschend  reichen 
Wortschatzes  im  Munde  des  Volkes  bewiesen  wird,  ihr  Wissen  von  den 
Verrichtungen  innerer  Organe  haben  uns  oft  in  Erstaunen  gesetzt.  Unter 
diesen  Heilkünstlern  gibt  es  auch  häutiger  weibliche  als  unter  den  reinen 
Zauber  meistern,  doch  sind  sie  meistens  Hebammen  oder  spielen  mehr  die 
Rolle  der  dem  schwachen  Geschlechte  so  unentbehrlichen  weisen  Frauen. 

Die  Berufsübung  des  Ng.inga  milrmgo  erscheint  als  eine  so  einfache 
und  natürliche  Sache,  dass  davon  kaum  ein  Aufhebens  gemacht  wird. 
Den  Arzt  bedroht  ja  nichts  als  höchstens  ein  Palaver  wegen  einer  ver- 
fehlten Kur.  Er  schreibt  Diät  vor,  reicht  Tränklein  und  Pulver,  lasst 
schwitzen,  verordnet  eine  Luftveränderung,  massiert,  schröpft»  schneidet, 
schliesst  Wunden  und  entfernt  Geschosse  aus  ihnen,  richtet  und  schient 
gebrochene  Glieder.     Was  ist  da  weiter  dabei? 

Was  will  sein  oft  unleugbarer  Erfolg  bedeuttm  neben  der  Tätigkeit 
der  echten  grossen  Zauberniänner?  Die  haben  mit  harter  Mühe  und  grossem 
Fleisse  ihre  Gelehrtheit  auf  regelrechte  Weise  erworben  und  durcli  eigene 
Forschungen  fortbilden  müssen.  Die  sind  unergründlich  tief  in  die 
Wissenschaft  von  der  Schwarzkunst  und  der  Wei&akunst  eingedrungen^ 
die  hantieren  mit  äusserst  gefährlichen  Kräften  und  kämpfen  mit  Ein- 
setzung der  eigenen  Persönlichkeit  gegen  alle  Schrecknisse,  gegen  das 
unheimliche,  in  verschiedenartigster  Weise  wirkende  Böse  im  Diesseits 
und    Jenseits,      Dagegen   schützen    weder  Tränklein    noch  Pulver    noch 
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Handgriffe.  Deshalb  wird,  wenn  der  NgAnga  milungo  nicht  hilft,  der 
überlegene  Ngäuga  mkissi  gerufen,  und  wenn  der  nichts  vermag,  das 
heisst,  wenn  die  einander  ablösenden  ^Spezialisten  ratlos  sind,  alsdann 
ist  der  Fall  hoffnungsloe. 

Was  ist  den  Leuten  Krankheit?  Sie  untersclieiden  vielerlei  Zustände 
des  Befindens  und  verfügen  über  eine  Menge  von  Bezeichnungen  für 
Leiden  leichter  und  schwerer  Art,  Aber  sie  stellen  sich  selbst  die 
schlimiusten  KJrankheiten ,  die  v  erbe  ehrendsten  Seuchen  nicht  als  selb- 
ständige oder  persönliche  durchs  Land  ziehende  Wesen  vor.  Der  Sprach- 
gehrauch könnte  freilich  zu  dieser  Annahme  verleiten.  So,  wenn  Nsilmbi 
erst  die  Krankheit  und  dann  das  Sterben  gleichsam  als  Sendboten  zu 
den  Menschen  schickt.  So,  wenn  gelegentlich  gesagt  wird,  eine  Krank- 
heit esse  die  SIenschen  auf,  komme,  gehe,  lebe,  sterbe,  werde  vernichtet. 
Aber  deswegen  denken  sich  die  Leute  Krankheiten  ebensowenig  personi- 
fiziert wie  den  Pfad,  von  dem  sie  sagen,  er  sei  gestorben,  weil  er  nicht 
mehr  lienutzt  wird,  oder  wie  unsere  Soldaten  den  Urlaub,  von  dem  sie, 
abschlägig  beschieden,  klagen:  mein  Urlaub  ist  verreckt  Das  ist  reiz- 
volle volkatümlicbe  Ausdrucksweise,  in  die  man  nicht  hineindeuten  darf, 
was  denen,  die  sie  anwenden,  fernliegt,  ibneo  nachher  durch  uns  vielleicht 
erst  beigebracht  wird. 

Auf  mancher  Entwicklungsstufe»  die  nicht  einmal  höher  zu  sein 
braucht,  mag  vieles  vorstellbar  geworden  sein  und  bildlich  wiedergegeben 
werden,  was  für  Menschen  von  anderer  Geartung  in  solcher  Form  nnfass- 
bar  ist,  zum  Beispiel  Plagegeist,  Tod,  Krankheit,  Krieg,  Sorge,  Freude, 
Glück.  Man  jirüfe  unser  Landvolk.  Selbst  unsere  Künstler  schaffen  mit 
klassischen  Anleihen.  Nicht  an  Ausdrucksmitteln  fehlt  es,  sondern  an 
gestaltbaren  Vorstellungen,  Nicht  alles  muss  ursprünglich  antbropo- 
morpbiscb  gedacht  werden.  Daher  ist  es  bedeut&am,  dass  bei  den  Bafi6ti, 
die  alles  mögliche  mit  Lust  anschaulich,  besonders  als  Schnitzerei  dar- 
stellen, keinerlei  Bildwerk  von  einer  Krankheit  gder  vom  Tode  oder  von 
Unholden  zu  finden  ist.  So  oft  ich  eine  Zeichnung  unseres  Todes  vor- 
wies und  die  Bedeutung  erläuterte,  machte  das  gar  keinen  Eindruck* 
Ein  Gerippe,  sagten  sie  einfach^  die  Knochenreste  eines  Menseben.  Sie 
wissen  ja  auch  nur  die  allerwenigsten  ihrer  Gespenster  und  Unholde, 
und  selbst  die  nur  recht  unvollkommen  zu  beschreiben,  die,  es  sei  wieder- 
holt, niemals  Elementargeister,  sondern,  wenn  nicht  umherspukende 
Schwarzkünstler,  stets  Seelen  von  geweseneu  einheimischen  oder  fremden 
Menschen  und  allenfalls  von  Tieren  sind. 

Demnach  sind  den  Bafiöti  Krankheiten  an  sich  nicht  eigenmächtige 
Wesen,  die  in  bestimmter  Gestalt  würgend  oder  peinigend  umlierziehen. 
Sie  kennen  nur  Ursachen  als  Träger  und  Erreger  von  Leiden.  Sie 
behaupten,  dass  irgend  etwas  den  Menschen  befalle,   in   ihn  hineinfahre. 
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ihm  übel  mitspiele.  Dieses  Etwas  möjjen  Kräfte,  also  Schädlichkeiten, 
Gifte  sein,  die  von  oatilrlichen  Gegenständen,  von  Ortlichkeiten,  von 
Speisen  and  Getränken,  aber  auch  von  Feiischen,  Menschen,  Hexen 
ausgehen.  Es  mögen  beliebige  Seelen  sein,  die  am  Menschen  herum- 
tasten^  in  ihn  hineinscblüpfen,  oder  gewisse  Seeleu,  die  an  Keiner  Lebena* 
kraft  zehren,  Schmerzen  erzeugen,  ihn  lähmen,  seinen  Geist  verwirren. 
Aber  selbst  etliche  liekamite,  Unholde  zu  nennende  Seelen  verursachen 
nicht  stets  die  nämliche  Krankheit.  Dem  einem  bringt  der  nämliche 
Quälgeist,  also  die  nämliche  böse  Seele,  Kopfschmerzen,  dem  anderen 
Magendrücken,  dem  dritten  Beinweh  und  so  fort.  Richtiger  müsste  es 
nach  unserer  Erfahrung  heissen,  die  Meister  tappen  in  Unklarheit  herum, 
nennen  in  ihrer  Verlegenheit  Namen  und  reimen  bald  dieses  bald  jenes 
zusammen.  Gerade  das  ist  bezeichnend  für  ihre  Auffassung  vom  Wesen 
der  Krankheiten,  die  doch  auch  die  des  Volkes  ist. 

Wo  Arzneien  nicht  helfeti,  sollen  Zauberkünste  und  Fetische  helfen, 
auch  voraus  behüten.  Die  beschriebenen  Fetiscbzeichen  an  Zugangspfaden 
und  Dorfeingängen  sollen  gute  und  böse  Seelen,  überhaupt  Zudringliches, 
Unheimliches  und  Verderbliches  abhalten.  Sie  sollen  wandernden  Menschen, 
die  Ungemach  und  Seuchen  einschleppen  könnten,  das  Schlimme  ab- 
streilen,     Bingu  sind  i»rimitive  Desinfektionsanstalten. 

Demnach  kämpfen  die  Meister  eigentlich  gegen  die  Ursachen  der 
Leiden,  nicht  gegen  Krankheiten  an  sich  als  eigenmächtige,  selbständige 
und  forstellbare  Wesen.  Die  krankhaften  Zustände  verschwinden,  sobald 
die  Ursachen  behoben  sind.  So  lehren  sie  selbst*  Auch  kennzeichnet 
es  die  Ansicht  unserer  Leute,  dass,  mit  Ausnahme  erfahrungsmässig  klarer 
Fälle  von  Besessenheit  odtr  Behexung^  zunächst  der  Arzt,  nicht  der 
Zaubermeister  gerufen  wird.  Was  sicherlich  nicht  geschähe,  wenn  sie 
sicli  Krankheiten  personifiziert  dächten.  Denn  was  konnten  gegen  solche 
AVesen  Tränklein,  Pulver,  Bäder,  Kneten,  Schwitzen,  Hungern  und  andere 
H;iusmittelchen  helfen? 

Allerdings  pflegt  nicht  jeder,  der  sich  unbehaglich  fillilt,  sogleich  an 
das  Schlimmste  zu  denken.  Hat  er  wüst  gelebt,  geschwärmt,  unmässig 
und  gar  noch  Unbekömmlichws  gegessen  oder  getrunken ,  hat  er  sich 
herumgetrieben,  an  Lagunen  oder  Morästen  genächtigt  und  sich  dabei 
f^rkältet,  so  vermutet  er  selbst  in  den  schwersten  Formen  des  Katzen- 
jammers, in  Küpfschmerzen,  Magendrücken,  Dysenterie,  Fieber  und  so 
weiter  doch  nur  die  Folgen  der  Schwelgerei,  Lotterei  oder  Unvorsichtigkeit. 
Das  geht  ganz  natürlich  zu  und  erregt  keinen  Argwohn.  Auch  andere 
Plagen  und  Leiden  lässt  der  Mensch  über  sich  ergehen;  es  wird  schon 
wieder  besser  werden.  Kommen  aber  neben  allerlei  Unglück  Seuchen 
über  die  Menschen,  die  jung  und  alt,  vornehm  und  gering  hinwegraffen, 
äledauo  liegt  es  nahe,  sie  als  eine  Schickung  Nsümbis  zu  betrachten.    Die 


Zanbertränklein.    FeWsegen. 


445 


sucht  man  abzuwenden  durch  schleimiges  Nachholen  vernachlässigter  Ge- 
hräuche»  durch  Ausfinden  und  Bestrafen  von  Erdfrevlern,  von  Sündern 
gegen  das  grosse  Tschina.  Zauberkünste  helfen  gegen  solche  Schickung 
nicht,  ja  es  kann,  wie  noch  zu  schildern,  Fetischen  und  Meistern  recht 
übel  ergehen. 

Wenn  der  Arzt  hei  einem  Leidenden  nicht  mehr  aus  noch  ein  weiss 
und  alle  Verantwortung  ablehnt,  erst  dann  wird  der  Zaubermeister  geholt. 
Dessen  oder  deren,  nämlich  der  Spezialisten,  Künste  sind  jedoch  viel 
umständlicher  und  kostspieliger.  Sie  haben  sich  sorgsam  vorzubereiten, 
weil  sie  auf  finstere  Mächte  stossen  können.  Dazu  verlangen  sie  gewöhn- 
lich das  Honorar  voraus.  Umsonst  wird  auch  in  Loango  weder  geheilt 
noch  umgebracht.  Die  Heilkünste  der  verschiedenen  Meister  werden 
aber  besser  au  anderer  Stelle  geschildert, 

Kecht  ängstliche  Leute  fühlen  sich  trotz  ihrer  zahlreichen  Fetische 
vielleicht  noch  niclit  sicher  genug.  Sie  möchten  über  Kräfte  wie  grosse 
Zaubermeister  gebieten  und  ihr  Leben  lang  Nutzen  davon  haben.  Auch 
hierfür  wissen  die  Kundigen  Rat.  Sie  besprechen,  bezaubern  und  be- 
malen die  Furchtsamen  in  entsprechender  Weise,  besprengen  sie  mit 
Zauberwasser,  verordnen  ibnen  auch  köstliche  stärkende  Tränklein  mit 
ngihngili,  die  gewöhnlich  regelmässig  bei  Neumond  oder  Vollmond  ein- 
zunehmen sind,  senden  sie  vielleicht  auch  zu  einer  fernen  Quelle,  deren 
Wasser  sie  nach  Vorschrift  zu  trinken  haben,  ans  Meer,  wo  sie  baden 
sollen.  Nun  kann  ihnen  das  Böse  nicht  an  den  Leib.  Wenn  es  aber 
trotzdem  droht,  so  rühren  sich  nicht  bloss  ihre  Fetische,  sondern  sie 
ahnen  es  auch  selbst*  Sie  fühlen  es,  erkennen  es  an  gewissen  Zeichen 
in  ihrem  Körper,  auch  im  Traume.  Derartig  gewarnt,  können  sie  stets 
rechtzeitig  für  ihre  Sicherheit  sorgen  —  nur  dürfen  eben  nicht  noch 
stärkere  Kräfte  als  ihre  eigenen  gegen  sie  stehen,  und  sie  dürfen  nicht 
gegen  die  ihnen  auferlegten  (Tehote  Verstössen  haben. 

An  Pflanzungen  gewahrt  man  häufig  grosse,  auf  Stöcke  gespiesste 
Schneckenhäuser,  Wiepen  sow^ie  flatternde  Fransen  und  Faden.  Auch 
abgeschossene  Fapphülsen  unserer  Jagdflinten  wurden  Mode.  Diese 
Zeichen  sind  teils  Grenznmrken,  teils  Scheuchen  und  Zaubermittel,  um 
das  Gedeihen  der  Feldfrüchte  zu  beft>rdern.  Manche  fleissige  Frau, 
manche  gemeinsam  den  Boden  bestellende  Gemeinde  fithlt  überdies 
das  Bedürfnis,  einen  Nganga  mit  einer  Art  Feldsegen  zu  betrauen, 
damit  sowohl  Ungunst  der  Witterung  als  auch  Schädigung  durch  wilde 
Tiere  und  hungrige  SeeJen  von  der  Aussaat  abgewehrt  werde.  Da  um- 
springt dann  der  Meister  mit  Gehilfen  rufend  und  murmelnd  das  Acker- 
stnck  vor  und  zurück,  nur  einmal  oder  mehrere  Tage  nacheinander, 
auch  immer  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten,  wie  bei  Neumond  und  Voll- 
mond, je  nach   dem  Lohne,   der  ihm    winkt.     Er  schreitet   ebenso   mit 
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gespreizten  Armen  durch  die  Saaten,  über  sie  hinstreifend,  darüber  hauchend, 
mit  einem  au»  den  Rippen  der  Fiederblätter  von  Ülpalmen  gefertigten 
zierlichen  Rutenbesen  Zauberwasser  sprengend,  auch  Asche  oder  Zauber- 
pulver streuend.  Mancher  umpisst  zuletzt  rennend  die  Pflanzung.  An 
ihm  liegt  es  gewiss  nicht,  wenn  die  Ernte  nicht  nach  Wunsch  ausfällt. 
Leute,  die  viele  Haustiere  züchten,  lassen  auch  deren  Gedeihen  vom 
Ngäuga  befördern,  was  ebenfalls,  wie  nach  uraltem,  nicht  erst  durch 
Missionare  eingeführten  Taufgebrauch,  durch  Besprengen  mit  Wasser 
oder  durch  Anblasen  oder  durch  Bestreuen  mit  Kraftstoften  zu  geschehen 
pflegt/) 

Es  Hessen  sich  noch  viele  Bogen  füllen  mit  dem,  was  die  Zauberer 
sonst  noch  zu  besorgen  haben*  Eigentlich  werden  sie  mit  iliren  Fetischen 
lur  alles  und  jedes  im  Dasein  der  Gläubigen  in  Anspruch  genommen. 
Sie  sind  dem  gewohnheitsmäsBig  auf  sie  angewiesenem  Volke  ;ü^eradezu 
unentbehrlich.  Und  so  sind  sie  auch  in  den  meisten  Angelegenheiten 
eine  Macht,  die  nicht  unterschätzt,  aber  auch  nicht  ungerecht  beurteilt 
werden  darf 

Ihre  Kunst  erlernen  sie  wie  einen  Beinif,  indem  sie  gegen  Entgelt 
bei  Erfahrenen  in  die  Lehre  gehen.  Allmählich  eignen  sie  sich  das  über- 
lieferte Wissen  von  der  Schwarzkunst  und  der  Weisskunst  an,  von  den 
Hexengiften  und  dem  in  besonderen  Fällen  wirksamen  Gegeozauber,  von 
den  verschiedenen  Kräften  der  Fetische  und  den  zu  ihrer  Erhaltung  not- 
wendigen Regeln.  Zuletzt  werden  sie  eingeweiht^  ngilingili  und  Fetische 
zuzurichten,  und  erfinden  selbst  vielleicht  neue  Mischungen  von  erstaun- 
licher Wirksamkeit.  Doch  nicht  alle  streben  nach  diesem  hriehsten  Grade 
der  Ausbildung,  Die  meisten  begnügen  sich  mit  dem  Erlernen  des  all- 
täglichen Zauberns,  überliaupt  der  kleinen  nützlichen  Künste  für  den 
eigenen  Gebrauch,  sowie  mit  einer  mehr  oder  minder  oberflächlichen 
Kenntnis  von  der  Natur  und  dem  Wirken  der  Kräfte*  Sie  wallen  nicht 
praktizieren.  Aber  sie  gefallen  sich  darin,  um  ihrer  Schulung  in  der 
Geheimwissenschaft  i\'illen,  der  grossen  Menge  gleichsam  als  Studierte, 
als  Gebildete  überlegen  und  gegen  Übel  besser  geschützt  zu  sein. 

Nun  treten  aber  ganz  überraschend  als  Zauberer  Personen  auf,  die 
nicht  den  üblichen  Unterricht  genossen^  sondern,  gleich  unseren  Adepten 
und  Wunderdoktoren,  ihre  Weisheit  selbst  geftmden  oder  irgendwie  er- 
erbt haben  wollen,    in  unserem  eigenen  Gehöft  verfiel  einer  von  unserem 


*)  So  auch  bei  den  0?ah^rer6,  Die  Öiidäugere,  die  Feuerjuügfer^  die  das  heilige 
Feuer  (Seite  170)  wartet  und  übertragt,  wenn  der  Weideplatz  gewecbj!elt  wird,  besprengt 
das  abziehende  Vieh  mit  Waaaer  luittelst  eines  Bruches  vom  heiligen  ßngeh  (GrewiaJ. 
Auch  der  Häuptling  besprengt  ab  und  zu  die  um  sein  Feuer  versammelten  Leute  in  der 
näuilicheu  Weise,  Männer,  die  auf  Viehpoaten  ziehen,  knieen  vorher  au  des  Häuptlings 
WaasergefMa  nieder,  tauchen  die  Finger  ein  und  betupfen  sieh  die  Stirn. 
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Gesinde,  sogar  ein  Unfreier,  auf  den  Betrieb  des  Butzbringenden  Gewerbes. 
Er  gewann  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  seine  Umgebung,  und  wir 
machten  betrübetide  Erfahrungen,  bevor  wir  hinter  seine  Schliche  kamen. 

Die  Zünftigen  eifern  allerdings  gegen  solche  unliebsame  Genossen 
und  brandmarken  sie  als  Täuscher  und  Kurpfuscher,  doch,  wie  überall 
unter  der  Sonne,  ohne  durchschlagenden  Erfolg,  Die  anerkannten  Meister 
sind  ja  auch  nicht  einig  miteinander.  Warum  soll  sich  nicht  Ausser- 
ordentliches ereignen?  Auch  solche  Leute  finden  Gläubige.  Sind  sie 
klug  und  geschickt,  werden  sie  vom  Zufall  begünstigt,  dann  mögea  sie 
die  geschulten  Gegner  weit  überflügeln.  Man  hört  und  sieht,  streitet, 
versucht,  wird  überzeugt  oder  enttauscht.     Wie  bei  Zivilisierten. 

Wenn  die  Trockenzeit  zu  lange  anhiUt,  wenn  die  erwarteten  befruch- 
tenden Schauer  ausbleiben  und  die  Aussaat  gefährdet  ist,  taucht  hier 
und  da  ein  Mann  auf,  der  es  übernimmt,  der  Dürre  ein  Ende  zu  bereiten. 
Er  ist  ein  Ngrmga  mvola,  ein  Regenmeister.  Solche  Leute  geben  nicht 
vor,  befruchtende  Niederschläge  schlechthin  aus  dem  Nichts  hervorzaubern 
zu  können.  Sie  wissen  jedoch  Rat  und  Hilfe,  wie  Ursachen,  die  die 
Xiederschläge  verbinderu,  zu  erkennen  und  zu  beseitigen  wären,  Oder 
sie  behaupten ,  sie  könnten  fernes  Gewölk  bestimmen ,  die  Pflanzungen 
ihrer  Auftraggeber  zu  begiessen.  Die  solche  Künste  üben,  sind  also  nicht 
gerade  Regenmacher,  sondern  besser  Wolkenschieber  zu  nennen.  Und 
nur  solche  haben  wir  in  Loängo  gefunden,  Sie  verlangen  von  den  Gläu- 
bigen nicht  Bezahlung,  sondern  bloss  Verpflegung  während  ihres  Aufent- 
haltes, vereinbaren  aber  mit  ihnen,  dass  sie  im  Falle  des  Erfolges  einen 
Anteil  vom  Ertrage  der  Pflanzungen  oder  entsprechende  Weiie  empfangen 
sollen.  Nach  geschlossenem  Vertrag  beginnen  sie  mit  den  mannigfaltigen 
Vorbereitungen,  Sie  erlassen  Gebote  und  Verbote:  allerlei  nicht  essen 
und  trinken,  keine  Tänze  abhalten  oder  besuchen,  oder  nicht  ans  Meer 
gehen,  sich  des  Weibes  enthalten  und  so  fort.  Im  Freien  dürfen  Hähne 
nicht  krähen,  Schafe  nicht  blöken,  Ziegen  nicht  meckern.  Man  soll 
nicht  lachen,  nicht  singen,  nicht  trommeln ,  nicht  scbiessen,  i^^e wisse  Gegen- 
stände nicht  berühren.  Ein  grosses  Feuer  soll  mit  bestimmten  Holzarten 
genährt,  das  Dorf  soll  mit  einer  Furche  umschürft,  mit  einem  Stricke 
oder  Bande  umzogen,  die  Fetische  sollen  bedeckt  oder  unter  Dach 
gelassen,  die  Pflanzungen  bei  Sonnenaufgang  umlaufen,  sauber  behackt 
und  gejätet,  geschüttelt,  bestreut,  beschrieen  und  wer  weiss  was  sonst 
noch  getan  werden,  das  dem  Meisler  erspriessüch  deucht.  Gelegentlich 
ordnet  er  auch^  wie  bei  dem  Verscheuchen  zudringlicher  Seelen  heschrieben, 
ein  gründliches  Stöbern  und  Fegen  aller  Hütten,  des  ganzen  Dorfes  an, 
verbrennt  den  Kehrichthaufen  und  heisst  die  Einwohner  schweigend  über 
das  Feuer  springen.  Schliesslich  ist  eine  Ziege  zu  schlachten  und  zu 
verzehren,  woran  er  sich  natürlich  beteiligt. 
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Nach  dieBen  Verrichtungen  zieht  er  zu  anderen  Leuten,  die  ihn  be- 
stellten^ vielleicht  schon  auf  ihn  warten,  und  dient  auch  deren  Wünschen 
in  ähnlicher  oder  anderer  Weise,  je  nach  Behnden.  Hat  er  Glück,  so 
meldet  er  sich  zur  richtigen  Zeit,  um  seinen  Lohn  einzuziehen.  Ißt  er 
erfolgloB  gewesen,  so  läset  er  sich  sobald  nicht  wieder  blicken,  oder  er 
kommt  mit  Beschuhligungen,  dass  ihm  nicht  völlig  gehorcht  worden  sei. 
Dem  erfolgreicheu  Wolkenschieber  mag  anderswo  allerlei  Unangenehmes 
widerfahren.  Unbeteiligte  Erdschaften  beschuldigen  ihn,  ihre  Kegen  von 
ihren  Pflanzungen  weg  nach  denen  seiner  Auftraggeher  gelenkt  zu  haben. 
Mithin  hat  er  sie  geschädigt  Sie  nötigen  ihn,  falls  er  sich  unvorsichtig 
auf  ihre  Erde  wagt,  Busse  zu  zahlen,  oder  binden  ihn  auf,  bis  er  ihnen 
umsonst  die  Wolken  geschoben  LiU.  Führt  er  aber  den  anderswo  ein- 
geheimsten Lohn  mit  sich,  so  wird  der  ihm  einfach  weggenommen,  oder 
auch  nur  einbehalten,  bis  es  regnet.     Nachher  kann  er  verklagen. 

Wolkenschieber  im  kleinen  entdeckt  man  auf  Reisen  nicht  selten 
unter  den  eigenen  Leuten.  Beim  ilarschieren  wie  beim  Lagern  ist  Regen 
recht  ungemütlich,  mehr  noch  als  für  Europäer  für  Eingeborene,  denen 
er  die  Haut  peitscht,  die  er  frösteln  macht.  Da  findet  sich  denn  ein 
Begleiter,  der  den  Niederschlag  zu  verscheuchen  gelobt.  Er  hantiert 
mit  Fetiscben  und  Feuer ^  hüpft  durch  den  Rauch  und  schüttelt  sich  oder 
springt  ohne  diese  vorbereitende  Handlung  dem  heranziehenden  Gewölk 
etliche  Schritte  entgegen  und  weist  es  mit  zwingenden  (xebärden  ab,  in- 
dem er  die  Arme  ausstreckt,  mit  gespreizten  Fingern  heftig  schwingt,  mit 
den  Füssen  trampelt.  Staub  oder  Erde  gegen  die  AVolken  scharrt  oder 
mit  den  Händen  wirft  und  dazu  murmelt,  ruft  oder  Zisclüaute  ausstögst, 
Kegoet  es  dennoch ,  so  fehlt  es  ihm  nicht  an  Ausflüchten.  Der  grosse 
Äfann  bescheidet  sich,  lässt  sich  verspotten  und  wird  nass  wie  die  übrigen. 

Die  herumziehenden  Wolkenst  hielier  stammen  gewöhnlich  aus  fernen 
Gebieten ;  ihnen  traut  man  wahrscbeiülich  mehr  zu  als  einheimischen. 
Ausser  ihnen,  die  wohl  meistens  Gelegenheitsmacher  sind,  gibt  es  sess- 
hafte  Wetterpropheten,  von  denen  etliche  grossen  Ruf  haben.  Sie  machen 
weder  das  Wetter  noch  schieben  sie  Wolken,  sondern  erkunden  bloss 
gegen  feste  Bezahlung,  die  ihnen  Boten  überbringen,  wie  sich  die  Witte- 
rung demnächst  gestalten  werde*  Sie  hantieren  mit  Feuer  oder  mit 
Steinen. 

Einer  entfacht  bei  Windstille  das  unter  einem  Klappdache  beständig 
glimmende  Feuer  und  wirft  gewisse  grüne  Kräuter  darauf.  Je  nachdem 
der  Qualm  hoch  aufsteigt  oder  sich  unten  schwadenförmig  ausbreitet, 
schliesst  der  Kundige  auf  Trockenheit  oder  Regen.  Ein  anderer  befragt 
zwei  ungleich  grosse  Steine,  Mann  und  Weib  genannt.  Ein  Paar  solcher 
Steine  waren  flache  dunkle  Gerolle  von  ungefähr  acht  und  fünf  Zentimeter 
Durchmesser.     Der  Eigentümer,    kein  Ngünga,    verwahrte  sie   mnerhalb 
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einer  Umfriedigung  in  der  Erde,  und  zwar  in  einem  Topfe,  worüber  ein 
Napf  gestülpt  war.  So  müssen  sie  aufgehoben  werden,  um  ihrer  £[raft 
willen,  die  auch  durch  Weiber,  Mondschein  und  Schweine  beeinträchtigt 
wird.  Da  sie  das  Wetter  nur  bei  Sonnenschein  verkünden,  werden  sie 
um  die  Mittagszeit  eines  heiteren  Tages  aufgedeckt.  Der  grosse  Stein 
kommt  im  Topfe  auf  den  kleinen  *,  alsdann  wird  durch  einen  als  Trichter 
dienenden  langhalsigen  Flaschenkürbis  behutsam  Wasser  eingefüllt.  Nun 
hocken  oder  knieen  die  Boten  mit  eingeklemmten  Geschlechtsteilen  um 
das  Gefäss  und  warten  geduldig,  was  sich  begeben  und  wie  der  Kundige 
es  deuten  wird.  Ihr  Schatten  darf  aber  nicht  auf  das  Wasser  fallen, 
sonst  ist  für  den  Tag  alles  verdorben.  Je  nachdem  am  oberen  Steine 
glänzende  Luftperlen  schnell  oder  langsam,  reichlich  oder  spärlich  er- 
scheinen und  aufsteigen,  wird  Regen  bald  und  stark  oder  spät  und  schwach 
fallen. 

In  der  guten  alten  Zeit,  als  es  noch  einen  Ma  Loängo  gab,  stand 
es  freiUch  besser  um  die  Bafiöti.  Der  König  konnte  eben  viel  mehr  als 
andere.  Er  schob  nicht  Wolken,  lenkte  nicht  Winde,  orakelte  nicht;  er 
holte  den  Regen  unmittelbar  vom  Himmel,  sobald  seine  Untertanen  dessen 
bedurften.  Battell  erzählt,  wie  es  dabei  zuging.  Einmal  im  Jahre,  wenn 
die  Zeit  der  Regen  nahte,  sandte  das  Volk  Boten  mit  Geschenken  zu 
dem  Ma  Loängo  und  liess  um  befruchtende  Niederschläge  bitten.  Endlich 
wurde  ein  grosser  Pesttag  anberaumt.  Der  Herrscher  begab  sich  unter 
grossem  Gepränge  auf  einen  weiten  Platz,  wo  Krieger  in  Scharen  auf- 
gestellt waren,  wo  Trommeln  und  Elfenbeinhömer  ertönten,  wo  die 
Grossen  des  Reiches  und  viel  Volk  ihn  begrüssten.  Nachher  erhob  sich 
der  Mtötila  von  seinem  Prunksitze,  nahm  einen  ihm  gereichten  Bogen 
und  schoss  einen  Pfeil  gen  Himmel.  So  eröffnete  der  König  die  Regen- 
zeit, und  die  Untertanen  jubelten.  „Ich  war  einst  dabei,**  meldet  Battell, 
„als  der  König  Regen  gab.  Zuiällig  regnete  es  am  selben  Tage  tüchtig, 
wodurch  das  Volk  in  seiner  Narrheit  bestärkt  wurde." 

Wie  unsere  Schäfer,  Windmüller,  Bauern,  sind  die  wandernden 
Wolkenschieber  und  die  sesshaften  Propheten  wetterkundige  Leute,  die 
gewisse  meteorologische  Erscheinungen  sowie  das  Verhalten  von  Pflanzen 
und  Tieren  erfahrungsmässig  zu  deuten  wissen.  Einzelne  in  ziemlicher 
Höhe  schwebende  langgestreckte  Wolken,  die  oben  regelmässige,  nach 
derselben  Seite  gebogene  Auszackungen  aufweisen,  etwa  wie  eine  riesige 
Säge,  kündigen  sicher  Regen  an  wie  bei  uns  auch.  Ebenso  das  ge- 
steigerte jauchzende  Lärmen  der  Graupapageien,  die  darin  noch  zuver- 
lässiger als  unsere  Schwarzdrosseln  sind.  So  gibt  es  noch  viele  andere 
Merkmale,  die  die  Aufmerksamen  leiten:  die  Ausdünstungen  der  Haus- 
tiere, dann  des  Erdbodens,  der  Campinen  und  der  Manglare,  die  Blatt- 
stellung der  Erdnüsse  (Arachis),  die  sich  wie  unsere  Kleearten  verhalten. 

29 
Loängo. 
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In  Zeiten  der  Not  und  dee  Elendes,  wenn  alle  Künste  der  Zünftigen 
uod  Cnzünftigen  versagen ,  sind  die  Gemüter  empfiinglicb  für  wunder- 
bare Geschehnisse  und  rettende  Gedanken,  Da  erstehen  Weissager  und 
Weltverbesserer,  die  durch  die  Dörfer  laufen^  das  Volk  aus  seiner  Dumpf- 
heit aufrütteln  und  zu  den  seltsamsten  Handlungen  verleiten.  Sie  reden 
von  der  guten  alten  Zeit,  von  den  Vorfahren,  von  Nsambi,  vom  bösen 
Treiben  der  Menschen,  von  ihren  heillosen  Zauberkünsten,  die  alles  ver- 
schulden. Das  packt  unter  Umstanden  wie  eine  OÖenbarung  und  führt 
zu  einer  oft  weitgreifenden  Umwälzung.  Es  wird  aufgeräumt  mit  allem 
Zauberkram,  mit  den  Fetischen,  die  verbrannt,  zerschlagen,  vergraben» 
ins  Wasser  geworfen  werden.  Auch  manchem  N^^lnga  ergebt  es  wie 
seinen  Werken,  damit  alle  fernere  Zauberei  unmöglich  werde.  Mancher 
Sünder  verfällt  der  Wut  des  Volkes. 

Solche  und  andere  Tollheiten ,  Ausbrüche  der  Verzweiflung  uod 
krankhafter  tberreiiung,  mit  niauchmal  recht  schlimmen  Begleiterschei- 
nungen, entstanden  in  verschiedenen  Gebieten  während  der  Leidenszeit 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre.  Vor  einem  Menschenalter  sollten  sie 
sich  ebenfalls,  aber  in  umfänglicherer  W^eise  ereignet  haben.  Durch 
Vater  Merolla  wisaen'^wir,  dass  bereits  vor  mehr  als  zw^ei  Jahrhunderten 
in  Kakungo  ein  wütender  Bildersturm  gegen  Fetische  tobte,  weil  sie  sich 
bei  einer  allgemeinen  Seuche  nicht  bewahrt  hatten. 

Die  erste  Bewegung,  die  zu  unserer  Zeit  stattfand,  scheint  von  Ge- 
bieten südlich  des  Kongo  ausgegangen  zu  sein.  So  behauptete  man 
wenigstens  in  Borna,  wo  viele  Fetische  vernichtet,  gleich  anfangs  einige 
Zaubermeister  umgebracht  und  die  Arbeiter  in  mehreren  Faktoreien  zu 
Kaub  und  Mord,  zur  Verjagung  der  Weissen  aufgewiegelt  worden  waren. 
Europäer  vollzogen  damals  in  Buma  ein  grausames  Strafgericht  an  auf- 
rührerischen Sklaven.  Unter  den  Eingeborenen  schienen  stellenweise 
Zustande  grosser  Unsicherheit  zu  herrschen.  Personen  jedes  Alters  und 
Geschlechtes,  selbst  Leute  von  Rang  und  Ansehen  verschwanden  spui^los. 
Es  hiesB,  sie  wären  lebendig  liegraben,  in  den  Kongo  versenkt,  über  den 
Strom  nach  Süden  geschafft,  übers  Meer  verkauft  worden.  Sogar  auf- 
gegessen sollten  sie  sein,  was  freilich  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist.  Auch 
von  Verhexung  und  unsichtbarer  Verschleppung  sowie  von  Werwölfen 
wurde  erzählt  Diese  Vorgänge  blieben  auf  südhche  Teile  unseres  Ge- 
bietes am  Kongo  und  im  Inneren  beschränkt  Im  Vorlande  verlief  die 
Bewegung  in  einer  viel  milderen  Form  und  erstreckte  sich  nicht  bis  2ur 
Küste  und  nordwärts  nicht  bis  zum  Königsgau» 

Dafür  entwickelten  sich  im  Kuilugebiete  und  weiterhin  bis  über 
Yomba  hinaus  andere  Begebenheiten.  Um  diese  zu  verstehen,  hat  man 
sich  den  allgemeinen  Notstand  in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre, 
der  auch  so  schwer  auf  unserer  Expedition  lastete,  zu  vergegenwärtigen. 
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Die  Not  war  allenthalben  gross,  am  grössten  in  vielen  Grauen  des  Nordens. 
Infolge  der  mehrere  Jahre  ungenügend  gefallenen  oder  strichweise  fast 
gänzlich  ausgebliebenen  Regen  waren  die  Dauergewächse  auf  den  Schlägen 
verkommen,  Saatkorn  und  Haustiere  waren  aufgezehrt.  Hunger  und 
Seuchen,  namentlich  die  Blattern,  verbreiteten  Tod  und  Verderben, 
störten  im  Verein  mit  der  kurz  zuvor  eingeschleppten  neuen  Plage  der 
Sandflöhe  Handel  und  Verkehr  und  trieben  die  Eingeborenen  von  ihren 
Wohnsitzen.  Ganze  Dörfer  lagen  ausgestorben  (I  162,  164,  177).  In 
und  an  den  verfallenden  Hütten  moderten  Reste  von  nicht  beerdigten 
Toten.  Familien  und  Erdschaften  w^aren  gesprengt.  Die  Angehörigen 
fristeten  zerstreut  ein  elendes  Dasein  im  Busch,  gaben  sich  jedem  zu 
•eigen,  der  sie  haben  und  füttern  wollte,  oder  verfielen  auf  ihren  Streif- 
zügen einsam  dem  Tode. 

Kein  Wunder,  wenn  sich  entwickelte,  wovon  die  Geschichte  aller 
Völker  berichtet,  wenn  in  solcher  Bedrängnis  Menschen,  die  allezeit  von 
Purchtgebilden  geplagt  werden,  deren  zügellose  Phantasie  ihre  unge- 
schulten Verstandeskräfte  beherrscht,  ausser  sich  gerieten  und  oft  in  Irr- 
sinn, in  Raserei  verfielen.  Wie  den  Lebenden  erging  es  den  Toten.  Die 
hungrigen  Seelen  trieben  es  über  alle  Massen  arg.  Die  Aufregung  wurde 
durch  immer  neue  Schauermären  gesteigert.  Weissager  eiferten,  Zauberer 
durchliefen  die  Dörfer,  Geheimbünde  wagten  sich  dreister  hervor. 

In  Yamba,  wo  das  Elend  am  grössten  war,  veranstalteten  trotzdem 
Bewohner  zweier  Gebiete  einen  argen  Spuk,  den  ich  zum  Teil  mit  erlebte. 
Sie  wollten  einen  in  einem  Wildniswinkel  hausenden  missliebigen  Händler 
verscheuchen,  einen  anderen  zwingen,  seine  versuchsweise  aufgetane  Busch- 
faktorei an  einen  ihnen  genehmeren  Ort  zu  verlegen.  Flammen  schössen 
auf  und  huschten  über  Wege  und  Plätze;  Wände  und  Dächer  wurden 
durch  mächtige  Schläge  erschüttert;  Steine  fielen  vom  Himmel,  wo  sich 
Personen  im  Freien  zeigten.  Auf  den  Zugangspfaden  begegnete  man 
Leuten,  die  längst  gestorben  waren,  und  anderen  unbeschreiblichen  Ge- 
spenstern. Zuletzt  getraute  sich  niemand  mehr  zu  den  beiden  Faktoreien; 
das  Gesinde  lief  davon.  In  dem  Anwesen,  dessen  Besitzer  schliesslich 
•dem  Spuk  weichen  musste,  war  überdies  der  Handelsgehilfe  eines  Abends 
meuchlings  erschossen  worden,  als  er  vor  der  Tür  des  Wohngebäudes 
^ass.  Ein  in  die  Gegend  verschlagener  Ersatzmann  verübte  bald  darauf 
an  der  nämlichen  Stelle  Selbstmord.  Diese  beiden  Toten  spukten  im 
Hause,  erschienen  des  Nachts  dem  gequälten  Händler  und  machten  ihm 
•den  Aufenthalt  vollends  unerträglich. 

Bevor  er  seine  Buschfaktorei  schloss,  erlebte  er  noch  neue  Schrecken. 
Ein  äusserst  frech  gewordener  Leopard  tauchte  bald  hier,  bald  dort  auf, 
'und  drang  sogar  am  hellen  Tage  in  Dörfer  und  Gehöfte  ein.  Wahr- 
:8cheinlich    waren    es    mehrere    Raubkatzen ,    die    unbeerdigte    Leichen 
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befressen  und  das  Fürchten  verlernt  hatten.  Der  Hunger  zwinge  sie,  hiess 
es,  weil  die  wilden  Tiere,  die  BüflFel,  Antilopen,  Aflfen  und  Vögel  jedes- 
mal einen  vom  grossen  Sterben  heimgesuchten  Landstrich  zu  verlassen 
pflegten.  So  die  Eingeborenen,  die  sich  auf  Überlieferung  beriefen.  Ausser 
den  echten  Leoparden  trieben  noch  unechte  ihr  Unwesen,  nämlich  Männer, 
die,  in  Leopardenfell  verkleidet,  Menschen  überfielen,  sie  zerfleischten 
und  töteten.  Dies  wurde  zur  Gewissheit,  als  ein  mutiger  Jäger  in  der 
Verteidigung  ein  solches  Scheusal  erstach.  Demnach  hatte  man  es  auch 
mit  Angehörigen  eines  blutgierigen  Geheimbundes  zu  tun,  der,  bis  dahin 
aus  den  OgOweländern  bekannt,  nach  Süden  vordrang. 

Nun  begab  es  sich  in  der  Faktorei,  wo  der  Meuchelmord  geschehen 
war,  dass  der  Leibdiener  des  Herrn  am  hellen  Mittag  auf  der  Mordstelle 
von  einem  Leoparden  besprungen  und  fortgeschleppt  wurde.  Zwar  rettete 
ihn  ein  mutiger  Hund  mit  Aufopferung  des  eigenen  Lebens,  aber  der 
Knabe  starb  an  den  erhaltenen  Wunden.  Dieser  selbe  Knabe  hatte 
damals  den  Meuchelmörder  erkannt,  verraten,  und  somit  nach  Ebrdrecht 
dem  Tode  überliefert.  Zum  zweiten  Male  seit  Menschengedenken  hatte 
ein  Leopard  ungereizt  einen  Menschen  überfallen.  Natürlich  war  diese 
Bestie  ein  Werwolf,  nämlich  der  auf  des  Knaben  Zeugnis  hingerichtete 
Mörder.  Der  Vorfall  verstärkte  das  Entsetzen.  Echte  und  falsche 
Leoparden,  Gespenster  und  andere  Erscheinungen  ängstigten  die  Einge- 
borenen. Die  paar  noch  an  der  Yambabai  ausharrenden  Europäer 
fürchteten  ^Tigermenschen".  Niemand  getraute  sich  mehr  des  Nachts 
ins  Freie  und  des  Tages  allein  zwischen  deckende  Vegetation.  Dazu 
immer  neue  Hiobsposten  von  weiteren  Bluttaten,  von  spurlos  Verschwun- 
denen, von  umgehenden  Verstorbenen,  von  grässlichen  Erlebnissen,  von 
fürchterlichem  Heulen  und  Jammern  in  den  Wäldern.  Kurzum,  die  Zu- 
stände waren  greulich,  und  die  übertiebenen  Gerüchte  steigerten  die  Auf- 
regung auch  in  den  südwärts  sich  dehnenden  Landschaften.  Dazu  der 
Mangel  an  Nahrung,  und  das  Sterben,  das  grosse  Sterben. 

Sechs  Jahre  später,  als  ich  Yiimba  abermals  besuchte,  hatte  zwar 
die  Hungersnot  aufgehört,  die  Seuchen  waren  erloschen,  auch  etliche  der 
frechsten  Leoparden  waren  erlegt  worden  —  einer  in  der  Küche,  einer 
im  Ziegenstall  — ,  aber  die  ..Tigermenschen^  trieben  es  ärger  als  zuvor. 
Neuerdings  machten  sie  auch  Gebiete  bis  zum  Kullufluss  hin  unsicher. 
Ihr  Dasein  konnte  nicht  bezweifelt  werden,  denn  mehrere  der  verkleideten 
Würger  hatte  man  auf  frischer  Tat  gefasst  und  hingerichtet.  An  der 
Hülle  von  Leopardenfeli,  deren  sie  sich  bedienten,  waren  die  Tatzen  zu 
einer  Art  Fausthandschuh  umgearbeitet  und  an  Stelle  der  Krallen  mit 
eisernen   spitzen  Nägeln  und  Messerklingen   besetzt.     So   wurde   ersahh. 

Während  der  grossen  Not  kam  nun  abermals  das  Gerücht  von  der 
gespenstischen  Karawane  auf.     Bald  da,   bald  dort   war  sie  erscfaiencD. 
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Ganz  wie  Händler  reisen,  in  langer  Reihe,  folgte  sie  den  Pfaden,  zog 
sie  durch  Wald  und  G-ras,  durch  die  Dörfer,  langsam,  stumm,  unhörbar. 
Tote  trugen  Tote;  sie  schritten  rückwärts  und  hatten  die  Köpfe  unter 
den  Armen.  Nein!  sie  wanderten  wie  Lebende,  Licht  ging  von  ihnen 
aus  wie  von  Fackeln ;  der  Vorderste  schlug  die  tschingöngo,  die  doppelte 
Geleitsglocke.  Nein!  sie  schwebten  grausig  still  ihres  Weges;  es  war 
dunkel  um  sie,  nichts  zu  erkennen.  Die  Hunde  heulten,  verkrochen  sich 
in  den  Ecken,  verliessen  die  Dörfer.  Und  so  weiter.  Wer  den  Zug  er- 
blickte, musste  sich  anschliessen,  zog  mit  davon  und  ward  nie  mehr  gesehen. 

Woher  kam  die  Karawane  und  wohin  ging  sie?  Wer  kann  das 
wissen?  Wer  hat  sie  gesehen?  Wir  nicht.  Wer  sie  sah,  ist  fort  mit 
ihr.  Woher  dann  euer  Wissen?  Das  wissen  alle.  Es  ist  so.  Das 
Land  ist  leer.     Wo  sind  die  Menschen  geblieben? 

Die  Erzählungen  vom  Erscheinen  des  Totenzuges  regten  das  Volk 
furchtbar  auf  und  verbreiteten  unglaubliches  Entsetzen.  Der  Schreckens- 
schrei, dass  sie  nahe,  der  Ruf  bul^mbu!  bulembu!  vermochte  die  Leute 
völlig  zu  lähmen,  aller  Willenskraft  zu  berauben.  Wie  mir  versichert 
wurde,  standen  sie  jählings  starr,  hilflos,  stürzten  wie  tot  zu  Boden  oder 
verfielen  in  Krämpfe  und  Raserei,  und  zwar  auch  am  Tage,  wenn  nichts 
Bedrohliches  sich  zeigte.  Diesen  Anfallen  erlagen  einzelne  wie  Trupps 
von  Menschen  jeden  Alters  und  Geschlechtes.  Widerstandslos  Hessen 
sie  alles  über  sich  ergehen,  und  das  scheinen  andere  benutzt  zu  haben, 
um  zu  rauben,  vielleicht  auch  um  Gänge  nach  dem  Inneren  abzuführen 
und  zu  verhandeln.  Verständige  Häuptlinge  verboten  den  Schreckensruf 
und  dämpften  allmählich  das  wahnsinnige  Gebaren. 

Auf  einmal  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  einem  grossen  Wunder. 
Der  berühmte,  als  Manatus  gestaltete  Fetisch  Mänsi  (Seite  383),  dessen 
Zauberherrschaft  um  das  Jahr  1860  ein  denkwürdiges  Ende  nahm,  wäre 
wieder  da.  Und  zwar  jetzt  lebendig.  In  Mbaku,  seiner  früheren  Heimat, 
in  einer  Ausbuchtung  der  trägen  Gewässer  des  Nänga,  unfern  vom 
Seite  283  beschriebenen  auffalligen  Rundbau,  wäre  Mänsi  aufgetaucht. 
Er  hätte  einige  Zaubermeister  angerufen,  vieles  mit  ihnen  geredet,  ihnen 
wichtige  Geheimnisse  anvertraut  und  zuletzt  Fett  von  seinem  Leibe  ge- 
geben. Dieses  Fett  oder  Ol  war  etwas  ganz  Unvergleichliches,  noch  nie 
Dagewesenes.  Man  pries  es  als  ein  unfehlbares  Heil-  und  Schutzmittel, 
bestimmt,  das  Volk  von  allen  Leiden  zu  erlösen.  Natürlich  wollte  jeder- 
mann davon  haben.  Mänsis  Vertraute  zogen  von  Dorf  zu  Dorf,  hatten 
ungeheuren  Zulauf  und  heimsten  von  den  Betörten  guten  Lohn  ein.  Ihre 
Behandlung  war  einfach:  sie  betupften  mit  dem  kostbaren  Öle  alle  sieben 
Öffnungen  des  Leibes.  Wen  sie  derartig  gesalbt  hatten,  der  war  fortan 
gefeit  gegen  alle  Übel  und  Gefahren.  Keine  Seuche,  keine  Seele,  kein 
Gespenst  konnte  ihm  etwas  anhaben. 


454 


Woütlerfett  imd  WoüderwaBser. 


Die  reisenden  Wundertäter  sammelten  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bloss 
Reichtümer,  sondern  gewannen  auch  zahlreiche  Anhänger,  die  als  Gefolge 
mit  ihnen  wanderten  oder  vor  ihnen  lierliefen  und  ihren  Ruhm  ver- 
kündeten. Wie  es  aber  in  menschlichen  Angelegenheiten  zu  gehen  pflegt^ 
so  auch  bei  dieser  neuen  Narrheit.  Zweifler,  Neider  und  rührige  Gegner 
konnten  nicht  ausbleiben*  Gesalbte  Leute,  die  sich  gefeit  wähnten^ 
wurden  übel  enttäuscht,  und  schrieen  nun  auch  wider  die  Zauberer.  Der 
Wunderglaube  verlor  an  Kraft*  Desto  anmassender  mochten  sich  die 
Bangänga  mit  ihrem  Anhange  gebärden.  Beherzte  Grossleutp,  die  wohl 
fürchteten,  dass  die  allenthalben  einreissende  Unordnung  bald  nirht  melir 
einzudämmen  sein  würde,  verboten  ihnen  das  Betroten  ihrer  Erde.  Da 
sie  sich  daran  nicht  kehrten,  kam  es  zu  Zusammen stüssen.  Blut  floss, 
Leute  w^urden  umgebracht,  mitgeführte  Güter  listig  oder  gewaltsam  er- 
heutet. Das  Gefolge  begann  sich  zu  verlaufen.  Im  Norden  des  Landes, 
zwnschen  Kunkuati  und  BuAssa,  ereilte  den  Rest  der  nach  Yrimba  ziehen- 
den Wundertäter  die  Vergeltung.  Das  Volk  fiel  über  sie  her»  raubte 
sie  aus  und  seiihig  sie  tot  bis  auf  einen,  der  ins  Dickicht  kroch.  Wie 
üblich  wurde  darauf  das  Gebiet  für  jeglichen  Verkehr  gesperrt. 

Das  begab  sich  im  März  1876,  als  ich  in  Yümba  weilte.  Nicht 
einmal  unser  Briefbote,  der  von  der  Bai  längs  des  Strandes  nach  Süden 
trabte,  eine  den  Eingeborenen  unter  allen  Umstünden  unantastbare  Per* 
son,  wurde  durchgelassen.  Alle  Pfade  waren  geschlossen.  Er  kehrte 
onverrichteter  Sache  zurück^  brachte  aber  den  letzten  der  Wundertäter 
mit,  der  ihn  unterw^egs  um  einen  Mundvoll  Essen  angebettelt  hatte.  In 
einer  Faktorei»  die  man  eben  ausräumte,  um  sie  auf  unbestimmte  Zeit 
zu  schliessen,  fand  der  Mann  Unterschlupf.  Natürlich  wurde  das  ruchbar, 
und  di<^  Umwohner  beantragten  seine  Auslieferung.  Während  hinten  im 
Hofe  verhandelt  wurde,  Hess  man  ilin  vorn  heijulich  in  einem  heladenen 
Boote  an  Bord  des  in  der  Bai  ankernden  Schifles  entweichen.  So  ge- 
langte er  ausser  Landes  und  schliesslich  nach  Süden  an  die  Kongoküste. 

Dort  hat  den  Entflohenen  die  Erinnerung  an  den  einträglichen  Ver- 
schleiss  von  Mänsis  Fett  mutmasslich  nicht  rasten  lassen.  Als  ich  ein 
halbes  Dutzend  Jahre  später  wieder  die  Südküste  besuchte,  erfuhr  ich 
von  einem  seltsamen  Ereignis,  das  die  Gemüter  zu  erregen  begann.  Es 
zeigte  eine  verdächtige  Ähnlichkeit  mit  den  geschilderten  Vorgängen. 
Ndungüsi,  ein  alter  Bekannter,  erzählte  mir  in  Kinsembo  voller  Eifer, 
dass  bei  Ambriss  sich  folgendes  Wunder  begeben  hatte»  Ein  seltsames, 
noch  nie  gesehenes  Seetier  war  am  Strande  aufgetaucht  und  war  von 
beherzten  Leuten  gegriffen  worden.  Da  hatte  es  angehoben  jämmerlich 
zu  schreien,  zu  reden  und  zu  bitten,  um  freigelassen  zu  werden.  Darür 
hatte  es  den  Leuten  Wasser  von  unvergleichlicher  Heilkraft  gegeben. 
Ein  Tröpflein  davon»   auf  die  Zunge   getupft   und  verschluckt,  bewahrte 
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fortan  gegen  alles  Übel.  Ein  Tropf  lein  davon,  auf  dem  Körper  eines 
Kranken,  auf  einem  leidenden  Gliede  nach  Vorschrift  verrieben,  heilte 
alle  Gebrechen.  Ndungüsi  hatte  selber  gesehen,  wie  ein  Mann,  der  an- 
gehumpelt kam,  nachher  auf  gesunden  Beinen  von  dannen  lief.  Sogar 
ein  Gestorbener  sollte  lebendig  gemacht  worden  sein  und  munter  wieder 
seinen  Verrichtungen  nachgehen. 

Mein  braver  Gewährsmann,  ein  Nachfolger  der  alten  Pombeiros  und 
Mitglied  der  Nkimbagilde,  wird  mit  seinen  Bundesbrüdern  nicht  wenig 
geholfen  haben,  die  Kunde  von  der  erstaunlichen  Begebenheit  nach  dem 
Inneren  zu  verbreiten.  Kurzum,  das  neue  Wunder  schlug  ein.  Die  köst- 
liche Flüssigkeit  wurde  niemals  alle,  die  Flasche,  worin  man  sie  bewahrte, 
blieb  immer  voll.  Wie  einst  mit  Mänsis  Fett  an  der  nördlichen  Loängo- 
küste  entwickelte  sich  bald  ein  schwunghafter  Vertrieb  des  Wassers  im 
alten  Kongoreiche,  der  nach  Jahren  noch  weithin  im  Lande  ausserordent- 
lich erfolgreich  war. 

Ndungüsi  war  der  nämliche  Eingeborene,  dem  Adolf  Bastian,  welcher 
ihn  Gouchi  nennt,  im  Jahre  1857  sich  anvertraute  und  der  ihn  so  brav 
ins  Innere  nach  Ambäsi  geleitete.  Er  betrachtete  sich,  im  Bewusstsein 
seiner  geleisteten  Dienste  und  der  ihm  gezollten  Anerkennung  als  allen 
Reisenden  besonders  empfohlen  und  rechnete  selbstverständlich  auf  Ehren- 
geschenke. Alt  und  grau  war  er  geworden,  aber  noch  rüstig.  Von  ihm, 
der  mit  seinem  stattlichen  Sohne  eben  eine  grosse  Elfenbeinkarawane 
zur  Küste  gebracht  hatte,  erfuhr  ich  vom  Verbleib  eines  denkwürdigen 
Papieres.  Nämlich  des  Stückes  von  Landers  Porträt,  das  Bastian  damals 
aus  dem  Buche  gerissen  und  gleichsam  als  Erkennungszeichen  dem  Könige 
von  Ambäsi  oder  Kongo  verehrt  hatte.  Dieses  Papier,  inzwischen  in  die 
Hände  eines  anderen  Mächtigen,  des  sogenannten  Marquis  von  Katende, 
des  späteren  Königs  Dom  Pedro  gelangt,  wurde  von  diesem  1869  Mon- 
teiro  in  Bembe  als  ein  wichtiges  Stück  vorgewiesen.  Als  Monteiro  1873 
zum  letzten  Male,  und  zwar  mit  seiner  Frau  Rose  —  einer  Engländerin, 
wegen  ihrer  schönen  blonden  Haare  damals  noch  unvergessen  bei  den 
Schwarzen  —  nach  Bembe  reiste,  war  von  dem  Papiere  nicht  mehr  die 
Rede.  Dr.  Richard  Büttner  fragte  1885  in  San  Salvador  vergeblich 
danach.  Kein  Wunder,  denn  zu  meiner  Zeit  diente  es  NdungQsi  als 
Geleitsschein,  als  Königszeichen.  Sicherlich  wird  es  auch  in  Zukunft 
wieder  auftauchen  und  noch  manchen  Europäer  an  vergangene  Zeiten, 
an  die  Zeit  unbefangener  Forschung  gemahnen.  — 

Tschina !  Kein  Wort  tönt  dem  Fremdling  im  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen so  oft  entgegen  wie  dieses.  Vielleicht  bereitet  auch  keines  einem 
Reizbaren  mehr  Arger.  Tschina  ist  gleich  zu  achten  dem  bekannteren  Tabu 
des  Völkerkreises  im  Stillen  Ozean,  wird  aber  umfassender  angewendet. 
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Man  nähert  sich  einem  Dorfe.  Der  Führer  weicht  vom  geraden 
Pfade  ab  und  geleitet  im  Bogen  zum  Ziele,  manchmal  durch  Gras  und 
Gestrüpp.  Dem  Einspruch  begebet  er  mit  dem  Rufe  tschma.  Wer 
stolz  in  der  Hängematte  reist,  wird  an  einer  Stelle  ersticht,  auszusteigen 
und  eine  Strecke  zu  gehen.  Er  sträubt  sich,  poltert,  droht.  Vergeblich. 
Tschina.  In  einem  Dorf,  wo  er  gut  aufgenommen  worden  ist,  will  er 
einer  Frau  ein  Andenken  überreichen.  Ein  vielstimmiges  eh!  tschina, 
tschina !  nk4si  lemba !  verboten !  es  ist  eine  h*raba-Frau  l  belehrt  ihn  über 
seinen  Missgriff.  Er  langt  nach  einem  niedlichen  zutraulichen  Kinde, 
um  es  zu  hätscheln.  Warnend  tönt  es  sogleich:  bika,  bika,  tschiua!  halt 
ein!  unerlaubt!  Ebenso,  wenn  er  vielleicht  nach  hübschen  Schmuck- 
stücken, Schnitzereien,  Geflechten  deutet  oder  greift,  die  Weiher  oder 
Männer  an  sich  tragen.  Einem  Begleiter  bietet  er  von  seinem  Essen 
an,  Der  weicht  bedauernd  zurück:  tschina.  Er  trägt  dem  Diener  eine 
Botschaft  auf.  Der  bleibt  und  sendet  einen  anderen,  ihm  sind  die  Um- 
stände oder  ihm  ist  der  Wohnort  des  Empfängers  oder  ein  zwischen- 
liegendes Gelände  tschina.  Nicht  anders  ist  es,  wenn  er  jemand,  der 
an  der  Tür  zaudert,  zu  sich  einlädt ;  wenn  er  selbst  eine  Hütte  besuchen» 
eine  Vorrichtung  betrachten,  eine  Ortlichkeit  untersuchen,  eine  Pflanzung 
prüfen,  an  einer  Quelle  lagern,  einen  Kahn  benutzen,  mit  Häuptlingen 
sich  irgendwo  besprechen  will.  Tschina!  heisst  es  wer  weiss  wie  oft. 
So  geht  es  fort,  je  nach  seinem  Tun  und  Lassen  und  nach  den  Ver* 
hältnissen,  wobei  nicht  immer  ausgeschlossen  ist,  dass  das  Tschina 
bloss  vorgeschoben  wird,  weil  es  gerade  so  passt  und  eine  gute  Ent- 
schuldigung ist. 

Tschina,  der  Plural  bina  wird  kaum  gehört,  bedeutet  hauptsächlich 
Verbot,  Verbotenes,  das  Verbieten,  manchmal  auch  Gebot,  also  im  ganzen 
etwa  Verordnung,  Regel,  Vorschrift,  Unverletzlichkeit:  es  bedeutet  gleich- 
falls Erlass,  Gesetz,  wofür  aber  im  Lande  gewöhnlich  rnuk^ka,  plur. 
mikaka  und  noch  anders  gesagt  wird.  Am  passendsten  können  wir  für 
das  Hauptwort  wohl  Satzung,  Auflage  setzen. 

Europäer  führen  als  gleichbedeutend  das  Wort  kissille  oder  keschila 
und  kesila  an,  und  im  Verkehre  mit  ihnen  gebrauchen  es  bisweilen  die 
Bafioti,  um  sich  rerständlieb  zu  machen,  wie  sie  auch  vom  Warenmagadn 
als  Tom  Fetisch  reden,  lehnen  aber  sonst  den  Ausdruck  als  portugiesisch 
ab.  Im  Süden  des  Kongo,  an  der  Kongoküste,  wo  ich  das  Wort  nicht 
hörte,  soll  es  kesrle  lauten.  Unsere  aus  dem  Hinterlande  Benguelas 
(sprich  BeDgelas)  eingeführten  Leute  betonten  es  kisila  und  liessen  es 
nur  teilweise  sich  mit  tschina  decken.  In  Loängo,  wo  es  vergessen  sein 
mag,  würde  es  tschislla  lauten  und  könnte  entstanden  sein  aus  tschi- 
nsila:  zum  Wege  gehörig,  für  den  Weg,  auch  gegen  gesperrte  oder  ver- 
legte Pfade,  und  bezeichnete  dann   einen  Weg-,  Wander-  und  vielleicht 
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auch  Handelszauber  für  glückliche  Reise  und  Heimkehr.  Leider  habe 
ich  von  Sinkimba  nicht  erfragt,  ob  sie  den  Ausdruck  in  diesem  Sinne 
anwenden. 

Vermutlich  hatten  die  Bafiöti  vormals  so  viele  Ausdrücke  wie  Arten 
von  Satzungen  und  Auflagen,  von  denen  sogleich  zu  handeln  sein  wird, 
und  vermehrten  sie  nach  Bedürfnis.  Neben  tschina  sind  es  Ausdrücke 
wie  tschimpängu,  tschinkönko,  l^mba,  lünga,  nlöngo,  lubiku,  luwilu,  mwlla. 
Ab  und  zu  taucht  beiläufig  noch  die  eine  oder  die  andere  Bezeichnung 
auf.  Aber  wenn  man  ihrer  besonderen  Bedeutung  nachspürt,  gerät 
man  ins  Ungewisse  und  stösst  zuletzt  auf  das  Tschina,  womit  dann  alles 
erklärt  sein  soll.  Den  Leuten  genügt  jetzt  eben  unterschiedslos  für 
alles  das  eine  Wort,  und  daran  haben  wir  uns  zu  halten. 

Schon  der  alte  Batteil  sagt:  Ein  jeder  hat  sein  Kin.  Jetzt  würde 
er  eher  melden:  Ein  jeder  hat  seine  Kins.  „Kin,**  erklärt  Batteil,  „ist 
der  Name  von  ungesetzlichem  und  verbotenem  Fleisch,  das,  entsprechend 
jeder  Gemeinschaft  Glauben,  in  manchen  Familien  irgendeine  Art  Fisch, 
in  anderen  Huhn,  in  anderen  Büffel  und  so  fort  ist."  Er  erzählt  ferner, 
dass,  wenn  jemand,  selbst  unwissentlich,  von  seinem  Kin  gegessen  hätte, 
er  an  seinem  Schuldbewusstsein  und  aus  Angst  vor  dem  Zorne  des 
Mokisso  sterben  würde.  Leuten,  die  bei  ihm  gegessen  hatten,  redete  er 
manchmal  ein,  sie  hätten  von  ihrem  Kin  genossen,  bis  er  sich  an  ihrer 
Todesangst  genug  ergötzt  hatte  und  ihnen  dann  das  Gegenteil  versicherte. 

Bemerkenswert  für  unsere  Untersuchungen  ist,  dass  Battell  aus- 
schliesslich von  verbotenem  Fleische  sowie  vom  Mokisso,  vom  Zauber, 
Fetisch  berichtet.  Wahrscheinlich  war  tschina  der  ursprüngliche  Aus- 
druck für  älteste  ererbte  und  bedeutsamste  Satzungen,  hat  aber  allmählich 
Geltung  auch  für  spätere  Zutaten  erlangt  und  endlich  die  erwähnten 
besonderen  Ausdrücke  verdrängt.  Nicht  ganz  grundlos,  wie  bald  zu  er- 
weisen sein  wird.  Die  Einrichtung  ist  mannigfaltig  erweitert,  übertrieben 
worden.  Sie  umfasst  jetzt  viel  mehr  als  Fleischverbote  und  sozusagen 
Wappentiere  oder  Symbole,  mag  allerdings  schon  zur  Zeit  Battells  nicht 
darauf  beschränkt  gewesen  sein.  Schliesslich  haben  die  Eingeborenen 
die  einstige  Bedeutung,  den  tieferen  Sinn  des  überlieferten  teilweise  ver- 
gessen, in  ihrem  Wust  von  Fetisch,  Zauber  und  Tschina  begraben. 

In  vielen  erst  erworbenen  Einzelheiten  der  persönlichen  Dinge  können 
die  Leute  allerdings  Auskunft  geben,  wann,  wo  und  warum  ihnen  dieses 
oder  jenes  auferlegt  worden  ist.  Aber  über  Grund  und  Entstehung  der 
Einrichtung  überhaupt  und  besonders  über  älteste  ererbte  Verbote  und 
Auflagen,  die  im  totemistischen  Sinne  aufklären  könnten,  wissen  sie 
kaum  Brauchbares.  Sie  meinen,  dieses  oder  jenes  Tier,  diese  oder  jene 
Pflanze,  ein  Gestirn,  eine  Erscheinung  habe  einst  die  Aufmerksamkeit, 
das  Wohlgefallen  der  Vorfahren  erregt,  sei  ihnen  einstmals  nützlich  oder 
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sebidlich  gewesen,  berufen  sich  aber  nach  mehr  auf  die  Bangfioga.  die 
hlUen  die  Selumiing  cider  BeacbUmg  empfohleD.  Von  Abstammung, 
ElrtriLumung  oder  anderer  persönlicher  Beziehung,  wie  etwa  Seelenwande* 
mng,  reden  sie  nicht,  halten  sie  sogar  für  lächerlich.  Man  ehrt  die 
Satnmgei),  weil  Zuwiderhandeln  sicherlich  schaden  wurde.  Die  Einrich- 
Imig  ist  überkommen  ans  unrordenklicher  Zeit,  ist  Terwickelt  wie  das 
Menachenleben  selbst  und  unerklarbar.     Tschina  ist  eben  Tsdiina. 

Ein  Tschina  kann  allen  gelten^  neleti,  wenigen  oder-  einem.  Eä 
kann  Uraltes  oder  Neuestes,  Ererbtes  oder  Erworbeiies,  FreiwiUif es  oder 
Erxwimgenes  in  sich  begreifen.  Es  kann  tidi  auf  gam  kurze  oder  lange, 
auf  periodisch  wiederkehrende  Zeiträume,  dann  auf  die  Dauer  des  Lebens, 
auf  ungezählte  Geschlechter  erstrecken ,  und  zwar  mit  oder  ohne  Vor- 
behalt gewisser  AusEnahmefaUe.  Es  mag  Speisen,  Getränke^  Wege,  6e- 
wiaser.  Beirre,  Walder,  Ortsdiaflcfi,  Gegenden,  Linder,  Pdanzen,  Tiere 
oder  TeQe  tod  dieoea  allen,  es  mag  femor  Gestirne,  Winde,  Begen, 
Kaltmiet  Handlangeo,  Stellungeft,  Bewegungen,  Worte  und  sogar  Ge- 
danken betreffen.  Ja  es  gibt  nichts  in  menschlichen  Angelegenbeften, 
das  ihm  nicht  unterworfen  s»ein  könnte.  Doch  hat  sich  im  Wandel  der 
Zeiten,  hauptsacUidh  durch  den  EinAnss  der  Fremdlinge,  mit  dem  Ver- 
falle der  Staatswesen  und  mit  der  Zersetzung  der  Zustände,  die  Scheu 
und  Ehrfurcht  Tielfacfa  abgestumpft  Manckes  kommt  ausser  Übung* 
Manebes  wird  nur  widerwillig  und  bloss  gd^genüicfa  beachtet  wenn 
insere  Macht  es  efizwingt.  Vieles^  wamati&jk  was  Per^nen  und  Familien 
angeht  wird  nodi  gewissenhaft  befolgt,  ob  aber  mehr  aus  Ergebenheit 
ak  aas  Gewohnhet,  Furcht  und  Eigennützigkeit ,  ob  wegen  des  Wohl- 
befindem  der  Seele  nach  dem  Tode^  bleibe  unentschieden. 

Selbstrerstandlidi  ist  die  Einrichtung  jetzt  ^iBt  sie  es  jemals  war, 
nach  Heifcnnft  und  Zweck  nicht  mehr  einheitlich.  Der  Überdcht  halber 
seien,  so  gut  es  geben  mag,  itiichtl  zwei  Hanptahtrilangen  unterschieden 
und  besprochen:  das  aQgenMine  oder  SAenÜkte  md  das  penSnlicbe  oA&t 
priTate  Tschina,  Nachher  ssl,  so  gnl  es  gebt,  horusgenogen  werden, 
wa^  tum  TntiwiiiiimiiH  gebfiran  au^. 

Das  aOgeamne  IWonn  votrigl  ganz  gut  die  Zwettdlu^g  in  das 
gSlllithi  oder  gn»9e  und  in  das  poUtiscbe  Tscblna.  Das  gdttlidie 
Tschina  soll  Ton  Ns&mbi  selbst  stammen.  Es  ist  nverinder- 
dient,  wie  sdhon  aungsfUiit,  der  Wahrung  des  GnmefliwofaleSy 
Sütlichkeit  ünTeriHtehiicIi  beAd^  weiden  seine  Yerorinngen  wohl 
mdir  ak  etwa  enUprediendie  Otaeilac  unter  Zinlisierlsn. 

bal  nalirüdb  ebsnidb  eine  nt^iKss  Fiilva«,  wM  aber  ipon  liwnsrfcwi 
md  an%ebobsn.    Einst  dienten  seine  Satzsiigen  dasa,  die  unter* 
I    Abhiupgfceit   und   Ehrfurcht  zu   erbaken.   das  Ansehim    des 
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Herrschers  zu  erhöhen,  aber  auch  seine  Macht  zu  beschränken.  Zu 
diesem  Zwecke  setzten  die  Grossen  des  Reiches  mit  Hilfe  der  Bangänga 
manche  Bestimmungen  gewiss  auch  gegen  den  Willen  des  Herrschers  in 
Kraft.  So  ist  wenigstens  für  die  Kegeln  anzunehmen,  die  nach  Ankunft 
der  Europäer  die  Mächtigen  gegen  üble  Beeinflussung  abschliessen  sollten. 
Manches  davon  mag  später  auch  in  das  Tschina  der  Fürstenkaste  über- 
gegangen sein. 

Ein  drückendes  Tschina  trat  in  Kraft,  wenn  ein  Mtötila  erkrankte, 
wenn  er  starb.  Ein  anderes  wurde  verkündet,  wenn  ein  wichtiges  Unter- 
nehmen gelingen  sollte.  Auch  als  Kechts-  oder  Strafmittel  in  Form  der 
bedingten  oder  unbedingten  Achtung  wurde  eines  über  Personen  und 
Landstriche  verhängt.  So  war  das  politische  Tschina  ein  wesentliches 
Mittel  der  Staatskunst.  Es  konnte  Personen  jedes  Ranges  und  Standes, 
die  Bevölkerung  des  ganzen  Reiches  oder  einzelner  Gebiete  treffen.  Seine 
Satzungen  galten  dauernd  oder  zeitweilig.  War  der  Zweck  erreicht,  so 
wurden  sie  wieder  aufgehoben.  Neu  erfundene  blieben  wohl  erhalten,  weil 
sie  gegen  Erdfremdes  gerichtet  waren.  Reste  von  diesem  Tschina  wurden 
von  Häuptlingen  noch  immer  für  ihre  Zwecke  verwendet  und,  wo  es  an- 
ging, dem  Volke  aufgezwungen. 

So  ist  denn  oder  war  das  allgemeine  oder  öffentliche  Tschina  von 
grösster  Bedeutung  für  das  gesamte  Volksleben  und  für  die  staatliche 
Ordnung.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich  wesentlich  von  der  zweiten 
Abteilung,  vom  persönlichen  oder  privaten  Tschina,  das  eben  lediglich 
für  Personen,  für  Familien  und  Sippen  Geltung  hat.  Auch  dieses  liesse 
sich  in  zwei  Zweige  spalten :  in  das  ererbte  oder  teilweise  als  totemistisch 
zu  bezeichnende  Tschina,  und  in  das  erworbene  oder  Fetisch-  und  Krank- 
heits-Tschlna.  Aber  die  Abgrenzung  zwischen  beiden  ist  nicht  genügend 
scharf  durchzuführen,  weil,  wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird, 
die  Merkmale  versagen. 

So  verschiedenartig  nach  Gestalt  und  Zweck  die  Fetische  sind,  so 
wunderlich  ausgetüftelt,  von  zügelloser  Phantasie  geboren  sind  die  Ge- 
bräuche und  Verhaltungsmassregeln,  die  beachtet  werden  müssen,  um  sie  bei 
Kräften  zu  erhalten.  Ausnahmslos  hat,  wer  einen  Fetisch  erwirbt  oder 
sich  bezaubern  lässt,  Vorschriften  zu  befolgen,  die  ebenfalls  in  das  oder 
mindestens  in  sein  Tschina  gehören.  Sie  verbieten  eine  liebe  Gewohnheit, 
den  Genuss  gewisser  Speisen  und  Getränke,  das  Anschauen  einer  Jung- 
frau oder  Schwangeren  unter  bestimmten  Verhältnissen,  das  Tragen  einer 
Art  von  Schmuck  oder  Gewandung,  die  Benutzung  irgendwelcher  Geräte, 
die  Berührung  irgendwelcher  Gegenstände.  Es  verbietet  den  Anblick 
des  Meeres,  den  Besuch  von  Geländen  besonderer  Art,  den  Aufenthalt 
im  Freien  während  der  finsteren  Nacht  oder  bei  Mondschein,  das  Durch- 
waten von  Gewässern,   das  Sitzen  oder  Vor-   oder  Rückwärtsfahren  im 
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Kahae^  da$  Lagern  auf  blanker  Erde  oder  an  einer  Seite  des  Feuers, 
das  Antasten  oder  Be-steigen  mancher  Bäume  oder  das  Eintreten  in 
deren  ächatten,  das  Verrichten  gewisser  Arbeiten,  das  Aussprechen  ge- 
wisser Worte,  das  Denken  an  gewisse  Tiere,  Pflanzen  oder  Dinge.  Es 
gebietet,  jede  Rede  mit  einem  bestimmten  Worte  zu  beginnen,  beim  Sitzen^ 
Liegen^  Schlafen,  Essen,  Trinken  mancherlei  Stellangen  einzunehmen,  das 
Haar  in  absonderlicher  Form  zu  scheren,  die  Haut  zu  bemalen^  die 
Zähne  zn  stutzen,  bei  gewissen  Begegnungen  oder  anderen  Vorkommnissen 
Hände  und  Arme  in  eigenartiger  Weise  zu  verwenden :  eine  geballte 
Faust  auf  den  Magen  zu  stemmen»  die  Zeigefinger  zu  Terhaken,  die 
Daumen  zu  schieben  oder  einzuschlagen,  ein  paar  Finger  zu  strecken, 
die  Hinterbacken  zu  klappen,  die  Seiten  oder  Wangen  zu  reiben,  dabei 
stets  nach  rechts  oder  links  auszuweichen,  zu  knixen,  mit  einem  Fusse 
zu  scharren,  sich  um  die  eigene  Achse  zu  drehen,  sich  nicht  umzuschauen, 
nie  den  nämlichen  Weg  zurückzugehen  und  dergleichen  mehr.  Manches 
gilt  nur  bei  ab-  oder  zunehmendem  Mond,  bei  Voll-,  Viertel-  oder  Neu- 
mond, während  der  Regen-  oder  Trockenzeit,  zur  Reise-,  Fisch-  oder 
Erntezeit  und  so  fort  Kurzum,  das  Fetisch-Tschina  enthält  eine  erstaun- 
liche Menge  von  Regeln,  von  komischen  und  nichtigen  bis  zu  tief  greifenden 
und  ernsten  Dingen,  je  nach  Ermessen  der  Bangänga. 

Freilich,  was  zum  Leben  notwendig  ist,  wird  von  diesem  Tschina 
höchstens  eingeschränkt,  auch  wird  Selbstverstümmelung,  wie  Unterbinden 
oder  gänzliches  Abschnüren  oder  Abhauen  von  Gliedmaasen,  nicht  ge- 
fordert. Doch  mögen  die  Leitregeln  den  Strenggläubigen  die  Freiheit 
der  Lebensführung  sehr  beengen.  Wer  viele  Fetische  besitzt,  vielleicht 
anaaerdem  noch  mit  den  Seinen  das  Tschina  von  Gemeindefetischen  oder 
Erwerbsfetischen,  ferner,  gleich  Hausgesetzen,  eio  ererbtes  Tschina  zu 
beaohten  hat,  kann  in  seinem  Tun  und  Lassen  arg  behindert  sein. 

Der  viel  beiastete  Grossmann  vermag  sich  beim  besten  Willen  nicht 
immer  gegen  Übertretungen  so  zablreicher  verzwickter  und  oft  vom  Zufall 
durchkreuzter  Verhaltungsmassregeln  zu  wahren.  Da  ist  es  denn  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  allerbesten  Zaubermittel  entkräftet  werden. 
Der  herbeigerufene  Ngänga  findet  Erklärungen  genug,  die  den  Fetischen 
nicht  zum  Schaden  gereichen*  Irgendwie  muss  daa  Tschina  verletzt 
worden  sein.  Der  Meister  fragt,  prüft.  Er  stosst  auf  Unsicherheit. 
Nun,  da  hat  man's  ja.  Immer  tragen  die  Menschen  oder  die  Verhält- 
iitsse  die  Schuld,  und  die  Unfehlbarkeit  des  Systems  bleibt  gewahrt 

Die  Regeln  dieses  Tschina  gelten,  solange  man  sich  der  Fetische 
bedient,  und  zwar  viele  ununterbrochen  ^  viele  bloss  zeitweilig.  Sie  er- 
Idechen  mit  der  Verwerfung  der  Fetische  oder  sobald  der  Zweck  erreicht 
ist.  Demnach  liegt  es  bei  den  Gläubigen,  aich  gänzlich  oder  taüweiae 
¥OQ  den  Schränken  und  Banden  zu  befireien. 


w 


Kranken-Tschina.  461 

Anders  yerhält  es  sich  mit  dem  bei  Erkrankung  auferlegten  Tschlna. 
Das  bleibt  bestehen,  bis  der  Ngänga  es  wieder  löst.  Zweifler  und  Leicht- 
sinnige mögen  freilich  die  Fesseln  auch  selbständig  lockern  oder  zerreissen, 
wenigstens  solange  ihr  Gesundheitszustand  sie  dazu  ermutigt.  Derlei 
Anordnungen  sind  von  grösster  Tragweite  im  Heilverfahren.  Die  Ban- 
gänga  schärfen  sie  ihren  Kunden  nachdrücklich  ein. 

Meistens  liegt  die  Sache  einfach  genug.  Es  handelt  sich  um  Diät, 
um  Prophylaxe,  um  Erziehung.  Nehmen  wir  an,  unter  uns  leide  jemand 
an  einem  Herzfehler.  Der  Arzt  verbietet  ihm  das  Tanzen.  Das  ist  ein 
Tschlna.  Der  Arzt  warnt  vor  hastigem  und  starkem  Trinken,  vor  dem 
Bergsteigen.  Noch  und  noch  ein  Tschlna.  Andere  fühlen  sich  unpässlich 
oder  leiden  an  Friesel  nach  dem  Genuss  von  Krebsen,  von  Erdbeeren. 
Kruster  und  Früchte  werden  tschlna.  Mancher  schaufelt  mit  dem  Messer 
Speisen  in  den  Mund,  juckt  sich,  kratzt  sich  den  Kopf,  trinkt  zu  viel. 
Das  wird  tschlna.  So  verfährt  man  auch  in  Loängo.  Der  Ngänga  mit 
weniger  Wissen,  aber  vielleicht  mit  grösserem  Selbstvertrauen,  und  sicher- 
lich mit  guter  Menschenkenntnis.  Was  an  seiner  Diagnose,  die  man 
aber  nicht  gleich  verwerfen  soll,  zweifelhaft  ist,  ersetzen  Glaube  und  Zu- 
versicht wie  bei  uns  auch. 

Jemand  sei  erkrankt,  leide  schwer  und  lange.  Die  Arzte  begreifen, 
dass  alle  ihre  Künste  keine  Besserung  bringen.  Seelen  oder  Hexen 
kommen  nicht  in  Betracht.  Die  Leute  sind  ratlos.  Da  hören  sie,  dass  der 
Kranke  bei  einem  Feste  Manatusfleisch  verzehrt  habe,  dass  er  schon  einmal 
erkrankte  und  auch  damals  von  einer  Seekuh  gegessen  hätte;  einem  Ver- 
wandten soll  es  einst  ebenso  ergangen  sein.  Man  erinnert  sich  noch 
anderer  Vorfalle.  Nun  ist  das  Rätsel  gelöst.  Beide  Tatsachen  stehen 
in  engster  Verbindung.  Stirbt  der  Patient,  so  hat  das  Manatusfleisch 
ihn  umgebracht,  gesundet  er,  so  ist  das  Manatus  für  ihn  tschlna.  Auch 
seine  nächsten  Angehörigen  tun  gut;  sich  dessen  zu  enthalten.  Es  kann 
sich  natürlich  auch  um  andere  Tiere  sowie  um  Früchte,  Gegenden  und 
so  weiter  handeln,  auch  bloss  um  bestimmte  Teile  von  Tieren,  Früchten, 
Wurzeln.  Nur  die  zum  Leben  notwendigen  alltäglichen  Nahrungsmittel 
werden  nicht  verboten,  vielleicht  aber  etliche  Zubereitungsweisen.  Auch 
werden  tiefgreifende  Verordnungen  nicht  um  Kleinigkeiten  gegeben. 

Auf  Wunsch  wird  ein  Tschlna  auf  Ungeborene  gelegt.  Eine  ängst- 
liche Frau,  die  Mutterfreuden  erhofft,  der  vor  ihrer  schweren  Stunde 
bangt,  oder  eine  Familie,  die  schon  mehrfach  Unglück  mit  ihrem  Zuwachs 
gehabt  hat,  hält  es  angezeigt,  eine  weise  Frau,  einen  Ngänga  beizeiten 
zu  Rate  zu  ziehen.  Regelmässig  scheint  das  zu  geschehen,  wenn  ein 
Meister  einem  bis  dahin  kinderlosen  Ehepaare  zur  Stillung  ihrer  Sehn- 
sucht verholfen  hat.  Die  Dankbaren  rufen  ihn  vor  der  Entbindung, 
damit  er  auch  das  Gedeihen  des  Kindes  sichere.    Gewöhnlich  haben  die 
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Ehegatten  schon  seit  der  ersten  Behandlung  ein  mannigfaltiges  Tschlna 
befolgen  müssen:  sie  haben  eine  Zeitlang  getrennt  gelebt,  haben  vor- 
scbriftsmässige  Wanderungen  unternommenj  beßtimmte  Orte  bcBUcht,  aus 
dieser  oder  jener  Quelle  getrunken,  in  einem  Wasser  gebadet  und  so 
weiter.  Vielleicht  hatten  sie  das  nur  bis  zum  Erfolge  zu  wiederholen, 
teilweise  als  dauerndes  Tschlna  zu  betrachten,  das  für  das  künftige  Kind 
j-'Ieichfalls  bindend  sein  sollte,  damit  es  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtes, stark  und  gut  werde.  Um  aber  allen  Wünschen  gerecht  zu 
werden,  tut  der  Ngftnga  gern  ein  übriges. 

Je  nach  Rang  und  Wohlhabenheit  der  Auftraggeber  trifft  er  seine 
Vorbereitun.ijfen  mit  allerhand  Zauberei,  Zunächst  legt  er  den  hoffenden 
Eltern  oder  der  Mutter  allein  noch  eiji  einfaches  oder  venvickeltes 
Tschina  auf,  das  bis  zum  ersten  Schrei  oder  bis  zum  ersten  Schritt  des 
Kindes,  aber  auch  viel  länger  zn  beachten  ist,  damit  das  Kind  gedeihen 
lind  noch  Geschwister  bekommen  möge.  Deswegen  ist,  falls  ein  Vater 
vor  wie  nach  der  Geburt  seines  Sprösslinges  ein  seltsames  Verhalten  be- 
obachten sollte,  nicht  gleich  an  regelrechtes  Mänoerkindbett  zu  denken, 
obschon  die  Sitte,  die  doch  wohl  in  der  Hauptsache  rechtliche  Aner- 
kennung der  Vaterschaft  bedeutet,  sich  mit  aus  solchen  Bräuchen  ent- 
wickelt haben  wird. 

Ahnlich  sorgt  der  Berater  liir  den  erwarteten  SprÖssling,  für  den  er 
ein  besonderes  Tschina  empfiehlt.  Meistens  verbietet  er  gewisse  Speisen, 
in  der  Regel  das  Fleisch  eines  Tieres  oder  mehrerer  Tiere  verschiedener 
Art  oder  nur  gewisser  Teile  des  Körpers.  Manchmal  verbietet  er  ganze 
Gruppen  von  Tieren:  solche  die  brüten,  solche  die  Schuppen  tragen, 
die  nackt  sind,  die  im  Meere,  die  in  Flüssen  schwimmen,  die  in  der 
Luft  fliegen.  Oder  er  verbietet  dazu  Gruppen  von  Früchten:  solche 
die  an  Ranken  hängen  oder  auf  Bäumen  oder  an  Sträuchern  oder 
einzeln  oder  büschelförmig  wachsen.  Auch  mag  er  untersagen,  dass  das 
Kind  anders  als  mit  eiuheimischen  Stoffen  bekleidet  sich  dem  Winde 
oder  dem  Regen  oder  dem  Gewitter  aussetze,  in  Regenpfützen  patsche, 
bei  Sonnenschein  oder  Vollmond  oder  bei  bewölktem  Hiramel  im  Freien 
auf  den  Boden  niederhocke,  und  was  der  Vorschriften  mehr  sind. 

Familien,  die  auf  sich  halten  und  es  sich  leisten  können,  geben  bei 
solcher  Gelegenheit  zu  Ehren  des  erwarteten  Kindes  ein  Fest,  Am 
Schmause  beteiligen  sich  die  Schwangere  und  ihre  Blutsverwandten,  also 
die  Mntterfarailie»  vielleicht  mit  Freunden.  Der  Ngjmga  sorgt  fiir  die 
Zurichtung,  zaubert  und  entwirft  den  Speisezettel.  Nachher  bestimmt  er, 
was  von  dem  Verzehrten,  wie  lange  und  unter  welchen  Vorbehalten, 
nicht  mehr  genossen  werden  soll,  was  für  das  Kind,  was  für  die  Mutter, 
was  für  die  Blutsverwandten,  was  für  die  übrigen  Gäste,  die  eine  Art 
Patenrolle  haben,  tschina  sein  soll.    Grosse  Beteiligung  und  gemeinsames 
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Verhalten  bringt  dem  Kinde  Glück.  Ein  Verstoss  dagegen,  ein  voller 
Bruch  des  Tschina  bringt  Unglück:  die  Entbindung  geht  schlecht  oder 
gänzlich  fehl,  die  Mutter  stirbt,  das  Kind  auch,  oder  missrät  körperlich 
und  geistig,  wird  unbeholfen,  unschön,  stumm,  blind,  taub,  dumm,  schlecht, 
erwirbt  keine  Freunde. 

Gewöhnlich  wird,  wie  schon  angedeutet,  das  meiste  von  diesem  ver- 
zwickten Tschina  dem  noch  ungeborenen  Kinde  und  den  Mutterange- 
hörigen und  erst  recht  der  Gevatterschaft,  nur  zeitlich  bedingt  auferlegt, 
und  zwar  derartig,  dass  nacheinander  die  Vorschriften  erlöschen,  wie  ge- 
wisse Ereignisse  eintreten.  Dem  Kinde  mag  zum  Beispiel  eine  Frucht 
verboten  sein,  bis  sie  an  einem  bei  der  Geburt  gepflanzten  Baume  ge- 
reift ist.  Seetiere  dürfen  erst  gegessen  werden,  sobald  der  Knabe  be- 
schnitten worden  ist  oder  das  Mädchen  menstruiert  hat.  Was  fliegt,  ist 
verboten  bis  zur  Heirat  oder  bis  das  Mädchen  Mutter,  der  Knabe  Vater 
geworden  ist.  Und  so  fort,  bis  zuletzt  vielleicht  nur  noch  Ziegenfleisch  oder 
grüner  Mais  oder  die  Spitze  der  Maniokwurzel  tschina  ist  und  auch  für  das 
ganze  Leben  bleibt.  Die  Auflagen  der  Blutsverwandten  werden  viel 
früher  gelöst,  auch  die  der  Mutter  vielleicht  bis  auf  einen  kleinen  Teil. 
Die  der  Gevattern  gelten  überhaupt  nur,  bis  der  Säugling  die  Mutter- 
brust genommen  hat,  selten  noch  etliche  Tage,  Wochen,  Monate  darüber, 
bis  das  Kind  seine  Farbe  hat  und  bei  der  Namengebung  öffentlich  aner- 
kannt wird.  Meistens  werden  für  sie  aber  zu  diesem  Feste  die  Regeln 
bloss  auf  kurze  Zeit  erneuert. 

Der  Erfolg  stärkt  den  Glauben.  Eine  gut  beratene  Familie  wird 
den  Ngänga  auch  zum  nächsten  Kinde  rufen.  Der  Meister  stellt  dann 
möglicherweise  für  jeden  folgenden  Sprössling  andere  Satzungen  auf, 
weil  er  solches  Vorgehen  für  wirksamer  hält.  Daraus  ist  zu  ermessen, 
was  ängstliche  kinderreiche  Mütter  im  Kopfe  zu  behalten  und  ihren 
Nachkommen  einzuprägen  haben,  und  femer,  wie  erzieherisch  das  ganze 
System  angelegt  ist. 

Mit  alledem  ist  jedoch  die  Einrichtung  des  Tschina  noch  lange  nicht 
erschöpft.  Häufig  wird  eins  ausgetauscht  oder  angenommen  beim  Schliessen 
von  Blutsbrüderschaft,  eines  Seelenbundes.  Eines  erhalten  auch  gruppen- 
weise zuerteilt  Mitglieder  von  allerhand  Vereinen  und  Geheimbünden, 
namentlich  von  Jugendklassen.  Wie  und  wozu,  das  ist  in  einem  folgenden 
Kapitel  zu  erklären.  Femer:  der  Verbrecher,  der  Ausgestossene,  der 
Leibeigene  verliert  sein  Tschina  wie  bei  uns  seinen  Adel  oder  die  bürger- 
lichen Rechte.  Er  selbst  mag  es  ja  noch  in  Ehren  halten,  aber  andere 
kümmern  sich  nicht  mehr  darum.  Der  Hörige  behält  sein  Tschina,  wenn 
ihm  daran  liegt,  und  wenn  er  nicht,  wie  in  anderen  Dingen,  sich  fest 
an  seinen  Herm  hängt.  Aber  Unfreie,  die  ihren  Herrn  beerbt  haben, 
sowie  Halblinge  mit  zusammengelaufenem  Volk,  die  auf  eigene  Faust  ein 
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Gemeinwesen,  eine  Erdschaft  gründen  und  die  Macht  und  Ansehen  er« 
langen,  legen  sich  mit  anderen  schönen  Sachen  auch  wieder  ein  Tschlna, 
gewiesermaaBen  ein  Renommier-Tscbina  zu.  Sie  versteigen  sich  sogar 
bis  zum  Königstier,  Staatstotem  oder  Staatswappentier,  nämlich  bis  zum 
Leoparden,  Und  die  sich  adoptieren  lassen,  pflegen  ein  Tschma  von 
ihrer  Adoptiv-  oder  Erdmutter  gleich  bei  der  Aufnahme  zu  empfangen. 
Da  Fürstinnen  noch  in  der  alten  Weise  der  Makonda  adoptieren  und 
da  zum  Tscbina  ihrer  Kaste  auch  das  Schwein  gehärt,  pflegen  sie  dieses 
ihren  neuen  Kindern  der  Erde  zu  verleihen.  Dabei  verfahren  sie  vielleicht 
nicht  einmal  willkürlich,  sondern  nach  historischem  Brauche,  Wo  in 
Dörfern  Schweine  nicht  gezüchtet  werden,  kann  man  ziemlich  sicher  den 
Beginn  der  Ansiedluug  auf  Adoption  zurückführen,  man  müsste  sich 
denn  in  einer  Fürstenresidenz  befinden.  Allerdings  kann  die  ursprünglich 
auch  derartig  entstanden  sein.  Endlich  verbinden  sich  durch  ein  Tschlna 
Leute,  die  eine  Brüderschaft  oder  Schwesterschaft,  einen  Geachäftshund 
—  ntema  —  für  Handel  oder  Gewerbe  oder  für  Heiratsangelegenheiten 
gründen. 

So  erwerben  Mitglieder  angesehener  Familien,  sowie  ab  und  zu 
allerlei  geringere  Leute  auf  Wunsch,  Rat  oder  Befehl  in  recht  verschie- 
dener Weise  ein  mannigfaltiges  Tschlna,  Dieses  mag  sowohl  zu  schon 
vorhandenen,  ebenfalls  erworbenen  oder  ererbten,  bis  auf  Lebensdauer 
hinzugefügt,  als  auch  teilweise  selbst  wieder  mit  älteren  vererbt  werden, 
namentlich  von  Müttern  auf  Kinder. 

Diese  Vererblichkeit  bringt  eine  neue,  in  mehrfacher  Beziehung  be- 
deutsame Wendung  in  die  Angelegenheit.  Aber  auch  dabei  haben 
Bangfinga  all  ihre  Kunst  und  ihr  Wissen  aufzubieten. 

Es  kann  geschehen,  dass  die  Angehörigen  eines  kränkelnden  und 
ängstlichen  Geschlechtes  die  ererbten  und  neu  hinzu  erworbenen  Verbote 
wie  Gebote  in  ihrer  Zahl  und  Ai*t  als  eine  schier  unerträgliche  Last 
fühlen.  Diese  Bürde  zu  erleichtern  oder  gänzlich  abzunehmen,  wissen 
die  Kundigen  Mittel  und  Wege,  Unter  vielerlei  Veranstaltungen,  die 
sich  von  den  schon  geschilderten  höchstens  durch  bedeutendere  Umständ- 
lichkeit und  Kostspieligkeit  unterscheiden,  denn  es  handelt  sich  meistens 
um  eine  Gruppe  von  Menschen  böherer  Stellung,  werden  die  Beladenen 
von  der  ferneren  Befolgung  ihrer  verwickelten  Satzungen  befreit.  Das 
vielversclikngene  Tschma  wird  gründücb  vereinfacht  Die  Speiseverbote 
werden  fortan  auf  ein  Tier  oder  eine  Pflanze  oder  bloss  auf  Teile  des 
einen  oder  der  anderen,  die  Beachtungsregeln  auf  einen  unwesentlichen 
Naturgegenatand  oder  auf  ein  überseeisches  Fabrikat  oder  auf  etwas 
Fernes,  auf  Sonne,  Mond»  Wolke,  Gestirne  gerichtet,  wobei  das  Tschlna, 
das  eigentlich  Totem  ist,  wieder  zu  Ehren  kommen  kann.  Es  wird  aber 
auch  jedwede  Satzung   völlig   aufgehoben,   so   dass  sich    die  ehemals  in 
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förmlicher  Knechtschaft  Lebenden  nun  um  gar  nichts  mehr  zu  kümmern 
haben.  Sie  sind  ohne  Tschlna,  und  es  gibt  Gemeinschaften,  die  sich 
dessen  rühmen  und  -sich  danach  bezeichnen.  Die  Aufgeklärten,  die 
Mutigen  und  Gesunden  mögen  lange  so  verharren.  Andere  verfallen 
allmählich  doch  wieder  dem  Herkömmlichen  und  laden  Neues  auf  sich. 
Nach  Menschenaltem  befinden  sich  ihre  Enkel  wahrscheinlich  wieder  in 
der  gleichen  Übeln  Lage. 

Bei  solcher  wichtigen  Vereinfachung  oder  Abschaffung  des  Tschina 
pflegt  man  unter  Anleitung  der  Bangänga  wiederum  Feste  zu  feiern. 
Die  Handlung  soll  bekannt  werden.  Es  geht  hoch  her.  Man  lässt  es 
sich  nicht  wenig  kosten,  um  die  Wichtigkeit  des  Vorganges  hervorzuheben. 
£Lleinleute  können  das  freilich  nicht.  Aber  ihr  Tschina  will  auch  nicht 
viel  bedeuten.  Sie  brauchen  sich  um  der  Vorfahren  und  der  Nachfahren 
willen  überhaupt  nicht  sonderlich  zu  belasten,  am  wenigsten  mit  einem 
vererblichen  Tschina.  Vielleicht  besassen  sie  überhaupt  keines.  Vielleicht 
haben  sie  in  der  gemeinen  Not  des  Lebens  verlernt,  es  wert  zu  halten. 
Endlich  sind  sie  abhängig  von  ihren  Grossleuten,  vertrauen  deren  Be- 
vormundung und  Schutz. 

Das  kunstgerecht  vereinfachte  Tschina,  falls  eines  verblieben  ist,  gilt 
fortan  nicht  nur  für  alle  lebenden  Angehörigen,  sondern  auch  für  die 
Nachkommen,  und  zwar  vererbt  es  sich  nach  Befinden  der  Bangänga 
wie  andere  Satzungen  in  mehrfacher  Weise.  Erstens  von  Vätern  auf 
ihre  Kinder,  also  in  der  Vaterlinie.  Zweitens  von  Müttern  auf  ihre 
Kinder.  Dann  gilt  es  der  Mutterfamilie,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
dem  Bluts-  oder  Nabelverbande,  woran  der  Erzeuger  keinen  Teil  hat. 
Drittens  vom  Vater  auf  seine  Söhne,  von  der  Mutter  auf  ihre  Töchter. 
Und  viertens  in  Ehen  besonderer  Art,  wobei  es  sich  um  Erdrecht  handelt, 
erben  die  Nachkommen  wie  schon  Seite  250  geschildert,  oder  sie  erben 
alles  zugleich  von  Vater  und  Mutter,  nämlich  beider  Satzungen  und 
beider  Vermögen. 

In  dem  mannigfaltigen  Tschina,  das  in  derartig  verschiedener  Weise 
vererbt  wird,  steckt  zweifellos  auch  der  Bestandteil,  der  als  totemistisch 
zu  nehmen  ist.  Mit  ihm,  und  das  wird  doch  als  das  Kennzeichnende 
betrachtet,  hängen  beschränkende  Heiratsregeln  zusammen.  In  diesem 
Sinne  nachspürend,  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Totem  das 
behaltene  oder  eben  das  einfache  oder  vereinfachte  Tschina  oder  der 
Teil  des  mehrfachen  ist,  der  sich  massgebend  vom  Vater  auf  seine 
Kinder  vererbt.  Und  zwar  geschieht  dies,  obgleich  die  Kinder  zur 
Familie  der  Mutter  gehören,  auch  von  der  Mutter  ein  Tschina  erben 
können. 

Nach  alledem  liegt  nun  die  verwickelte  Angelegenheit  in  Loängo 
wie  folgt:  Ererbtes  war  einst  Erworbenes,  und  vieles,  das  eben  erst  dazu 
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kommt,  wird  über  kurz  oder  lang  wieder  vererbt  werden.  Ist  nun  der 
Teil  Tom  ganzen  Tschina,  der  zu  einer  gewissen  Exogamie  zwingt,  anders 
entstanden  als  die  übrigen  Teile  mit  ihren  Satzungen,  die  noch  gegen- 
wärtig unter  den  Augen  des  Beobachters  entstehen?  Wenn  nicht,  dann 
wäre  es  unnötig,  über  einen  anderen  ausgetüftelten  tieferen  Sinn  und 
Zweck  der  Einrichtung  und  über  deren  Herkunft  aus  grauer  V-orzeit  zu 
grübeln.  Man  hätte  es  mit  willkürlichen,  unter  ziiuberischen  Gebräuchen 
ron  Zünftigen  bis  in  die  Neuzeit  auferlegten  Satzungen  zu  tun,  wozu 
dann  natürlich  auch  die  Ton  Vereinen  und  Bünden  aller  Art  etwa  frei- 
willig übernommenen  zu  rechnen  wären. 

Im  Süden  des  Kongo  findet  sich  die  Einrichtung  ähnlich  wie  in 
Loängo,  nur  erscheint  dort  die  Sippe,  die  Clanschaft  neben  der  Mutter- 
familie schärfer  abgegrenzt.  Bei  den  Ovahererö  in  Südwestafrika,  wo  ich 
aus  dem  reichen  Wissen  unserer  deutschen  Missionare  schöpfen  konnte, 
Hess  sich  die  Angelegenheit  leicht  feststellen.  Wie  bei  den  Bafiöti  ge- 
hört dort  das  Kind  in  die  Familie  —  etlnda,  plur.  om'anda  (omailnda)  — 
der  Mutter,  und  wird  an  das  orüso  des  Vaters  gebunden.  OrQiso,  plur. 
otüso,  entspricht  ungefähr  dem  Tschlna.  Es  betrifft,  ausser  Kultushand- 
lungen, nicht  bloss  Speisen,  sondern  Schmuck,  Kleidung,  Haartracht  und 
namentlich  äussere  Merkmale  in  Färbung  und  Zeichnung  des  zu  halten- 
den Viehes.  Und  auch  hier  wussten  es  unsere  Missionare  nicht  anders, 
als  dass  das  Oniso  von  den  Zaubermeistern  —  ongAnga,  plur  osongänga  — 
stamme. 

Da  bei  den  Ovahererö  Rinder  die  Hauptrolle  spielen  und  der  Haupt- 
ling  die  Seinen  durch  Viehleihe  verpflichtet,  könnte  man,  wie  bei  den 
Bafiöti  von  Erdschaften,  geradezu  von  Feldschaften  oder  Rinderschaften, 
nämlich  von  Weidefeldgenossenschatten,  mithin  von  staatlichen  Verbänden 
reden,  die,  unbeschadet  der  Mutterfamilie,  je  durch  ein  Orüso  zusammen- 
gehalten würden.  Aber  in  Loango  bindet  nicht,  oder  bindet  nicht  mehr, 
das  Tsehfna  eine  ganze  Erdschaft,  obschon  deren  Mitglieder  durch  eine 
Art  Landleihe  vom  Erdherren  abhängen.  Freilich :  die  Bafioti  als  Acker- 
bauer brauchen  Arbeitskräfte,  Menschen,  die  ©vaherero  als  Viehzüchter 
haben  an  etlichen  Wächtern  genug. 

Bei  den  hier  behandelten  Völkern  mag  sich  die  Einrichtung  eigen- 
artig entwickelt  oder  bereits  zersetzt  haben,  sie  mag  verfälscht,  über- 
trieben worden  sein.  Jedenfalls  erscheint  sie  lange  nicht  so  einfach  wie, 
laut  Berichten,  bei  anderen  Wildvölkern,  deren  Zustande  mit  Ausdrücken 
wie  Tabu,  Totemismus,  Stammessjmbol ,  Unverletzlichkeit,  Heiligkeit, 
Exogamie,  Sippe,  Familie,  freilich  auch  mehr  umschrieben  als  beschrieben 
und  aufgeklärt  werden. 

Trotz  der  schon  im  Paradiese  tabu  oder  tachina  gemachten  Frucht 
darf  man   sich   den   Anfang  wohl   so   vorstellen,    dass  die  Urmenschen 
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gegessen  und  getrunken  hmben,  lange  beror  sie  ober  das  Wie  nnd 
das  Was  nachdachten,  lange  beror  sie  heilige  Sehen  empfanden,  ihre 
Grotter  Tersporten,  nach  Symbolen  snchtoi  nnd  Gelübde  taten.  Wenn 
sie  gewisse  Xihrstoffe  xermeiden  lernten^  so  geschah  dies  ans  ganz  natür- 
lichen Grandel,  wie  noch  hente.  Die  Erfahrung,  ob  richtig,  ob  fidsch 
gedeutet,  war  ihre  Lehrmeisterin  und  ging  auf  die  Nachkommen  über. 
Sie  wurde  zur  Regel,  zum  Brauch,  und  als  nachher  durch  weise  Leute 
das  Bindende  hinzukam,  zur  Sitte.  Eine  spatere  Zutat  war  es,  wenn  die 
Enthaltsamkeit  über  ihren  diätetischen  Wert  hinauswuchs  und  in  bewusster 
Anwendung,  rielleicht  auch  als  Gelübde,  eine  gesellschaftliche,  wirtschaft- 
liche und  religiöse  Bedeutung  gewann.  Die  Volksphantasie  mengte 
Mythisches,  an  Namen  Haftendes  hinein,  griff  über  zu  Grestimen  und 
Erscheinungen  und  machte  sie  zu  Terkettenden  Gemeinschaftssymbolen 
der  Lebenden  und  der  Tor  ihnen  Grewesenen. 

Wie  in  einem  anderen  Kapitel,  bei  Behandlung  der  Ehe-  und  der 
Verwandtschaftsrerhältnisse,  ausfuhrlicher  zu  erklären  sein  wird,  haben 
wir  bei  unseren  Westafrikanem  zwei  nach  ihrer  Bedeutung  streng  ge- 
sonderte Verwandtschaften.  Die  eine  hat  die  Mutter,  die  andere  den 
Vater  als  nächstes  Oberhaupt.  Wir  haben  die  Familie,  die  Mutterreihe: 
aus  einem  Bauche,  tod  einer  Nabelschnur,  und  daneben  etwa  die  Stamm- 
baumlinie, die  Ahnenkette  oder  Vaterreihe:  aus  einem  Gremächte,  Ton 
einem  Kopfe. 

Die  Verwandtschaft  der  Familie  pflanzt  sich  nur  durch  die  Gebären- 
den fort  und  endet  bei  allen  Erzeugenden.  Sie  beruht  auf  Geburtsakt, 
Placenta  und  Nabelschnur,  auf  Einheit  des  Fleisches  und  des  Blutes. 
In  ihr  rererbt  sich  Rang  und  Besitz.  Die  Verwandtschaft  der  Sippe  da- 
gegen endet  bei  allen  Gebärenden  und  pflanzt  sich  nur  durch  die  Er- 
zeugenden fort.  Sie  beruht  auf  Zeugungsakt  und  Einheit  der  Übermitt- 
lung, des  Übertragenen,  nämlich  des  Lebensstoffes,  des  Lebenswurmes 
(Seite  296).  In  ihr  vererbt  sich  die  Art,  die  Potenz  der  Vorväter.  Kurz 
gefasst:  vom  Vater  das  Sein,  das  Geistige,  von  der  Mutter  der  Aufbau, 
das  Leibliche.  Noch  kürzer:  dort  Ahnenschaft,  hier  Blutschaft,  oder,  im 
Sinne  der  Leute  als  unmittelbar  kennzeichnend:  Kopfschaft,  Schnur- 
schaft. 

Neben  Familie  und  Sippe  pflegt  man  in  ethnologischen  Angelegen- 
heiten mancherlei  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  als  da  sind:  Clan,  Gens, 
Geschlechtsgenossenschaft,  Phyle,  Phratrie  und  wie  die  Verbände  sonst 
noch  heissen  mögen.  Cm  so  wünschenswerter  ist  es,  sich  zu  verständigen 
und  ein  für  allemal  streng  sondernde  eindeutige  Bezeichnungen  anzu- 
wenden. Man  könnte  Vatersippen  und  Muttersippen  oder,  weil  das  viel- 
artig gebrauchte  Wort  Sippe  missfällt,  Vaterreihen  und  Mutterreihen, 
Vatergruppen  und  Muttergruppen,  am  sinngemässesten  wohl  Ahnenschaften 
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und    Mutterschaften  j    schärfer    noch    Kopfschaften    und    SchnurschafteiT 
unterscheiden,  wobei  dann  jegliches  Missverständiiis  ausgeschlossen  wäre. 
Denn  die  Hauptsache  ist  einmal  die  phallische,  zum  anderen  die  nterine 
Einheit,  die  in  der  Geschlechterfolge  Hunderte  und  Tausende  umfassen 
und  aneinander  binden  mag. 

Nicht  die  Familien,  sondern  die  Sippen  sind  oder  waren  politische 
und  nicht  zum  wenigsten  auch  religi«>se  Körperschaften.  Sie  deckten  sich 
einst  vielleicht  gän/lich  mit  den  Erdschafteu,  So  kommen  denn  bei  allem 
Mutterrecht,  und  trotz  der  verschollenen  Makiinda,  auch  die  Männer 
zur  ToUaten  Geltung.  Und  da  ist  das,  was  dem  Totem  entspricht,  doch 
wohl  mehr  als  bloss  eine  willkürliche  Auflage  der  Bangänga.  Die  Mutter* 
Schaft  —  tschinuima  —  wird  offenkundig.  Aber  die  nicht  an  der  Geburt, 
sondern  an  der  Zeugung  hangende  Vaterschaft  —  tschintUa  —  und 
somit  die  Abstammung,  die  Ahnenreihe,  namentlich  der  Kinder  mehrerer 
Frauen  eines  Mannes,  bedurfte  des  kennzeichnenden  S>TnboIes.  Cnd 
dieses  gleich  einem  Wappen  den  Kindern  zugestandene  Merkmal  bedeutet, 
ungefähr  wie  in  der  Hauptsache  doch  wohl  die  merkwürdige  Einrichtung 
des  Männerkindbettes  auch,  rechtliche  Anerkennung  der  Sprösslinge  durch 
den  Erzeuger.  Es  bindet  mithin  bei  Vielweiberei  in  phallischer  Einheit 
auch  die  uteriu  getrennten  Geschwister. 

Mögen  die  Söhne  wie  die  Töchter  die  Mutter  als  Hauptperson  lieben 
und  ehren  und  ihre  Kindespflicht  mit  rührender  Treue  ausüben:  das 
Totem  bindet  sie  auch  an  den  Vater,  an  den  Übermittler  des  Daseins 
und  der  Ahnenart.  Sie  sind  den  Ahnen  wie  dem  Vater  Treue  schuldig 
und  haben  für  den  Alternden,  für  den  Vereinsamten  einzutreten.  Nötigen- 
falls sorgen  sie  für  den  Verstorbenen,  für  die  Beerdigung  seines  Leibes 
und  für  seine  Seele,  damit  die  ihre  Ruhe  finde.  Es  ist  mir  überdies 
versichert  worden,  dass  vormals  der  Erstgeborene  —  mupängi  —  sogar 
die  Blutrache  für  den  Vater  übernehmen  musste,  wenn  die  eigentlich 
dazu  Verpflichteten  zögerten.  Denn,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Blut- 
rache liegt  oder  lag  der  FamiUe,  der  Scbnurschaft  ob,  denn  Tötung  trifft 
den  Leib»  und  das  Leibliche  kommt  aus  der  Mutter,  wie  die  Pflanze 
vom  Saatkorn  oder  Steckling  aus  der  Erde, 

Anders  ist  es  bei  den  Mifdmu.  Da  sie  höchsten  Ranges  sind,  und 
die  eines  Landes,  einer  Erde  als  Geschwister  gelten,  folglich  sich  nicht 
vermischen  dürfen,  da  ihnen  die  Mutterschaft  alles  bedeutet,  kommen  die 
beliebigen  Väter  niedrigeren  Ranges  nicht  in  Betracht,  Bei  kinderreichen 
Fürstinnen,  die  fleissigen  Gebrauch  von  ihren  Vorrechten  machten,  könnten 
der  Väter  viele  sein.  So  haben  die  Mifümu  nur  Familie,  Mutterreihe. 
Sie  sind  Kaste^  mit  eigenem  Graberfelde  und  einheitlichem  Totem,  soweit 
es  noch  gilt.  Es  ist  die  stärkste  Raubkatze  des  Gebietes,  das  Königs* 
tier^  Staatssjmbol ,  der  Leopard,   der  freilich  in  den  bewohntesten  Ge- 
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bieten  so  gut  wie  ausgerottet  ist.  Welche  seltsamen  Gebräuche  mit 
seiner  Erlegung  verbunden  waren,  ist  Seite  220  geschildert  worden. 

Es  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten:  Gilt  alles  in  das  Tschina 
Einbegri£fene  als  unverletzlich,  meinetwegen  auch  als  heilig,  oder  nur  die 
Satzung  an  sich?  Jenes  etwa  deswegen,  weil  man  rätselhafte  persön- 
liche Beziehungen  zu  haben  glaubt,  oder  weil  man  es  sich  von  Ej-äften 
oder  höheren  Mächten  durchwaltet  denkt?  Diese,  nämlich  die  Satzung, 
gleichgültig  worauf  sie  gerichtet  sei,  um  der  Art  der  Auferlegung,  der 
Ererbung  willen? 

Im  allgemeinen  gilt  bei  den  Bafiöti  nur  die  Satzung  für  unverletzlich. 
Anders  war  es  einst  vielleicht  bei  denen,  die,  wie  Battell  meldet  (Seite  457), 
Fleisch,  also  Tiere  als  Kin  hatten,  wie  denn  auch  die  Angehörigen  einer 
Sippe  der  Ovah^rerö  die  Chamäleons  schonen  und  ehren,  und  sogar  zum 
heiligen  Feuer  tragen,  oder  trugen,  wie  es  jetzt  heissen  muss,  um  sie  ein 
wenig  auf  der  Asche  herumspazieren  zu  lassen.  Aber  wie  sollte  ähnliches 
Tun  möglich  sein  mit  Rum,  Herzensgüte,  Regen,  Wohltätigkeit,  Baum- 
wollstoff und  was  sonst  noch  als  Totem  gilt,  auch  wenn  wir  mancherlei 
Bezeichnungen  als  Rufnamen  von  Ahnen  betrachten?  Wie  könnte  eine 
Ehefrau  in  ihrer  Hauswirtschaft  und  in  ihrer  Pflanzung  mit  verbotenen 
Dingen  hantieren?  wie  könnte  sie  für  ihren  Mann  und  fiir  ihr  Gesinde, 
wenn  sie  welches  hat,  sorgen? 

Tatsächlich  wird  ohne  weiteres  ein  Strauch,  ein  Baum  abgehackt, 
dessen  Frucht,  wird  ohne  Anstand  ein  Tier  getötet,  dessen  Fleisch  tschina 
ist.  Denn  Frucht  und  Fleisch  lassen  sich  an  andere  verwerten.  Meinem 
Jungen  Ndembo  war  der  Buschbock  tschina,  dennoch  scheute  er  keine 
Anstrengung,  ihn  zu  schiessen.  Mavüngo,  einem  anderen  unserer  Jungen, 
war  die  Ziege  tschina,  trotzdem  half  er  welche  schlachten.  Vom  ver- 
botenen Fleische  wollten  die  Jungen  freilich  nicht  essen;  Ndembo  meinte 
jedoch,  bevor  er  verhungerte,  würde  er  es  wohl  tun.  Angstliche  Gläubige 
werden  Verbotenes  vielleicht  nicht  einmal  anfassen,  selbst  wenn  Berüh- 
rung nicht  mit  eingeschlossen  ist.  Wir  kamen  aus  diesem  Grunde  um 
ein  abgetriebenes  riesiges  Krokodil.  Doch  mag  es  sein  —  man  lernt  nie 
aus  bei  Primitiven  wie  bei  Zivilisierten  — ,  dass  die  im  Kahne  abgesandten 
Leute  des  einen  Tschina  gerade  für  diese  Echsenart  bloss  vorschoben, 
um  sich  die  Schlepparbeit  zu  ersparen,  weil  sie  bei  ausgehendem  Wasser 
gewiss  ein  paar  Stunden  hätten  gegen  den  ziemlich  starken  Strom  an- 
kämpfen müssen. 

Je  nach  Art  der  Satzungen  und  je  nach  Art  der  Leute  werden  die 
einzelnen  Vorfälle  sehr  verschieden  verlaufen.  Nur  nicht  unvorsichtig 
verallgemeinern.  Natürlich  erweist  sich  menschliches  Begehren  und  Wollen, 
wie  überall,  stärker  als  die  Macht  der  Einrichtung.  Freigeister,  Trotz- 
köpfe, Selbstbewusste,  Leichtsinnige  rütteln  daran,  werden  kühner,  wenn 
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iibie  Folgen  au&bleiben  und  verlocken  andere  zum  Nachalimen.  Wie 
vieles  sich  sogar  hei  der  Fürstenkaste  geäudert  bat.  ist  bereits  Seite  191 
behandelt  worden.  Dennoch  halten  viele  Eingeborene,  sicherlich  die 
meisten,  noch  erstaunlich  fest  wenigstens  an  manchen  Regeln  ihres  Tschina» 
und  dessen  muss,  wer  mit  ihnen  verkehrt,  rücksichtsvoll  gedenken.  Niiment- 
lich  Speisenverbote  und  Heiratsverbote  werden  noch  sorgsam  beachtet, 
ßind  meistens  —  ein  Ädoptions-Tschina  kann  ja  ganz  frisch  sein  —  auch 
die  ehrwürdigsten  und  sind  bedeutsamer  als  alle  Vereins-  und  Bundes- 
sjrmbole^  Geburts-,  Krankbeits-  und  Fetischauflagen. 

Manche  Gegenstände  des  Tschma,  die  sich  dazu  eignen  und  die 
Phantasie  anregen,  werden  vielfach  bildlich  dargestellt.  Es  sind  das 
namentlich  Fische,  Eidechsen,  Skorpione,  Vögel,  Antilopen,  Geräte.  Sie 
zieren  Arbeiten  in  Holz  und  Elfenbein,  Faserteppiche,  wo  sie  eingeknüpft, 
Baststoffe^  wo  sie  eingewoben  oder  eingestickt,  Baumwollzeuge,  wo  sie, 
aaB  andersfarbigen  Stoffen  ausgeschnitten,  aufgenäht  worden  sind.  Hier 
erscheinen  die  Darstellungen  mehr  als  kimstierische  Einfälle.  Aber  an 
allerhand  Genit,  Topfzeug,  Kalabassen  und  anderem  Besitz,  selbst  an 
Türen  und  Hüttenwänden,  w*o  sie  eingeritzt,  eingebrannt,  eingekerbt,  auf- 
gemalt oder  eingetlochten  vorkorameii,  sind  sie  zugleich  Marken,  sozusagen 
Urbilder  von  Wappen.  Sogar  in  Tätowierungen  kommen  sie  vor.  Ganze 
Musterkarten  solcher  Marken  und  Wappen,  auch  teilweise  farbig  ausge- 
führte, die  ich  nach  Berlin  einsandte,  sind  daselbst,  wie  leider  so  vieles 
von  unseren  Sammlungen,  nachher  nicht  melir  aufzufinden  gewesen.  Die 
Zeichnungen  aus  dem  Gediichtiiisse  oder  nach  flüchtigen  Skizzen  wieder- 
zugeben, erscheint  nicht  ratsam. 

Abschliessend  Hesse  sich  folgende  Definition  aufstellen:  Der  im  Tscbina  ' 
terborgene  Totemismus  der  Batioti  ist  der  Glaube  an  Beziehungen  zwischen 
gewissen  zu  Symbolen  erhobenen  Arten  von  Lebewesen,  Gegenständen 
oder  Erscheiuungen  und  gewissen  Gruppen  von  Menschen,  die  durch  ilire 
stets  vom  Vater  ererbten  Satzungen  zu  verpflichteten  und  mit  Heirate- 
verboten  belegten  Gemeinschaften  verbunden  sind.  Enthaltung  des  Sym- 
boles,  wenn  es  danach  geartet  ist,  wird  meistens  streng,  Schonung  be- 
liebig, Verehrung  gar  nicht  geübt. 

Zuletzt  sei  noch  ein  seiner  Natur  nach  seltener,  aber  um  so  bemerkens- 
werter Fall  eines  Tscbina  mitgeteilt.  In  einem  Dorfe  am  oberen  Kuilu 
lebten  zwei  Söhne  einer  Mutter,  ein  straffer  Knabe  von  etwa  vierzehn 
und  ein  Bursche  von  zwanzig  Jahren.  Beide  waren  gut  und  normal 
gewachsen,  aber  beide  besassen  regelrechte  schöne  Brüste.  Äusserlich 
konnte  man  sie  von  ihrer  leiblichen  Schwester,  die  verheiratet  und  bereits 
Mutter  war,  nicht  unterscheiden.  Auf  den  Brüdern  lastete,  ihrer  un- 
natürlichen Reize  wegen,  das  Verbot,  jemals  ein  AVeib  zu  berühren*  Wie 
ein  anderer  Fall  bewies,  hatten  wir  es  keineswegs  mit  eineui  landesüblichen 
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• 
Tschina  zu  tun.  Auch  war  der  Vater  der  Brüder  mit  den  nämlichen, 
freilich  schon  verfallenen  Beizen  ausgestattet.  Er  hatte  die  auffällige 
Eigenart  auf  seine  Söhne  vererbt,  und  das  sollte,  wie  versichert  wurde, 
so  nicht  weitergehen.  Die  in  Erinnerung,  an  Humboldts  Amerikaner 
gestellte  Frage,  ob  der  Vater  seine  Kinder  auch  gesäugt  habe,  erregte 
unbändige  Heiterkeit.  Eiaem  späteren  Besucher  könnte  sie  nun  leicht 
bejaht  werden.  — 

Noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bangänga  selbst.  Wer  sich  auf 
die  Ansicht  von  der  durchgängig  ungleichen  Veranlagung  und  der  daraus 
gefolgerten  verschiedenartigen  Bestimmung  der  Menschenrassen  versteift, 
wird  geneigt  sein,  schon  um  des  Beleges  und  um  seiner  Selbstschätzung 
willen,  im  Wesen  der  Primitiven  nur  oder  vorwiegend  hässliche  und 
niedrige  Züge  zu  entdecken.  Als  ob  die  bei  Zivilisierten  fehlten.  So 
werden,  obschon  es  ohne  genügende  Einsicht  weder  gerecht  noch  wissen- 
schaftlich ist,  Zaubermeister  schlechthin  als  Schwindler,  Betrüger  oder 
bestenfalls  als  betrogene  Betrüger  gebrandmarkt.  Vieles  in  ihrem  Tun, 
an  unseren  Zuständen  gemessen,  mag  ja  unsinnig  und  unehrlich  erscheinen. 
Aber  deswegen  widerspricht  es  nicht  ihren  Verhältnissen.  Es  gibt  doch, 
und  das  ist  viel  schlimmer,  unter  Zivilisierten  Bangftnga  schlechter  Art 
genug,  die  ohne  Kundschaft  nicht  vorhanden  wären.  Und  wie  reden  denn 
unsere  grimmen  Freigeister  über  Lehren  und  Bräuche  der  Kirchlichen, 
unsere  verbissenen  Naturheilkünstler  über  Arzneien  und  Handlungen  der 
Studierten? 

Wie  unsere  Geistlichen  und  Arzte  glauben  die  Bangänga  ganz  ent- 
schieden an  ihre  Überlieferung,  an  ihr  Können,  an  ihren  Beruf.  Mit 
ihrem  Volke  sind  sie  überzeugt,  dass  Gutes  und  Böses  von  höherer  Ge- 
walt verhängt  wird,  dass  Seelen,  Gespenster,  Hexenkünste  und  Krank- 
heiten den  Menschen  bedrohen,  und  glauben  ebenso,  dass  man  den  Willen 
Höherer  sich  günstig  stimmen,  gefährliche  Wesen  bezwingen  und  allerlei 
Übel  bekämpfen  könne.  Alles  fiigt  sich  in  ihren  Vorstellungskreis  ein. 
Wäre  das  bei  uns  anders?  Sie  sind  angelernt  worden,  sie  haben  über- 
lieferungsmässig  Kunst  und  Wissen  mit  ihren  Fähigkeiten  verbunden, 
und  fühlen  sich  ihren  Aufgaben  gewachsen  wie  andere  Menschen  auch. 

So  helfen  sie  den  Furchtsamen  und  Beladenen,  gestärkt  und  getragen 
vom  Bedürfnis  des  Volkes,  von  Regungen,  die  doch  selbst  bei  Zweiflern 
immer  wieder  hervorbrechen,  sobald  ihnen  der  Mut  sinkt.  Natürlich  ist 
allgemein  Menschliches  nicht  ausgeschlossen,  dass  nämlich  Meister  sich 
selbst  erlauben,  was  sie  bei  anderen  verdammen,  dass  sie  die  Menge  ab 
und  zu  ein  bisschen  blenden  und  täuschen.  Dieses  Spiel  durchschaut 
das  Volk  ganz  gut.  Aber  aus  alter  Gewohnheit,  zum  lehrreichen  Bei- 
spiel, zum  Vergnügen,  aus  Bedürfnis  lässt  man  trotzdem  zaubern.  Man 
hat    nichts   Besseres.      Nur    manchmal    dringt,    wie    beschrieben,    eine 
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Gegenbewegttdg  durch  und  ein  Bildersturm  räumt  scheinbar  für  einige 
Zeit  anf I  ändert  aber  im  Gründe  genoaunen  nicht  einmal  die  Pornea. 
Der  Vorwurf,  dass  die  Ban^dnga  ihren  Beruf,  ihre  Ktmst  geverb^ 
mäbdig  und  deshalb  tadelns^iert  betrieben,  wird  doch  gänzlich  hxniiiUig 
durch  den  blossen  Hinweis  auf  unsere  eigenen  Verhältnisse.  Gewiss  wird 
es  nicht  an  Meistern  fehlen»  die  bestechlich  sind  oder  zur  Bewahrung 
des  Systems  oder  aus  anderen  Regungen  Schuldlose  ins  Unglück  briiigeo. 
Aber  schlecht  geneigte  oder  mit  geschmeidiger  Gesinnung  Tersehetie 
Hemchen  hat  es  überall  und  allezeit  gegeben,  und  wird  es  auch  femeriitn 
gebea,  Nicht  bloss  hei  den  sogenannten  Wilden  halt  es  unter  UmstäDden 
schwer,  mächtigen  Einflüssen  gegenüber  auf  dem  bekannten  scjiraaleo 
Pfade  SU  wandeln. 
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Zustände)  I  196 

—  Negerstamm  I  185 

—  frauen  I  199 

—  neger,  feindselige  I  204 
Bayombeneger  I  105 
Becken  von  Bumina  II  147 
Beeinflussung    der   Träger 

I  218 
Beerdigung  Fremder,  Ver- 
weigerung ni2  210 


Befangenheit  bei  neuen  Ein- 
drücken m2  80  81 

Begabung  der  Baflöti  m2 
53  75  80  85-88 

Begräbnis  n  73 

—  der  Fürsten  UI2  188 

—  Schein  m2  210  305 
Begrüssnngsformen  der  Ba- 
fiöti III 2  41  42 

Begünstigung  Verurteilter 
in2  229—231 

Behandlung,  kunstgerechte, 
der  Fetische  1112  363 

Beharrlichkeit,  Mangel  an 
III  2  81 

Beiwerk  bei  Palavern  HI  2 
262 

Beleuchtung  im  Hochwalde 
mi  145 

Benageln  von  Fetischen  in  2 
393-397 

„Bengo"  (Dampfer)  I  6 

Benguellaleuten ,  Engage- 
ment von  I  180 

„Benin"  (Dampfer),  Weiter- 
reise nach  dem  Schiffbmch 
auf  dem  I  15 

Beobachtung  lebender  Tiere 
II  47 

Beobachtungen,  meteorolo- 
gische II  44 

Beobachtungsgang  ini  52 

Beobachtungszeiten  Uli  51 

Beratung  und  Entschluss 
unserer  Leute  11  165 

Bergland  von  Loängo  IUI 
5  6 

Berichte,  ältere,  über  Geister 
m2  315 

Beschäftigung  II  71 

Beschäftigungsdrang  der 
Bafiöti  III  2  87  89 

Beschwörer,  berufsmässige, 
der  Fetische  1112  394 

Besuch  bei  einem  vornehmen 
Neger  I  107 

—  ehrender,  eines  eng- 
lischen Kriegsschiffes  und 
Konsuls  II  162 

—  der  Negerhäuptlinge  11 8 
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Berachsaniitte  II  10 

BeteueniDg  aaf  Nsämbi  III 2 
273 

Betrachtung ,  anthropologi- 
sche, des  Negers  II  21 

Bettelei  1112  55 

Bevölkerung  im  Norden  von 
Loango  1112  1 

~  im  Yurabagebiet  I  184 

—  Zahl  und  Abstammung 
III 2  1 

—  Einteilung,  Vermischung 
1112  2 

Bewaldung  des  (Uarence  Pic 
IUI  122 

—  des  Kamerun  IUI  122 

—  von  Fernando  Po  IUI 
128 

—  der  Savanne  IUI  137 
bis  141 

—  von  Tschiyombe  Uli  124 

—  von  Yumba  Uli  124 
Bewohner  von  YangelalUl  4 
Bewölkung  IUI  69 
„Biafhk"  (Dampfer)  I  14 
Bienen  IUI  291 

—  fresser  U  132  IUI  265 
Bilderstürme  1112  450 
Bilderverständnis   der   Ba- 

fiöti  UI2  76 
Bildsamkeit    der     Knaben 

IU2  67 
Binda  II  57 
Bingn  III 2  400 
Binkösse  m2  158 
Bisondo      (Treiberameisen) 

IUI  293 
Bitte  um  Beistand  U  159 
Bittgänge     zu     geweihten 

Stätten  III 2  288  289 
Bivalven  im  Latent  Uli  11 
Biwak  im  Walde  I  206 
Blasinstrumente  III 2  122 
Blatta  Orientalis  (Schaben) 

IUI  295 
Blattern  in  Mi^ombe  I  162 
Blattheusehrecke  U  98 
Blattschreoken    (Phyllocra- 

nia)  IUI  290 
Blick  der  BaflMi  m2  13 


Blindschleiche  (Feylinia  Cur- 

vori)  II  93 
Blitze ,    Anzahl     derselben 

IUI  92 

—  ohne  Donner  IUI  102 

—  senkrechte  IUI  105- 
Blitzbahnen  IUI  105 
Blitzfelsen  U  56 

—  am  Kon^o  Uli  8 
Blitzschaden  IUI  93 
Blitzstrahlen    in   Schleifen- 
form III 1  105 

Blumen  der  Campinen  Uli 

132 
Blutbannzeichen  m2  227 
Blüten-    und    Fruchtstände 

der  Kokospalme  Uli  163 
der  Ölpalrae  I  56  102 

224  mi  159 
Blutfinken  U  47 
Blutrache  m2  202 
Blutsauger  IU2  318 
Boden  unveräusserlich  IU2 

210 

—  beschaffenheit   von   Lo- 
anda  U  72 

—  form  Loangos  IUI  5 

—  leihe  an  Fremde  III2  209 

—  schätze,   Eigentum   der 
UI2  207 

Bohr,  Sanitätsrat  I  143 
Bohnen  Uli  193 
Boma  U  56  UI 1  8  9 

—  Fahrt  dahin  U  54 
Bombax    (Wollbaum)   U   4 

Uli  182 
Bonnyneger  I  23 
Bonnyriver  (Fluss)  I  21 
Bonnytown  (Negerdorf)  I  21 
Brände  der  Grasfluren  IUI 

134 
Brandung  =  CalemaIUl  18 

bis  29 

—  an  der  Nyangamündung 
I  208 

Brandungsgefahren    I    180 

mi  26  m2  272 
Brauneisenstein  IUI  10 
Brazza  IUI  6 
Brecb-ond  Abführmittel  U 10 


Brillenschlange  (Naja  haje) 
U  93 

—  afrikanische  Uli  207 
Brücke  für  den  künftigen 

König  m2  160 
Brun  m2  161 

—  über  Loängo  IU2  145 
146 

Brustform  U  28 
Brustformen  der  Bafiöti  IU2 

14 
Brustkorb  U  28 
Brustumschnümng  U  31 
Buala,   Buali   IUI    39   40 

UI2  173 
Bubis  (Negerstamm)  I  26 
Buceros  atratus  (Riesennas- 

homvogel)   U   133   IUI 

257 

—  fistulator  U  132 

—  melanoleucus  U  132 
Büffel  mi  223 

Bnfo  guineensis  (Kröte)  UI  1 

278 
Bnmina,  Stromschnellen  von 

I  99  IUI  41 
Bundessprache  IU2  97 
Bürgschaft  Verurteilter  m2 

229 
Buschbeschafifenheitm  1 137 

bis  141 
Büschelentladungen  von 

Blitzen  IUI  100  103 

—  mit  Wolkenglühen  IUI 
104 

Buschneger  U  27 
Busch  wald ,    Inneres    UI  1 
139 

—  Saum  IUI  138 

Busen    der   Negerinnen   U 

30 
Büssende      an     geweihten 

Stätten  Ur2  290  291 
Büttner  m2  455 

Cabo  Lombo  U  176 
Cajnbanm  (Anacardium  occi- 

dentale)  IUI  125  194 
Calabar-Hänptling  (King)  I 
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Calema,  Brandung,  ihr  Vor- 
kommen, Erscheinung  und 
Wesen  mi  18—29 

—  Bewegung,  Schema  in  1 
19 

—  (DUnongserscheinong)  I 
80  182 

—  am  Strande  von  Tschint- 
schotscho,  TaheUe  mi  24 

—  stärke,  Tabelle  ml  22 
Calmengürtel  Uli  75 
Campinen  (Grasbestände)  U 

6  mi  128  130 

—  brande  H  67  HI  1 134  306 
Canis  adastus  (Schakal  oder 

Streifenwolf)  n  2048  148 
mi  227 

Canavalia  obtusifolia  IIIl 
157 

Canna  indica  IUI  139 

Cape  Coast  I  18 

Cap  Palmas  I  16 

Capparideen  IUI  138 

Caprimulgus  Fossii  (Nacht- 
schwalbe) Uli  264 

Capsicum  (Pfeffer)  I  32  46 
96  IUI  139  193 

Cardiosoma  armatam  (Rie- 
senkrabbe) U  2  96  mi 
288 

Carica  Papaya  (Melonen- 
banm)  I  46  185  IUI  194 

Cassenenve  ttberLoängo 
IU2  148 

Cassia  mimosoides  lU  1  132 

—  occidentalis  I  87  IUI 
132  157 

Caasus  rhombeatus  U  93 
Centropus   Anselli  (Sporen- 

kackuck)ni34  Uli  263 
Cephalolophns  Maxwelli  U 

116  IUI  225 

—  sylvicultrix  U  116  Uli 
225 

CercopithecQS  cephas  (blan- 
nasige  Meerkatze)  U  49 
120  IUI  236 

—  nictitans  (weissnasige 
Meerkatze)  U  120  IUI 
236 


Ceryle  mdis  IUI  260  261 

—SharpüU  132  IUI  260261 

Chamäleon  U  92 

Charakteranlagen,  mensch- 
liche UI2  48-51 

Charakterstraach  der  Cam- 
pinen, Anona  senegalensis 
Juss.  IUI  136 

Charakterverschiedenheiten 
der  Paviane  IUI  244 

Chelonia  mydas  (Seeschild- 
kröte) U  92  Uli  277 

Chenopodium  ambrosioides  L 
mi  132 

Chiko  Franqne,  Häuptling 
I  48 

Chimpansen  U  48  144  IUI 
246  247 

—  Varietäten  IUI  248 
Chinin  II  115  183 

—  gebrauch  U  116 

—  Wirkung  U  175 
Cholerasymptome  U  176 
Chrysococcyx  cupreus,  Chr. 

resplendens  IUI  264 
Ciconia  episcopus  (woUhal- 

siger  Storch)  U  133 
Cirro-cumuli  IUI  68 
Clanschaft  ra2  198  467 
Clappertonia   ficifolia   IUI 

138 
Clarence  Pic  126  IUI  122 
Clerodendron  IUI  132 
Cnestis  ferruginea  lU  1  189 
Coccystesglandarius,  C.  jaco- 

bina  IUI  263 
Coliiden,  fruchtfressende  U 

47 
Colins  nigricollis  IUI   266 
Congo  s.  Kongo 
Corvus   scapulatus  (Krähe) 

mi  264 
Corythaeola  cristata  (Riesen- 

helmvogel)  IUI  255 
Corythaix      persa     (Helm- 
kuckuck) U  133 
Cosmeticum  Tukula  U  52 
Crinum  IUI  156 
Crocodilus  vulgaris  (Kroko- 
dil) U  49 


Crooboys  (Kru-Neger)  I  11 
Crumanos  I  30 

—  Ankunft  der  U  68 
Ctenium,  Grasart  IUI  130 
Cucurbitaceen  Uli  138 
Cumuli  mi  59 

Cuvo  U  73 

Cymbopogon  (Grasart)  IUI 
130 

Cynixis  erosa  (Landschild- 
kröten) U  92 

Cynocephalus  Maimon  (Man- 
driU)  IUI  248 

Cyperus  (Grasart)  IUI  131 

Dactylopetalum  IUI  154 
Dämmerungsdauer  IUI  110 
Däm  merungsstrahlen     lU  1 
111 

—  Ursachen  derselben  Uli 
113 

Dank  des  französischen  Ad- 

mirals  II  163 
Dapper  IU2  162  165  173 

179  182  418  420 

—  über  Loängo  in2  147 
Dasypeltis  fasciolata  (Eier- 

freter)  II  93 

—  palmarem  (Eierfreter)  II 
93 

Dattelpalmen  II  120 

—  wilde  (Phönix  spinosa) 
Uli  155  165 

Degrandpr6  m2  185  418 

—  über  Loängo  m2  151 
bis  154 

Delphine  U  95  Uli  279 
Deltabildungen  IUI  80 

—  im  Lateritgebiet  Uli  13 
Dendraspis  Jamesonii(6aum- 

schlange)  U  93 

Denkweise  der  Bafiöti  IU2 
55  80-86 

Deportierte  U  70 

Deutsche  Gesellschaft  zur 
Erforschung  Äquatorial- 
Afrikas  I  3 

Diebstahl  von  Geld  und  In- 
strumentenschlüsseln I 
152 
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Diebstahl  selten  in2  56 
Diegosbai  n  52 
Dioscoreen  mi  138 
Diphtheriüs  n  172 
Dirmamba  (Dorf)  I  132 
DiTumba  (Berg)  I  201 
Dolichos  (Hncnna)  pmriens 

L.  mi  138 
^ Donna  Anton ia*'  II  73 
Donner  bei  der  elektrischen 

EnUadnng  IUI  93 

—  ohne  Blitze  IUI  102 
Doppelglocke  HI  2  120 
Doraden  IUI  281 
Dörfer,  Benennungen  der  I 

70 

—  Verlegung  von  I  70 
Dorfherrscher,  Soba  II  76 
Dorfpanke  m2  118 
Dorfverlegung  1112  216 
Dombuigen  m  1  138 
Dorylos  nigricans  n  97 
Dracanen  mi  138 
Drapersinseln  II  55 

Du  Chaillu  n  152 
Duketown  (Xegerstadt'  I  24 
Dnnkelzelt  ü  58 
Dunst  Uli  72 

—  druck,  Monatsmittel  mi 
66  87 

—  nebel  mi  70 
Durchbohren     der     Nasen- 
scheidewand n  38 

Durchsichtigkeit   der    Luft 

mi  114 
Durst  n  137  173 
Dysenterie  (Ruhr)  n  179 
Drnamismus  III2  357 

Kcho  m2  3*20 

Echsen,  insektenvertilgende 

n  92 
Edelreiher  U  133 
Ehrenbezeigung  beim 

Trinken  m2  194 
~  beim  !nesen  m2  192 
Bhrenfetische  m2  369  379 
Eichhörnchen  ni  1  232—234 
Eid  in2  221 
Eideshelfer  m2  227 


Eierfreter  II  93 

Eigenart  der   Bafiöti  m2 

53—56 
Eigenschaften ,    körperliche 

von  Primitiven    und  Zi- 
vilisierten m 2  10  11 
Eigensinn  der  Bafiöti  1112 

74 
Einbildungskraft  der  Bafiöti 

in2  84 
Einbringen  der  Bente  II  128 
Einflüsse,  fremde  1112  185 
Eingeborene  von  Novo  Re- 

dondo  n  34 
Eingraben  Lebendiger  III 2 

161  232 
Elinheit,  phallische,  uterine 

m2  468 
Einordnung  der  Gotteskin- 
der in  2  251 
Einrichtung  der  Station  I  60 
Einschififung  unserer  Leute 

II  167 
Eisenglocke  m2  120 
Einsiedlerkrebse     (Pagurus 

clibanarius)  ni  1  288 
Eisen,  Bearbeitung  von  1 197 

ni2  177 
Eisvögel  II 132 III 1 260  261 
EUaäs  guineensis  (Ölpalme) 

134  46  69  mi  120  m2 

213 
Elefanten  U  122  IUI  212 

in2  168 
—  Zähne   als   Mnsikgeräte 

ni2  174 
Elektrische    Fische    I    192 

mi  282 
Elementargeister,  keine  III 2 

313 
Elfenbeinfiguren  ni2  75 
Elfenbeinhömer    III2    122 

123 
Elfenbeinschnitzer  I  67 
Elmsfeuer,  Sankt  mi  106 
Emporkömmlinge  1112  191 

199 
Engen  des  Kuilu  U  145 
„Enriquetta*"    (Dampfer)   I 

181 


Entada  (scandens)  Pursaetha 

mi  157 
Enten  ml  300  315 

—  schwärm  II  144 
Entladungen ,     elektrische : 

Anzahl  derselben  ÜU  92 

—  isolierter  Abendwölkchen 
IUI  104 

Enttäuschungen  I  215 

Entwicklungstafeln,  insekto- 
logische  U  45 

Entzündungen  der  Brust- 
organe U  172 

Epomophorus  macrocephalus 
IUI  250 

Erbe  1112  243 

Erbschaft  m2  250 

Erde,  gesperrte  ni2  223 

—  Entweihung  der  nr2 
212  2*23 

—  heibg  in  2  194 

—  Schonung  der  IU2  212 
Erderbsen  oder  Angola  (Vo- 

andzeia)  Uli  193 
Erdfremde,  BätuaIU2  197 
Erdfrevel  UI2  223 

—  Sühnehandlnng  für  lU  2 
224 

Erdgericht ,  Urteilsverkün- 
dung m2  227 

—  Zusammensetzung  des 
m2  226 

Erdherr  1U2  250 

—  und  Erdschaft  ni  2  195 
199 

Erdherren .     Eigenschaften 

der  ni2  205 
Erdlicht  IUI  100 
Erdnüsse  Arachis)  I  32  46 

105  198  IUI  193 
Erdorchideen  IUI  132 
Erdpech  IUI  11 
Erdpriester  III 2  286 
Erdpyramiden  IUI  39 
Erdrecht  III2  194  229-234 
Erdsachen  m2  219  223  226 
Erdsassen  UI2  196 
Erdschaft  UI2  195  466 
Erdschaften.  alte  und  neue 

m2  198 
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Erdschaften  und  Feld-  oder 
Rinderschaften  III 2  466 

—  Menschenhanger  der  III 2 
205 

—  Vermögensvermehrung 
der  m2  218 

—  Wesen  der  III 2  206 
Ereignisse,  kritische  II  118 
Erfahrungen ,        photogra- 

phische  II  58 
Erhitzung  des  Bodens  IUI 

64 
Erholung  durch  Schlaf  II 182 
Eriodendron     anfractuosum 

(Wollbaum)    II   52   IUI 

123  143  144  182-185 
Erkrankungen,  typhoide  n 

171 

—  dysenterische  II  183 
Ermahnungen    zur    Wahr- 
haftigkeit   bei    Palavern 
III 2  260 

bei  Gerichtssitz- 
ungen III 2  227 
Ermattung  II  173 

—  durch  profuse  Schweisse 
II  173 

Ernährung,  reichliche  II  107 
182 

Ernährungsstörung  II  183 

Ernährungsweise  und  ihr 
Einfluss  auf  die  Ausdün- 
stung III 2  17 

Ernte  1112  216 

Eröffnung,  feierliche,  grosser 
Palaver  III 2  259 

Erosion  im  Gebirge  III 1  41 

—  im  Lateritgebiet  III 1 
39 

Erosionsgebilde  im  Plateau 
von  Buala  III 1  39  40 

Erosionsthal  im  Plateau  von 
Buala  111 1  48 

Erotik,  keine,  bei  Erzäh- 
lungen uud  Dichtungen 
1112  104 

Erwerb  meuschlicher  Ge- 
beine II  16 

Erwerbsfetisch  III 2  366 
367  377 


Erythrophleum      guineense 
(Giftbaum,  Nkassabaum)  j 
IUI  137  186 

Erzählungen  1112  101—111 

—  Eigenart  derselben  1112 
103 

Eschenform  IUI  138 
Essweise   der  Bafiöti  III 2 

83 
Eulen  n  134  IU2  106 
Euphorbien,  baumartige  n 

69 
Europäer  und  Bafiöti  III 2 

55  56 

—  Benehmen  der  Einge- 
borenen gegen  III 2  87 
193 

—  Beispiele  III 2  59—70 

—  fetischgläubiger  1112  345 

—  Stellung  der  III 2  193 
Europäerelemente    an    der 

Loangoküste  II  170 
Eurystomus    afer    (Roller) 

IUI  264 
Erythrophleum      guineense 

(Giftbaum)  III 2  421 
Exzess  beim   Essen  II  182 

Fabelwesen  III 2  318-320 
Fächerpalme        (Hyphaene 

guineensis)  I  46  IUI  76 

121  166 

—  Herkunft  derselben  IUI 
170 

—  mit  geteiltem  Stamm 
(Hyphaene  coriacea)  IUI 
125 

—  Standorte  und  Verbrei- 
tung Uli  169 

—  Wachstum  und  Frucht- 
stand im  167 

Fächerpalmen  typus  III 1 166 
Fährmann  IH2  165  ff. 
Faktorei,  Einrichtung  einer 
I  44  66 

—  schwimmende  I  21 
Falkenstein   I   5  60  96 

143  212  m2  233  293 
Fallgruben  II  130 
Familienstülz  II 12  187 


Fangschrecke  IUI  290 
„Fanny"  (Flussdampfer)  II 

161 
Farbensinn  der  Bafiöti  III 2 

30 
Fasergips  IUI  12 
Feigenbaum  I  67  UI 1  171 

bis  175 

—  banyanenähnlicher  (Ficus 
Lutatu)  Tafel  IUI  172 
173 

Feinde  der  Affen  IUI  240 

314 
Feldarbeit  1112  213 
FelddiebsUhl  III 2  216 
Feldsegeu  UI2  445 
Felsen,  dunkel  gefärbte  IUI 

43 
Felspyramiden  II  146 
Ferge  UI2  165  ff. 
Feniando  Po  I  26  II  6 
Femandianos  (Negerstamm) 

I  26 
Femrohr  verbeten  1112  70 
Fetisch  I  45  71  72  107 

—  einfacher  1U2  365 

—  Kunstgebilde  in2  358 

—  Mabiala  ma  ndemba  IU2 
381  432 

—  Maläsi  m2  397  403  431 

—  Mangössu  UI2  387 

—  Mansi  III 2  383  453 
--  Mbinda  m2  386 

—  Mpemba  UI2  385 

—  Mpmda  IU2  375  376 

—  mehrfacher  III 2  365 

—  Tschivüku  IU2  374 

—  und  Götze  UI2  354 

—  anbetung,  keine  IU2  354 

—  anregung  der  Häupt- 
linge UI2  371  372 

—  ausstattung  III2  364  365 

—  beschwörung  I  52  161 
UI2  391-395 

grosse  IU2  481  434 

—  bilder,  falsche  UI2  355 

—  bündel  III 2  367 

—  eigeuheiten  UI2  388  389 

—  felsen  II  56 

am  Kongo  IUI  8 
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Fetischg^richt  III2  416 

—  gesehkhteii    1112   874 
bis  876  3S1— aS7 

—  gegtAltunir  1112  862  S7S 
Ms  8S1  SdS 

glaube  1112  862 

—  kulms  1  200 

—  marken  1112  86S 

—  meister  1112  857 

—  palarer  1112  S74  37o 

—  plätie  1112  25^1  2S1 

—  seliickstle  1112  SS1-8S7 

—  Ä^hnitiwerk  1112  S6S 

—  vernkknu^r  1112  451» 

—  zereuoiiieii  1  c»S 
Feüiacke  beim  Hexeag«iiclit 

1112  4;n 

—  der  Wei5i$ea  1112  355 

—  KkwÄ-  1112  369  379 

—  Einteäim^  1112  866  872 
377 

—  ifHr  Miaser  m2  296  899 

1112  359  3:« 

—  Gelnuur  1112  359 

--  Uente^u^  der  1112  4^1^ 
407 

ko:xsM  1112  8^ 

—  keiae    Ventinl-«'    Ksi 
NstaK  1112  ?»5s.^ 

1112  4->7*. 

—  Mi<»dk«QC  m2  4iH 

—  Sf^Di&ieft  II12  8^ 

—  *4iC>f^  FMdt^Tur  III2 
4^4 

~  xiri  AJWr  Uli  STJ 

FfCäcfliaiLi»  III2  847  2. 

—  &r  4B::«bfoiiul!*  Ab 
IM 

_  ^g^ufcrrnpaiL  i»  III2  3S& 

—  jKtorte  M&ul*  mi 

—  jo««  S«cfe  Zli  »1 2.>4 

—  uxsert  Söfe  Zli  l.il 
3.;i 


Fetisdiismiis    zwei    Gimde 
in2  350—853 

—  leint?  1112  858 
Fenc«Mkwül$te     (Lipone) 

n  3S 
Feockticrkeit,  r«2atiTe.  Mo- 

Barmittel  IUI  67  87 
Feadaki^  Titel  Ol  2  176 
Fe«er:     Suaufeotf.     Ge- 

bnuKiBfeser  in  2  170 171 

—  Kiasd  m2  174 

—  erzetitnDnir  ^er  Ne^^r  I 
165  1112  172 

—  fe*t  1112  172 

—  tak«  U  laä  mi  26S 
Fesetscefftkr  II  66 
FewrvaieB  I  197 
Fe«effw>e^er        Ptnir^m 

£aj»kiefi»'  IUI  26S 
Ferümia     Owr^^ri     v^^^s^^ 

<c^}eac^>  11  9^ 
FSe**r  I  150 

—  afnkaiiK^es  n  115 
172 

—  *fi:5:*e  U  1T5 

—  ireib»  U  171 

—  peruDT^»  11  174 

n  175 

—  WecitK^  ;4flr  ka!:«»  D 
17^ 

F^k»^  Vüxra&^lixlkä  ini 
124  171—175 

—  arWBL  mi  171—176 

—  Lira:«     %sti    N5s»£a. 

r^ia  n  ica  um  2*555^ 

F:Äflj*  ini  2^.--3S7 

—  ■ä»ii::r!a«ü«f   I   192   dl 

—  15«c*9iifte  mi  17 

—  «ffliBta:<3iafte  mi  2:f9 

—  Ki-Siftai»  ULI  2S4 
F^agiwr   aa  5^na»if    l  49 

mi  511  516 

—  riuÄ«  1112  33t 
FiÄfl««  in2  d>> 
Fsckfuir  aaL   FliMcfo  I 

4> 


Flidienblitze  mi  100 
Fliche&inhalt  von   Loango 

mi  3  m2  1  2 
Flamingt»  U  131  IUI  251 

311 
Fledominse  mi  250 
Fletst^onger  m2  25 
Flieg«  mi  291 

—  »eiuiipper      (Muscicapa 
Inrais)  II  132  mi  262 

FUtlcr  bei  den  Wilden  I  34 

35  ra2  71 
Flora     am     Meeresstrande 

rai  157 
Flaekt     der     Tragermann- 

j^c^aft  1  174 

—  Tvrsvdie  md  Flucht  der 
Bengnellatriger  I  218 

Flw-hx  Vemteilter,  Rechte 

m2  229 
Ftmüs^beniBdemngen  in  der 

Nxiknmg  mi  44 
F!m5»tevkbradie  IUI  42 
Fh»cs^sdvBeea.  periodisch 

:f«ie  IUI  37 
FI^sssKases .    unrichtige    I 

7S 
FTKSf-rVri   iHijp*>f<'tamus) 

I  <7  vo  97   II  12»>   IUI 

2i;^e2i 

—  Ki^kx.  kanpfesde  IUI 
2S9 

—  F.-^r»  U  129 

—  ,^i-  «?*e  U  1-7 
F!^3atfi^«m>»  U  12>>  13S 
FlTsssci»«:»  U  14«:» 
Dc^&cffKs»!  IU2  SiSS 
F?cii'iAk«:a  Vk  Hiapt- 

.i2;no<:<Q:fiia    U12   246 

:r47  i5^ 
F:*r^d^ftXEa3£     ^s     Fxqi 

Lxtaix  T^  F>nK  NsiBia 

mi  178  175 
FnsiuMOiiB»    l Artair:    Uli 

A3 
Fr:fcj^jt^\B>'t    FruisB^äai 

asäA3.?as»*  IUI  2»S3 
Frsx.  SoeDcv  te^  in2  214 
FraseofKäiifi.  in2  ?l^4 
FraBia?£L*a»K  I  72 
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Franenüberweisong  an  den 

neogewählten    Herrscher 

m2  159 
Freetown,  Rede  von  I  10 
Fregatte,  französische  II 163 
Fregattvogel     (Tachypetes 

aqnüa)  IUI  251 
Freigabe  von  Hörigen  III 2 

249 
Freigewordene  III 2  251 
Fremdes  im  Sagenschatz  der 

Bafiöti  IU2  275 
Freadeäassemngen  III 2  47 

273 
Frobenins  III2  399 
Frost  U  174 

FracbtbarkeitderNegern30 
Fmchtbäume  IUI  194 
Früchte  des  Affenbrotbanmes 

IUI  180 

—  wohlgeeignete  Nährstoffe 
II  182 

Fruchtfresser  U  138 

Fachsschwanz  (Amaran- 
tas  sp.)  Uli  132 

Fanchal  I  7 

Fando,  Dorf  I  86 

Farcht  des  Gorillas  U  154 

Furchtlosigkeit  der  Einge- 
borenen vor  Blitzschlägen 
mi  93 

Fürsten  der  Neuzeit  1112 191 

—  deren  Stellung  und 
Rechte  III 2  177  186  199 

—  art,  Wandel  der  m2  192 

—  gräber  III 2  188 

—  leiche,  Beförderung  einer 
1112  189 

—  palaver  ni2  264 

—  titel  III 2  176 

—  tracht,  alte  III 2  72 
Fürstin,  die  UI 2  187 

—  Adoption  ra2  251 
Fussbekleidung  U  104 
Futila  (Faktorei)  I  50  U  50 
Füttern ,    Fetisch ,    Scherz 

IU2  397 

Gabun  (französische  Ko- 
lonie) 127  U  6  IUI  182 


Gabun-6esch%vader  II 162 
Gambongo  U  74 
Gangart  der  Bafiöti  m2  37 
Gameelen  (Peneus  monodon) 

II  96 
Gastfreundschaft  II  50 
Gastlichkeit  IU2  33  55 
Gebiete ,    umliegende ,    von 

Loango  Uli  4 
Gebirgslauf  desKuilu  lU  142 
Gebrauchsvorschriften     für 

Fetische  III 2  390 
Geburtsflecke  III 2  15 
Geckos  (Hemidaktylus  ma- 

bouia  IUI  276  277 
Gedächtnishilfen  m2  86 
Gedankenkünstler  m2  76 
Gedaukenlässigkeit  der  Ba- 
fiöti III 2  85  87 
Gedankensprünge   UI2   80 

bis  84 
Gedenkbalken  m2  194  232 
Gefahren  der  Wildnis  Uli 

200-202 
Gefolgschaft     Freier     und 

Höriger  m2  247 
Geheimbünde  UI2  452 
Geheimbündelei  IU2  248 
Geheimspraohe  IU2  96  97 
Gehimkongestionen  II  170 
Gehör  der  Bafiöti  IU2  31 
Geieradler(Gypohierax  ango- 

lensis)  U  48  132  Uli  252 
Geisselgameelen      (Peneus 

monodon)  IUI  289 
Geister  m2  313-315 

—  keine  Elementar-  UI2 
313 

Geistesbeschaffenheit,  Ver- 
gleiche m2  48-55 

Geistige  Verfassung  der  Ba- 
fiöti m2  80—87  331 

Geizabscheu  der  Bafiöti  IU2 
54 

Gelegenheitsfetische  UI  2 
400 

Gelegenheitsursachen  der 
Fieber  U  173 

Gelüste  ra2  24 

—  der  Seelen  UI2  312 


Gemeindefetische  UI2  872 

373 
Gemeinschaftsgeruch    UI  2 

16 
Genettkatze    (Viverra    ge- 

netta)  Uli  230  231 
Genussmittel    der     Bafiöti 

UI2  32 
Geologische   Beschaffenheit 

d.  Schiefergebirges  UI  1  7 
Geräusche      bei     Flächen- 
blitzen Uli  101 
Gerechtigkeit  UI  2  227  260 
Gerichtsfetische    m2    326 

364  377—380 
Gerichtssitzung  UI2  227 
Geruch  (Ausdünstung)  der 

Bafiöti  U  36  UI2  16—18 
Geruchssinn  m2  81 
Gerüche  beim  Regen  UI  1 90 

—  von  Elektrizität  erzeugt 
Uli  91 

Gesandte  m2  222 

Gesang  der  Vögel  Uli  263 
268—270 

Gesangsfehler  m2  115 

Gesangs  weisen  UI  2  127  bis 
132 

Geschlechtsleben  der  Ba- 
fiöti m2  19 

Geschlechtsreife  m2  19 

Geschmack  der  Bafiöti  I  35 
UI2  31  71 

Geschwister  m2  468 

Geschwülste  U  38 

Gesichtsausdruck  der  Ba- 
fiöti m2  46 

Gesichtsmasse  U  21 

Gesichtswinkel  des  Negers 
II  23 

Gesinnung  I  216  lU  2  53 
55  56  58  88 

Gesnerien  IUI  139 

Gespenster  m2  302  313 

—  Treiben  IU2  818 

—  erscheinung  m2  319 

—  furcht  der  Bafiöti  m2 
322 

—  Ungetüme  m2  320 

—  weih  m2  319 
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Gespenstische  Karawane 

Uli  452 
Gespenstschrecke  IUI   2vH> 
Gesuae  llll  16 
Gesuuk  der  Savanne  IUI 

Gesteinsrarietiten  IUI  S 
Intime  l  9  IUI  116 
Gestirn-  und  Thallosdienst 

der  Ban^Nti  1112  295 
Ge^undheitspitege ,     geord- 
nete II  Irt»  ^ 
Gesundheitszustand  11  72 
Gewässer  1112  2i»T 

—  L^^angos  im  5 

—  namea  III 2  169 
Gewissenhaftigkeit,  Ermah- 
nungen Äur  1112  227  260 

Gewitter,  Herkunft  und  Ver- 
lauf mi  f3 

—  in  Westafrika  IUI  95 

—  und  herr«dken4e  Winde 
IUI  96 

—  Entstehung9her>i    lU  1 

—  Scbüdernng     einxelner 
mi  9T-99 

—  asrail  1111  >7 

—  daurr  111 1  S^ 

—  einl^üui^  III 1  J5 

—  tag«.  ÄJBLtMhl  111 1  ^2  ^7 

—  —  lu  T«h£nts^"hctwlK'. 
Takelle  mi  S5 

—  wclkea    =::t    Aure^>!eii 
rai  11^ 

«^rfwTlk   rra  AuTK-iäs  uai- 

z^^Bt  mi  K«S 
•.^wrrai-  giftige:*  II  9S 
•>SBÜ3L>  Zi-tn   IT  3>  149 

•-.;    izil    ±?T   2xA«  — 247 

i:5>  2TT 
-r^*  IHl  419 

—  Wbto^   itr  IUI  4-\* 
v-if:    ärr  VkjAsariii*  Uli 


Giftprobe  bei  Angeklagten 
IU2  415  422flf. 

-  schlangen  1 195  lU  1  206 
bis  209 

versuche  mit  der  Nkassa- 
rinde  Uli  1>7 

Gin  II  S 

Glanzsure  II  13  Uli  264 

Glareola  nnchalis  (Wade- 
schwalbe   IUI  262 

Glaube,  aUerlei  1112  322 
bis  331  344  34S 

-  an  Hexen  Ur2  333-33S 
414  416 

Glaubenskraft  der  Eafiöti 
in  2  S4 

Gläubiger  und  Schuldner 
1U2  241 

Gleichgültigkeit  für  Schön- 
heit der  Natur  IU2  77 

Glirdmassenlänge  U  32 

Glimmerschiefer  IUI  7 

-  verwitterter  IUI  9 
Glv^eke  für  Jagdhunde  1112 

12»^ 

Glossina  morsitans  Tsetse- 
fliege) II  S4  IUI  299 

Goa    Dorf   I  191 

V.  Gr»r sehen  I  5 

Goiiathiden  11  97 

G*  liathus  giganteu«  Riesen- 
käirr«  IUI  '2*» 

G  icphiena  gioU>sa  I..  (Im- 
morteUe    Uli  1:^2 

G  rllla  I  12a  171  194  U  14 
Uli  24-  249 

-  fand  II  149 

GT'tze  uni  Fetisch.  Defini- 
tivnea  1112  354 

•>>n«skii:  i .    dinh    Gebort 
teräisxigte*    Kind    1112 
25'-' 
G^?:ie?pfale  m2  1«?5 
*>:::esarteil  IU2  414 
rT;ne»wfge  in2  2':«9 
G^:neswi:»i3ii5  IU2  K^ 
'.r;T*iei».   Art  ani  Aufen:- 
ial:    i*rse:>ei   1112  2>?9 


Gottheiten,  verschiedene 

Uli  27f» 
Grabrecht  IU2  197  2ln211 
Grabwespen  Uli  291  292 
Gramineen  Uli  13iJ 
Grand V,   Begegnung  mit 

U  57* 
Grasarten  LoangDs  ni  1  1^> 

131 
Grasbestände      (Campinen) 

Uli  12S 
Grasfeuergefahren  II 67  UI 1 

135 
Grasduren  (Campinen)  II  6 

lU  1   130  305  3Ö6 
Gräserwachstum  IUI   13S 
G  raupapageien      \  Psi  ttaea« 

erythacusi  II  122  133  lU 

IUI  25S 

—  polyglotte  U  48 

—  Wert  und  Fang  m  1259 
Greiffuss  III 2  40 
Grenzen  III 2  2i>S  2C9 

—  Ton  L<>ango  IUI  73 
Grösse   der    Fetische    1112 

366 

—  der  L^c-awr^neger  II  27 
Grv^ssmann  in  Gala  UI2  141 
Grübchen  der  Bac->ti  III 2 

12 
tinindeigentum  in2  ^»7 
Grandel       v^erlx-phthaiKii« 

papilio    lU  1  2^5  JS« 
Guineaneger  II  27 
Gnineaströmung  IUI   17 
Gunsa  U  73 
Güssfeldt  in2  172  19c3 

293 

—  Einsckiffong  maeih  Wert- 
afrlka  mit  t.  HaHv  rf  I  6 

—  B*rici:t  in  Berlim  I  ö» 

—  Bi^kkehr  tAsk  Ear:^ 
I  22^»  U  ^S  I!> 

—  Srhif  >raci  I  12 

—  See  U  14- 
•Gutherzigkeit    4^    Rai^ti 

m2  7  55  7> 
GvÄB  ü^-ii  IUI  151 
Gv^rhierax  a»k«K«öi  H  4$ 

':2ä  mi  152 
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Haar  der  Bafi6ti  III 2  U 

—  frisuren  der  Baknuya- 
neger  I  126 

Habgier  III 2  53  54 
Häfen  und  Ankerplätze  III 1 

47 
Hängematte    (Tipoja) ,    daa 

Reisen  in  der  I  40  III 2 

35 
— -  Kosten   einer  Reise   in 

der  I  44 

—  nächtliche  Reise  in  der 

I  46 

—  Träger  der  I  40 
Haftpflicht  III 2  206 
Haifisch  I  18  IUI  17 
Hairochen    oder    Sägefisch 

(Pristis  antiquorum)  III 1 
282 
Hakenkreuze  1112  233  234 
Halblinge  III 2  196  197 
Haliaetos    vocifer    (Schrei- 
adler) II  133  IUI  253 
Hammel  Mfuka  II 139  IUI 

801  m2  68  436 
Hammerkopf  oder  Schatten- 
vogel (Scopus  umbretta) 
mi  261  326 
Handelsstrassen,  das  Fehlen 

der  I  136 
Handelsverkehr  III 2  221 
Hanfblätterrauchen(Liamba) 

II  52 

Hardley,  Mr.,  Konsul  von 
Fernando  Po  II  79 

Harem  eines  Dorfherm  1 171 

Harfen  III 2  121 

Harmonie  des  Gesanges  III 2 
115 

Hartmann,  R.  II  84155 

—  Urteil  II  42 
Hattou     &     Cookson, 

Faktorei  I  55 
V.  Hattorf  I  5  149 
Häuptlinge  U12  199 
— -    um   Tschintschotscho   I 

59  m  2  252—258 
Häuptlingsbesuche  1112  257 

258 
Häuptliugsgehöft  1112  264 


Häuptlingsgrab  III 2  346 
Hauptfetische  1112  379 
Hanptschädelmasse  II  21 
Hausbau  II  4 
Hausspatz    (Passer    Svvain- 

soni)  II  132 
Hausüere  I  105   198  IUI 

299—304  III 2  68  436 

—  Charakter  derselben  Uli 
301 

Hautaffektionen  II  180 

Hautbemalung  mit  Fetisch- 
zeichen IU2  868 

HauteinreibuDgen  der 
Bayakaneger  I  199 

Hautfarbe  der  Bafiöti  III 2 
15 

—  der  Eingeborenen  von 
Loango  II  Tafel  am 
Schluss  des  Bandes 

—  der  Erwachsenen  II  34 

—  der  Neugeborenen  II 
35 

—  der  Vorfahren  III 2  183 
Hautfisch,  vierzahniger  (Te- 

trodon  guttifer)  II  94 

IUI  284 
Hautkrankheiten  II 172  175 

UI2  16 
Hautleiden,  schwere  II  179 

180 
Hautnarben  II  37 
Hautrötung  II  176 
Uautsekrete  II  36 
Hebamme  III 2  166  240 
Hebra  II  86 
Heiligkeit  der  Erde  III 2 194 

277 
Heilkunst  IU2  442 
Heimat  des  Gorilla  II  Tafel 

144  145 
Heimfahrt  II  16S 
Helm  kuckuck       (('Orythaii 

persa)  II  133  IUI  257 
Helm  Vögel  (Turacus  gigan- 

teu8)II  120  125  131  IUI 

255 
Hemidaktylus  mabouia 

(Gecko)  IUI  276  277 
Henning  III2  21 


Herbststimmnng  in  der 
Savanne  III 1  308 

Hering ,  westafrikanischer 
(Pellona  africana)  U  94 
IUI  283 

Herminiera  elaphroxylon 
(Ambatschholz)  II  74 

Herpestes  paludinosus  (Ich- 
neumon oder  Manguste) 
IUI  230 

Herr  und  Herrin  IU2  214 

Herrenfell  als  Standesab- 
zeichen UI2  249 

Herrenwechsel  Höriger  UI2 
245 

Herrichten  des  Nachtlagers 
U  182 

Herrscher  Loängos  UI 2  155 
165 

—  deren  Stellung  III 2  184 

—  letzte  UI2  185 

—  wähl  UI2  158 

—  zug  IU2  159 
Hesse  IU2  21 
Heuschrecken  I  50 
Hexengerichte  III 2  161  418 

bis  423 

—  Zahl  der  III 2  417 
Hexenglaube    IU2  333  bis 

335 
Hexenkünste,   allerlei  in2 

338-343 
Hexenprozesse  IU2  414  bis 

418  423 
Hibiscus  tiliaceus  I  191 
Hilfegesuch  II  162 
Hilferufe  Schwerkranker  U 

13 
Hilfsbereitschaft  der  Bafiöti 

UI2  79 
Himantopus  autumnalis 

(Straudreiter)  IUI  260 
Himmelskunde   der   Bafiöti 

III 2  133—137 
Hippopotamus  d.  h.  Mvubu 

II  125  127  143 
Hippopotamen ,  Flusspferde 

IUI  213-221 

—  Gewohnheiten  derselben 
IUI  214 


4^« 


«Bd  Smekn^iiaer. 


Härnifeör  sirnu  IUI  f^ 
Hine  II  1*4 
Hila^c^«^  n  ITT 
PiTaariQfcg  II  ITO 

7? 

T~  itio^^<u  ixuiir    ofcr    £i- 
l^^dromi  durst  1  1! 
HlÜbenrftiicL  Uli  T: 

HKDfu  kein*  '^-5  iTTr 

BtoiirsMirÄ-  Z  lÄi* 
B«uri»«wn-  —  -  — - 

idit  z  :**  iH"  i*r: 
BiciTf  ::'i  '^  -^  ^^ 

i<tiihrfL   m  -  ^"*^ 

HteuÄfi  Uli  irfi^f. 

jiii»   IZ-  ii>* 
Bi»Tt»«  TxoL  uKesL  Hnn»fgM* 

*»auDf  Z  I4 
^ilUlMT    .  -'  I  2i^»    K  • 
Z  tu  1  f  -  l:  ZT.  i  <**- 

ZJaK  1"^ 

^UDQt    I   ^  ^    IZl    H  ^ 

—  •füT'niiiuss&i      TurciaiiL- 

—  ^^  M  usias  Z      - 
^nnBtaiLit     SrT'limn.    ZII 


Bin»  fihifr  .^micirui  I  «» 

1  ICt 

—  htt  n  114 

äti  n  T4 

BTiDsii(»nftrci&  I  fT 
'BjrmsDi^sas^JEBB.  mi  IST 

l«JIDt         ULI        rt^SfiLlOL 

sifcnuL  zi:  US« 
:  *f  z::  Tf  ii: 

—  nut  FiK  TU*  I-J»  ITT 


6ä>      lii2§  at±?f!iw» 


5jt- 


Zi:  il<. 
2iini!iC7±LL*f    7»Miifliir*ÄiÄxri'*' 
H.-si  Z    ZIl   Irti 


jiuresii'tijt!!  _  - 


:~^f 


JL oteCTja-* tue*  3.  tuir&u 


jjecrii  gatnati.  nanaü  .. .  ^ 


lucnr-tntfeiaiZSL  ZII  IHJ- 

llS«ia       5CllV"IlLllt!ll6f     12 


:•*  —1     —  ?-j 


Ixtände.  Faktoni  I  ^05 
I^Hfmoea   pes    eapne  Uli 

1?T 
l3TBäim  in  5  21 
IfaWina   S.  (S^di)  I  :^ 

Jarfi  auf  It^iihiike.  Kis§- 

AmüDi«:  IUI  2ä 

BhjqiöfUsekkt    1112 

—  --  Bjppi*jH*iMJutm  n  liT 

tus  1S-:  mi  2ie— 222 

—  erifcijnntrm  n  l^  m  1 
2i»i  ^.*  :iS^— 221  22S 
fn^*.  ÜTr 

—  merrcL  ZIl  ^viS 
Zi'  2[e  inf 

iiijrfisaensL  ü.  öfix  Jnqtsm 


.unnrärsn»» 


ji?*tir^srÄüiiJii I  -•    112?      —  *C" 
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KakoDgo  (Königreich)  I  47 
m2  149  151 

Kalkbereitnng  II  96 

Kaiabubote  (Dorf)  I  132 

Käma  Tschitümbn,  „Hnn- 
dert  Insel"  I  97  ml  44 

Kamerun  IUI  122 

Kampf  zweier  Flusspferd- 
bullen n  143 

Kandelaber-Euphorbien  U 
131 

Kanoe  (Fahrzeug)  I  28  II  3 
69 

—  fahrt  I  55 
Kaolin  HIl  12 
Kaposi  II  86 

Karawanenführer  III 2  222 
Karawane,  gespenstische 

m2  452 
Kassotsche  (Faktorei)  1 202 
Kastanu    (Mann   aus    dem 

Volke)  II  38 
Kaste  der  Fürsten  UI2  175 
Katarakte  von  Älongo  Ny- 

anga  I  192 
Katarrhe,  heftige  II  180 
Kautschuk  I  34  185 

—  liane  IUI  192  III 2  212 

—  ranke  (Landolphia  flo- 
rida)  II  99  IUI  192 
III 2  212 

Keilhaken,  Brachvogel  (Nu- 
menius arquatus)  IUI  260 
Kerdyk  1  3 
Kettenblitz  ni  l  105 
Kettengefangene  in  Banana 

I  83 

Kiebitz    (Hoplopterus    albi- 

ceps)  n  144  IUI  261 
Kikombo  II  76  176. 

—  fluss  II  76 
Kimbanda  (Zauberer)  II  75 
Kinder  III 2  37  66  88 

—  der  Erde  III 2  163 

—  ähnlithkeit  gebratener 
Afifen  mi  236 

—  art  ni2  88 

—  krankheiten,  epidemische 

II  180 

—  segen  II  41  UI2  19 


Kinsembo  U  69  m2  454 

Kinsengalele  (Blindschlei- 
che n  93 

Kirchenruine  von  Santa  Cruz 
n  54 

Kischischi  U  52 

Kletterfisch  (Periophthalmus 
Koehlreuteri)  H  93  ml 
285 

Klima  von  Tschintschotscho 
mi  87 

Klimatische  Einflüsse  auf 
den  Körper  I  62  m2  20  I 

—  Generaltabelle  ÜIl  87     .. 
Klimperinstrumente  m2 

120 
Klippschliefer  (Hyrax)  IUI   | 

234  ; 

Knochenstapel  1112  293        i 
Koagulieren  der  Eier  IUI 

64  I 

Kochen  m2  214  ' 

Kochkunst  der  Neger  I  73  j 
Kohl  I  46  94  ' 

Koko,   Riesenhelmvogel   n 

120  131  IUI  255  256 
Kokodo,  Fürst  I  73,  74 
Kokospalme  I  69  Uli  121 

162 
Kolabaum  (Sterculia  acumi- 

nata)  IUI   186 
Kolanussbaum  I  85  198 
Kollektiva   in  der  Sprache 

m2  98 
Konde  (Dorf)  I  112 
Königreiche,  die  alten  I  47 

lU  1  2  UI2  151 
Königsgräber  in2  160 
Kongo  I  35   II  7  10  50 

—  Grenze  von  Loango  III 1 3 

—  tätigkeit  IUI  45 

—  unterlauf  IUI  45 
Konstitution    des    Übersie- 
delnden II  182 

Konsultationen  kranker 
Weisser  U  10 

Kontagien  II  171 

Kontraste  in  der  Savannen- 
flora mi  128 

Kopal  I  84 


Kopalharz  im  Latent  mi 

10 
Kopf  bau  des  Negers  II  22 

III 2  8 
Kopfbekleidung  II  104 
Kopfhaar  U  40  III 2  9  14 
Kopf  höhe  U  28 
Kopf-  und  Nabelkinder  III 2 

243 
Kopfschaft  IU2  467 
Kopfschmerz  U  173 
Kopfzahl  der  Geschlechter 

IU2  19 
V.   Koppenfels    II    152 

153 
Körperbau  der  Bafiöti  III2 

11-15 
Körperbewegung  der  Bafiöti 

IU2  36 
Körperhaltung   der  Bafiöti 

1112  36 
Körperkraft  der  Bafiöti  m2 

35 
Körpermasse  des  Gorilla  U 

155 
Körperpflege    U    106    182 

IU2  14  18  32 
Körperverhältnisse    II    24 

IU2  12 
Kost  in  Novo  Redondo  II 

85 

Loango  II  85 

Krabben  IUI  287 

—  herzförmige  (Cardisoma 

armatum)  U  2 
Kräfte ,    Wirksamkeit    der 

Fetische  lU  2  276  353  355 

407 
Krähe   (Corvus  scapulatus) 

IUI  264 
Krafterneuerung    der    Fe- 
tische III 2  366 
Kraftleistungen  der  Bafiöti 

UI2  35 
Kraftübertragung  von  Fe- 
tischen UI2  358 
Kraftverlust    der    Fetische 

IU2  360  373 
Kranichartige    Vögel    m  1 

252 
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Lebensende  natüiiidi  III2 
332 

liCbensgefahr  in  den  Tro- 
pen II  180  m  1  201  bis 
204 

Lebens-    and    Siedelrecht 
III  2  211 
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Lebensweise  und  ihr  Einfluss 

auf  die  Ausdünstung  III 2 

17 
Leber  II  180 
Lederschildkröten  (Trionyx 

triungfuis  und  T.  nilotica) 

mi  277 
Leib  des  Negers  II  29 
Leibeigene  HI  2    196    234 

bis  236 

—  und  Anrufen  der  Gott- 
heit III 2  273 

Leibeigenschaft  1112  235 
Leichen,  Aufbewahrung  der 

I  164  178  III 2  219  241 

—  dienst  III 2  156 

—  färbung  III 2  183 

—  recht  III 2  220 

—  wagen  III 2  189 

—  Weisser  ins  Meer  III 2 
211 

Leichtschnäbler  II  132 
Leidhtsinn  der  Bafiöti  III 2 

85 
Leidenschaftlichkeit  der  Ba-  I 

fiöti  III 2  22  24 
Lembefetisch  I  71 
Lemur  III 1  250 
Lenz  I  197  IUI  7  11 
Leoparden  nil    204   III 2 

452  468 

—  recht  in2  220 
Lepra  Arabum  II  171 
Liambarauchen     (Hanfblät- 
ter) II  52 

Liane  I  68  82  nil  144 

—  (Kautschukliane)  IUI 
192 

"  Studie  II  43 
„Liberia**   (Dampfer)  I  143 

II  43 
Liboka  IUI  188 
Lichtsäuleu  neben  dem  Zo- 

diakallicht  IUI  112 

Lichtstreifen  oder  Wolken- 
büschel ini  107 

Liebestaten  für  Verurteilte 
ni2  230 

Likungubach  I  195 

Limonenbaum  I  94 

Loaogo. 


Lindner,  0.  I  5  149  181 
III  1112  56 

—  meuchlerisch  angeschos- 
sen II  89 

—  Erkrankung  II  66 

—  Rückkehr  II  65 
Lingster     (Dolmetscher)    I 

29 
Linguistische  Studien  I  214 

III 2  93  94 
Linkshändige  Bafiöti  III 2  39 
Lipome     (Fettgeschwülste) 

II  38 
Lisonde  IUI  190 
Liverpool,  Abschied  von  I  7 

II  1 
Livingstone,     I    1    25 

IUI  285 
Loanda  II  11  68  71  168 
Loängo  (Fluss)  I  81  83 

—  küste,  erste  Eindrücke 
an  der  I  29 

die  Grenzen  der  I  39 

IUI  1  m2  141 
„Loiret"  II  163 
Longobonde  (Faktorei)  1 210 

II  179  1112  191 
Lootsenfische       (Nancrates 

ductor)  im  281 
Lopez  über  Loängo  III 2 

122  142 
Löwe  (Gestirn)  IUI  118 
Lualaba  (Fluss)  I  1 
Luändschili  III 2  182 
Lubinda  (Dorf)  I  124 
Luboma  (Fluss)  I  124 
Lubü  ni2  182 
Lu^mme  II  122 

—  und  Kuilu  IUI  34 
Luömmefluss   I   65    77   87 

m2  144  158  381 
Luftdruck  HIl  54—56 

—  in  Millimetern,  Monats- 
mittel mi  87 

—  zu  Tschintschotscho,  Mo- 
natsmittel nil  55 

Luftstrom ,      aufsteigender 

IUI  50 
Lufttemperatur  IUI  60  61 

—  Monatsmittel  IUI  87 


Lufttemperatur  zu  Tschin- 
tschotscho, Monatsmittel 
IUI  61 

Lukandu  (Dorf)  I  205 

Lukulu  (Fluss)  I  81  83 

Lungenaifektionen  II  180 

Lungen-  oder  Schlammfisch 
(Protopterus  spec?)  II  94 

Lungenfisch  (Lepidosiren), 
Protopterus  annectens 
IUI  285 

Luntämbi  lu  mbensa  1112 
179  181  191  387 

Lutanya  (Dorf)  I  204 

Lüsternheit  III2  19 

Luvula  II  161 

Lycopersicum  esculentum 
Mill.  (Tomate)  IHl  132 

Mä  ni2  175 

Mabiäla   ma  ndemba    1112 

381  432 
Maböma  III 2  226 

—  Vinga  von  Lubü  1112 
166  177  386 

Macaco  (Meerkatze)  II  50 
Machila  II  71 
Mädchenweise  1112  69 
Madeira  I  7 
Magnetische  Beobachtungen 

I  213 

auf  der  Station  Tschin- 
tschotscho I  230 
Mahärero  III 2  34  299 
Mahlzeiten  II  182 
Mais  1 198  II 156  HIl  193 
Makaya  II  17 
Makonde  II  52  53 

—  mündung  II  54 
Makrelenarten  Uli  17 
Makula  III 2  20  21 
Makünda  m2  162  183 

—  als  Feuermutter  1112171 

—  Macht  der  m2  165 

—  als  Richterin  m2  164 
Malachitblöcke  IUI  10 
Malaguettapfeffer  IUI  139 
Malaria  m2  20 

—  erkrankung,    perniziöse 

II  171  173 

82 
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MAUrUfiUlo  11  91 

—  lii^bor  II  ITl» 

MALi!*i«  Keliich,  Kutter  an- 

l»i«»ti'U  III L»  :n>7 
XUl<*ml>:i  {\^otO  1  Uk<  I 

M*  i.oaiuro  Uli  i:»:»  lüT)  ■ 

i>*  t 

MAiuAnya  iiia  tali  (Ort^  I  98 
M^mbi    Faktorei    I  209        ! 
ydtwbuku  NMuku  (Dorfherr)  ' 

l  ITO  17;»  I 

MAiubaiuro  ( Hi'iuptliii^^  I  HOb  • 
yanateu  IUI  222 
Mjiiutu5     S«ekuh>    II    140 

Uli  211  222 
Maü  irill  i>.'Tii^.H?ephalus  Mai« 

axott    Uli  243  ' 

—  xl*  >:hwiaimer  Uli  245 
Xii^STJ  IU2  2ö6  -iöT 
JLiiT'Jf-in    ia  £:«ra    k  Maii^>- 

iu!i  n  :  «  94  in  1  m 

Tinir^-»  LIi:  147 

tr-.i     l   V;    ^4    im    lb4 
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Manierlichkeit    des   (vorilla 

II  152 
Maniok  I  :V2,  197  IUI  193 

194 
ManiH  niaerura  (Schuppeu- 

tiere)  IUI  232 
Manismus  III  2  399 
Mankaka  Windo    Dorfherr) 

I  167 

Mankatta  Osobo  (Dorf)  I  84 
Männerchor  1112   130  131 
Mftnnerfetisch  111 2  296  364 

399 
Mansi    Fetisch     1112    383 

453 
-    (Fluss    I  113 
Mansombe  II  135 
Maranteu  IUI  139 
Marken  für  Eigeutttnier  III  2 

132 
Märkte  III 2  231 
Marktrecht  1112  231 
Masern  II  172 
Massabe   (Faktorei     I    151 

II  13  122 
Ma$5al»edus$  I  SS 
Matuti     Kap     ttrenze    von 

Loango  IUI  3 
Mairerwespen  IUI  '2^*1  L>92 
Marungi)     i  Jäger*     II    122 

1112  2:39 
Miymbe    Faktorei-   I   133 

II  143 
Linl-:haft    I  l'r2 
11-.=:*    Fli«    I  7< 
Mr.    F:i?*    I  ll:> 
M:iiLi  Frr:*.:'^  1112  3So 
M-.^:    :-.r    I  ^7  IIS 
IT -L:    !.i- -^ -rr  S.liial»   II 


--    1-4  15>  II-  ] 
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;^    111:1  41* 
Kii'A.  '-Viöiirsrj.  III-  Ifö 
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ü  ^ i  .r.  ni'tbttfr     Uli     *•. •? 

LiT'iXä-'t     IUI     I*     i'*^ 


Meereseinnvirknng  auf  die 
Küste  IUI  15  17 

Meerkatzen  II  48  50  120 
144  IUI  236  237 

Meerleuchten  IUI  115 

Meerzwiebel  (Scilla  mari- 
tima L.)  mi  132 

Meiners  IU2  124 

Meldungen  zur  Beteiligung 
an  der  Expedition  I  4 

Melonenbaum  (Carica  Pt- 
payai  I  46  185  IUI  1^ 

—  der  Sayanne  (Anona  «• 
negalensis)  I  67  86  U  150 
IUI  136 

Menschenabbild,  Seele  in2 

297  302 
Menschenhandel  III  2  ITS 
Menschenopfer  III  2  161 
Menschenraub     nach     De- 

grandpre  1II2  lö4 
^lenschenrerloste  in  Indiea 

IUI  202 

—  durch  wilde  Tiere  IUI 
2i'0—  »2 

Merkmale,  korp*rli<*e,  W 

Bafiöti  UI2  9 
Merolla  IU2  1S5 

—  über  MiftdonsTenarhe 
III  2  149 

—  über  Bil-iermir«  1112 
40* ' 

MerseT*:r:3i  I  T 
Me34ajD,gw.astkp>p«lc9äcfae 

Ul.> 

—  ti«m'J3i*or»Ae  II  1-? 
MT:*cr::  -tfie-te-BlAi^c  1112 

l?o  44-,- 

TjCflia3cä*;C!K2b7  I  143 

5«:axB.    pTkÄsiLae  IHI 

XriU  EaaoKL  II 13»  mi 
.<:  Uli  •!&  4» 

Kfl-nii  3dÄ  ULI  175 

7.*a  i:  114 
ILfsüiriiägrvu    ml   Fmafe 
tn*L  rrsiur  Uli  4^ 
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Miguel  Reale  I  66 

—  (Fort)  II  69 
Milchsaftreicher  Baum  III 1 

191 
Mildtätigkeit    der     Baüöti 

1112  78 
Milz  II  180 
Mimosa   pudica    L.    (Sinn- 

pganze)  IUI  132 
Mimoseuform  IUI  138 
Miniaturziege ,        schwarz- 

weisse  II  139  IUI  301 
Missbildungen,   Mangel  au 

II  40 
Misstrauen  der  Eingeborenen 

I  63  141  II  14—16  1112 

83  332  416 
Mitgefühl  der  Bafiöti  in  2 

55  56  78 
Mittagsruhe    eines    Bafiöti 

m2  140 
Mittagsschlaf  II  182 
Mitteilungen  durch  tönende 

Saiten  III 2  122 
Mittel  zur  Mosquitovertrei- 

bung  II  178 
Modelust  der  Eingeborenen 

1112  71-73 
Mohr,  unser  Affe  Uli  241 

242 
Moll  und  Dur  beim  Gesang 

ni2  116 
Monatsbenennung  1112  139 
Monbuttu  I  1 
Mond  und  Calema  IUI  23 

—  anschreien  III 2  389 

—  beobachtungen  I  180 

—  fisch  (Orthagoriscus)  III 1 
283 

—  höfe  IUI  114 

—  ringe  IUI  114 

—  sagen  III 2  137 

—  scheinnacht  in   der  Sa- 
vanne IUI  309 

Biongo  Fiabe  (Berg)  I  123 

—  Nunsi  (Berg)  I  122 

—  Sahi  (Berg)  I  201 
Monitor      saurus      (Wam- 

eidechse)    II    47    81    92 
IUI  274 


Monodöra  IUI  189 

Monrovia  (Hauptstadt  Libe- 
rias) I  16 

Monteiro  IUI  179  207 
IU2  455 

Morgen  am  Kuilu  IUI  312 
313 

—  in  der  Savanne  IUI  316 
Mosquitoplage  II  178 
Mosquitos  II  121  IUI  295 

296 

—  Auftreten  derselben  IUI 
296  UI2  20 

Mossämedes  11  181   IU2  7 

Mosuko  II  57 

Motacilla  vidua  (Bachstelze) 

Uli  262 
Möwen  II  131 
Mpambo  (Fürst)  I  94  III 2 

188 
Mpemba  III 2  385 
Mpile  U  120  UI2  147 

—  fahrt  II  122 
Mpinda  1112  375 
Mpürabu  III2  6  148  149 
Mpungu  (Gorilla)  II  14  150 

IUI  248 

—  frisch  aus  dem  Urwalde 
II  168 

—  (Nsambi)  1112  270 

—  (Xsoami)  ni2  182 
Mtinu  1112  155 
Mtötila  III 2  155  161 
Muanda  (Dorf)  I  42  II  50 
Muboma  I  216  II  67  90 
Mücken  IUI  295 

Muesi  III 2  136  137 
Muinda    (Frau     aus    dem 

Volke)  II  39 
Mukanden  (Wechsel)  II  18 
Mukunda  (Dorf)  I  87 
Mukungu  (Dorf)  I  195 
Mukunya  (Fluss)  I  127 
Mulando  (Dorf)  I  195 
Mulatte  I   195   196    U  70 

IU2  8 

—  ein  verräterischer  I  203 
Mulek  (Negerknabe)  II  18 
Muleksl  31  36  1112  67  bis 

69 


Mund  der  Bafiöti  ni2    13 

Mundraub  von  Schwangeren 
IU2  216 

Mündungsgebiet  des  Kongo 
U  50  III 1  45 

Mündungsgebiete  der  Flüsse 
IUI  31 

Münya-muesi  IU2  137 

Mus  decumanus  (Wander- 
ratte) IUI  232 

Musa  paradisiaca  (Banane) 
IUI  195 

(Banane,    Ideal)   U 

Tafel  160  161 

—  sapientum  (Pisang  oder 
Plantain)  IUI  193  195 

Musaceen,  Anpflanzung  der- 
selben IUI  196 

Muscheln  IUI  289 

Muscicapa  lagens  (Trauer- 
fliegenfäuger)II133IUl 
262 

Musik  in  ihren  Anfängen 
IU2  115 

—  bei  Palavern  IU2 
260 

—  Text  und  Melodie  III 2 
111  112 

—  gerate  III 2  116-126 

—  Instrumente  I  197 
Musizieren  von  Tieren  III 2 

114 
Muskelausbildung  II 33  III  2 

12  34 
Musophagen  IUI  255 
Mussaenda       erythrophylla 

Schum.  Uli  138 
Mnteta  II  21 
Mütter    als    Hörige     III  2 

242 
Mutterrecht  1112   165  250 

298  465  468 
Mutterreihe  ni2  467 
Mutu  Yako  (Dorf)  I  87 
Muyabi  (Dorf)  I  195 
Mvubu,  d.  h.  Hippopotamus 

U  125  128  III  2  216 
Mygaliden     (Vogelspinnen) 

II  97 
Myrten  IUI  138 

32* 
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Nachdruck    der  Rede  in2 

32 
Nachrichten .    ältere ,    über 

Loängo  nr2  Ul— 154 

—  betrübende   11  148 
Nacht  in  der  Savanne  IUI 

306 

—  ruhe,  gestörte  II  121 

—  ungestörte  11  IS2 

—  schwalbe  (Caprimulgus 
Fossii)  Uli  264 

Nächtliches  Wandern  I  206 

1112  323 
Nacktheit    und   Bekleidung 

III 2  10 
Nadellisch  IUI  2ST 
Nageln.  Fetische  1112  393 
Nahrung  des  liortlla  11  151 
N ahniugsdurchschnitt    Uli 

33  vU 
Nahrungsmangel  11  124 
NfthrungHmittelnot  1  172 
NahrungsMiittelvreise  11  19 
N«ja  hnjo  v Brillenschlange^ 

U  93  lU  l  207 
NaugH  l  96  U  123  140  14^^ 

IU2  3.^3 
müuduHg  U  143 
NaMt^  dtir  HatiMi  1112  12 

den  NVgern  U  2^ 
Nashornvogel  11  47  124  132 

Uli  2.%7 
NuturwoliiltltTungen         aus 

Wiilil   und  Savanne  Uli 

HOf)     MIO 
Nttiiurttli^H    ductor    ^Lotsen- 

t\ur,U}  IUI   2HI 
Nd<:ltt(AiiftirHtaiidcut'r)  IU2 

tiiitimhn  ^ Knabe  auH  vor- 
UttUmor  Kamille)  U  32 
iU2  m  404 

NdJHd«<!)ii  (Kumt  von)  I  73 

NdoiiHichi  (Zauberer)  1  71 
iii'^  »00  HH6  HUB  856 

NduMgii  iiu  KedHikltiide  IU2 

UI2  4r)f, 

f<HMiH\i  Uli  70 


Neger  Albino   127  UI2  16 

—  deren  Genügsamkeit  beim 
Essen  I  96  nr2  33 

—  stamme  I  26  in2  4-8 
Nehrung  am  La^mme,  Kuilu 

und  Banja  Uli  30  33 
Nehrungen,  ehemalige,  des 

Kuüa  Uli  36 
Neid  •ierSchädelstattenhüter 

UI2  -294 
Nervensystem    der    Bafi6ti 

Ur2  24 
Nervosität  U  110175  m2 

24 
Nestbau  des  Gorilla  U  153 
Nester  der  Webervögel  U 

117 
Nesu    c Waldgespenst)  IU2 

319  32«.> 
Neugier  der  Bafidti  III 2  a) 
N  e  u  m  a  y  er .    Professor    I 

5  143 
Nfubu  .Fluss»  I  S2   IU2 
NgängaMvumbi  Häuptling 

1  16l>  IU2  ISS 
-  mit  Fetisch  IU2  347 

—  mvüla    V  Regenmeister) 
1112  447 

Ngüingili  111 2  276  353  407 
Ngotu    ^Durvhbnich»    I    99 

U  143   Uli  41  42   IU2 

320 
Nguela    Dorf   1  127 
Niam  Niam  I  1 
Niederschläge,  Herkunft  der 

Uli  73 

—  und  Vegetation  HI  1  126 
Niesen  1112  192  326  327 
Nigermündungen  I  70  IUI 

122 
„Nigretia"  (Dampfer)  I  6  n 

48 
Nkambisi     (Prinzessin)    II 

124  138 

—  Ziege  II  138  139  Dil 
301 

Nkässa  II  90  III 2  419 

—  bäum  I  67 

I (Erythrophleum  gnine- 

I       enseDon)  Uli  137  186 


Nkondo  (Dorf)  I  72 
Nkümbi  UI2    159 
Nküngu  IU2  167-169 
Noki  II  57 

.Noordcaper"  (Dampfer)  1 33 
Nordlichtstrahlen  Uli  108 

109 
„Normandy*  Dampfer  >  I  33 

11  43 
Notdurftverrichtung  III 2  40 
Notstände  I    162    164   177 
197  216  U  88-92   IUI 
90    IU2  451 
Novo  Redondo  U  73  167 
Nsämbi .     höchstes    himm- 
lisches Wesen  in2  271 

—  Schöpfer  UI 2  265—266 
'  —wer  und  was  ist?  III 2  274 
'   Nsämbis  Anrufung  UI  2  272 

Nsäu  IU2  166 
Nsiamputu  (Dorf)  I  69 

—  Faktorei)  I  67 
Nsumi  (Berg)  I  114 
Niombi  (Flüsschen)  II  120 
Numenins  arquatus  ( Brach- 
vogel, KeUhaken)  UI  1 260 

Nutzbarkeit  der  Adansonia 
IUI  179 

—  der  Fächerpalme  IUI  168 

—  der  Ölpalme   Uli   159 
IU2  213 

Nyangafluss  I   185  187  190 
'204 

Obduktionsresultate  U  156 
Obstipationen  U  179 
Ochsenabrichtung  U  82 
.  Oypode     rtiomba     (Sand- 
i       krabbe)  Uli  287 
i  01dCa]abar(SUdtundFluss) 
i  ..  I  24  n  6 
Ölpalme  (ElaSis  guineensis) 
I   34   46    69   82  86   94 
101   102  185  U  52   117 
mi  120  159  m2  160 

—  Standort  und  Verbreitung 
mi  161 

Ölpalmentypen  mi  158 
Ohr  des  Negers  U  39 

—  lochstechen  U  38 
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Opferpflicht   III 2  292  293 
Opferplätze,  Alter  derselbeD 
III 2  295 

—  falsche  III 2  294 
Opfertier  III 2  224 
Orakelplätze  III 2  280 
Orangenbaum  I  43  46 
Organisation   Mangel   1112 

54  88 
Orientierungsversuche  II 136 

II 12  28 
Originale    von    Haustieren 

im  301  III 2  68  436 
Orion  (Gestirn)  III 1  118 
OrseilleflechteI34III1179 
Orthagoriscus     (Mondfisch) 

IUI  283 
Ortssinn,   Verirrte   II    186 

III 2  28  30 
Ortsgedäehtnis   der  Bafi6ti 

III 2  80 
Ortssinn  der  Wilden  ni  2  18 
Ortygometra  nigra  III 1 260 
Ostrea  parasitica  (Austern) 

11  96 
Otis  raelanogaster  (Zwerg- 
trappe) IUI  262 
Ovah^rer6III2  169  170  466 
Oxalis  (Biophytum)  sensitiva 

L.  IUI  157 

Pagurus  clibanarius  (Ein- 
siedlerkrebse) im  288 

Palaver  I  59  84  115  116 
119  125  131  167  203  205 
n  52 

—  grosse   III 2   258—264 

—  Schlacht  I  172 

—  Wassertrinken  III 2  261 

—  zucht  III 2  261 
Palinurus  argus  (Langusten) 

U  96  im  289 
Palisaden  des  Kuilu  II  146 

148 
Palmas  (Kap)  mi  121 
Palme  (Phönix  spinosa)  I  24 

81  195 
Palmen  IUI  121 

—  arten  Loangos  III  l  158 
171 


Palmenmarder    (Cynogale 

velox)  mi  230  231 
Paimnusskeme  I  83 
Palmöl  I  22  34  83  Ell  159 

—  Schmelzen  und  Klären 
Tafel  U  88  89 

Palmwein  173  198  III 1160 
ni2  213 

—  Gewinnung  III 2  212 
213 

Palophus  Oentaurus  (Stab- 
schrecke) n  98  mi  290 

Pandaneen  III 185 

Pandanus  I  191  n  120 

Pauicum  (Grasart)  IIIl  131 
157 

Panzerfestigkeit  der  Kroko- 
dile rai  273 

Papageitauben  (Treron  cal- 
va)  II  48  120  m  1  263 

Papyrus  (Wasserpflanze)  I 
82  87  191 

—  horste  IUI  156 
Parra  africana  IUI  260 
Passarge  III2  398 
Passifloren  IUI  138 
Patenrecht  m2  243 
Patriarchalische  Verhält- 
nisse in2  243  244 

Pauken  m2  118 

Paviane  H  48  153  III 1243 

—  gezähmte  IUI  244 

—  bewahren  Spielzeug  im 
246 

Pechußl-Loesche,  I  5 
80  96  212  216  II  68  95 
143  148 

—  Ankunft  II  68 
Pelikane  U  131  Uli  251 
Pellona  africana  (Heringe) 

n  94  im  283 
Penedo  (Fort)  U  69 
Peneus  monodon  (Gameelen) 

n  96  mi  289 
Periophthalmus  Koehlreuteri 

(Kletterfisch)  n  93 

—  papilio  (Grundel)  im 
285  286 

Peristera  afra  (Zwergtäab- 
chen  mi  263 


Perlhühner  IUI  263 
Perodicticus  IUI  250 
Personengeruch  UI2  16 
Perubalsam  U  177 
Petermann  I  221 
Petrefakten     südlich     vom 

Kongo  IUI  11 
Pfändling  UI2  245 
PfeflFer  (Capsicum)  I  82  46 

U  109  IUI  139 
Pfeifen  UI2  122  126 
Pferde  IUI  299  m2  83 
Pflanzen  alsFetische  lU  2  358 
Pflanzenarmut  des  Urwaldes 

IUI  145 
Pflanzenkleid  der  Loango- 

küste  IUI  121—129 
Pflanzenwelt  an  der  Grenze 

von  Ober-  und  Untergoinea 

IUI  122 

—  der   Guineainseln  IUI 
123 

—  der  Küste  bis  zum  Kongo 
Uli  124 

—  der  Küste  bis  zum  Ku- 
nene  IUI  125 

—  am  Senegal  IUI  120 

—  der    Unterguineaküste 
Uli  76 

Pflanzungen  m2  213 
Phallusdienst  m2  295 
Phallische  Einheit  m2  468 
Phönix  spinosa  (Palme)  I  81 

IUI  155  165 
Phyllitschichten  IUI  7 
Phyllocrania     (Biattschrek- 

ken)  U  98  mi  290 
Physeter        macrocephalus 

(Potwal)  IUI  278  279 
Pillendreher  (Atenchus)  lU  1 

290 
Pincoffs  I  31 
Pinselob rschwein    (Potamo- 

choerus  penicillatns)  UI 1 

227 
Pionias  robustus  IUI  259 
Pisang  oder  Plantain  (Musa 

sapientum)  IUI  193  195 
Pistia  stratiotes  IUI  156 

—  schwimmende  Pflanze  1 82 
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Pläne  zur  Erweiterung  der 

Station  11  4 
Plantain  oder  Pisang  (3Iu8a 

sapientum)  IUI  193  195 
Plantagen  II  157 
Platzgeister  1112  314 

—  Einhegung  III 2  314 
Platzrecht  III 2  215 
Plotus  Levaillanti  (Schlan- 

genhalsvogel)  II  133  IUI 
259  260 
Pocken  1   162   104   177  II 
172  III  2  451 

—  ausbruch  II  86 

—  epidemie  11  17 
Podicasenegalensis  111 1  260 
Pülarbanden  III 1  106-109 
Politische  Verhältnisse, 

ältere  III 2  252 

neuere  III 2  253 

Pontanegra  I  28  II  149  166 
1112  178  191 

Ponta  de  Norte  I  189 

Porphyrio  AUeni  (Wasser- 
huhn) II  50  IUI  260 

Porto  da  Lenha,  Fahrt  da- 
hin II  55 

Portugiesen,  die  I  38 

Portulaca  oleracea  L.  (Sup- 
penkraut) im  132 

Posaunen  (Elfenbein)  1112 
124 

Potamochoenis  penioillatas 
(Pinselohrschwein)  III 1 
227 

Potenz  und  Seelei  1 1 2  297  299 

Potto  Uli  250 

Pütwal  (Physeter  niacroce- 
phalus)  im  278  279 

Prachtlilie  (Metlionica  gran- 
diflora  Schum.)   IUI  189 

Prachtralle  (Rhynchaea  ca- 
pensis)  IUI  260 

Prazeres,  Seuhorll  7677 

Preise  für  Sammelobjekte 
II  19 

Prickly  heat  11  177 

Priesterschmiede   1112   174 

Primitive  und  Zivilisierte 
1112  345 


Prinzessinnen,  soziale  Stel- 
lung der  I  86  lU  2  187  251 

Pristis  antiquorum  (Säge- 
fisch oder  Hairochen)  IUI 
282 

—  Riesensäge  vom  IUI 
282 

Privatfetische  III 2  366  367 

372  373 
Probejungfern  III 2  159 
Prognathie  II  23 
Protest  gegen  Auflösungs- 

ordre  II  157 
Protopterus  annectens,  Lun- 

genftsch  (Lepidosiren)  III 1 

285 

—  spec?  (Schlamm-  oder 
Lungenfisch)  II  94 

Proviantbeschaifung  II  78 

Proyart,  über  Missions- 
versuche IUI  279  III 2 
149  150 

Prozessionsspinner  II  97 

Prügeleien  III 2  47 

Prügelfest  bei  Leichenbe- 
gängnissen III 2  190 

Pseudogorilla  II  155 

Psittacus  erythacus  (Grau- 
papageien) Uli  258  315 

Pteris  aquilina  (Adlerfam) 
IUI  139 

Pteroc5^on  stramineus  IUI 
250 

Pulex  penetrans  (Sandflöhe) 
I  150  II  85  121  IUI  297 
II12  21 

Puna,  Emmanuel  ^Häuptling) 
I  48 

Punga  (Dorf)  I  196 

PUrschgang  II  1B4 

Pyromelana  flammiceps 
iFeuerweber)  IUI  268 

Python  Sebae  v  Riesen- 
schlange^ II  47  1U2  208 

qualieu  im  289 
Quarzit  IUI  7 
-—  berge  II  146 
Quarzsaudstein  IUI  7 
Quälgeister  1112  444 


Quellen,  Eigentum  an  in  2 

208 
Quellentemperatur  mi   65 
Quisqualis  indica  L.  (Wnn- 

derstrauch)  mi  132 

Radieschen  I  46  94 
Rangordnung    der    Häupt- 
linge III 2  257 
Raphael  Creek  II  52 
Raphia,  gigantische  IUI  162 

—  vinifera  (Weinpalme)  1 69 
II  TitelbUd 

—  Standort  derselben  IUI 
165 

—  horste  IUI  155 

—  Spezies  III  l  164 
Rast  am  Kuilu  II  120 
Ratsche    (Weibermusik- 
instrument) III 2  116 

Rätsel  III 2  100 
Ratten  IUI  232 

—  plage  I  190  II  113 
„Rattle  Snake"  (englisches 

KriegsschiflP)  U  53 
Raubgesindel  1U2  199 
Raubwespen  II  46 
Rauchen  und  Schnupfen  1 85 
Rechtsgefühl  der  Bafi6ti  III 2 

53  225  227  239 
Rechtspflege  III  2  217 
Redegesang  derBafiöti  III 2 

46 
Redekunst  m2    90 

—  der  Neger  I  84 
Regeln  für  Übersiedlung  in 

heisse  Gegenden  U   182 
183 
Regen  II  139 

—  unzeitige  II  131 

—  böen  in  der  Trockenzeit 
IUI  84 

—  fälle  Uli  88 

—  —  Schwankungen    der- 
selben IUI  79 

—  grenze  IUI  75 

—  höhe    der   Jahre    1870 
bis  1880  IUI  80 

—  —   in  Millimetern  Uli 
87 
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Regenjahre ,      Ungleichheit 
derselben  IUI  80 

—  meister,  Ngänga  mvüla 
III 2  447 

—  menge  einzelner  Gewitter 
IUI  88 

—  Pfeifer  U  120 

—  tage    zu    Tschintscho- 
tscho  IUI  79 

mit  messbarem  Nie- 
derschlag III 1  87 

—  Wirkungen  Uli  89 

—  zeit  II  89  m  l  70 

—  Zeiten   der    Jahre  1874 
bis  1876  IUI  79-87 

Abgrenzung  derselben 

IUI  81 
Abweichungen  zweier 

IUI  86 
Reichsschmiede  III 2  174 
Reichsverweser    III 2     155 

188 
Reichtum  der  Sprache  III 2 

95 
Reigen  bei  Palavern   UI2 

261 
Reiher  I  87  Uli  260 
Reinlichkeit  II  37   III 2  14 

18 

—  des  Gorilla  U  153 
Reise  nach  Angola  und  Ben- 

guelia  I  143 

—  nach  der  Nyangamündung 

I  188 

—  nach  Yangela  I  109 
Reisen  zu  Fuss  I  139 
Reis  Rapid  II  146 

—  Insel  U  117  lU  1  210 
und   Faktorei  I  92 

93  133  179 
Reizbarkeit  II  175 
Reizmittel  U  109 
Religionen  und  Völkerkunde 

III 2  265  344  348 
Reptilien,  Halten  derselben 

II  47 
Revolverfetische  UPi  364 
Rhinozerosschlange  (Vipera 

rhinoceros)II47III1206 
Rbinozerosvögel  IUI  257 


Rhipsalis  cassyta  (kaktus- 
artige Pflanze)  IUI  125 

Rliizophoren  IUI  124  146 
bis  153 

—  bestände  und  geologische 
Probleme  IUI  153 

Rhynchaea  capensis  (Pracht- 

ralle)  IUI  260 
Rhynchops  flavirostois  (Sche- 
renschnabel) II  144 

Uli  261 
Rhythmus  der  Sprache  III 2 

92 
Richtsinn  der  Wilden  lU  2  29 
Riesenbäume  IUI  143 
Riesenhelmvögel  (Corythae- 

ola  cristata)  IUI  255 
Riesenkäfer  (Goliathus  gi- 

ganteus)  IUI  290 
Riesenkrabbe     (Cardiosoma 

armatum)  IUI  288 
Riesenna8homvogel(Buceros 

atratus)  II  133  IUI  257 
Riesenpandanus  au  der  Lo- 

ängobaill  Tafel  112113 

Uli  185 
Riesenschlangen       (Python 

Sebae)II47IU1208  209 

—  Grösse  und  Lebensweise 
IUI  209 

Riesensäge  (Sägefisch)  lU  1 

282 
Rinder  IUI  299  IU2  3 

—  Schaft  (Weidegenossen- 
schaft) IU2  466 

Riverjack       (Giftschlange) 

IUI  207 
Rizinus  I  191  Uli  132  157 
Roheit  der  Bafiöti  IU2  78 
Rohrflöten  IU2  122 
Rohrtrommeln  III 2  117 
Roller  (Vogel,  Eurystomus  ; 

afer)  IUI  264 

—  der  Brandung  IUI  27 

—  und  Gestade  IUI  28 

—  und  Küstengestaltung 
Uli  26-38 

Roterbse  (abrus  precatorius 

L.)  IUI  132 
„Roter  Hund"  II  106  176 


Rotholzbaum  IUI  190 

Rüben  I  46 

Rückfahrt,  beschwerliche  U 

141 
Rückkehr  nach  Tschintscho- 

tscho  II  80 

—  zeitweilige  nach  der 
Heimat  II  183 

—  nach  der  Station  U  58 
Rückreise  wegen  Verrat  der 

Träger  I  176 
Rücktransport  der  Leute  U 

166 
Ruderlieder  III 2  131  132 
Rudern  der  Bafi6ti  I  64  65 

IU2  38 

—  unserer  Leute  U  120 
Rufe  der  Hippopotamen  UI 1 

216 
Ruhr  (Dysenterie)  II  179 
Rum  und  Sünder  m2  314 
Rundbau,  einziger  UI  2  284 

{|$achsengänger,afrikanische 
III 2  7 

Sägefisch  oder  Hairochen 
(Pristis  antiquorum)  IUI 
282 

Saiteninstrumente  lU  2  121 

Saitenschlagen  (Verständi- 
gungsmittel) IU2  122 

Salat  I  46  94 

Salzausscheidung  der  Avi- 
cennienblätter  IUI  155 

Salzbereitung  aus  Meer- 
wasser I  186  UI2  6 

Salzmangel  II  121  UI2  32 

Sammelresultat«  II  7 

Sammlungen,  reiche  II  147 

Sandfloh  (Sarcopsylla  pene- 
trans)  IUI  297  298  m2 
21 

Sandflöhe  (Palex  penetrans) 
I  150  II  85  121 

Sandkrabbe  (Ocypode  rhom- 
ba  Uli  287 

Sandverschleppung  IUI  28 

St.  Antonio  II  52 

St.  Paulo  de  Loanda  II  69 
179 
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^^^^^H          SftuseTieni 

SehemhegT&bnis    10  2    210 

Sehuecken  IUI  289                       ^^^H 

^^^^^^^H           Santa  Cruz  I  8  O  53 

305 

Schnepfen   II  122  133  IUI                  ^H 

^^^^^^^^^H          SaroopsjUa  penetrant  (Sand- 

Scherenachnabel  ( Rlijnchops 

^H 

^^^^^^H                        I    150    U   ^    121 

flaviroftris)  U  144  IUI 

Schnitzerei  auf  Backenzahn                  ^^M 

^^^^^^^B              mi  297 

261 

in2  75                                              ^H 

^^^^^^^H          Sftttigang  der  ßafiöti  TU  2  34 

Scheu  rot  schwerer  Arbeit 

—  auf  Flasspferdzahn  IU  2                  ^^M 

^^^^^^^H          Saaberkeit,  Mangel  au  11  70 

1112  88 

^1 

^^^^^^^^^H          Saugetiere        emheimiiche 

Schiefergebirge,  westafrika- 

Bchnitzkun^t 1112  74                            ^H 

^^^^^^1          ini  2n-2m 

nisches  IUI  5-12 

Scbnurschaft  (neben  Kopf-                   ^^H 

^^^^^^H 

Schiffbarkeit  der  Flüsse  UI 1 

Schaft)  ni2  467                                 ^H 

^^^^^^^^H           Saranne.    MiltelgUed   zmi- 

48 

Schönheitssinn    der    Bafl6ti                  ^^| 

^^^^^^^^H 

Schiffbruch,  Rettang  aus  dem 

^H 

^^^^^^^B              IUI 

I  13 

Schöpfer,  Nsämbi  UI2  265                  ^H 

^^^^^^^H           —  und  Tahvälder      46  50 

-  der  „Nigretia-  I  12 

^H 

^^^^^^H 

—  der  „Yoruba"  1  9 

Schöpfniigssage    III 2    267                  ^H 

^^^^^^^^H          _    Yon 

Schiffsverhiste   I  9   15  148 

^H 

^^^^^^^^^H               kengebüde  iu  Nordlichts- 

n  43 

Schreckenszeit      nach     des                   ^^H 

^^^^^^H 

Schiltikröten  Uli  278 

Königs  Tode  III 2  157                      ^H 

^^^^^^^B           —  brande  0  67 

Schilfgraa  der  Savanne  II  65 

Schreiadler  (Halialftos  voci-                  ^^| 

^^^^^^^B 

Schimpfen  der  Bafißti  1112 

fer  U  133  III 1  253                          ^H 

^^^^^^^^^H                --  und  Höhenrauch  III 1 

47 

—  Stimme   desselben    Uli                   ^^H 

^^^^^^H 

Schirrantjlope  (Trngelaphus 

^H 

^^^^^^^^^H          ScaeTola  senegalensia 

scriptusi  IUI  224 

Schriftzeicheu,    keine   UI2                  ^^H 

^^^^^^1              157 

Schlaf  II  111 

^H 

^^^^^^^^^H          Schaben  (ßlatta 

-  der  BaMti  1112  36 

Schröpfen  11  37                                     ^H 

^^^^^^H          mi 

-  losigkeit  II  173 

Schuldner  III 2  241                               ^H 

^^^^^^H          SchädeLfetifich 

Schlamm-  oder  Lungenfiseh 

Schulterbau  der  Bafiöti  IU2                  ^^M 

^^^^^^^1 

(Protop tema  spec,?>  II  94 

^^M 

^^^^^^^^^H           Schadelhäuser  in  Bonuytown 

Schlange  der  KJeopatra  Uli 

Schulterform  II  28                                 ^^M 

^^^^^^H               I                 384 

207 

Schuppentiere    (Alanis    ma-                   ^^H 

^^^^^^^1           Schäferhunde       1  lU  1  245 

Schtangen  I  69  195  H  93 

crura)  IUI  232                                  ^H 

^^^^^^^H 

—  halsTTOgel  (Plotua  Levail- 

Schutz  der  geweihten  Stätten                  ^^| 

^^^^^^V           Schafe  ini  300 

lanti)    II    124    1:^3    Uli 

III 2  284                                            ^^H 

^^^^^^^^f                 SehafTensfreude  der  Bafiöti 

259  260 

Schutzfdtische  III 2  370                         ^^H 

^^^^^V                      1112  89 

Scyanbeit  des  Gorilhi  11 153 

Schwiinkangen  der  Regen-                   ^^H 

^^^H^                         Schakal  (Cauis  aduatus)  II 48 

Scbl  ils  se ,    so  n  de  rb  are    HI  2 

fälle  mi  79-87                               ^H 

^^^^                               Uli   227 

83  331   333 

Seh  war  n^  e  n  d  er  A  m  e  i  se  n  uu  d                   ^^H 

^H                                  —  nuäer  gezähtn  ter  II(  1 228 

Schmeicheikiinst  der  Bftfi6ti 

Termiten  IUI  295                             ^H 

^H                                 —  Kläffen   desselben    IUI 

m2  79 

SchwarükuuBt  1112  356                         ^^M 

^B                                     230  307 

Schmerzempfinduug  der  6a- 

Schweiue  Uli  302  in2  59                   ^H 

^H                                Schakale  in  der  Wildnia  IH 1 

ftöti  IU2  34 

Schweinfurth   I  1  205                  ^^M 

^H 

Scbuietterliijge  IUI  290 

^H 

^m                                Schaukasten  KI  2  120 

Schmelterüngsßiiken  11  132 

Scb  weiss  II  174                                     ^^H 

^H                                  Scharben  II  131 

SchmieiJe    1112   3   170  174 

—  follikelentzliudung  U  177                   ^^^B 

^H                                  Scharlach  11  172 

195 

—  Stadium  II  174                                  ^^H 

1                                         SchattonTogel  oder  Hammer- 

— kunst  1112  177 

Schwierigkeit    bei    Lebens-                   ^^B 

kopf    (ScopUÄ   nmbretta) 

Schmuggler  1112  221 

alteräcbätsung  11  25                          ^^M 

mi  261  1112  326 

Schnaken  III 1  295 

Schwimmen  der  ßafi^ti  HI  2                    ^H 

Schauder  11  178  IH  2  46 

Schnarre     (Weibermusikin- 

^H 

Scheihenqualle  IUI  289 

strumeut)  m2  116 

Schwindel  U  173                                   ^H 
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Schwören  bei  der  Erde  III 2 

233 
Schwurzeichen  1112  233 
Schynse,  Pater  ni2  353 
Scilla   maritima   L.    (Meer- 
zwiebel) Uli  132 
Scitamineen  1 195  IUI  139 
Scopus  ambretta  (Hammer- 
kopf oder  Schattenvogel) 
Uli  261 

—  (ümbervogel)  II  133 
Scyllium   (Hundshaie)  IUI 

281 
Seebäder,  Bedenken  gegen 

dieselben  II  105 
Seebrise  und  Landwind  UI 1 

67 
Seefahrt  am  heiligen  Abend 

II  78 

—  an  Bord  der  „Nigretia" 
I  7 

Seefische  IUI  280 
Seegang  und  Calema  III 1  22 
Seeigel  IUI  289 
Seekrabben  IUI  287 
Seekühe  (Manatus)  II  140 
Seele,  Potenz  III 2  298 
Seelen  1112  299—302 

—  mehrere,   im  Menschen 
in  2  297 

~   abfindung  III 2  304 

—  arten  IU2  313 

—  fang  1112  311 

—  furcht  UI  2  306-308 

—  jagd  UI2  309  310 

—  Ordnung  III 2  313 

—  zustand  m2  303 
Seeleute,  Glaube  UI  2  330 
Seesäugetiere  lU  1 278—290 
Seeschildkröte  (Chelonia  my- 

das)  II  92  UI  1  277 
Seetiere,  wirbellose  Uli  287 

bis  289 
Seevögel  IUI  262 
Segment,  leuchtendes  IUI 

110 
Sehkraft  der  Bafiöti  IU2  26 
Sekossi  (Dorf)  I  87  162 
Selbständigwerden  der  Höri- 
gen UI2  249 


Selbstmord  III 2  24 
Selbstsucht  der  Bafiöti  IU2 

53 
Sellez  II  75 
Senna  (Cassia  occidentalis) 

I  87  IUI  132  157 
Sesam  I  34 

Sesuvium  congense  lU  1 157 
Seuchen  I  162  164  177  II 

172  m2  451 
Seufzermeer,  das  I  19 
Shark  Point  II  50 
Sideroxylon  Uli  189 
Siechtum  der  Träger  11  85 
Siedelrecht  in2  211 
Sierra  Leone  (Kap)  UI  1  120 

—  Kulturzustände  in  l  10 
Signale  IU2  119 
Silk-cotton  tree  (Wollbaum) 

I  82  U  52  III 1  123  143 

182  185 
Simbäu  1112  174 
Siudödschi  IU2  300  338  356 
Singweise  m2  112—116 
Sinnesschärfe  UI2  25—31 
Sinnlichkeit  der  Bafiöti  IU2 

19 
Sinnpflanze  (Mimosa  pudica 

L.)  IUI  132 
Sintflut,  keine  m2  275 
Sitzweise  der  Bafiöti  III 2 

36 
Sklavenaufstände     IU2    5 

450 
Sklavengänge  IU2  4 
Sklavenhandel  1U2  2-7 
Sklaverei  in  Loango  1 91 141 
Sklavin  mit  Kind  II  42 
Skolopendren  IUI  210 
Skorpion  U  97 

—  (Gestirn)  Uli  118 
Skorpione  Uli  210 

Soba  (Dorfherrscher)  U  76 
Songolo  (Fluss  Nsongolo)  I 

91  mi  37  m2  160 
Sonneneinwirkung  auf  die 

Haut  U  182 
Sonnenhöfe  IUI  114 
Sonnenringe  IUI  114 
Sonnensage  IU2  137 


Sonnenstich  II  170  Uli  64 
Sonnenuntergänge  IUI  110 
Sonnenuntergang  in  der  Sa- 
vanne Uli  307  312 
Soyaux  I  5  149  U  43  44 

Uli  75 
Spathodea  campanulata  UI  1 

186  m2  283 
Speischlange  IUI  207 
Speisen  der  Bafiöti  III 2  32 
Sperling,  afrikanischer  UI  1 

267 
Sperlingspapageien(Agapor- 

nis  pullaria)  U  48 
Spezialisten,  Bangänga  UI  2 
405 

—  Fetische  m2  355 
Spiegel  Wirkung  beiFetischen 

UI2  366 
Spinnen  IUI  290 
Spitznamen  III 2  70 
Spondias  IUI  190 
Sporenfrosch  (Xeuopus  cal- 

caratus)  IUI  278 
Sporenkuckuck     (Centropus 

Anselli)  U  134  UI  1  263 
Sporen-  oder  Lappenkiebitz 

(Hoplopterus  albiceps)  II 

144  lU  1  261 
Sprache  der  Bayakaneger  I 

201 
Sprachrohr  IU2  119 
Sprachstudien  I  214 
Sprechgesang  III 2  91 
Sprengel  IU2  142 
Sprichwörter  IU2  99  100 
Springspinnen  IUI  290 
Spürkunst  der  Wüden  III 2 

28 
Spuk  IU2  180  451 

—  allerlei  m2  315-317 

—  geschichten  IU2  451 

—  gestalten  1112   319  bis 
322 

Staatsfeuer  m2   165   170 

171 
Staatsfeuerplätze  m2  281 

—  ältere  Nachrichten  IU2 
282 

Staatspalaver  UI2  264 
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Staatswesen ,  Verfall  der 
1112  186 

Stabschrecke  (Palophus  Cen- 
taurus)  II  97  98  III 1  290 

Stachelschweine  (Atherura 
afrikana)  111 1  232 

Stammformen  der  ürwald- 
riesen  IUI  144 

Standtrommelu  1112  117 

Stanley    1  221 

Stationsarbeiten ,  Entwick- 
lung derselben  II  44 

Stationsveränderung,  Pläne 
dazu  II  142 

Stationszustand  bei  derRück- 
kehr  II  156 

Stätten,  geweihte  m2  278 
279  282 

Staubregen  IUI  78 

Steinkreise  m2  401 

Steinschmätzer  II  131 

Stellung  der  Neger  zur  Pho- 
tographie II  17  m2  332 

zum  Europäer  IU2 

56 

—  der  Weiber  I  72  m2 
64  70  79  159  163  181  200 
218-215 

—  der  Weissen  III 2  193 
Sterculia  acuminata  (Kola- 
baum) mi  186 

Sternbilder,   südliche   Uli 

116  117 
Stemotherus         derbianus 

(Sampfbewohner)    U   92 

nil  278 
Stemschniippen    lU  I    116 

m2  135 
Stimmen  der  Hippopotamen 

mi  216 

Mmmirngsbilder  aus  Wald 
nd   Savanne    Uli  305 

-«  des  Negers  U  22 
die  (Ciconia  episcopos) 
11261 

reh,  wollhalsiger  (Ciconia 
-viieopiis)  n  183 

icen  derHantsekretion 


Störungen  der  Verdauung 
U  173 

Strafaufschub  in2  228 

Strafe  ergriffener  Flücht- 
linge U12  231 

Strafen  1112  230 

Strandkrabbe  (Cardisoma 
armatnm)  II  96 

Strandläufer  IUI  260 

Strand  reise  zu  Fuss  I  188 
III 2  150 

—  in  der  Hängematte  I  209 
Strandreiter      (Himantopus 

autumualis  IUI  260 

Strand  wall    am    Songolo 

(Nsongolo)  IUI  38 

—  Aufbau  und  Umformung 
Uli  29 

—  bildung  durch  Wind  und 
Vegetation  lU  1  38 

—  Durchschnitt  IUI  29 
Strandwälle  an  der  3IQndung 

des  Kuilu  IUI  15 
Strapazen  U  173 
Streifenwolf    oder   Schakal 

(Canis  adustus)  IUI  227 
Streiten,  Zanken  III 2  47 
Striga  lutea  Lour.  IUI  132 
Strittiges  Land  1112  209 
Stromschnellen  IUI  43 

—  von  Bumina  II  145  IUI 
41—43 

—  gebiet  des  Kuilu  II  143 
IUI  41—45  146 

Strömung ,      südatlantische 

IUI  16 
Strunk  der  Kokospalme  UI 1 

163 
Studenten-  oder  Totenblume 

(Tagetes  patulus)  III 1 132 
Stürme  und  Calema  lU  1  24 
Sturmmangel  IUI  68 
Snba^rilgebilde  im  Laterit- 

gebiet  IUI  18 
Snkumiako  (Dorf)  I  124 
Sola  capensis  (Tölpel)  II 131 

IUI  262 
Sumpf  bewohner  (Stemothoe- 

rus  derbianus)  U  92 
Snmpffieber  U  180 


Sumpflandschaft  II  122 
Sumpfmiasmen  II  179 
Sumpfniederung  II  51  III  l 

14  32  146 
Sumpfschildkröte     (Stemo- 

thoerus   derbianus)   III 1 

278 
Sumpf  Vegetation   IUI    146 

156 
Sumpfvögel  IUI  262 
Suppeukraut  (Portulaca  ole- 

racea  L.)  IUI  132 
Süsswasservegetation    lU  1 

155 
Synagris    comuta    (Wespe) 

IUI  291 
Szenerie    westafrikauischer 

Küstenstriche    IUI    119 

309—312 

—  Wechsel  am  Kuilu  II 120 
Uli  42  142  145 

Tabakpflanze  I  83  128  198 
Tabakrauchen ,  gefährliches 

I  198 
Tachypetes  aquila  (Fregatt- 
vogel) Uli  251 
Tag,  heisser  IUI  311  312 
Tageseinteilung  II  20 
Tagetes  patulus  (Studenten- 
oder Totenblurae)  IUI  132 
Tagung,  grosse  1112  258 
Taille  des  Negers  II  29 
Taktik  bei  Sterbefällen  II 75 
Taktvolles  Verhalten  beim 
Essen  und  Trinken  III 2 
193  194 
Talfahrt  U  147 
Tanz  als  Ahnendienst  III 2 

297 
Tanzen  der  Bafiöti  III 2  38 

113 
Tanzfest  I  76 
Tanzgesänge  IU2  128 
Tanzweisen  IU2  113 
Tätowierung  I  199 

—  der  Frauen  I  107 
Tau  IUI  72 
Tauben  IUI  263 

—  jagd  II  48 
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Tauchvermögen  der  Hippo- 

potamen  Uli  215 
Tauschartikel  I  84 
Teleianthera  maritima  III 1 

157 
Temperatur  ded  Bodens  III 1 

64 

—  des  Flusswaasers  IUI  66 

—  des  Körpers  III 2  21 

—  der  Luft  III 1  60 

—  des  Regens  IIIl  89 

—  der  stidatlantischen  Strö- 
mung IUI  16 

—  diiferenzen  IUI  61 

—  Schwankungen,  jähe  III 1 
62 

Teneriffe  I  7 

Termiten  II  122  IUI  192 

—  baue  im  294 
Terrainschwierigkeiten  II  6 
Tetrodon  guttifer  (Hautfisch, 

vierzahniger)  II  94 
Teufelfespitze  II  78 
Thonningia  sanguinea  IUI 

139 
Thunda  II  75 
Tiäba  III 2  252 
Tiere  als  Musiker  III2  114 

—  fliehen  verseuchte  Ge- 
biete III 2  452 

—  zahme  II  20  48  149  IUI 
227-247  258  277 

Tierfreundschaften  III 1  245 
Tierleben   auf  der  Station 
II  149 

—  der  Wildnis  Uli  199 
bis  201  206  212  223  236 
247  272  313 

Tierschädelfetische    I     123 
11  17  m2  170  292  293 
Tifundobach  I  113 
Tigermenschen  III 2  452 
Timaluis  (Dorf)  I  131 
Tipoja,  (Kanoe)  II  3 

—  (Hängematte)  I  40 

—  träger  m2  35 
Titelsucht  III 2  204 

Titel  Verleihungen  III 2  204 
Tod  des  Dolmetschers  Mani 
Mampaku  I  215 


Tod  der  Ochsen  n  84 

—  natürlicher  und  ver- 
frühter III 2  333 

Todesarten  bei  Strafvollzug 

III 2  230 
Todesszene  I  216 
Todesurteil  02  227  228 
Tölpel,  grosser  (Sula  capen- 

sis)  n  131  IUI  262 
Tomate  I  32 

—  (Lycopersicum  esculen- 
tum  Mill.)  Uli  132 

Tonhöhe  bei  Reden  III 2  32 
Tonnenschnecke  IUI  289 
Töpferei  I  199 
Tornados    (Gewitter)    IUI 

81 
Tote  ni2  302 
Totem  III 2  465 
Totemismus  UI2  468  ff. 
Totenbestattung  derBayaka 

I  200 
Toten-  oder  Studentenblume 

(Tagetes    patulus)    III 1 

132 
Totenklage  1112  129 
Totenzug,  gespenstische  Ka- 
rawane III 2  453 
Trachten  II  71 
Tragen    (auf   dem    Kopfe) 

37 
Träger    aus    Benguella    I 

217 

—  Engagement  von  I  153 

—  Erpressungsversuche  und 
Widerspenstigkeit  der  I 
132  154  158  160  166 
172 

—  als    Transportmittel    I 

—  frage  II  68 

—  material  II  76  m2  64 
weibliches  II  79 

—  versuche  mit  fremden 
Negern  I  142 

Trägem,  Streit  zwischen  den 

I  163 

Tragelaphus  euryceros  II 64 
Uli  224 

—  scriptus  (Schirrantilope) 

II  64  IUI  224 


Tragkörbe  I  199 
Transportmittel  der  Loango- 

küste  I  137 
Trauerfliegenfänger  (Musci- 

capa  lugens)  II  133 
Träumereien  in  der  Tipoja 

II  3 
Treiben  der  Seelen  III 2  300 

bis  303 
Treiberameisen      (Bisondo) 

IUI  293 
Treron  calva  (Papageitaube) 

II  48  IUI  263 
Treue  der  Hörigen  III 2  138 

249 
Trinken    der   Bafiöti   1112 

33 

—  Ehrenbezeigung  beim 
III 2  192  194 

Trinkwasser  II  72  lU  2  61 

Trionix  triunguis  und  T. 
nilotica  (Lederschildkrö- 
ten) Uli  277 

Triumphzug  bei  erwiesener 
Unschuld  Angeklagter 
III 2  430 

Trockenzeit  IUI  70 

Trogtrommeln(Pauken)  lU  2 
117 

Trommelfische  IUI  284 

Trommeln  I  129  IU2   117 

—  des  Gorilla  II  152  IU2 
114 

Trommelsprache  IU2  97 
Tropennacht  IUI  309 
— ■  nicht  plötzliches  Herein- 
brechen IUI  110 
Tschibebe  II  123 
Tschibona  II  17  IU2  252 
Tschibongo ,    Savannenland 

Uli  3 

Tschikenyesse  (Dorf)  I  122 

Tschikossu,  Häuptling  I  119 

Tschiloango  (Fluss)  I  47  55 

77  79  80  81  II  4  7  13 

49  158  162 

—  Bedeutung  des  für  den 
Handel  I  78  UI2  253 

—  Landschaft  I  58 

—  und  Kongo  IUI  32 


fpip^p 


XanMS'  and  S«chregifter. 


Tm'MmiMp'4,  (ZtritUirmanntsr) 

in  2  170 
Tmihlmp'fHn  H  oh 

ritUi;  n  :>l 
'IVhimp(iti(cii  in  2  179  181 
Tmthittn    (Oo«i<;t/.,     Verbot, 
HftUiifHf,  V*?ronlfmn(f,Vor- 
miUr\fi}  \l\2  455 
DHInitfoti  firJ  470 
rler  FUr^tim  1112  17K 
(idtiiiiK  den  1112  458 
l'olItlii(!h«j>i,        K«ti«ch-, 
Krniikifii-,  Kinder-, 

I'ntrii-  III  2  458  fr.  470 
Vftn)H)iitit(  III  2  405 
TMahltiKotiilM)  II  121 
TM(ililnK<)ii|fo  (Doppol^locke) 

1112  120  222 
'rMoliiiitotiinlin  Uli  M 
TMahliitumhi  II  120 
TMdhlntNr.hdtNrlio ,      Stution 
(l(ir   Kximdition    I  5K  78 
IHl   210  211    11  4   0  11 
52    57    72    77    1!11     102 
1111  50  1112  2.'.n 
TMohtNNiUii  (hiHol)  1112  108 
TNoliiNMiiniho    (Fuktortti)     l 

m 

di(t  Latfuntt  von  1  05 

Lundnohnft  1  87 
'rmdilNNulu  11  121 
Tnohltübo  (Dorf)  l  170 
Taohitumhu  Mvulm  11  144 
Tüohivuku    ^KotixolO     1112 
M74 

iiiuu<i)  U  84  mi  2tnil 
TuWrkulojit^  U  180 
T\lKi>iuW«  dor  lUÄoti   1112 

vx\-t»r  U  1^>  U^l 

vlV^W^  Uli  :.^\S 
TurMUri^w  Uli  ^5^^ 

HAÄvMi  IIU'  S 


l'Mkeit  II  173 
f!'b^rblick ,     g^escfaichtlicher 

1112  184 
Üh^rflfuifl  an  Vorräten  und 

.Sammelobjekten  II  139 
Cb^rriiHtiinif       Freier       zu 

Honten     III  2  247 
(Ib^miit    des    Mpung^u    II 

152 
Übermütige  1112  JJ4ß 
i;«lle  (Fluw)  I  1 
IJmbau  II  91 
IJmbervogel     (Scopus    um- 

bretta)  I  87  II  125  133 
ncHt    II    133    IUI    261 

1112  320 
Umfang  von  Loüngo  IUI  2 
Umgebung  der  Station  IUI 

50 
Umfltändlichkeit  der  ßaüöti 

III2  84 
Umzug  II  139 
Unbüfltändigkeit  der  Bafiöti 

III2  81 
Undankbarkeit    der  BafiAti 

1112  57 
Unfreie  1112  234 
Ungetüme  1112  318-321 
Ungeziefer,  Schutz  gegen  I 

44 
rnglUcksfäUe     in     Loängo 

IUI  203 
Unheilvollo    Zeiten    l    162 

104    177    197  210    U  86 

bis  92  1111  90  1112  451 
Univgelmässigkeiten       des 

Tomperaturausgleiches 

IUI  58 
Uusohittssigkeit  der  Baüöti 

1112  8;^ 
rn^ell^täudigkeit  derBatiöti 

1112  5<» 
ru«lerbliohkeit9glanbe  IU2 

rntwrbnäHAung^n  der  Beob- 
aohtuii^ii  Uli  52 

ruti»rh*ltuiur»toff  der  B%- 
fiiNti  1112  46  87 

riiMleib«leideii  U  ISO  IU2 
19 


Unwetter  II  79 
rrioBsehlange  IUI  2*j1 
Urfetisch .       Doppelgänger 

oder  Kind  m2  ^ij 
Urwald,  voll  wüchsiger  IUI 

142 

—  am  Kuila  IUI  145 
313 

—  am  Mongo  Nvanga  I  191 

—  an  den  Nigermandongen 
IUI  122 

—  riesen,  Durchschnitt  in  1 
143 

Urwälder,  Inneres  derselben 

IUI  143 
Urwüchsiges  im  Gesang  in2 

116 
Urwüchsige  Wüde  m2  11 
üterine  Einheit  HI  2  468 

Varane  IUI  274  275 

Vaterlandsliebe  III 2  207 

Vaterreihe  102  467 

Vegetationsformationen 
Westafrikas  IUI  126  bis 
147 

Vegetationsperiode  der  Cara- 
pinengräser  IUI  131 

Vegetationsperioden ,  ab- 
weichende ,  der  Woll- 
bäume Uli  184 

Verabschiedungsformen  UI 2 
43 

Verbrechen  gegen  die  Erde 
m2  223 

Verbrecher  UI2  235 

—  Sohuldbeweise  ra2  409 
413 

Verbreitung  der  Adansonia 
IUI  182 

Verbrennen  der  Abfiallstoffe 
II  1S3 

Verde  (Kap)  IUI  120 

Verdonstimg  als  Existenz- 
bediognng  II  101 

VerehnDungsstätteft  der  Gott- 
heit IU2  2T8 

Veransmeierei  m2  243 

Verfall  der  Be^katu^  dtf 
Opf«fvBtie  m2  i»4 
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Verfall  der  Bedeutung  ge- 
weihter Stätten  III2  279 
280 
Vergnügen   des   Gorilla  II 

154 
Verhöhnung  1112  47 
Verirrung   im   Urwalde  II 

135  1112  28  30 
Verkauf  der  Station  II  167 
Verkehrspfade  III 2  209 
Verkehrsrecht  1II2  219 
Verkehrssperrung  1112  222 
Verkehrsweise  II  17 
Verkühlungen  II  173 
Verlogenheit     der     Bafiöti 

III 2  57  58 
Verlust  der  Ausrüstung  I  7 

143 
—  von  Gepäck  I  152 
Vermehrang     der     Samm- 
lungen II  92 
Vernichtung  von  Fetischen 

1112  450 
Vemonia  senegalensis  IUI 

157 
Vemonien  IUI  132 
Verpackung  der  Ausrüstung 

I  157 
Verrichtungen ,     natürliche 

1112  32 
VerschiflFang   des   Palmöles 

II  Tafel  16  17 
Verschlagenheit  der  Bafiöti 

III 2  59 
Verschleppung  von  Volks- 
stämmen III 2  4 
Verschmelzangen      in    der 

Sprache  HI  2  93 
Verschuldete  III 2  241 
Verurteilte,  Ächtung  III 2 

230  231 
Vergünstigung,  Asyle  III 2 

228-231 
Verwandtschaft  m2  467 
Verwegenheit    der    Bafiöti 

III 2  85 
Verwundung   eines  Negers 

II  12 
Viervant  I  57 
Vincente  Barcelo  I  187 


Vipera    rhinocei  os    (Rhino- 
zerosschlange) 1 195  II  47 
92  IUI  135 
Vista  (Faktorei)  I  43  II  50 
Viverra    genetta    (Genett- 
katze)  im  231 

—  Poortmanni  (Zibetkatze) 
IUI  230 

Voandzeia  (Angola  oder  Erd- 
erbsen) IUI  193 

Vogelarten,  neue  II  144 

Vogelspinneu  (Mygaliden) 
II  97 

Vogelstiramen  III 1  268 
269 

Vogelwelt  III 1  250—270 

—  am  Kuilu  II  133  Uli 
313-316 

—  nördlich  von  Ambrizette 
bis  zum  Kuilu  II  131 

—  bei  Loanda  II  131 
Völkerkunde  und  Religionen 

III 2  265  266 
Volksvermehrung  III 2  19 
Vollendung  der  Station  II 

164 
Vorbereitungen  zu  grossen 

Palavern  III 2  259 

—  zum  Abmarsch  II  88 
Vorbereitung  zu  einer  neuen 

Reise  I  147 

Vorfälle,  das  Wesen  der 
Bafiöti  kennzeichnende 
III 2  59—66 

Vorlandsentstehung  III 1  13 

Vormundschaft  II12  238 

Vorschläge  für  die  Zukunft 
I  221 

Vorsicht  bei  Wahl  der  Nah- 
rung n  108 

Vorstellungsbezeichnungen, 
sprachliche  III 2  98 

Vorstellungsreihen  der  Ba- 
fiöti m2  84  86 

Vortragsweise  bei  Erzäh- 
lungen IU2  86  102 

Vorurteüe  II  41  III 2  48 
bis  51 

Vorzüge,  körperliche,  der 
Bafiöti  III 2  9 


Waden  III 2  12 
Wadeschwalbe       (Glareola 

uuchalis)  DU  262 
Waffen  I  197 

—  stillstand  II  162 
Wahrsagereien  1112  409 
Wal  1  8 

Wälder    Westafrikas    IUI 
129 

—  verschiedenartige    III 1 
137—141 

Waldameisenbaue  U  80 
Waldgespenst  m2  819  320 
Waldreben  III  l  139 
Waldtaube  U  122 
Wald  und  Savanne  IIIl  305 

bis  316 
Wambano  (Dorf)  I  166 
Wandelröschen       (Lantana 

Camara  L.)  Ell  132 
Wanderratte     (Mus    decu- 

manus)  IUI  232 
Wanderungen  der  Bevölke- 
rung 1112  3  6 
Wandlung  der  Sprache  III 2 

94 
Wangen    der   Bafiöti  1112 

13 
Wärme  in  ihrer  Wirkung 

auf  den  Körper  11  100 
Wameidechse  (Monitor  sau- 

rus)  n  47  81    mi  274 

275 
Waschungen  II  182 
Wasser  II  109 

—  becken,  grosses  II  140 

—  huhn  (Porphyrie  (Alleni) 
II  50 

—  läufer  II  183 

—  Vögel  mi  262 
Wasser-  und  Landungetüme 

m2  318—321 
Webervögel  II  49  132 

—  Nestbau  derselben  IUI 
267 

Wechsel  (Mukanden)  n  18 
Wedelschäfte ,      Festigkeit 

derselben  ml  164 
Wegeangaben    der   Bafiöti 

ni2  133 


^^^^^H^ 

Namen-  nnd  Oi^Süai. 

^H 

^^^^^^^^^H             Weiber,                 bei  Püla- 

Wogen,   Roller.  ßranduDg 

Yiiha  1  Faktoreil  I  4G                  ^^^^B 

^^^^^^^B 

IUI  18-30 

YauKSwurze)  I  3i  105                         ^^H 

^^^^^^^^^H            —                                Gott* 

—  grosse  nil  20 

Yangela    Landschaft)  I  122                 ^^H 

^^^^^^H 

Wohnungen  II  113 

IUI  3  1112  145                                ^H 

^^^^^^H       —          I      III 2  04  : 

Wolkenbedeckung      III 1 

Ydlalafälle  11  57                                 ^H 

^^^^^^H                      7d           168  164  181 

69 

Yenga  II  67                                        ^^M 

^^^^^^H                200  204  213-215 

Wolkenbildung  IUI  59 

^Yoniba'*  I  9                                       ^H 

^^^^^^^^^H             Weibermusikinstnimeute 

—    und    Polarliehter   IUI 

Yuniha,  Handel  in  I  183                     ^^M 

^^^^^^^B 

106 

"  Zustande  I  18B  184  UI2                 ^H 

^^^^^^^^^H            WddefeldgenoaaeuscIiafteQ 

Wolkeubüschel  UI I  108 

71  182  451-45S                             ^H 

^^^^^^^1 

Wolkengewebe,  zartes  111 1 

^^H 

^^^^^^^^^H            Wein-    oder    Bambiispalme 

100 

Zahlensjatem  1112  95                        ^^M 

^^^^^^^^               (Hnpyn)  I  69  191  11 

Wolkeulicbt  nil  101 

Zabhmgsmittel  I  62                              ^^H 

^^^^^^^B 

Wolkenschieber    1112    287  ! 

Zähmbarkeit  d^s  Gorilla  11                  ^^| 

^^^^^^^F           —  gigantische 

447-449 

151  IUI  248                                     ^H 

^^^^^^^B            Weissager  012 

Wolkenzug  Till  68 

Zähne  der  Batiuti  1112  13                  ^H 

^^^^^^^H 

WoUhauttJ  <  Eriodendron  an- 

„Zaire''    (Flussdampfer)    U                  ^H 

^^^^^^^B            Weisgkimst 

fraetuosimi)    l   82    II   52 

^H 

^^^^^^^H             Weistümer 

IUI  123  143  144  182  bis  i 

ZankeD  UI2  47                                   ^H 

^^^^^^H 

185 

Zauberbude  U12  408                            ^H 

^^^^^^^^H            Welwitscbia  mirabilit 

—  Dornenhildung  desselben 

Zaubergehofte  UI2  405                       ^^M 

^^^^^^H 

mi  183 

Zauberer  (Kimbnuda)  II  75                 ^^H 

^^^^^^^^^H             Wert     erlejTter    Antilopen 

—  Nutzbarkeit     desselben 

-    (Xdodsehi)    I    71    II [2                 ^H 

^^^^^^^B                IUI 

IUI  185 

SOO  dm  350                                     ^H 

^^^^^^H                               III 2  344  452 

—  typus  Uli  183 

Zauberei,    Verdacht    der  1                 ^^H 

^^^^^^^^^B            Wesen    der    Eingeborenen 

Wollhaar  11  39  HI 2  14 

^H 

^^^^^^^B 

Wormann  1  27 

Zauhermei^ter  UI  2  352  405                  ^H 

^^^^^^^B 

Wortfügung     der    Sprache 

4m  442  446  466  471                        ^H 

^^^^^^^^^^H            Westvvimle  als  Re^enbriuger 

012  93 

—  Spezialisten  UI  2  405                      ^^M 

^^^^^^^B                II 

Wortspiele  1112  HXl 

Zaubern     mit    Mahisi   102                  ^^H 

^^^^^^^H            Wetterpropheten 

Wunder,  MAüsi  1U2  453 

397  4SI                                               ^^M 

^^^^^^H 

-  fett  in  2  454 

—  mit  MabiaLa  1112  432                    ^H 

^^^^^^^V             Wiedergeburt 

—  Strauch  (Quisqualis  iudica 

Zauber  mittel  und  Älter  1112                  ^^M 

^^^^^^^H^                   Wiederkehren    der    Seelen 

L.)  Uli  132 

370                                                     ^H 

^^^^^^ 

—  tÄter  in  2  454 

Zauberträuklein    IU2    a5S                 ^H 

^^^P                             _  der  Yorfabreu  1112  1H3 

—  Wasser  IU2  454 

^H 

^^B                                    Witid    uDd   Veget^ition    am 

Würdeustücke       ( Fetische) 

Zaubern,     allgemein    ni2                 ^^B 

^H                                       Strandwall  Uli  3B 

UI2  371 

336-346                                           ^H 

^m                                   Winde  mi  67 

Würdenträger  TU  2  20S 

Zeichenkunst  UI2  75                          ^^H 

^H                                    Winga  (Faktorei)  151 

Wllrdenzeichen  ni2  170 

Zeichensprache   der  BaEött                 ^^B 

^H                                    Wirbelaäutenkrüminting    11 

Würger  U  132  IUI  265 

10  2  44— 4ti                                     ^H 

^H 

Wurmkraukheit      (Makfilu) 

Zeitgedäohtni^  1112  80                        ^H 

^H                                    Wirksamkeit  der  Fetische 

1112  20  21 

Zeitrechnung  UI2  133  138                 ^H 

■                                        1112  431-439 

Wurzelpfeiler  der  Urwald- 

^H 

^H                                    Wisäbegier  der  Bafi^ni  1112 

riesen  Uli  144 

Zeptermeaser    (tscbimpäpa)                 ^^| 

^m 

m2  m                                 ^H 

^H                                    Wissenswertes    über    Men- 

Xenopus  calcaratus  (Sporen- 

Zerlegen  der  Beute   II  130                 ^^M 

^H                                        sehen  m2  52 

frosch)  IUI  278 

Zibetkatze  (Viverra  Foort-                 ^^H 

^H                                    Witternngsverhältnisse     in 

Xilocopa    (Holrbiene)    ml 

manni    IUI  230  231                       ^H 

^H                                        den  Tropen  I  79 

291 

r   Zkkzackblitz  Uli  105                         ^H 
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Ziegen  III 1  300-302 
—  verlast  II  91 
Zisterne  II  156 
Zitronenbaum  I  178 
Zitterwels  nil  282 
Zodiakallieht  Uli  115 
Zölle  II  71  1112  219  221 
Zuckerrohr  I  166  185  198 
Zufallsfetische  III 2  400 


Zug  der  Toten  III 2  453 
Zungeninstrumente  III 2  120 
Zusammenbrechen  aller  Hoff- 
nung I  219 
Zweifler  am  Hexenglauben 

UI2  345 
Zwergantilope  IUI  225 
Zwergpapagei     (Agapornis 
puUariai  IUI  259 


Zwergrasse  Babongo  II  26 

Zwergtäubchen  (Peristera 
afra)  IUI  263 

Zwergtrappe  (Otis  melano- 
gaster)  IUI  262 

Zwischenhändler,  betrüge- 
rische I  187 

Zwischenspiele  bei  Palavern 
1112  262  263 
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